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Vorwort. 

Das  Wajfiiis,  in  (■incin  /.iisaiiiincntasseiiden  Werke  das  Gesamtgebiet  einer  Wissen- 
Kchaft  darzustellen,  wird  um  so  grüfier,  je  vielseitiger  ihre  Zerspaltunp  in  Einzelprebicte 
lind  Je  verzweifrter  ihr  Bitrieb  jreworden  ist.  Eine  ganze  Anzahl  von  Disziplinen  liefje 
sicli  nennen,  deren  Gesamtbearbeitiing  heute  bereits  die  Kraft  eines  einzelnen  übersteigt, 
liiil  doch  wilclist  mit  der  zunehmenden  .\rl)eitsti'ilung  auch  das  liedürfnis  der  einheitlichen 
/.usamment'assung,  nicht  bloß  aus  dem  Wunsche  heraus,  dem  Fernerstehonden  eine  über- 
sichtliche OriontierunfT  und  der  Praxis  etwaige  Anwendung  zu  ermöglichen,  sondern 
auch,  weil  es  im  Wesen  der  Wissenschaft  liegt,  systematische  Vollständigkeit  in  der 
Itewllltigung  ihres  Gegenstandes  anzustreben,  und  weil  daher  jeder  mit  entsprechender 
\'or.sicht  und  (irUndlichkeit  unternommene  \'ersurh  dieser  Art  auf  die  getrennten  Einzel- 
getiiete  befruchtend  zurückwirkt. 

Diese  Gesichtspunkte  erfahren  nun,  was  die  Psychologie  betrifft,  durch  deren 
l.ii^c  in  der  Gegenwart  eine  eigentümliche  Verstärkung.  Die  Einführung  des  P'xperi- 
ni  I'  II  t  s ,  der  diese  Wissenschaft  den  glänzenden  Aufschwung  der  letzten  .Tahrzehnte 
verdankt,  steigerte  die  an  sich  schon  im  Fortschritt  der  Wissenschaft  liegende  .'Speziali- 
sierung, und  die  dadurch  gegebene  Heschrilnknng  auf  die  dem  F'.-vperiment  in  erster 
Linie  zugänglichen  elementaren  Vorgänge,  besonders  die  Lehre  von  der  Emptindung, 
br:i(hte  es  mit  sich,  dali  ihr  Ertrag  gerade  für  die  .höheren"  geistigen  Vorgänge,  an 
(Iciien  das  stärkste  menschliche  Interesse  haftet,  ein  geringer  war  und  daß  sie  infolge 
davon  —  zugleich  allerdings  unter  dem  Eintlulj  philosophischer  Theorien  —  die  frühere 
enge  FUhliing  mit  den  „Geisteswi.ssenschaftcn"  verlor.  Sie  war  eben  deshalb  auch  vor- 
lilutig  nicht  imstande,  das  starke  p.sychologische  Bedürfnis  der  Zeit,  das  sich  schon  rein 
statistisch  in  dem  viel  milibrauchten  Wort  „psychologisch*  verfolgen  ließe,  ausreichend 
zu  befriedigen,  und  gerade  an  den  Punkten,  auf  ilic  es  ankam,  an  die  ,>^t«lle  oberllärh- 
lichen  Gereiles  wissenschaltlirhe  begriffe  zu  setzen.  Die  experimentelle  Psychologie  der 
neuesten  Zeit  steht  allerdings  im  Hegriff,  dieses  alte  (icbiet  der  Psyclndogie  mit  neuen 
Warten  zurilckzuiTobcrii.     l'.s  irehiirt    zu    den   llaiiiilaulLralii'ii    dii'^e-,  Huches,    ZU    zeigen. 
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dafs  sie  dies  nur  liann,  wenn  sie  dazu  fortsclireitet,  sich  gewisser  allg  em ein  er  Vor- 
aussetzungen des  psychologischen  Systems  bewußt  zu  werden,  die  für 
kein  Experiment  erreichbar  sind  und  ohne  die  sie  Iceine  Untersuchung  beginnen  liann, 
und  in  ihrem  Verfahren  selbst  der  Beobachtung  und  Vergleichung  menschlichen 
Seelenlebens  unter  natürlichenBedingungen  ihr  volles  Eecht  einzuräumen. 
Das  Beispiel  einer  Wissenschaft,  in  der  beide  Methoden,  die  Untersuchung  des  Ge- 
schehens in  seinem  natürlichen,  unbeeinflußten  Verlauf  und  die  Untersuchung  bei  will- 
küi-licher  Veränderung  seiner  Bedingungen,  in  gegenseitiger  Ergänzung  zusammenwirken, 
ist  keineswegs  auf  die  Psychologie  beschränkt.  Zur  Rechtfertigung  dieser  Stellung  in 
der  brennenden  Methodenfrage  der  Gegenwart,  von  deren  Entscheidung  die  Zukunft  der 
psychologischen  Wissenschaft  abhängen  wird,  mufs  ich  auf  die  ausführliche  Behandlung 
derselben  in  dem  Buche  selbst  verweisen. 

Auch  über  den  allgemeinen  Standpunkt  des  Werkes  soll  hier  keine 
grundlegende  Ausführung  des  Textes  selbst  vorweggenommen  und  keine  mißverständliche 
Charakteristik  durch  irgend  einen  „ ismus"  gegeben  werden.  Gewisse  Besonder- 
heiten, wie  die  eingehende  Behandlung  des  Gefühlslebens  und  der  menschlichen  Anlagen 
oder  die  Betonung  der  Faktoren  des  einheitlichen  Zusammenhanges  des  Seelenlebens 
treten  ja  auch  in  der  äußeren  Gliederung  hervor,  auf  welche  schon  im  Interesse  der 
Uebersichtlichkeit  besondere  Sorgfalt  verwandt  wurde;  und,  was  das  Werden  der  in 
dem  Buche  vertretenen  Grundanschauungen  betritft,  so  geben  dafür  die  Namen  der  For- 
scher einen  gewissen  Anhaltspunkt,  von  denen  der  Verfasser  sich  am  meisten  beeinflußt 
weiß.  Ich  nenne  hier  mit  besonderem  Danke :  C  h  r  i  s  t  o  p  h  S  i  g  w  a  r  t ,  Hermann 
L  0 1  z  e  ,  Wilhelm  W  u  n  d  t. 

Auch  aus  diesen  Andeutungen  über  den  Standpunkt  des  Buches  geht  schon  hervor, 
daß  sein  Inhalt  sich  nicht  auf  diejenigen  Gebiete  beschränkt,  welche  sich  dem  expe- 
rimentellen Verfahren  als  besonders  zugänglich  erwiesen  haben.  Es  erstrebt  vielmehr 
systematische  Vollständigkeit  in  der  Darstellung  des  gesamten 
menschlichen  Seelenlebens.  Manche  hervorragende  Forscher  der  Gegenwart 
halten  hierfür  die  Zeit  noch  nicht  gekommen  und  verfechten  mit  beachtenswerten  Grün- 
den die  Ansicht,  es  müsse  dafür  erst  in  mühevoller,  langsam  fortschreitender  Einzel- 
arbeit der  Weg  bereitet  werden.  So  erwächst  den  Ausführungen  dieses  Werkes  aller- 
dings zugleich  die  Aufgabe,  zu  zeigen,  daß  die  Psychologie  bei  dem  eigentümlichen 
Charakter  ihres  Gegenstandes  auch  die  Einzelforschung  ohne  stetige  Fühlung  mit  den 
Grundfragen  des  psychologischen  Systems  nicht  betreiben  kann,  daß  also  auch  die  mit 
aller  Vorsicht  fortschreitende  Einzelarbeit  mit  der  Besinnung  auf  den  systematischen 
Zusammenhang  stets  Hand  in  Hand  gehen  muß.  Demjenigen,  der  diese  Ansicht  teilt, 
muß  eine  Herausarbeitung  der  allgemeinen  Voraussetzungen,  von  denen  jede  Einzelarbeit 
eingestandener-  oder  uneingestandenermaßen  abhängig  ist,  und  der  Versuch  einer  ein- 
heitlichen systematischen  Zusammenfassung  als  ebenso  notwendig  erscheinen,  wie  die 
sorgfältige  Inangriffnahme  der  Einzelprobleme,  da  die  Brauchbarkeit  des  einzelnen  Bau- 
steines stets  durch  den  Zweck  des   ganzen  Baues   mitbedingt  ist.     Wer  aber  diese  An- 
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sieht  nicht  teilt,  wird  wenigstens  bei  einer  abweichenden  Stellungnahme  zu  Einzelfragen 
die  Auseinandersetzung  mit  dem  andersartigen  prundsätzlichen  Standpunkt  nicht  auüer 
acht  lassen  dürfen. 

Es  ist  jedocii  selbstverständlich,  dali  in  einem  Lehrbuch  der  Psychologie  der  Gegen- 
wart die  Ergebnisse  des  innerhalb  der  Grenzen  seines  eigentliclien  Gebiete«  so  außer- 
ordentlich erfolgreichen  cxperinicntellen  Verfahrens  eingehende  Verwertung  finden  müs.sen. 
Wer  die  experimentellen  Methoden  im  einzelnen  und  in  selbsUindiger  Anwendung  be- 
treiben will,  ist  nach  wie  vor  auf  die  vorzüglichen  »Grundrisse'-  und  ,Grundzüge''  von 
Hlibinghaus,  Külpe  und  besonders  Wundt  zu  ver\vei8en.  Wer  aber  Einführung  in  diese» 
Gebiet  und  Orientierung  über  die  Hauptprobleme  und  die  verschiedenen  Arten  ihrer 
Losung  sucht,  mag  sich  der  zusammenfassenden  Uebersicht  in  diesem  Werke  nicht  ohne 
Nutzen  bedienen,  deren  Verständnis  durch  eine  Anzahl  sorgfältig  ausgewählter  .Uibil- 
ilungen  erleichtert  ist.  Auch  die  . Auswahl  der  Literatur  dient  diesem  Zwecke.  In- 
dem sie  auf  eine  unmöglich  eireichbare  \'ollständigkeit  grundsätzlich  verzichtet  und 
sich  teils  durch  den  bleibenden  Wert  der  einzelnen  Arbeiten,  teils  durch  besondere  He- 
ziehungen  derselben  zu  den  Ausführungen  des  Buches  leiten  läßt,  sucht  sie  doch  durch 
den  Hinweis  auf  die  wichtigsten  Quellen  für  die  Einzelliteratur  und  durch  die  größere 
Aiisfiihrliclikoit,  wo  solche  nicht  vorliegen,  eine  umfassendere  Bekanntschaft  mit  der 
Literatur  zu  vermitteln  und  auch  dem  tiefer  Forschenden  da  und  dort  Handreichung 
zu  tun. 

Nach  dieser  Seite,  wie  auch  in  den  .Vusführungen  des  Textes,  erfahren  aber  auch 
clii'jcnigen  tiebiete  eingehendere  Behandlung,  die  in  den  neuesten  .,Grundri8sen"  der 
l'sychiilogie  in  der  Kegel  stark  zurücktreten.  Ich  gebe  mich  der  lloffimng  hin,  daß  die 
(liiinit  gegebene  Beziehung  jeder  l-Iinzelerscheinung  auf  den  Zusammenhang  des  Seelcn- 
Ichi'ns  im  großen  auch  der  .\uft'assung  der  Einzelfragen  zugute  kommt  und  daß  die  in 
diesem  Sinne  unternommene  sy.stematische  Bearbeitung  z.  B.  der  Assoziationen,  des  tie- 
lühls-  und  Willenslebens,  des  Gedächtnisses,  der  Phantasie,  des  Charakters,  der  Aus- 
drucksformen, der  Ps3'chologie  der  Massen,  der  Wechselwirkung  der  Menschen  unter- 
einander und  anderer  Fragen  auch  dem  Fachmann  manche  -Anregung  bietot. 

Im  Vordergrund  stand  aber  der  Gedanke,  die  Studierenden  und  den  weiten  Kreis 
derjenigen,  denen  die  menschliche  Seele  ein  Gegenstand  unersciu'iptlichon  Interesses  und 
tieferen  Nachdenkens  ist,  in  die  Psychologie  als  Wissenschaft  einzuführen,  so  wie  sie 
auf  das  alltilgliche  menschliche  Dasein  und  auf  alle  Gebiete  menschlichen  Geisteslebens^ 
auf  das  Werden  des  Geistes  in  der  Erziehung  und  auf  die  gewordenen  Güter  mensch- 
licher Geisteskultur  in  der  Kunst,  in  der  Wissenschaft,  im  Recht,  in  der  Sittlichkeit,  in 
der  Religion  die  vielseitigste  Anwendung  linden  kann. 

Dresden,  im  Juli  UU2.  Th.  Klnenhnns. 
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Kapitel  I. 

Die  Psychologie  als  Wissenschaft, 
i;;  1.    Der  Begriff  der  Psychologie. 

Psychologie  ist  die  Wissenschaft  vom  Seelenleben.  Indem  wir  diese 
viirlllutige  Het;rifl'sbcstimmun);  voranstellen,  geben  wir  ihr  in  der  Auseinandersetzung  mit 
den  wichtigsten  abweichenden  Auffassungen  die  nilhere  Erläuterung. 

Dadurch  dali  wir  sie  nicht  als  .Wissenschaft  von  der  Seele*"  bezeichnen,  vermei- 
den wir  zunilchst  eine  HpKi''ffsbestiniuiung,  weklie  zu  allerlei  Xlilideutungen  im  Sinne  der 
alten  Metaphysik  Aiilalj  geben  könnte.  Wir  nehmen  keinerlei  Voraussetzungen 
über  die  , Seele-  als  „einfache  Substanz*  oder  als  .unsterbliches  Wesen'-  in  diese  vorliiurige 
Umgrenzung  unseres  Gebietes  auf.  Das  Programm  einer  .P.sychologie  ohne  Seele-,  das 
nach  V.  A.  Lange  aus  den  neuen  Anforderungen  einer  strengeren  Wissenschaft  sich 
ergab'),  muli  mindestens  für  die  allen  grundsiltzlichen  Eriirteningen  vorangehende  Unter- 
suchung de»  Tatbestandes  maßgebend  sein.  Den  (.iegenstand  unserer  Wissenschaft  bildet 
eine  unter  sich  zusammenhiliigende  Tatsachengruppe,  die  Gesamtheit  der  seelischen  Vor- 
gänge. 

Aber  allerdings  nicht  eine  blolie  Summe  von  Tatsachen,  v^n  denen  jede  einzelne 
viiUig  unal)h.'tngig  von  den  andern  betrachtet  werden  könnte,  sondern  ein  Zusammenhang 
Voll  s.dchen,  dessen  enge  Zusammengehörigkeit  und  dessen  eigenartige  Wechselbeziehungen 
<lie  Sprache  durch  den  aus  der  Welt  des  Organischen  entlehnten  .Ausdruck  ,  Leben"  tref- 
fend kennzeichnet.  Aller  ,M  o  s  a  i  k  p  s  y  c  h  o  1  o  g  i  e*-  gegenüber,  welche  das  Seelenleben 
in  isolierte  HIementc  zerfallen  lillit.  müssen  wir  daran  festhalten,  dali  Jede  gesonderte 
Betrachtung  einzelner  seelischer  Vorgänge  diese  aus  einem  Zusammenhang  loslöst,  ohne 
welchen  sie  nicht  vorknuiuicn.  Sind  sie  ja  duch  stets,  wie  unter  den  Psychologen  am  an- 
schaulichsten der  Amerikaner  W.  James  gezeigt  hat.  als  .Destandteile  eines  persiin- 
lichen  Hewuütseins-  gegeben,  in  ihrer  Gesamtheit  ein  dauernder  und  ewig  wechselnder 
„Strom",  dessen  einzelne  Wellen  erst  der  geschürfte  Ulick  unterscheidet,  ohne  doch  je 
vergessen  zu  dürfen,  dali  die  besondere  Gestaltung  jeder  einzelnen  durch  die  der  andern 
bedingt  ist. 

.Aber  haben  wir  überhaupt  ein  Hecht,  diesen  Tatbestand  als  eine  für  sich  bestehende 
Wirklichkeit  vorauszusetzen V  Handelt  es  sich  hier  wirklich  um  eine  Ciruppe  von  Tat- 
.sachen,  die  wir  als  solche  vorlinden  und  zum  Geuenstand  der  Forschung  machen  können? 

\'on  verschiedenen  Seiten  her  wird  dies  bestritten. 

Von  Richard  .\vennvius  und  seiner  Schule,  vom  Standpunkte  der  sog.  reinen 
Erfahrung  aus  wird  geltend  uemacht.  jene  Intei-scheidung  einer  inneren  und  einer 
Uulieren  Welt,  auf  welcher  die  .Abgrenzung  dis  Gegenstandes  der  Psychologie  beruht, 
sei  keineswegs  etwas  Vorgefundenes.     Was   ich  vorfinde,  sei  vieiraehr   nur  das   .Ich", 

1)  V.  \.  Lunge,  Ueschiohto  des  Materialismus,  .'i.  Auti.  (1896).  hr3g.  von  Cohen  II.  3."<1. 
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oder  das  als  „Ich-  Bezeichnete  und  die  dazugehörige  Umgebung,  beides  in  unauflöslicher 
Verbindung.  Zu  dieser  Umgebung  gehören  auch  die  Mitmenschen  und  deren  Bewegungen, 
und  ich  schreibe  allerdings  diesen  niitmenschlichen  Bewegungen,  welchen,  „sofern  sie  nur 
als  ein  von  meinein  örtlichen  Standpunlite  aus  Vorgefundenes  betrachtet  werden",  nur 
eine  , mechanische  Bedeutung  zukommt",  eine  „mehr  als  mechanische  Bedeutung"  zu. 
Die  herrschende  Psychologie  faßt  nun  aber  dieses  anzunehmende  „Mechanische"  als 
„Empfindungen  in  uns",  die  ihren  Ort  im  „Gehirn"  haben  sollen.  „Während  ich  den 
Baum  vor  mir  als  Gesehenes  in  demselben  Verhältnis  zu  mir  belasse,  in  welchem  er  in 
Beziehung  auf  mich  ein  Vorgefundenes  ist",  verlege  die  herrschende  Psychologie  den 
Baum  als  Gesehenes  „in  den  Menschen".  Durch  diese  unberechtigte  „Einlegung"  oder 
„Introjektion"  werde  der  „natürliche  Weltbegriff"  gefälscht  und  entstehe  erst  die  Spal- 
tung in  eine  Außenwelt  und  eine  Innenwelt,  in  das  Objekt  und  das  Subjekt,  auf  welche 
die  herkömmliciie  Psychologie  sich  gründe.  „Reine  Erfahrung"  sei  nur  da,  wo  dieser 
Fehler  ausgeschaltet  werde^).  Aber  worauf  beruht  die  Scheidung  in  die  beiden  „Haupt- 
teile"  „Ich"  und  „Umgebung",  in  welche  nach  Avenarius  von  Anfang  an  das  „Vorge- 
fundene" zerfallen  soll?  Vorgefunden  wird  sie  nur,  sofern  sie  erlebt  wird.  Erlebt  aber 
wird  von  mir  der  Unterschied  zwischen  meinem  Ich  und  der  Umgebung,  indem  ich  alle  die 
zum  „Ich"  gehörigen  Vorgänge  als  meine  eigenen  Ei-Iebnisse  fühle  und  über  den  zum 
Ich  gehörigen  Organismus  mit  meinem  Willen  unmittelbarer  als  über  die  Umgebung 
verfügen  kann.  Dadurch  und  durch  die  Ei'fahrung,  daß  von  einem  wahrgenommenen 
Gegenstand  auch  nach  der  Wahrnehmung  ein  Bild  „in  mir"  zurückbleibt,  umgrenzt  sich 
mir  räumlich  ein  Gebiet,  innerhalb  dessen  diese  zum  „Ich"  gehöi-igen  Vorgänge  stattfin- 
den. Dieses  Vorstellen,  Fühlen,  Wollen  wird  aber  nicht  mit  den  Körperbewegungen 
identifiziert,  sondern  als  etwas  davon  Verschiedenes  gedacht.  Dagegen  finden  diese  Vor- 
gänge in  Körperbewegungen  ihren  Ausdruck.  Aehnliche  Bewegungen  finde  ich  bei  anderen 
Menschen  wiedei',  und  deute  sie,  niemals  bloß  negativ  als  „amechanische",  sondern  stets 
schon  positiv  als  Ausdruck  „innerer"  seelischer  Vorgänge.  Die  angeblich  ursprüngliche 
Unterscheidung  des  Ich  von  seiner  Umgebung  enthält  also  selbst  schon  die  Voraussetzung 
einer  besonderen  Gruppe  seelischer  Tatsachen,  die  als  Erlebnisse  des  „Ich"  gelten  und 
den  Ausgangspunkt  unserer  Begriffsbestimmung  der  Psychologie  gebildet  haben. 

Aber  noch  nach  einer  anderen  Seite  hin  bedarf  die  letztere  der  Eechtfertigung.  Man 
mag  den  Grundunterschied  des  Physischen  und  des  Psychischen  zugeben,  hat  aber  dann  doch 
Bedenken  gegen  einen  Begriff  der  Psychologie,  der  durch  die  Vorgänge  des  Seelenlebens 
als  besondere  Gegenstände  der  wissenschaftlichen  Verarbeitung  bestimmt  wird. 
AVilhelm  Wundt,  der  diese  Auffassung  hauptsächlich  vertritt,  weist  darauf  hin,  daß  es 
keine  einzige  Naturerscheinung  gebe,  die  nicht  auch  unter  einem  veränderten  Gesichtspunkt 
Gegenstand  psychologischer  Untersuchung  sein  könnte.  Der  Stein,  die  Pflanze,  der  Ton. 
der  Lichtstrahl,  die  als  Naturerscheinungen  Objekte  der  Mineralogie,  Botanik,  Physik 
usw.  sind,  bilden,  sofern  sie  zugleich  Vorstellungen  in  uns  sind,  außerdem  Objekte 
der  Psychologie.  Die  herkömmlichen  Ausdrücke  „äußere"  und  „innere  Erfahrung"  deuten 
daher  nicht  verschiedene  Objekte,  sondern  verschiedene  Gesichts- 
punkte an,  „die  wir  bei  der  Auffassung  und  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  an 
sich  einheitlichen  Erfahrung  anwenden".  Der  eine  Gesichtspunkt  ist  derjenige  der  Na- 
turwissenschaft: sie  betrachtet  nämlich  „die  Objekte  der  Erfahrung  in  ihrer  von 
dem  Subjekt  unabhängig  gedachten  Beschaffenheit".  Der  andere  ist  derjenige  der  Psy- 
chologie: „sie  untersucht  den  gesamten  Inhalt  der  Erfahrung  in  seinen  Beziehungen 
zum  Subjekt  und  in  den  ihm  von  diesem  unmittelbar  beigelegten  Eigenschaften."  Der 
naturwissenschaftliche  Standpunkt   läßt   sich   daher  auch  als  Standpunkt  der  mittel- 


1)  Avenarius,  Bemerkungen  etc.  S.  1-t-t  ff.  (siehe  Literatur) 
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baren  E  r  i  a  li  r  u  n  g,   der  psycliologiHche  als  derjenige  der   u  n  iii  i  1 1  e  1  b  a  r  e  n  K  r  - 
f  a  h  r  a  n  g  bezeichnen  'j. 

Nun  gibt  es  aber  jedenfalls  Erfahrongsinliulte,  die  in-  Erfaliningsuebiete  der  Na- 
turwisHenscIiaft  nicht  vorkommen,  die  also  nicht  genieinbchartliche  Gecenstände  der 
iiaturwisHenschaftlichen  und  der  ps_vcholutri.schen  Betrachtung  »ind.  Wandt  selbst  nennt 
als  solche  :  unsere  Gefühle,  Affekte.  Willensentschlüsse  ;  wir  könnten  mindentens  noch  hin- 
zufügen:  alle  vcrwickelteren  Formen  des  Vorstellens  und  Denken.s.  Kben  diese  .höheren- 
seelischen N'orgilnge  stellen  aber  die  wichtigsten  und  interessantesten  Gegenstände  der 
Psychologie  dar.  Der  hitein,  die  Pllan/.e,  der  Ton,  der  Lichtstrahl  sind  uns  als  einzelne 
Empfindungen  von  geringerer  iJcdeutung  als  das,  was  im  grolien  Zusainnienhang  des 
Seelenlebens,  dessen  Verschiedenheit  von  der  „Uulieren  Erfahrung"  über  allem  Zweiiel  ist. 
daraus  wird.  Wir  entnehmen  daraus  das  Recht,  diese  in  keiner  Uuljereu  Erfahrung  sich 
findenden  Vorgange  als  eine  besondere  Tatsachengruppe  zum  Gegenstand  einer 
besonderen  Wissenschaft,  eben  der  Psychologie,  zu  machen. 

Was  aber  diejenigen  Gegenstände  der  P>fahrung  betritft,  die  beiden  Gebieten  ge- 
meinsum  sein  S(dlen,  so  kommt  hier  alles  auf  den  Ausgangspunkt  an.  .Stellen  wir  uns 
auf  den  Standpunkt  der  Erkenntnistheorie,  etwa  mit  dem  Satze:  „alle  Erscheinungen 
sind  unsere  Vorstellungen",  so  ergibt  sich  als  nächste  Folgerung,  die  in  der  Tat  auch 
gezogen  worden  ist^):  alle  Vorstellungen  sind  seelische  \orgänge,  also  ist  alle  Wissen- 
schaft überhaupt  Psychologie.  Suchen  wir,  um  dieser  Folgerung  zu  entgeheii,  den  Be- 
gritV  eines  von  unseren  Vorstellnngen  unabliiingipen  Seins,  etwa  den  des  „Dings  an  sich" 
einzuführen,  so  verwickeln  wir  uns  schon  hier,  im  Vorhofe  der  Psychologie,  in  alle 
Schwierigkeiten  der  Erkenntnistheorie.  .Je  weniger  wir  aber  die  Grundlagen  der 
Psychologie  mit  allgemeinen  philosophischen  Annahmen  belasten  müssen,  desto  besser  ist 
es  für  die  Gewinnung  zuverlässiger  und  allgemeingültiger  Hesultate.  Wollten  wir  aber 
trotzilem  diese  Erörterungen  bis  zum  Ziele  verfolgen,  so  würde  sich  zeigen,  daü  auch 
die  Erkenntnistheorie  zuletzt  vom  unmittelbar  Gegebenen,  nilmlich  von  dem  tat.s:lchlichen 
ilrkciinen  ausgehen  muli.  Bei  dem  Versuche  also,  die  l'mgrenzung  unseres  Gegenstandes 
erst  erkeimtnistheoretisch  zu  rechtfertigen,  würden  wir  uns  im  Kreise  drehen,  da  diese 
Rechtfertigung  .selbst  die  .Möglichkeit  einer  solchen  L'mgrenzung  voraussetzt. 

.\n  welche  , Erfahrung"-  sollen  wir   uns  aber  dann  halten,    um  den  Gegenstand  der 
Psychologie  der  ,.\u|jeuwelt"  gegenüber  vorläufig  abzugrenzen? 

Es  kommen  hiebei  zwei  Standpunkte  in  Betracht,  derjenige  der  Physik  und  derjenige, 
den  wir  p  r  a  k  t  i  s  c  li  e  n  R  e  a  1  i  s  m  u  s  nennen  w ollen.  Vom  Standpunkte  der  Physik  ist 
der  liiterschied  deutlich.  Den  Physiker  beschäftigen  nicht  die  Empfindungen  als  solche, 
sondern  sie  sind  für  ilin  nur  Mittel  oder  , Zeichen-,  die  auf  seinen  eiirentlichen.  jenseits 
der  Psychologie  lieircnden  Gegenstand,  z.  \i.  Aetherschwingnngen.  Luftschwingiingen.  hin- 
weisen. .\ber  auch  für  den  Stamlpunkt  des  gewöhnlichen  Lebens  bleibt  der  rntorschied 
liestehcii     Niclit  lilnl;  im  vm«  iss(iiMli:irtlichen  BewulJtsrin    :uu\i  in  der  alltäglichen  Erfah- 

ll  W.  Wim  dt,  tiruiuliili  der  Psychologie,  t.  Aiill.  liWL  J-.  ^f.:  l'eber  empirische  und 
metapliysiscbe  l'sychologie,  S.  ICH  IV.  Aehnlich.  weuu  auch  von  anderem  Standpunkt  au». 
Km  st  Mach  (Die  .\nalyse  der  Kmpfindungen.  .'^.  II  f.):  ,So  besteht  also  die  groüo  Kliift 
zwisclien  pliy.'aikalischer  und  iisycliologischer  Kor>cbting  nur  fOr  die  gewohnte  »tereolype 
Helraolilungsweiae.  Kine  V  ii  r  li  e  ist  ein  p  h  v  s  i  k  ii  I  i  «  o  h  o  ■  Objekt,  sobald  wir  z.  B. 
auf  ihre  .Mdiilngigkeit  von  ibT  beleuchtenden  I.i(lii.|\ielle  Hindere  Farben.  Wiirmen.  RAume 
U8W.I  lichten,  .\chten  wir  aber  auf  ihre  Abbilngigkiit  von  der  Nc  t  z  h  a  o  t  .  .  .,  so  ist  »ie 
ein  \i  s  y  e  h  o  I  o  g  i  s  c  h  e  9  Olijekt,  eine  E  m  p  f  i  n  d  u  n  g.' 

'!)  /..  H.  V.  Verworn,  Naturwissenschaft  und  Weltanschauung.  1904;  vgl.  C.  Stumpf, 
Zur  Kinteilung  <br  Wisaenscbiilten,  S.  40. 
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rang  des  erkenntnistheoretisch  reflektierenden  Philosophen,  ja  selbst  für  einen  großen 
Teil  der  psychologischen  Beobachtung,  sind  Farben,  Töne,  Gerüche  etwas  wirklich  Existie- 
rendes, das  einer  von  unserer  Vorstellung  unabhängigen  Aufaenwelt  angehört.  Da  dieser 
sonst  sogenannte  ,,naive  Realismus"  eine  Art  eisernen  Bestandes  bildet,  der  für  das 
praktische  Leben  bleiVit,  auch  wenn  das  naive  Bewufätsein  durch  das  wissenschaftliche 
überwunden  ist,  so  können  wir  ihn  auch  praktischen  Eealismusi)  nennen.  Er 
unterliegt  der  dauernden  und  fortschreitenden  Berichtigung  durch  die  Wissenschaft,  ohne 
aber  dadurch  beseitigt  zu  werden.  Denn  wir  können  ihn  als  Ausgangspunkt  nicht  ent- 
behren und  vermögen  uns  stets  an  ihm  zu  orientieren,  so  etwa  wie  für  den  Astronomen  die 
scheinbare  Bewegung  der  Gestirne  immer  wieder  mafsgebend  ist.  Für  diesen  praktischen 
Realismus  ist  es  aber  außer  Zweifel,  daß  „Ton",  „Lichtstrahl",  „Pflanze"  keine  Empfin- 
dungen sind.  Sie  sind  vielmehr  der  ..Außenwelt"  angehörige  Vorgänge  und  Gegenstände. 
Wir  können  uns  Ton,  Lichtstrahl,  Pflanze  vorstellen,  aber  diese  Vorstellungen  gelten 
dann  als  in  uns  befindlich  und  als  etwas  von  ihnen  selbst  völlig  Verschiedenes.  Folgen 
wir  allerdings  den  Ergebnissen  der  Physik,  so  erkennen  wii-,  daß  der  Ton,  der  Licht- 
strahl, die  Pflanze  nicht  ebenso  Inder  „Außenwelt"  existieren,  wie  wir  sie  wahrnehmen: 
aber  dann  stellen  wir  uns  wieder  auf  den  Standpunkt  des  Physikers,  für  welchen  die 
Empfindungen,  die  nur  nebensächliche  Mittel  zum  Zwecke  sind,  und  seine  —  gleichsam 
„hinter"  ihnen  befindlichen  —  eigentlichen  Gegenstände  deutlich  genug  auseinandertreten. 
Ein  l\Iittleres  gibt  es  nicht.  Von  „jenem  in  der  heutigen  Wissenscliaft  freilich 
nicht  mehr  erreichbaren,  aber  erkenntnistheoretisch  notwendig  vorauszusetzenden  Zustand 
ursprünglicher,  unmittelbarer  Erfahrung",  von  welchem  Wandt  redet  und  in  welchem  die 
naturwissenschaftliche  und  die  psychologische  Betrachtungsweise  „von  ihrem  Entstehungs- 
moment an  sich  begegnen"  ^)  sollen,  können  wir  nur  insoweit  etwas  aussagen,  als  wir  ihn 
im  „praktisch-realen"  Bewußtsein  des  Menschen  der  Gegenwart  jetzt  noch  beobachten 
können,  und  hier  weist  der  Tatbestand,  soweit  nicht  ein  Uebergang  in  die  im  engeren 
Sinn  naturwissenschaftlich-physikalische  Betrachtung  stattfindet,  deutlich  eine  unvermeid- 
liche Trennung  auf  zwischen  „Außenwelt"  und  „Innenwelt",  welche  den  Ausgangs- 
punk t  (und  nur  diesen)  einer  Abgrenzung  der  Psychologie  nach  Gegenständen,  nämlich 
als  Wissenschaft  vom  Seelenleben  bilden  muß.  Die  Grenzen  zwischen  beiden  wird  die 
Wissenschaft  vielfach  verschieben  und  anders  bestimmen  als  der  praktische  Realismus 
—  solche  genauere  Grenzbestimmungen  nimmt  jede  Wissenschaft  erst  im  Verlaufe  ihrer 
Arbeit  innerhalb  ihres  Gebietes  vor  — ;  aber  den  grundlegenden  Unterschied  der  Gegen- 
stände überhaupt  wird  sie  immer  wieder  bestätigt  finden. 

Eine  genauere  Begriffsbestimmung  der  Psychologie  erfordert  aber  noch  die  Be- 
sprechung eines  letzten  Punktes.  Sehen  w'ir,  zum  Unterschied  von  einer  Seelenmeta- 
physik, von  einer  Mosaikpsychologie,  von  einem  den  Unterschied  zwischen  Seelischem  und 
Körperlichem  verwischenden  biologischen  Standpunkt,  von  einer  Auffassung  der  Psychologie 
als  Wissenschaft  der  „unmittelbaren  Erfahrung",  den  Gegenstand  der  Psychologie  in  dem 
einheitlichen  Zusammenhang  aller  seelischen  Vorgänge,  so  fragt  es  sich  noch,  ob  diese 
Vorgänge  nach  allen  ihren  Seiten  und  nach  ihrem  ganzen  Inhalt  oder  nur  in  einer  be- 
stimmten Beziehung  in  das  Gebiet  der  Psychologie  fallen.  Der  Gegensatz  der  Meinungen 
darüber  hat  sich  in  erster  Linie  an  die  Vorstellungen  geknüpft.  An  der  Vorstellung 
„Baum"    können    wir    dreierlei  unterscheiden:    den   „Gegenstand'',    den   wir   damit 


1)  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  „gesunden  Menschenverstand'  (common  sense)  der 
sog.  „schottischen  Schule"  (Thomas  Reid  1710  —  1796).  welcher  die  Quelle  aller  Erkenntnis 
bilden  sollte,  während  es  sich  hier  nur  um  die  philosophisch  nicht  beeinflußte  Ansicht  des 
alltäglichen  Lebens  über  Ich  und  Außenwelt  handelt,  die  den  von  der  Wissenschaft  selbst 
kontrollierten  Ausgangspunkt  für  wissenschaftliche  Erkenntnis  liefern  soll. 

2)  W.  Wundt,    Ueber  empirische  und  metaphj'sische  Psychologie,  S.  339  f. 
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.,rneinen"  ij,  den  ^Inhalt"  der  Vorstelluiii,'.  d.  li.  die  (iesamtlieit  der  darin  gedachten  Merk- 
male, und  eiidlicli  den  „A  Itt-",  die  dabei  stattfindende  Tätigkeit  des  \'or»telIens  seihst.  Die 
Frage  der  Bezieiuini,'  anleinen  iinabiiänKii,' vom  liewulJtsein  existierenden,  „transzendenteu- 
Gegenstand  (jelnirt  nii  ht  in  die  PsyclmioKie,  sondern  in  die  iCrkenntnihtlieorie.  Ich  kann 
mir  aber  allerdings  vnn  dieser  nnabliangigen  KxisteM/  eine  Vorstellung  bilden,  die  dann 
als  ,(iegenstaiidsbe\vul.itseln'-'i  ein  Bestandteil  der  \or8tellung  „Baum-  wird  und  als 
solcher  psychologisch  untersucht  werden  kann.  Eben  damit  ist  sie  aber  auch  dem  .In- 
halt- der  Vorstellung  im  weiteren  Sinne  zuzurechnen, 

So  bleibt  für  unsere  Krage  nur  das  \erhUltnis  von  .Akt-  und  ..Inhalt-  der  \cir- 
stellung  uml  der  etwaigen  anderen  seelischen  Vorgänge  übrig,  auf  welche  diese  l'nter- 
scheidung  anwendbar  sein  soll.  LiilJt  sich  vielleicht  sagen,  dalj  der  .Inhalt-  der  Vor- 
stellung Baum  den  Botaniker  und  der  dazu  gehörige  ,Akf  des  Vorstellens  den  Psychologen 
angeht  y  Wir  kämen  dann  zu  dem  Ergebnis,  daü  die  Psychologie  es  mit  dem  in  jedem 
seelischen  Kriebnis  sich  vollziehenden  ,Akf,  mit  der  dabei  vor  sich  gehenden  .Tätig- 
keit" zu  tun  hat  und  vom  .Inhalt"  desselben  absieht.  I)ie  eingehendste  und  scharf- 
Niiiiiigste  Vertretung  hat  dieser  .Standjiunkt  neuestens  bei  Carl  .Stiimiif  gefunden.  Kr 
unterscheidet  zwischen  .Erscheinungen-,  zu  welchen  die  , Inhalte  der  Sinnesemptindnngen-, 
Karben,  Töne  usw.  und  die  entsprechenden  Gedächtnisbilder,  die  bloü  vorgestellten  Kar- 
ben, Töne  usw.,  gehören,  uuil  .psychischen  P'unktionen  (Akten,  Zuständen,  Erlebnissen  -, 
zu  welchen  ..ilas  Bemerken  von  Erscheinungen  und  ihren  Verhältnissen,  das  Zu.«amnien- 
fassen  von  Erscheinungen  und  Komplexen,  die  Begriffsbildung,  das  Auffassen  und  l'rteilen, 
die  Gemütsbewegungen,  das  Begehren  und  Wollen"  gerechnet  werden.  Mit  den  .Er- 
scheinungen- beschäftigt  sich  eine  besondere  Wissenschaft,  die  .Phänomenologie-,  die 
weder  Natur-  noch  Geisteswissenschaft  ist.  Die  Psychologie  aber  ist  die  Wissenschaft 
von  den  .elementaren  psychischen  Kunktionen-,  während  die  „komplexen  psychischen 
Funktionen"  in  der  Staats-  und  Gesellschaftswissenschaft.  Sprach-.  Ueligions-,  Kunst- 
wissenschaft usf.  liehanHelt  werden  =j.  Aber  Stum|(f  meint  doch  auch,  die  Psychologie 
linde  zwar  in  den  Erscheinungen  nicht  ..ihren  eigentlichen  Gegenstand-,  .gehe"  aber 
von  ihnen  .aus".  Dies  führt  uns  auf  die  richtige  Spur.  Sind  seelische  „Funktionen-, 
..Akte",  „Tätigkeiten"  nicht  bereits  wissenschaftliche  Begriffe,  die  aus  der  .\rbeit  der 
Korschung  erst  entstehen?  Sind  sie  nicht  eher  Ergebnisse  der  Wissenschaft  als  Gegen- 
stände, die  der  Wrarbeituug  harren  ?  L'nmittelbar  erlebt  ist  ja  nicht  das  \orstellen 
überhaupt,  auch  nicht  irgend  eine  Art  des  Vorstellens,  sondern  hüchstens  der  einzelne 
\  iTstellungsakt  eines  besliniuitcn  Augenblicks.  Was  darüber  hinausgeht,  sind  Abstrak- 
liniieu  und  damit  Ziele,  nicht  Ausgaugs]iunkto  der  P'orschung.  Soweit  sie  jenes  aber 
noch  nicht  sind,  soweit  z.  B.  mit  jedem  einzelnen  Vorstellungsinhalt  ein  einzelner  ,Akf 
des  Vorstellens  verl)unden  sein  soll,  sind  sie  untrennbar  und  daher  beide  zugleich  Oegen- 
stiindo  der  Psychologie.  Es  reicht  nicht  aus.  an  der  Vorstellung  .Baum"  dem  Botaniker 
den  .Inhalt"  und  dem  Psychologen  den  ..Xkt"  zuzuteilen.  .Vuch  lür  den  Psychologen  sind 
Veränilerungen  des  ..Inhalts-,  z.  B.  deutlicheres  Hervortreten  der  Teile  unter  dem  Ein- 
lluli  iler  .Aufmerk.samkeit,  eiirentlicher  liegenstand  der  rntersuchung.  Charakteristisch 
ist  für  sie  nur,  was  später  noch  deutlicher  sich  ergeben  winl.  dali  sie  in  erster  Linie 
luii'  gewinne  allgemeine  Eigenschaften  ilieses  Inhalts  achtet  und  stets  die  Beziehung  des- 

• 

1)  Neuerdings  mit  II  u  s  s  e  r  1  (Logische  riitcr.snclmngpn  1(X»I.  II  l''l  ff.  S.STffA  bnufig 
.Intention*  geiiiinnt, 

2)  Dder  nl»  .intentionales  Erlebnis*. 

:t)  C.  ."<tun>pf,  Erscln'iiiungen  nnd  psycbi-olic  KoMKiioiien.  .-.  t  tl.:  !'■  i  -.  Zur  Kiiit>'i- 
luiig  der  Wissenschaften,  S.  Jl  tt  Ji,  f. ;  im  wesenl  lieben  damit  nbereinstinmieiid:  August 
Messer,  Kiii|'liiuliiiig  und  p.  nlicn.   Leipzig  lim«.  <    Kill. 
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selben  zu  den  verschiedenen  Aeufseningen  und  Tätigkeiten  des  Seelenlebens  mit  in  Rech- 
nung' zieht. 

Literatur.  R.  A  v  e  u  a  r  i  u  s ,  Bemerkungen  zum  Begriff  des  Gegenstandes  der  Psy- 
chologie. Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie,  XVIII  (1894),  S.  137—161,  400 
bis  420;  XIX  (1895),  S.  1—18,  129—145.  —  E.  Meumann,  Besprechung  von  W.  Wundt,  Natur- 
wissenschaft und  Psychologie.  Sonderausgabe  der  Schlußbetraohtungen  zur  5.  Auflage  der 
physiologischen  Psychologie  (1903).  APs  II  (1904),  L.  S.  21—37.  —  W.  Wundt,  üeber  empi- 
rische und  metaphysische  Psychologie.    Eine  kritische  Betrachtung.   APs  II  (1904),  S.  333 — 3G1. 

—  H.  Cornelius,  Psychologische  Prinzipienfragen.  I.  Psychologie  und  Erkenntnistheorie, 
ZPs  42  (1906),  S.  401 — 413.  —  E.  Dürr,  Beiträge  zur  Erkenntnispsychologie  in  der  erkennt- 
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—  C.  Stumpf,  Erscheinungen  und  psychische  Funktionen  (aus  den  Abhandlungen  der  Kgl. 
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Wissenschaften,  ebendaselbst  1907. 

§  2.    G-escliichte  derrPsychologie. 

Spät  erst  hat  der  denkende  Menscheug-eist  sein  eigenes  Wesen  [zum  Gegenstand 
wissenschaftlicher  Untersuchung  gemacht.  Es  bestätigt  sich  auch  hier,  daf3  die  mensch- 
liche Forschung  geneigt  ist,  sich  zuerst  dem  Fernerliegenden  zuzuwenden,  um  dann  erst 
die  Bestandteile  der  eigenen  Umgebung  oder  gar  das  eigene  Ich  näher  zu  betrachten. 
Nicht  das  alltäglich  Wahrgenommene  und  Erfahrbare  reizt  den  Erkenntnistrieb,  sondern 
das  Ungewöhnliche  und  schwer  Erreichbare.  Dazu  kommen  die  besonderen  Schwierig- 
keiten des  Gegenstandes,  die  Flüchtigkeit,  die  Unanschaulickkeit,  die  unübersehbare  Ver- 
wicklung der  seelischen  Voi'gänge.  Endlich  liegt  in  der  Natur  des  seelisch-körperlichen 
Organismus  des  Menschen  eine  —  wie  wir  später  sehen  werden,  keineswegs  unbegründete 

—  instinktive  Abneigung,  die  unbefangene  Aeufaerung  und  den  nngehinderten  Ablauf  der 
eigenen  Tätigkeiten  durch  Reflexion  auf  sich  selbst  zu  stören.  Was  alle  lebensvolle  Be- 
tätigung erst  möglich  macht,  scheint  über  aller  forschenden  Neugier  zu  stehen. 

A.  Das  Altertum. 

Auch  in  den  bedeutendsten  Strömungen  der  Gedankenwelt  des  Orients,  in  wel- 
cher im  übrigen  alles  psychologische  Interesse  in  den  religiös-philosophischen  Gedanken 
von  der  Einheit  des  Allvvesens  itnd  des  Ich  aufgeht,  in  der  indischen  Philosophie,  treffen 
wir  als  älteren  Begriff  das  Allwesen,  das  Brahraan,  das  kosmische  Prinzip,  das  mit  dem 
später  hervortretenden  Begriff,  dem  Atman,  dem  „Selbst",  dem  psychischen  Prinzip,  iden- 
titiziert  wird;  und  in  den  späteren  heiligen  Büchern  heißt  es:  .,Nicht  sehen  kannst  du 
den  Seher  des  Sehens,  nicht  hören  kannst  du  den  Hörer  des  Hörens-,  und:  „durch  wel- 
chen er  dieses  alles  erkennt,  wie  sollte  er  den  erkennen,  wie  sollte  er  doch  den  Ei-kenner 
erkennen?'-  ^) 

Eine  wissenschaftliche  Seeleulehre  finden  wir  erst  bei  den  Griechen.  Aber  auch 
hier  überwiegt  zunächst  durchaus  das  Interesse  an  der  Erforschung  des  W  e  1 1  g  a  n  z  e  n. 
Im  Vordergrund  steht  das  Problem  des  Urstoft's  der  Welt;  was  die  Seele  sei,  wird  nur 
gelegentlich  gefragt.  Die  Antworten  darauf  lehnen  sich  noch  in  unbehilflicher  Weise 
an  Naturerscheinungen  an,  die  Aehnlichkeit  mit  den  Vorgängen  des  Seelenlebens 
zu  haben  scheinen.  Die  Psychologie  gestaltet  sich  nach  Analogien  aus  der  Physik.  So 
wii-d  von  dem  ersten  der  griechischen  Philosophen,  von  Thaies  aus  Milet  (geb.  ca.  624), 
berichtet,  er  habe  dem  Magneten  wegen  seiner  Anziehungskraft  eine  Seele  zugeschrieben. 
Nach  seinem  Landsmann  Anaxiraenes  (ca.  ■'iBO— 500)  ist  die  Seele,   wie  der  Urstotf 


1)  Paul  Deussen,  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie:  U  (1899),  37  ff.  357. 
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der  Welt  überliau])!,  Luft,  wohl  wegen  ihrer  Beziehung  zum  Atem  als  Lebensbedingung. 
Andere  griechische  Denker  l'iihrte  die  besondere  IJeweglicbkeit.  welche  sie  an  der  Seele 
wahrzunehmen  glaultten.  auf  die  Analogie  des  Feuers.  Von  einem  der  gröljten  unter 
ihnen,  von  Heraklit  von  Kpliesus  i ca.  536 — 17<I),  wird  dieser  Gedanke  so  folgerichtig 
<lurchgt'fiihrt,  dafs  die  Seele  als  um  so  vernünftiger  gilt,  je  trockener  (feuriger)  sie  si'h 
Lihiilt,  und  dalj  die  Unvernunft  der  Tiere,  wie  auch  de«  betrunkenen  Menseben,  auf  die 
Kcuchtigkeit  der  Seele  zurückgeführt  wird.  Eine  interessante  Wendung  nimmt  da«  Prin- 
zip in  der  griechischen  Atomenlehre.  Für  Kemokrit  von  Abdera  rca.  4»;u— 370)  be- 
steht die  Seele  aus  Feueratomen,  die  sich  vor  den  andern  nur  durch  ihre  gröljere  Feinheit, 
(iliitte  und  Kundung  und  eben  damit  durch  eine  besondere  Beweglichkeit  auszeichnen. 
Kr  nimmt  an,  dalj  Je  zwischen  zwei  Körperatomen  ein  solches  Seelenatom  sich  befinde, 
nie  physikalische  Krklilrung  der  seelischen  Vorgilnge  erreicht  hier  ihren  Höhepunkt,  so 
ihilj  auch  das  seelische  Cieschehcn  wie  alles  Weltgeschehen  auf  kürj)erliche  Eigenschaften 
iMiil  Lageverilnderungen  der  .\tome  zurückgeführt  wird.  Besonders  beachtenswert  ist  da- 
bei noch  der  Versuch,  zu  erklilren,  wie  wir  durch  die  Wahrnehmung  eine  zutreffende 
Krkenntnis  der  üegeiislilnde  gewinnen  können.  \'oii  den  Gegenstiinden  selbst  nilmlich 
biscn  sich,  wie  Wachs  vom  Siegelringe,  feine  Bilderchen  ab,  dringen  ins  .\uge  ein  uml 
klimmen  mit  den  Feueratomen  der  Seele  in  Beriilirung. 

Sind  wir  damit  zu  einem  ersten  griechischen  System  des  .Materialismus  ge- 
langt, so  dürfen  wir  nicht  übersehen,  dafj  dieser  Jlaterialismus  sieh  von  dem  neuereu  in 
zwei  weseiitliihen  Punkten  unterscheidet.  Erstens  ist  von  einer  scharfen  Scheidung 
zwischen  Materie  und  Geist,  wie  sie  dem  modernen  Denker  selbstverstündlich  erscheint, 
noch  keine  Rede.  Das  darin  liegende  Problem  ist  noch  gar  nicht  gestellt  und  ilarum 
sind  auch  die  Mögliehkeilen  seiner  liösung  noch  nicht  scharf  gegeneinander  abgegrenzt. 
Zweitens  handelt  es  sieh  nicht  um  einerlei  .Alaterie,  auf  welche  auch  das  geistige  Leben 
zurückgeführt  würde,  sondern  um  eine  besondere  Art  derselben.  Deniokrits  feuerartige 
Seelenatome  zeichnen  sich  vor  den  anderen  durch  besondere  ^lerkmale  aus.  Selbst 
der  gewöhnlich  mit  „Vernunft-  übersetzte  .Nfis-  des  Ana.xagoras  von  Klazomenil 
(ca.  5(K)— 42«),  der  hilulig  als  erste  Aufstellung  eines  rein  geistigen  Prinzips  in  Anspruch 
genommen  wird,  gehört  hierher  und  ist  am  besten  als  .Denkstoit- >)  oder  .VernunftstoflT- 
zu  bezeichnen,  da  er  ,das  Kleinste  und  Feinste-  von  allen  Dingen  ist  und  allein  selb- 
ständig sowie  die  l'rsache  der  Bewegung  sein  soll. 

Erst  etwa  von  der  Mitte  des  f».  .lahrhunderts  an  wird  liir  das  griechische  Denken, 
unter  dem  KintlulJ  der  politisches  Verstiindnis  und  politische  Bildung  des  einzelnen  for- 
ilerndcn  neuen  staatlichen  Zustünde  und  der  Notwendigkeit  einer  von  dem  Hergebrachten 
iinabliilngigen  Begründung  von  Sitte  und  Kecht,  der  Mensch  und  sein  Seelenleben  eigent- 
licher Gegenstand  der  Forschung.  Während  bei  den  So|>histen.  besonders  bei  dem 
hervorragendsten  derselben,  bei  1' r  o  t  a  g  o  r  a  s  von  Abdera  (ca.  4S(t — IK»),  sich  Ansätze 
zu  einer  Psychologie  des  Erkennens  und  der  Sprache  linden,  während  tUr  Sokrates 
von  Athen  (4(i'.l— 3ill))  die  p.sychologischen  Interessen  völlig  in  den  ethischen,  in  dem 
\\  irkeii  lür  die  , Tugend-  als  .Wissen-  aufgehen,  Iftßt  sich  dem  groliarfigeu  System 
IMatous  (427—347)  eine  ausgeführte  Psychologie  entnehmen,  die  freilich  fast  völlig 
von  gewissen  Grundgedanken  seines  Philosophierens  abhüngig  ist.  Zwischen  dem  wahr- 
haft ..Seienden",  der  ewigen  Welt  der  Ideen,  und  dem  „Werdenden-,  der  veruänglichcn 
Welt  sinnlicher  Wahrnelmiung,  steht  die  menschliche  Seele  mitten  «Irin.  An  beiden  hat 
sie  teil,  an  der  letzteren  als  Prinzip  des  Lebens  und  der  Bewegung,  an  der  erstoren  in 
der  wahren  Erkenntnis  der  Ideen.  Darnach  scheiden  sich  auch  die  .Teile-  der  Seele: 
die  „Yernunl'l".  die  als  Sitz  des  Wissens  und  der  TuL'end  der  Ideenwelt  .  ntMiri.hf.  und  — 

1)  W.   Windel  blind,  Lehrbuch,  S.  :■:•. 
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als  nieclerere  Teile  — :  der  der  Vernunft  znneig-ende  „Mut"  und  die  ihr  widerstrebende 
„Begierde-.  Die  Vernunft  soll  ihren  Sitz  im  Kopfe  haben,  der  Mut  in  der  Brust,  nament- 
lich im  Herzen,  die  Begierde  im  Unterleib.  Die  Zwischenstellung  der  Seele  zeigt  sich 
auch  darin,  dafs  sie  zwar  nicht  zeitlos  ist  wie  die  Ideen,  aber  auch  nicht  vergänglich 
wie  die  Sinnenwelt,  sondern  unsterblich,  d.  h.  den  Wechsel  überdauernd.  Nach  dem 
Dialog  Timaios  würde  diese  Unsterblichkeit  allerdings  den  beiden  niederen  Seelenteilen 
nicht  zukommen.  Die  psj'chologische  Dreiteilung  aber  wird  dann  bei  Piaton  ethisch  ge- 
wendet. Jeder  der  Seelenteile  erreicht  in  einer  der  Grundtugenden  seine  Vollkommen- 
heit, der  vernünftige  Teil  in  der  Weisheit,  der  muthafte  in  der  Tapferkeit,  der  begehrende 
in  der  Selbstbeherrschung,  wozu  dann  noch  als  vollkommenes  Verhältnis  dieser  Teile  die 
Gerechtigkeit  als  Gesanittugend  kommt.  Endlich  ergibt  die  psychologische  Unterscheidung 
auch  die  Grundlage  der  Ständeteilung  im  platonischen  Idealstaat,  der  Gliederung  in  Philo- 
sophen (Lehrstand),  Wächter  (Wehrstand)  und  Gewerbetreibende  ^Xährstand). 

Ist  die  Psychologie  Piatons  von  den  spekulativen  Gedanken  seines  Systems,  vor 
allem  von  dem  Gegensatz  der  Ideenwelt  und  der  Wahrnehmungswelt  abhängig,  so  ver- 
bindet Aristoteles  (384 — 322)  mit  der  philosophischen  Betrachtungsweise  Erfahrung 
und  Beobachtung.  Bei  ihm  tritt  zuerst  die  Psychologie  als  selbständig  abgegrenzte  Wis- 
senschaft, als  besonderer  Teil  der  Philosophie  hervor;  er  widmet  ihr  auch  eine  besondere 
Schrift  „Von  der  Seele'-  in  drei  Büchern,  von  denen  das  erste  eine  kritische  Geschichte 
der  Seelenlehre  bis  auf  seine  Zeit  gibt,  das  zweite  die  Seelenvei-mögen,  das  Wesen  der 
Seele  und  die  Sinneswahrnehmiuigen,  das  dritte  die  Einbildungskraft,  das  Denken,  die 
Gefühle  und  das  Begehren,  und  die  Bewegungen  behandelt.  Die  Grundlage  für  die  Bestim- 
mung des  Wesens  der  Seele  bildet  bei  Aristoteles  das  Verhältnis  der  Grundprinzipien 
des  „Stoffes",  der  nur  die  „Möglichkeit"  dessen  enthält,  was  aus  ihm  werden  soll,  und 
der  „Form",  vermöge  welcher  erst  das  im  Stoff  als  Möglichkeit  Liegende  verwii-klicht 
vi'ird.  Ohne  die  Seele  wäre  auch  der  Leib  nur  ungeformter,  unlebendiger  Stoff.  Die 
Seele  ist  das  formgebende  Lebensprinzip  oder,  wie  Aristoteles  es  nennt,  ,die  Entelechie" 
des  organischen  Körpers.  Sie  ist  zwar  selbst  nicht  körperlich,  aber  sie  hat  ihre  Be- 
deutung nur  als  die  im  Körper  zwecktätig  wirkende  Kraft.  Die  Psychologie  entnimmt 
also  ihre  Grundbestimmung  der  Biologie.  Darum  entsprechen  auch  die  Stufen  des  Seelen- 
lebens der  Entwicklungsreihe  im  Reiche  des  Lebendigen,  doch  so,  daß  je  die  folgende 
Stufe  sämtliche  vorangehenden  in  sich  enthält,  ebenso  „wie  im  \"iereck"  (weil  durch  die 
Diagonale  teilbar)  ..das  Dreieck  enthalten  ist".  In  den  Pflanzen  wirkt  nur  die  „ernäh- 
rende Seele",  da  sie  auf  Ernährung  und  Fortpflanzung  beschränkt  sind,  ^'on  der  Pflanze 
unterscheidet  sich  das  Tier  durch  die  Empfindung,  mit  welcher  sich  schon  in  ihrer  nied- 
rigsten Art,  dem  Tastsinn,  das  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  und  das  Begehren,  zunäch.st 
als  Begierde  nach  Nahrung  verbindet.  Aus  dem  Begehren  aber  geht  die  räumliehe 
Selbstbewegung  hervor.  Beim  Menschen  endlich  kommt  zu  der  ernährenden  und  emp- 
flndenden  Seele  noch  der  dritte  Seelenteil,  die  Vernunft.  Unter  ihrem  Einfluß  wird  die 
bloße  Vorstellung  zur  wirklichen  Erkenntnis  und  das  Begehren  der  früheren  Stufe,  der 
animalische  Trieb,  zum  menschlichen  Wollen.  Auch  auf  die  Vernunft  flndet  dann  wie- 
derum das  Verhältnis  von  Stoft"  i;nd  Form  Anwendung,  sofern  sie  als  „leidende"  (po- 
tentielle), als  Vernunftanlage,  das  ist,  was  in  der  ..tätigen"  (aktuellen)  Vernunft  ver- 
wirklicht wird,  so  wie  die  Form  den  Stoff  gestaltet.  Innerhalb  der  dreifachen  Stufen- 
ordnung des  Seelenlebens  selbst  aber  als  Nahrungs-,  Empflndungs-  und  Denkseele  läßt  sich 
eine  die  beiden  letzten  Entwicklungsstufen  durchziehende  Zweiteilung  verfolgen,  die 
gleichsam  einen  Querschnitt  darstellt.  Auf  der  zweiten  Stufe  erscheint  neben  der  Emp- 
ptindung  der  Trieb,  der  auf  der  dritten,  vom  Denken  geleitet,  zum  Willen  wird,  so  daß 
der  „theoretischen  Vernunft"  die  auf  das  Begehren  einwirkende  „praktische  Vernunft" 
gegenübertritt.     Vom  Gefühl><leben  ist  nui-  gelegentlich  die  Rede  als  dem  zwischen  Vor- 
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stellen  und  Uegeliren  vermittelnden  Element.  Einen  Allgemeinbegriff  des  (.ietuhls  kennt 
Aristoteles  überhaupt  nicht,  nur  Lust  und  Unlust.  Wie  Aristoteles  damit  die  Grund- 
laffe  liefert  für  die  durch  Jahrhunderte  fortwirkende  Zweiteilung  des  Seelenlebens  in 
Denken  und  Wollen,  be.stinimt  er  :<u(!leich  das  Hangrerhilltiiis  beider  im  Sinne  einer 
weitgehenden  Abhiingigkeit  des  Willens  vom  Denken.  Mit  der  Sicherheit  eines  Schlusses 
bestimmt  die  Vorstellung  den  Willen,  indem  der  Zweck  einer  Handlung  den  Obersatz 
liililet.  ein  unter  diese  Zweckliestimmung  fallendes  tatsächlicfhes  VerhiUtnis  den  l'ntersatz, 
iiuil  im  Schlußsatz  aus  der  Subsumtion  des  l'ntersatzes  unter  den  Übersatz  die  Hand- 
lung sich  ergibt.  Zu  diesen  groljen  Grundzügen  kommen  viele  sorgtUltige  Einzel- 
untersuchungen über  die  Sinnesemplindungen,  über  das  Gedächtnis,  über  Anschauung 
lind  Hegehren  u.  a.,  wobei  der  Blick  immer  zugleich  auf  die  begleitenden  körperlichen 
Viirgilnge  gerichtet  ist.  In  der  Erforschung  der  Einzelheiten  aber  übersieht  er  doch 
nicht  die  innere  Einheitlichkeit  des  Seelenlebens  gegenüber  der  \'ielheit  seiner  Er- 
scheinungen. Auch  die  Anfänge  einer  vergleichenden  Psychologie  finden  sich  bei  ihm. 
Doch  kommt  es  dem  Denker,  der  das  Wesen  der  Dinge  im  Hegrifflichen  lindet.  immer 
in  erster  Linie  auf  die  gemeinsamen  Eigentümlichkeiten  der  Gattung  an,  wogegen  die 
lleobachtung  individueller  Hesonderheiten  sehr  zurücktritt.  Hier  ergänzt  ihn  in  ausge- 
zeichneter Weise  sein  Schüler  und  Nachfolger  im  Lehramte,  Theophrast  von  Ere- 
sus  auf  Lesbos,  der  in  seiner  wahrscheinlich  im  Jahr  31it  abgetauten  Schrift  .Die 
Charaktere"  eine  vorzügliche  Schilderung  individueller  Typen  seiner  Zeit  gibt.  Diese 
mit  grolier  Naturwahrheit  und  Feinheit  iler  Beobachtung  ausgeführten  Charakterbilder 
können  als  ein  erster  N'ersuch  desjenigen  Teiles  der  Psychologie  gelten,  den  man  jetzt 
•  harakterologie  nennt. 

Die  Geschichte  der  Psychologie  des  späteren  Altertums  hat  auf  philosophischem 
iiebiete  keine  neuen  originellen  Versuche  der  Seelenlehre  zn  verzeichnen.  Im  wesentlichen 
handelt  es  sich  nur  um  eine  Wiederaufnahme  von  Gedanken,  durch  welche  man  sich 
vor  I'laton  und  Aristoteles  die  Probleme  <les  Seelenlebens  zurechtgelegt  hatte,  oder  um 
eine  weitere  Ausführung  von  Anregungen,  die  diese  grolJen  Denker  gegeben  hatten, 
l'eberwog  anfangs  das  Streben,  auf  verschiedene  von  Aristoteles  noch  nicht  befriedigend 
gelöste  Einzellragen  des  Seelenlebens  die  Antwort  zu  finden,  so  tritt  gegen  das  Ende 
der  antiken  Kultur  die  idealistische  Auffassung  Piatons  wieder  mehr  hervor.  An  die 
Stelle  des  rein  psychologischen  Interesses  tritt  das  ethische:  statt  nach  der  Erkenntnis 
der  Seele  zu  fragen,  fragt  man  nach  ihrer  Läuterung,  und  die  Erforschung  ihrer  Be- 
scliatlenheit  und  ihrer  Zustände  kommt  nur  noch  insoweit  in  Betracht,  als  sie  diesen 
ethischen  Interessen  dienen.  Aus  den  wichtigsten  Philosophenschulen  lassen  sich  hierfür 
als  Beispiele  antüliren:  die  psychologische  Zergliederung  der  Affekte,  von  denen  sich 
iler  Weise  freimachen  soll,  bei  den  Stoikern,  besonders  bei  Chrysippus  lum  28() 
bis  2()!l),  und  bei  Epikur  (3-tl— 27(i)  die  .\rt,  wie  er  im  Gegensatz  zu  den  Stoikern 
eine  Freiheit  des  Willens  im  Sinne  eines  ursachlosen  Geschehens  nach  Analogie  des 
die  Weltbilduug  erklärenden  Falls  der  Atome  behauptet,  die  von  der  „natürlichen-  Be- 
wegung von  oben  nach  unten  willkürlich  abweichen. 

Maljgebende  Bedeutung  gewinnt  in  dieser  nacharistoteli.schen  Zeit  iler  Begrilf  des 
l'iiiMnua  (^ursprünglich  Luihauch,  .\teml,  der  ja  schon  in  den  ältesten  \'ersuchen,  ins 
Wesen  der  Seele  zu  deuten,  eine  grolje  Kollo  spielt.  Das  zunehmende  Verständnis  für 
die  Eigenart  des  Seelischen  lieli  aber  eine  blolic  Identifikation  beider  nicht  mehr  zu.  zu- 
gleich wirkt  jedoch  auch  die  andere  ßeziehuni:  des  Seelischen  zum  Feuer  und  zur  W.lmie 
dauernd  naih.  Schon  für  .\ristotelcs  gilt  die  Wärme  des  Herzeus  für  eine  dort  »tatt- 
tlndcudu  Befeuerung  der  Seele,  und  das  Pneuma  wird  zum  Trilger  der  seelischen  WRnne'). 

D  .■"ii  .■  1. ..  ,•  k   II,  IPi  lt. 
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Für  die  Stoiker  ist  das  Pneuma  als  die  warme,  feuerhauchartige  Luft  sowohl  Stoff  als 
auch  Seelisches  und  ist  zugleich  der  alle  Dinge  durchdringende  und  gestaltende  Feuer- 
geist, der  Stoff  der  Welt  und  Gott.  Auch  die  Seele  ist  darnach  als  etwas  Körperliches, 
nämlich  als  verfeinertes  Pneuma  zu  betrachten.  So  wird  das  Pneuma  mehr  und  mehr 
zum  Träger  der  Beseeltheit  überhaupt  und  zum  Mittelglied  zwischen  Leib  und 
Seele,  eine  Vorstellung,  die  von  der  Zeit  der  Stoa  an  dem  ganzen  späteren  Altertum 
geläufig  ist.  Doch  tritt  das  Merkmal  des  Materiellen  im  Begriff  des  Pneuma  allmählich 
mehr  zurück,  und  in  der  Auffassung  des  Neuen  Testaments  ist  das  Pneuma  nur  noch  der 
Träger  rein  immaterieller  Wirkungen,  die  zu  den  körperlichen  Vorgängen  sogar  im 
schärfsten  Gegensatze  stehen.  Die  unmittelbare  Folge  dieser  ganzen  Begriffsentwick- 
lung aber  war  eine  Dreiteilung  des  Menschen  in  Leib,  Seele  (Psyche )  u  n  d 
Geist  (Pneuma). 

Einen  hervorragenden  Beitrag  auch  zur  Psychologie  lieferte  aber  noch  am  Ausgang 
des  Altertums  die  medizinische  Wissenschaft.  Der  große  Ai-zt  Claudius  Galeuus  aus 
Pergamon  (um  130 — 200  n.  Chr.),  dessen  Schriften  noch  durch  das  ganze  Mittelalter, 
also  über  ein  .Jahrtausend,  als  mafsgebende  und  höchste  Leistung  der  Medizin  galten '), 
verband  die  Pneumalehre  mit  eigenen  Beobachtungen  und  den  Ergebnissen  der  ärzt- 
lichen Erfahrung  zu  einer  geschlossenen  Theorie.  Die  eingeatmete  Luft  wird  vermit- 
telst der  organischen  Einrichtungen  des  Körpers  stufenweise  verfeinert.  So  entsteht  zu- 
nächst unter  dem  Einfluß  der  Verdunstungen  von  innerorganischen  Bestandteilen  wie 
Blut,  Schleim,  Galle  und  der  Nahrungsstoffe  die  gröbste  Art,  das  .physische"  Pneuma, 
dessen  Wirkungen  in  Blähungen,  Aufstoßen.  Schwindel,  Gähnen  u.  a.  sich  äußern,  dann 
das  „Lebenspneuma'%  das  hauptsächlich  im  Herzen  und  den  Arterien  seinen  Sitz  hat 
und  besonders  die  Vorgänge  der  Verdauung  und  Zeugung  möglich  macht,  und  endlich 
das  auf  dem  Wege  von  den  Arterien  zum  Gehii-n  immer  mehr  verfeinerte  „seelische 
Pneuma'-.  Die  Entschiedenheit,  mit  welcher  Galen  nach  dem  Vorgang  anderer  Aerzte, 
besonders  des  Herophilus  und  Erasistratus,  als  leibliches  Organ  der  Seele  das  Gehirn 
behauptet  und  zum  Gegenstand  genauerer  Untersuchung  macht,  bezeichnet  einen  be- 
deutenden Fortschritt  gegenüber  früheren  Anschauungen  der  Philosophen,  die  wie  Aristo- 
teles und  die  Stoiker  das  Herz  als  Sitz  der  Seele  betrachteten.  Der  aristotelischen  An- 
sicht gegenüber  weist  er  auf  Versuche  am  lebenden  Tiere  hin,  wonach  vom  Hirn  und 
nicht  vom  Herz  Sprache  und  Bewegung  abhängen,  und  auf  die  Beobachtungen,  daß  Ver- 
letzung der  Hirukammern  das  Leben  gefährden  und  daß  vom  Hirn  alle  Nerven,  mit  Einschluß 
derjenigen  des  Eückenmarks,  ausgehen.  Nur  für  die  Affekte  und  für  die  unwillkürliche 
Bewegung  komme  das  Herz  in  Betracht.  Was  aber  das  Wesen  der  Seele  sei,  ob  man 
das  Pneuma  für  die  Seele  selbst  oder  nur  für  ihr  erstes  Organ  zu  halten  habe,  ob  die 
Seele  körperlich  oder  unkörperlich,  vergänglich  oder  unvergänglich  sei.  darüber  glaubt 
Galen  keinerlei  bestimmte  Aussagen  machen  zu  können.  Dagegen  ragt  unter  seinen  Ein- 
zeluntersuchungen noch  besonders  die  Lehre  von  den  Temperamenten  hervor.  Die 
individuelle  Bestimmtheit  der  seelischen  Eigenschaften  hängt  darnach  von  der  Mischung 
der  Säfte  im  Köi-per  ab,  eine  Vorstellung,  die  seit  Hippokrates  der  ärztlichen  Wissen- 
schaft geläufig  war.  Drei  von  den  vier  Säften,  die  man  annahm,  sollen  Elementen  ent- 
sprechen :  die  warme  und  trockene  gelbe  Galle  dem  Feuer,  die  kalte  und  trockene 
schwarze  Galle  der  Erde,  der  kalte  und  feuchte  Sehleim  dem  Wasser.  Die  Luft  aber 
kommt  von  außen  durch  die  Atmung  unmittelbar  in  den  Körper  und  wird  zum  Pneuma. 
Im  Blute  sind  sämtliche  vier  Flüssigkeiten  gemischt,  und  die  GleichmälMgkeit  dieser  Mi- 
schung bestimmt  den  Grad  der  Vollkommenheit  des  Blutes  und  damit  die  Temperatur 
der   inneren  Wärme,   von   welcher   wiederum  die   seelische  Beschaffenheit  des  Menschen 


1)  E.  Schwalbe,  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Medizin.  S.  48. 
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alihiiiiKig  ist.  Im  letzteren  Fall  liaben  wir  das  normale  Temperament.  Das  verhiilt- 
iiismä(.ii(re  l'eberwiegen  einzelner  die.ser  Flils.sißkeiten  aber  ergibt  individuelle  Verschieden- 
in'iten  des  kilrperlichen  und  damit  des  seelischen  Lebens,  die  bei  Galen  eine  Gliedening 
in  13  Hauptklassen')  ergeben  würden  und  die  dann  später  zu  der  herkömmlichen  Ein- 
teilung in  4  Temperamente,  das  „gallige"  oder  „cholerische',  „blutartige''  oder  .sangui- 
nische", „scliwarzgallige"  oder  , melancholische",  .schleimige*  oder  .phlegmatische-, 
führten. 

B.  Das  Mittelalter. 

Aus  den  etliisth-religiiisen  .Sy.stemen  der  ersten  christlichen  .lahrhunderte  hebt  sieh 
als  psyehologisch  bedeutsam  fast  nur  dasjenige  Augustins  (351 — 430i  ab.  Kr  behandelt 
nicht  blüli  mit  groljcni  Gescliiek  und  S<'harfsinn  die  psyehnlogische  .Selbstbeobachtung, 
sondern  er  macht  auch  diese  N'ertiefung  in  sich  selbst  zum  Ausgangspunkt  seines  Philo- 
snphierens.  Im  l'nterschied  vom  ganzen  Altertum,  dessen  Denken  im  Grunde  doch 
immer  der  lietrachlung  der  Welt  seine  UegritTe  entlehnte,  liefert  ihm  neben  den  für  ihn 
selbstverstiindlicben,  thculogi.schen  (Quellen  der  Erkenntnis  die  eigene  Seele  den  Grund- 
Iii'stand  seiner  Weltanschauung.  Ist  alles  zweifelhaft,  so  argumentiert  er  schon  in  ganz 
modernem  Sinne,  so  ist  doch  das  eine  gewilj,  dali  ich  zweifle,  und  wenn  ich  zweille.  so 
denke  und  existiere  ich.  Ans  der  ps^xhologischen  Tatsache  des  Zweifeins  also  fnlgt  die 
Fxistüiiz  des  bewuliten  Wesens.  Die  einheitliche  Seele  aber  hat  nach  Augustin  zwar 
iiiclit,  wie  nach  der  antiken  Auffassung,  verschiedene  Teile,  aber  doch  verschiedene  Wir- 
kungsweisen. Drei  solcher  verschiedenen  Seiten  des  seelischen  Lebens  werden  unterschieden  : 
(iediU-btnis,  Intellekt  und  Wille:  memoria,  intellectus,  voliintas.  Dabei  wird  dem  Wil- 
len die  herrschende  Stellung  zugewiesen  und  damit  an  die  Stelle  des  Primats  des  Denkens 
in  der  antiken  Psychologie  der  Primat  des  Willens  gesetzt.  Im  Willen  ist  der  Kern 
des  Miensclilichcn  Wesens  zu  suchen.  Schon  die  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  sich  be- 
tiitigende  Aufmerksamkeit,  aber  auch  der  innere  Sinn,  der  uns  unsere  Zustünde  zum 
UewulJtsein  bringt,  und  das  Denken,  das  durch  Zwecke  bestimmt  ist,  sind  zuletzt  Akte 
des  Willens. 

Die  scholastischen  Lehren  des  Mittelalters  schlielien  sich  im  wesentlichen  an 
.\ristoteles  an.  P.sycholMgische  Erörterungen  knil|ifen  sieh  hauptsächlich  an  den  Streit 
zwischen  Realismus  und  Nominalismus,  d.  h.  an  die  Frage,  ob  den  AllgemeinbegritTen 
selbstJlndige  Realität  zukomme  oder  ob  sie  nur  subjektive  N'orstellungen,  nur  .Xanien- 
sclen.  Die  letztere  Anschauung  führte  mit  Notwendigkeit  zu  psychologischen  l'nter- 
suclniiigen.  Denn  es  mnIHc  gezeigt  werden,  wie  jene  AllgcmeinbegrilVe  im  BewuQtsein 
entstehon.  Insbesondere  notigte  der  Streit  um  die  Frage,  ob  die  AllgemcinbeiiniTe  bloß 
.Wörter"  seien,  zur  Erforschung  des  Verhältnisses  von  Wort  und  Begriff,  wie  sie  haupt- 
säcldicli  von  Abälard  (U)7!>  — lll2i  an«estellt  wurden,  nach  welchem  das  Wort,  das 
doch  nur  ein  einzelner  Lautkomplex  ist.  znm  Trikger  allgemeiner  Begriffe  nur  werden 
kann,  indem  es  die  Vielheit  der  Einzclwahrnchmungen  in  einer  abkürzenden  Bezeich- 
nung zusammenfaßt.  So  untersucht  er  auch  in  der  .-Vbhondlung  .de  intellectibns"  den  Zn- 
samuienhang  zwischen  Intellekt  und  Wahrnehniiing  und  sieht  bereits  in  der  Emptindung 
eine  .verworrene  Vorstellung-,  die  mit  andern  ähnlichen  als  Bestandteil  in  die  ..Vn- 
.schauung"  eingeht,  vom  \er>tand  mit  anderem  Material  zu  Begriffen  und  Irteilon  ver- 
arbeitet und  vom  .Intellekt-  i intuitiv)  zum  Geu'enstand  der  Erkenntnis  gemacht  wird. 
Die  Psychologie  des  gröliteu  der  Scholastiker,  ibs  Thomas  von  .\i|uino  il22.')  oder  1227 
bis  1271).  vorläuft  im  wi>entlicben  in  den  B:ihnen  des  Aristoteles,  verbindet  aber  da- 
mit Lehren,  welche,  aus  dem  kirchlich-dogmati.sihen  Interesse  stammeml.  mit  den  aristo- 

D  Kille  vollständige  .Viifstellung  dieser  Kintoilung  gibt  Siebeok  H.  ■-'^4. 
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telischen  Ansichten  sich  nur  künstlicli  zu  einer  einheitlichen  Gesamtanschanung  ver- 
knüpfen lassen.  Auch  ihm  ist  die  Seele  das  formbildende  Lebensprinzip  des  Leibes,  sie 
ist  auch  in  der  Betätigung  ihrer  niedereren  Kräfte  abhängig  vom  Leibe,  aber  sie  ist 
zugleich  eine  selbständige  und  als  solche  wirkende  Substanz,  die  in  ihrer  höchsten  Be- 
tätigung, nämlich  beim  Denken,  an  leibliche  Organe  nicht  gebunden  ist.  Zur  Gliede- 
rung des  Seelenlebens  werden,  wie  bei  Aristoteles,  zwei  Hauptgruppen  von  Seelenver- 
mögen unterschieden,  die  des  Erkennens  und  des  Strebens,  und  ebenso  ist  auch  bei  ihm 
der  Wille  von  der  Vernunft  abhängig,  deren  Zwecksetzung  der  Wille  folgt.  Dem  vor- 
wiegend an  Aristoteles  sich  anschlieLienden  Dominikaner  Thomas  tritt  der  im  Sinne 
Augustins  den  Primat  des  Willens  und  der  Persönlichkeit  betonende  Franziskaner  D  u  u  s 
Scotus  (f  1308)  entgegen.  Uebte  der  Verstand  eine  zwingende  Gewalt  über  den  Wil- 
len, so  wäre  keine  Freiheit  möglich.  Der  Wille  beherrscht  vielmehr  den  Intellekt,  in- 
dem er  ihn  zur  Tätigkeit  antreibt  und  zwischen  den  Möglichkeiten,  welche  das  Yor- 
stellungsvermögen  ihm  darbietet,  aus  eigener  Machtvollkommenheit  entscheidet'). 

Wurde  die  Scholastik  vom  metaphysischen,  dogmatischen  und  ethischen  Interesse  aus 
zur  Psj'chologie  des  Denkens  und  Wollens  geführt,  so  gelangt  die  Mystik  von  den  eigenen 
G  ef  ü h  1  s  e r  1  eb nis  s  e  n  aus  zur  Darstellung  psychischer  Vorgänge.  Die  frommen  Gefühle 
im  Verkehr  der  Seele  mit  Gott  werden  ausgemalt  und  zergliedert.  Das  Erleben  der 
Heilsgeschichte  im  eigenen  Innern  wird  zur  empirischen  Psychologie.  Dies  geschieht  be- 
sonders bei  den  Viktorinern,  den  Leitern  der  Klosterschule  St.  Viktor  in  Paris,  und 
ihrem  bedeutendsten  Vertreter,  Hugo  von  St.  Viktor  (1096 — 1141)  der  auch  psycho- 
logische Einzelfragen,  wie  die  Wahrnehmungen,  die  Temperamente,  die  Wollungen,  be- 
arbeitet und  innerhalb  der  intellektuellen  Tätigkeiten  dem  bloßen  Denken  gegenüber  die 
Bedeutung  der  allein  die  höchste  Wahrheit  erfassenden  Einbildungskraft  (imaginatio)  be- 
sonders betont.  Bei  anderen  Mystikern,  wie  Meister  Eckhart,  verfliefsen  die  psycho- 
logischen Begriffe  fast  völlig  in  den  mystischen  Spekulationen  über  die  Einheit  der  Seele 
mit  Gott,  deren  innerste  Natur  ,der  Funke"  göttlichen  Wesens  ist. 

C.  Die  Neuzeit. 

Der  neuen  Zeit,  welche  eine  vom  mittelalterlich-kirchlichen  System  unabhängige, 
weltliche  Kultur  begründete,  erwuchs  die  Aufgabe,  auch  die  Erforschung  des  Seelenlebens 
auf  neue  selbständige  Grundlagen  zu  stellen.  Indem  die  Eenaissance  vom  Individuum 
aus  die  Welt  zu  begreifen,  aus  der  Selbsterkenntnis  die  Welterkenntnis  zu  gewinnen 
suchte,  verwendet  sie  psychologische  Begriffe  zum  Aufbau  des  Weltbildes.  Bei  dem  be- 
deutendsten Denker  der  Zeit,  bei  Giordano  Bruno  (1548 — 1600)  spaltet  sich  das  un- 
endliche Weltprinzip  in  Materie  und  Weltseele,  wie  der  Mensch  in  Seele  und  Körper, 
und  die  Gottheit  verhält  sich  zu  den  einzelnen  Dingen,  wie  die  Denkkraft  zu  den  ein- 
zelnen Begriffen.  Aber  in  der  dichterisch-spekulativen  Anschauung  des  Universums  er- 
scheinen diese  psychologischen  Elemente,  so  grofs  ihr  Anteil  an  der  Gestaltung  des 
Ganzen  ist,  als  unselbständige  Bestandteile. 

Zur  \'orbereitung  einer  selbständigen  Psychologie  war  vor  allem  eine  scharfe  Lm- 
grenzung  ihres  Gebietes  und  eine  grundsätzliche  Erörterung  des  Verhältnisses  der  Seele 
zum  Körper  erforderlich.  Diese  Aufgabe  erfüllte  zuerst  die  Philosophie  Descartes" 
(1596—1650).  Indem  ihm  das  Selbstbewußtsein  zum  einzig  sicheren,  unmittelbar  gewissen 
Ausgangspunkt  der  Philosophie  überhaupt  dient,  wird  ihm  die  Seele  zur  ..denkenden  Sub- 
stanz'-, die  als  solche  von  dem  Körper  als  der  ..ausgedehnten  Substanz-  völlig  verschieden 


1)  Gegen  die  TJeberspannung  dieses  Gegensatzes  z%vischen  Scotus  und  Thomas  wendet 
sich  neuerdings  C.  Bäumker,  Allgemeine  Geschiebte  der  Philosophie  (Kultur  der  Gegen- 
wart I,  5),  Leipzig,  Teubner  1909,  S.  365. 
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iht.  Das  Attribut  alles  Seelischen  ist  das  ..Denken-  oder  —  wie  wir  t-agen  würden  — 
das  liewulJtsein,  das  Attribut  alles  Körperliciien  die  Ausdehnnng  oder  die  Rilamlii'b- 
keit.  Vom  «inen  führt  keine  Brücke  zum  anderen,  jedes  i.st  eine  Welt  für  sich  und  daher 
aus  sich  selbst  zu  erklilren.  I)ie  Seele  ist  also  nicht  mehr,  wie  bei  Arihtoteles,  das 
l^ebens|»rinzi|)  des  Körpers,  sondern  sie  bildet  ein  selbstündipes.  völliK  für  sich  be- 
stehendes Jieich,  dessen  Orundnierkiiial  das  BewnlJtsein  ist.  Damit  war  f^randsätzlich 
für  eine  rein  psychologische  Erklärung  der  .seelischen  Vorgänge  wie  auch  tür  eine  rein 
mechanische  J'lrkhlrung  der  körperlichen  X'orgiinge  der  Weg  freigemacht.  .\ber  dieser 
Duali.smus  der  Substanzen  ist  doch  bei  I)escartcs  nicht  folgerichtig  durchgeführt.  Die 
Seele  soll  doch  durch  Vermittlun«  des  Körpers  Sinne.seindrücke  in  sich  aufnehmen,  wie 
:indcrcrseit8  die  willkürliciien  Jtewegungen  des  Körpers  von  ihr  austrehen  sollen.  Sie 
wäre  also  doch  nicht  im  eigentlichen  Sinne,  was  eine  Substanz  sein  soll,  niimlich  das, 
.was  zu  seiner  Ivxistenz  keines  andern  bedarf-. 

Diese  Schwierigkeit  suilite  der  l)esonders  von  G  eulin  ex  dfli.'j — KUJiii  vertretene 
Occ  asionalismus  zu  überwinden,  welcher  jene  UulJeren  Keize  und  inneren  NVillens- 
;ikte  nicht  als  causae  eflicientes,  sondern  nur  als  causae  occasionales  gelten  lilDt.  als 
(lelegenheitsursachen,  welche  für  die  Gottheit  die  eigentliche  Ursache  die  Veranlassung 
bilden,  dem  Heiz  eine  Kmptindung  und  dem  Willensakt  eine  Bewegung  zuzuordnen. 

Die  damit  gegeliene  Unselbstiindi^-keit  der  endlichen  Substanzen  führt  bei  Spinoza 
(  1(k32 — UJ77i  zur  völligen  Aufhebung  derselben  in  Gott  als  der  unendlichen  Substanz, 
diren  einzige  uns  bekannte  Attribute  Denken  und  Ausdehnung  sind.  Da  aber  nach 
Spinoza  Gott  nicht  der  von  der  \\'elt  getrennte  Schöpfer,  sondern  das  allgemeine  Wesen 
drr  Dinge  selbst  ist.  dessen  Modifikationen  oder  Modi  mit  niathenmtisclier  Xotwenilig- 
keit  aus  ihm  .folgen",  so  sind  auch  die  .Attribute  nur  verschiedene  Seiten  eines  und  des- 
selben einheitlichen  Wesens.  Kbendeshalb  mufi  aber  auch  jedem  Modus  des  einen  At- 
tributes ein  bestimmter  .Modus  des  andern  entsprechen.  .Die  Ordnung  und  Verknüpt'uni; 
ilrr  Ideen  ist  dieselbe  wie  die  Ordnung  und  Verknüpfung  der  Dinge."  Das  Verhältnis 
Min  l'rsache  und  Wirkung  oder  vielmehr  das  bei  Sjiinoza  an  dessen  Stelle  tretende  Ver- 
liilltnis  von  Grund  und  Folge  gibt  es  daher  nur  innerhalb  desselben  Attributes.  Vor- 
stellungen folgen  aus  Vorstelluniren  und  Kiirperbewegungen  aus  KörperbewecunKen.  aber 
nirht  Vorstellungen  aus  Kiirperbi-weirungen  oder  umgekehrt.  An  die  Stelb-  der  her- 
kömmlich angenommenen  Wedischvirkuni;  zwischen  seelischen  und  körperliihen  Vor- 
gilngen  tritt  der  blolje  ps\ihoi)li\sisclie  Pa  ra  1 1  e  1  i  s  ni  u  s  '  i.  Sind  diese  psychologischen 
(irundliestinnnungeu  Spinozas  völlig  von  seiner  Metaphysik  abhihnjig,  so  hat  er  doch 
auch  für  die  crl'alirungsmäßige  Beobachtung  und  Feststellung  einzelner  seelischer  Vor- 
giUige  im  dritten  und  vierten  Buch  seiner  .Ethik",  in  seiner  Lehre  von  den  Affekten  die 
scharfsinnigsten  und  wertvollsten  Anregungen  gegeben.  Auch  die  .\lVekte,  Hau.  Zorn. 
Neid  u.  a..  nach  den  allgemeinen  Gesetzen  und  liegeln  der  Natur  zu  erklären,  die  uiensch- 
liiluii  Handlungen  und  Begierden  vorurteilslos  zu  betrachten,  „als  handelte  es  sich  um 
l.iiüi'ii,  b'lächen  oder  Körper",  erkennt  er  als  seine  Aufgabe. 

1)  Allerdings  ist  diosir  Pnrnllclisinus,  wii-  Freudentlinl  zeigt  (Feber  die  Entwick- 
lung der  1,1'hre  vom  psycbophysischen  I'nrulb'lisiiuis  bei  Spinoza.  AP«  IX  (IVKiTl,  74  IT.),  bei 
S|iiiiii/,ft  wfdor  von  Anfang  im  vorbanden  noch  vollstAndig  durehgefflbrt.  In  seinem  . Kurzen 
'l'niklat*  spricht  er  noch  von  Hcwegung  des  (ciirciicn)  K0ri)er8  durch  die  Seele  und  von  einer 
\\  irkinig  ilcs  Kilrpcrs  auf  die  .'^cole  in  Wahrnclnnnug  und  Geftlhl.  Aber  auch  »eine  spätere 
Ansicht  kann  nur  iils  ,paiticllci-  Piirallelismu''  iK  r  c  u  d  c  n  t  h  a  I  a.  ii.  O.  ."*.  8.">)  bezeichnet 
werden.  Kr  zieht  nicht  die  Konsei|uenz,  dulj  ullc  >eelischcn  Akte  den  Hcxvegun>fen  unserer 
Organe  eiit.'iprecheu  und  alle  Hi'weguugen  der  '  M>rane  seelischen  Akten.  Nur  Wahrnehmung 
uuil  tiefühl  sind  VeriUideriniLren.  die  denen  de-.  Ki>rpers  entsprechen,  vom  l>enkeu  und  Wollen 
wird  dies  nie  iiesajjt.  Aucli  felilt  es  an  einer  l>cMinimten  Ae\iüerunk'  .l.irilber.  daß  den  Be- 
wegungen iniiiier  Vfrilndenimjcn  der  Seele  parallel  laufen. 
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Die  Begründung  einer  wissenschaftlichen  Psychologie  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  setzte  jedoch  voraus,  dafs  sie  von  der  Metaphysik  unabhängig  gemacht  und 
völlig  auf  sich  selbst  gestellt  wurde,  sowie  daß  man  sich  nicht  mehr  damit  begnügte, 
wie  dies  besonders  bei  Descartes  der  Fall  war,  gerade  die  wichtigsten  Vorstellungen  als 
„eingeborene  Ideen"  jeder  weiteren  Erklärung  zu  entziehen.-  Diese  Voraussetzungen 
sehen  wir  erfüllt  auf  dem  Boden  der  englischen  Erfahrungsphilosophie  und  zwar  bei 
John  Locke  (1632 — 1704).  Das  erste  Buch  seines  „Versuches  über  den  mensch- 
lichen Verstand"  enthält  die  berühmte  Polemik  gegen  die  angeborenen  Ideen,  die  übrigens 
weniger  gegen  Descartes  als  gegen  die  weitergehenden  Annahmen  von  Herbert  von  Cher- 
bury  (1582 — 1648)  gerichtet  ist.  Theoretische  Sätze  wie:  „Kein  Ding  kann  zugleich  sein 
und  nicht  sein -,  praktische,  wie  der  Grundsatz  der  Gerechtigkeit,  religiöse  Vorstellungen 
von  Gott,  können  nicht  angeboren  sein ;  denn  sie  linden  sich  im  Denken  vieler  Menschen,  bei 
Naturvölkern  und  bei  Kindern  nicht  vor.  Wollte  man  aber  behaupten,  ilir  Angeboren- 
sein bestehe  darin,  dals  sie,  sobald  mitgeteilt,  unmittelbaren  Beifall  linden,  so  mülsten 
auch  Sätze  wie:  „eins  und  zwei  sind  gleich  drei",  „süfs  ist  nicht  bitter-  und  tausend 
andere  angeboren  sein.  Die  Seele  gleicht  daher  einem  „imbeschriebenen  Blatt  Papier-. 
Aber  woher  stammen  die  Schriftzüge,  die  sich  darauf  finden?  Für  Locke  erwächst  daraus 
die  Aufgabe  einer  psychologischen  Erklärung  des  Ursprungs  der  Vorstellungen.  Aus 
zwei  Quellen  entspringen  sie:  aus  der  Sensation,  d.  h.  der  äiifsereu  Wahrnehmung,  und 
aus  der  reflexion,  d.  h.  der  Wahrnehmung  der  inneren  Tätigkeiten  unseres  Geistes.  Die 
Sensation  geht  der  Reflexion  allerdings  voraus,  da  die  Tätigkeiten  der  Seele  durch  die 
äufsere  Wahrnehmung  erst  angeregt  werden  müssen  und  die  zur  Eeflexion  notwendige 
Aufmerksamkeit  erst  in  reiferen  Jahren  sich  entwickelt.  Aber  im  Grundsatz  sind  beide 
einander  gleichgeordnet,  und  damit  tut  Locke  einen  für  die  Geschichte  der  Psychologie 
außerordentlich  bedeutsamen  Schritt.  Der  Gegensatz  des  Seelischen  und  Körperlichen, 
der  im  Mittelalter  durch  einen  dogmatisch-ethischen  Dualismus  bestimmt  war,  der  im 
Beginn  der  neueren  Philosophie  als  metaphysischer  Gegensatz  der  denkenden  und  aus- 
gedehnten Substanz  gefaßt  wird,  erhält  bei  Locke  eine  Wendung,  durch  welche  erst  die 
Psychologie  als  Erfahrungswissenschaft  möglich  wurde.  Bisher  schien  nur  die  Wahl  zu 
bleiben  zwischen  einer  Metaphysik  der  Seele  und  einer  materialistischen  Umdeutung  der 
seelischen  Vorgänge.  Jetzt  war  innerhalb  der  Gesamterfahrung  ein  Gebiet  umgrenzt, 
dessen  empirische  Erforschung  der  Psychologie  zustand,  wie  der  Naturwissenschaft  das 
ihrige.  Einen  letzten  Träger  aller  seelischen  Eigenschaften  und  Tätigkeiten  glaubt  er 
allerdings  annehmen  zu  müssen;  aber  das  eigentliche  Wesen  dieser  „Substanz"  des 
Geistes  bleibt  uns  völlig  unbekannt.  Einen  Schritt  weiter  geht  in  dieser  Richtung  der 
englische  Bischof  Berkeley  (Principles  1710),  der  von  dem  Satze  aus,  daß  alles  Sein  doch 
nur  ein  Von-uns-vorgestellt-werden  bedeuten  kann,  überhaupt  als  einzig  Existierendes  nur 
Geister  gelten  läßt  als  Träger  dieser  Vorstellungen.  Er  fördert  aber  auch  an  einzelnen 
wichtigen  Punkten  das  Verständnis  des  Seelenlebens,  indem  er  in  seiner  ausgezeichneten 
„Theorie  des  Sehens"  die  Wahrnehmung  der  Tiefendimension  aus  einer  Verschmelzung 
der  Gesichts-  und  der  Tastempfindungen  ableitet  und  indem  er  den  abstrakten  Vorstel- 
lungen eine  klassische  Untersuchung  widmet.  Die  psychologische  Beobachtung  zeigt,  daß 
es  etwas  wie  allgemeine  ^'orstellungen,  z.  B.  die  Idee  eines  Dreiecks,  das  weder  recht- 
winklig noch  spitzwinklig  noch  stumpfwinklig  wäre,  oder  einer  Farbe,  die  weder  grün 
noch  rot  noch  gelb  ist,  nicht  gibt.  Er  schreitet  damit  über  den  Nominalismus  auch  der 
extremsten  Scholastiker,  sowie  seines  Vorgängers  Locke  noch  hinaus,  indem  er  die  All- 
gemeinbegriffe nicht  bloß  metaphysisch  nicht  als  etwas  in  der  Außenwelt  Existierendes 
gelten  läßt,  sondern  auch  psychologisch  ihr  Vorhandensein  im  Geiste  leugnet. 

Für  eine  empirische  Psychologie,    welche   an   die  Stelle  des  Angeborenen  einfache 
Eindrücke  der  äußeren  und  inneren  Wahrnehmung  setzte,  entstand   aber  vor  allem  die 
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Aufgabe,  die  verwickeiteren  ErsclieinunKen  des  Seelenlebens  aus  diesen  einfacheren  ge- 
setzmäfaip:  abzuleiten.  Diese  bisher  nur  vereinzelt  in  Angriff  genommene  Aufgabe  hat 
David  H  u  «I  e  (Treatise  17.^8  — 4(i,  Eni|uiry  174H)  gelöst.  Mit  einer  bisher  unerhörten 
?;ntschiedenheit  wird  aller  Inhalt  des  Seelenlebens  auf  einfach^te  Eindrücke  zurückgeführt, 
Hilf  iiiipressions,  d.h.  ,alle  unsere  lebendigen  N'orstellungen,  wenn  wir  hören,  sehen,  fühlen, 
lieben,  hassen,  wiliisclien,  wollen''.  Alle  unsere  .Ideen-  sind  nur  weniger  lebhafte  und 
manchmal  in  verätiderter  Zusaininensetzung  auftretende  Kopien  dieser  Impressionen.  Die 
Gesetze  ihrer  VerknU|)rung  aber  sind  die  A.ssozialionen,  die  nach  Ilume  auf  drei  Prinzipien 
zurückgeführt  werden  können :  Aehnlichkeit.  Berührung  in  Zeit  oder  Kaum.  Ursache  und 
Wirkung.  .Mle  unsere  zusammengesetzten  N'orstellungen  sind  auf  diesem  Wege  entstanden. 
So  ist  auch  der  Begriff  der  Substanz  nichts  anderes  als  „ein  Bündel  einfacher  Ideen-,  nach 
den  Gesetzen  der  .\ssoziation  entstanden  und  durrh  hiluligc  Wiederholung  und  die  darauf 
beruhende  „Gewohnheit"  zusammengehalten  Wenn  wir  ferner  auf  die  w.ahrgeiiommene 
Bewegung  einer  Kugel  die  einer  anderen  als  Wirkung  erwarten,  so  übertragen  wir  dabei 
nur  die  Lebhaftigkeit  des  unmittelbaren  Eindrucks,  den  wir  als  Ursache  betrachten,  auf 
die  assoziativ  damit  verknüpfte  Vor.-<tellung  der  häutig  mit  ihr  zusammen  wahrgenom- 
iiiciien  Bewegung.  So  zerstört  Hume  gewisse  Grundbegriffe  der  bisherigen  Metaphysik, 
wie  die  der  Substanz  und  der  Kausalität,  erfüllt  aber  zugleich  die  daraus  hervorgehende 
Forderung,  sie  als  Tatsachen  des  Seelenlebens,  als  welche  sie  doch  nicht  geleugnet  wer- 
iltii  können,  empirisch-psychologi.-*cli  zu  erklären,  indem  er  in  der  Psychologie  der  Asso- 
ziation das  .Mittel  dazu  schafft.  Als  .Mitbegründer  dieser  .\ssoziationspsythologie  kann 
neben  Hume  sein  Zeitgenosse  David  H  a  rt  ley  (Übservations  174Jti  gelten,  der  die  .\ssn- 
ziationen  zuerst  j)hysiologiscli  aus  einer  \'erknüpfung  von  Schwingungen  der  Gehirn-  und 
Nervensubstanz  abzuleiten  sucht,  zugleich  aber  eine  tiefere  Erkenntnis  der  höheren  Einheiten 
des  Seelenlebens  anbahnt,  indem  er  zugesteht,  dalj  durch  die  Zusammensetzung  von  Vor- 
stellungen oft  neue  Eigenschaften  entstehen  können,  ebenso  wie  auch  einem  zusammen- 
gesetzten Stoff  andere  Eigenschaften  zukommen  können  als  seinen  Elementen. 

.\uf  französischem  Boden  entwickelte  sich  der  Empirismus  hau)itsächlich  als  Ma- 
terialismus und  Sensualismus.  Nach  La  .M  e  1 1  ri  e  iLlmmme  machine  1717)  ist  die  Seele 
scilist  körperlicher  Natur,  das  Denken  eine  Funktion  des  Körpers,  nämlich  des  Gehirns, 
lii  v.illstiindig  systematischer  Form  erscheint  der  Materialismus  im  Systeme  de  la  nature 
.177iii  des  Itarons  von  llolbach.  L)as  einzig  in  Wahrheit  Existierende  ist  die  ewige 
durch  sich  selbst  bestehende  Materie  mit  der  ursprünglich  in  ihr  liegenden  Bewegungs- 
kraft. Die  Seele  ist  nur  die  verfeinert  gedachte  Gehirntätigkeit.  Für  den  Sensualismus 
Condillacs  (Traite  des  sensations  17041  geht  das  Wesen  der  Seele  nicht  im  Mate- 
riellen auf,  da  sonst  Einheit  des  BowulUseins  nicht  möglich  wäre,  Dali  aber  aller  Inhalt 
des  Seelenlebens  aus  der  Sinnesemptindung  «Lockes  Sensation)  stammt,  sucht  er  an  dem 
Beispiel  einer  menschlichen  Statue  anschaulich  zu  machen,  deren  einzelne  Teile,  Nase. 
Uhren,  Gesicht,  Haut,  alhuählich  zur  Sinueseuiplindung  erwachen.  In  demselben  Maße 
entsteht  geistiges  Leben.  An  dem  verwandten  .'Standpunkt  von  Charles  Bonn  et 
(Essai  de  Psychologie  175;'))  ist  besonders  bemerkenswert,  dali  er  einerseits  die  ihrem 
eigentlichen  Wesen  nach  unbekannten  seelischen  N'orgänge  in  ihrer  .Xbhäniriirkeit  von 
den  Bewegungen  des  (.u'hirns  zu  untersuchen  untcrniiumt  und  andererseits  die  Verknüpfung 
der  F.iuptiiidungen  zu  zusammengesetzteren  VoVi:;»ngen  nicht  bloß  auf  .Vssoziationsgesetze, 
snndcni  auf  N'crmögen  der  Seele  (Flssai  analyti<|Uc  sur  les  facultas  de  lame,  1759)  zurOck- 
lulirt. 

Die  tiisher  getrennten  tn<dankenreihen  ibs  Rationalismus  Descartes"  und  seiner 
Nachiolger  und  des  englischen  uml  französischen  Empirismus  verknüpft  l.eibniz  dtUü 
—  17liii  in  einem  origiuclicii  pliilosophischen  System,  uml  ebenso  erwachsen  in  seinem 
eigenen  Denken  aus  dem  Ziisaiiimenwirken    der   pliilosophischen  Urundcidanken  mit  er- 
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fahrungsmäfsiger  Beobachtung  tiefgehende  psychologische  Erkenntnisse.  Der  Unterschied 
zwischen  notwendigen  Vernunftwahrheiten,  deren  Gegenteil  unmöglich  ist.  und  zufälligen 
Erfahrungswahrheiten,  deren  Gegenteil  möglich  ist,  setzt  er  in  Beziehung  zu  den  Zu- 
ständen seiner  seelisch  gedachten  Krafteinheit,  der  Monade.  Die  zufälligen  Wahrheiten 
werden  auf  die  verworrenen  Vorstellungen  der  Sinnesempfindung  zurückgeführt,  die  Ver- 
nunft- oder  notwendigen  Wahrheiten  auf  die  klaren  und  deutlichen  Vorstellungen  des 
Denkens.  Wie  gelangt  aber  das  Denken  zur  Erkenntnis  der  notwendigen  Wahrheiten  ? 
Sind  sie  angeboren?  Hier  setzt  sich  Leibniz  in  seinen  berühmten  (1704  vollendeten, 
aber  ei'st  1763  erschienenen)  Nonveaux  essais  sur  l'entendement  humain  mit  Locke  ausein- 
ander. Lockes  auf  das  Fehlen  einer  allgemeinen  Kenntnis  solcher  Prinzipien  gegründete 
Beweisführung  fällt  dahin,  wenn  wir  annehmen,  dafs  sie  unbewufat  vorhanden  sein  und 
Anwendung  linden  können,  auch  ohne  klar  und  deutlich  vorgestellt  zu  sein,  so  wie  wir 
etwa  bei  abgekürzten  Schlufsketten  verfahren,  wo  Teile  der  Beweisführung  uns  oft 
nicht  zum  Bewußtsein  kommen.  Wenn  man  aber  sagen  kann,  daß  etwas  in  der  Seele 
ist,  obwohl  die  Seele  es  noch  nicht  erkannt  hat,  so  kann  das  nur  bedeuten,  dafa  sie  die 
Fähigkeit  oder  Anlage  hat,  es  zu  erkennen.  Auch  das  Seelenleben,  wie  die  ganze  Welt, 
steht  bei  Leibniz  unter  einem  Gesetz  der  Kontinuität,  welches  alle  Verschiedenheiten  des- 
selben als  eine  lückenlose  Stufenreihe  von  den  dunklen  und  unbew'ufsten  bis  zu  den  klarsten 
und  deutlichsten  Vorstellungen  erscheinen  läfat.  So  führt  Leibniz  zwei  Begriffe,  deren  aufser- 
ordentliche  Tragweite  erst  die  moderne  Wissenschaft  wieder  erkannt  hat,  in  die  Psychologie 
ein,  denjenigen  des  Unbewufsten  und  den  der  Anlage,  die  beide  sich  als  unent- 
behrlich erweisen,  sobald,  wie  dies  bei  Leibniz  der  Fall  ist,  mit  dem  Entwicklungsge- 
dauken  Ernst  gemacht  wird.  Aufserdem  gibt  aber  Leibniz  eine  neue  Lösung  des  Pro- 
blems ., Seele  und  Körper",  die  darin  ihre  Wurzel  hat,  dafj  jede  Monade  ihre  Zustände 
ohne  jede  Wechselwirkung  mit  anderen  aus  sich  selbst  entwickelt.  Dann  folgt  aber 
auch  die  Seele  ihren  eigenen  Gesetzen,  der  Körper  den  seinigen,  ohne  dafs  eines  von  dem 
anderen  Wirkungen  empfängt  oder  dorthin  aussendet,  und  wenn  beide  in  bestimmten 
Erscheinungen  zusammentreffen,  so  ist  dies  nur  aus  einer  zwischen  ihnen  vorherbe- 
stimmten ( „prästabilierten'-)  Harmonie  zu  erklären.  Sie  verhalten  sich  wie  zwei  Uhren, 
die  von  Anfang  an  mit  so  grofser  Kunst  und  Geschicklichkeit  angefertigt  sind,  dafs 
man  jederzeit  ihrer  Uebereinstimmung  sicher  sein  kann. 

Die  auf  Leibniz  sich  gründende  deutsche  Aufklärungsphilosophie  schwächte  manche 
seiner  originellsten  Lehren  ab,  gab  aber  andererseits  auf  den  Gebieten  der  empirischen 
Psychologie  neue  wertvolle  Anregungen.  Christian  W  o  1  f  f  (Psychologia  empirica, 
1732;  psychologia  rationalis,  1740),  der  die  leibnizische  Philosophie  systematisierte  und 
popularisierte  und  die  Lehre  von  den  Monaden  als  vorstellenden  Kräften  auf  die  Seelen, 
die  prästabilierte  Harmonie  auf  das  Verhältnis  von  Seele  und  Körper  beschränkte,  übt 
auch  auf  psychologischem  Gebiete  einen  maßgebenden  Einfluß  auf  die  Folgezeit  durch 
die  systematische  Gliederung,  welche  er  dieser  Wissenschaft  gibt.  Wie  jeder  Erkennt- 
nisgegenstand auf  doppelte  Weise  bearbeitet  werden  kann:  empirisch  durch  Feststellung 
der  Tatsachen  und  philosophisch  in  der  Ableitung  aus  Gründen,  so  gilit  es  auch  eine 
empirische  Psychologie,  welche  das  umfaßt,  was  man  von  der  Seele  durch  Erfahrung  er- 
kennen kann,  und  eine  rationale  Psychologie,  welche  mit  Hilfe  des  I)enkens  Erkennt- 
nisse über  das  Wesen  der  Seele  deduktiv  ableitet.  Dabei  ist  aber  die  Voraussetzung 
maßgebend,  daß  beide  zu  übereinstimmenden  Ergebnissen  führen.  Auf  die  Kreuzung 
zweier  psychologischer  Gegensätze,  desjenigen  zwischen  einem  niederen  und  einem  höheren 
Vermögen  und  des  anderen  zwischen  dem  Erkenntnisvermögen  (vis  repraesentativa)  und 
Begehrungsvermögen  (vis  appetitiva)  gründet  sich  sodann  seine  ganze  Klassifikation  der 
Wissenschaften. 

Diese  Zweiteilung  des  Seelenlebens,  die  in  der  Wissenschaft  über  zwei  Jahrtausende, 
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seit  Aristoteles,  besonders  in  der  Gliederunif  in  thcoretiHclie  nnd  praktische  Philosophie 
iicnscliend  pewesen  war,  )ic(^ann  ahcr  um  die  Miltc  de«  IH.  Jahrhunderts  einer  Dreitei- 
liint;  I'latz  /.u  machen.  Die  von  der  deutschen  Aut'klürungsphilosophie  mit  Vorliebe  be- 
triebene Selbstbeoliachtuni,'  und  empirische  Krforschuni?  der  tatsächlichen  Erscheinungen 
des  Seelenlebens  konnte  auf  die  Dauer  neben  dem  Vorstellen  und  Wollen  das  Fühlen 
als  ei(,'cntiinilic'h6  (iruppu  von  Vorciln^cn  nicht  übersehen  lassen.  Einen  AnknUpfuntrs- 
punkt  hierfür  bot  schon  Leibniz  in  seiner  Lehre  von  den  , dunklen  Vorstellunt'en'', 
die  sich  als  eine  besondere  ürniii»e  seelischer  Vorgänge  den  eit,'entlichcn  Vorstellungen 
p;e(;enüber  abzugrenzen  schienen,  und  in  seiner  Erklärung  des  Gefühls  der  Lust  und  Un- 
lust als  verworrener  Vorstellung  einer  gewissen  Vollkommenheit  oder  rnvollkommenheit. 
Indem  Johann  Ueorg  Sul/er  daran  anknüpft,  geht  er  zugleich  O.uerst  in  einem 
Aufsatz  von  175!>,  deutlicher  in  den  .Anmerkungen  über  den  verschiedenen  Zustand, 
worin  sich  <lie  Seele  bei  Ausübung  ihrer  llauptvermögen,  nümlich  des  Vernjögens.  sii  h 
etwas  vorzustellen,  und  des  Vermögens  zu  empfinden,  belindet^  von  ITlJHi  über  Leibniz 
hinaus,  indem  er  in  der  Verworrenheit  einer  Vorstellung  nur  den  AnlalJ  hiebt  lür 
die  Hetiltigung  eines  neuen  selbständigen  Aermögens,  nämlich  desjenigen  .zu  emptinden'. 
lier  Unterschied  zwischen  Vorstellen  und  Fühlen  wird  schon  verhältnisniütig  scharf  be- 
zeichnet. „Nicht  den  tiegenstand  emplindet  man,  sondern  sich  selbst."  Audi  Moses 
Mendelssohn  sprach  (zuer.^t  in  einem  Fragment  vom  Juni  ITTüi  von  einem 
zwischen  Erkenntnis-  und  Begehrungs vermögen  liegenden  fEmptindungsvermögen",  das 
er  aber  dann  in  seinen  , Morgenstunden'-  (178ö)  ,nillignngsvermögen'-  nennt.  Der  her- 
vorragendste r.sychologe  der  deutschen  Aufklärung,  Nikolaus  T  e  t  e  n  s  ,  dessen  Haupt- 
werk, die  .Pliiiosiiphischun  Versuche  über  die  nienschliclie  Natur  und  ihre  Entwicklung'' 
(1777),  eine  Reihe  vorzüglicher  p.sychologischer  Abhandlungen  nach  der  .Methode  der 
Nalurlehro",  auch  bereits  einen  Hinweis  auf  den  Wert  psychologischer  Experimente  ent- 
liiilt,  gibt  der  neuen  Erkenntnis  die  vollständigste  Ausprägung,  indem  er  der  AktivitiU 
der  Seele,  die  sich  teils  als  Vorstellunus-  und  Denkkraft,  teils  als  Wille  äuüert,  das 
Gefühl  als  Kezeptivität  gegenüberstellt'!. 

So  kam  die  Aufstellung  eines  Gefühlsvermiigens  neben  dem  Vorstellen  und  Wollen 
(Irni  Bedürfnis  einer  Zeit  entgegen,  deren  grolie  Geistesschöpfungen  über  den  nüchternen 
Vernunftmaljstab  des  Aufklilrungszeifalters  hinaus  auf  letzte  Wuiv-elu  des  Geisteslebens 
wiesen,  indem  sie  für  diese  unniitlelbaren  und  ursprünglichen  Erscheinungen  des  Seelen- 
lebens die  theoretische  (Grundlage  schuf. 

Die  Annahme  der  Dreiteilung  des  Seelenlebens  wurde  aber  für  die  ganze  folgende 
Zeit  der  Geschichte  der  rsycholo<;io  erst  durch  Kants  alles  überragende  Autorität  ent- 
.schieden. 

Die  eigenartige  Stellung  Kants  zur  Psychologie,  welche  in  der  Philosophie  der 
Gegenwart  eine  so  bedeutsame  Kolle  spielt,  ist  zunächst  wesentlich  durch  den  Cha- 
rakter seiner  Erkenntnistheorie  bestimmt.  Sie  ist  allerdings  eine  andere,  je  nachdem 
wir  seine  eigene  deutlich  ausgesprochene  Absicht  oder  die  tatsächliche  AusführunL'  in 
llctracht  ziehen.  In  die  Krörlorung  der  entscheidenden  Fragen  der  Erkenntniskritik, 
der  Etiiik  und  der  Aesthetik  soll  die  l'sycholoL'ie  in  keiner  Weise  sich  einmisi  hen.  Jeder 
Versuch  dieser  Art  würde  die  Prinzipien  dieser  Wissenschaften  von  der  Erlahruntr,  in 
«liesem  Fall  von  der  inneren  Erf:ihrunL',   abliäiiL'itr   machen  nnd   damit  die  ihnen  unent- 

l)  T  e  t  e  n  s  »cheint   mir  trotz  der  vcrdicnstvolK'n  l'ntersurhung  von   .\  i   •  "     ' 

<.l.  t!.  Sul/.ers  TMyehologic  und  ilie  .Vnfilnge  der  PrcivormOgciisIehre.  Hcrlin  1  i 

durchaus  in  ileii  Vordergrund  stellt,  den  Hauptanteil    au    der  Entwicklung   .1.  ..        j 

haben.  Vgl.  meinen  Bericht  Über  die  deutsche  I.itvr.itur  der  letzten  Jahre  zur  vorkantischen 
deutschen  l'bilosoi.luc  des  liS.  .Iiilirhnnderta  11  (M-V\\  XX  [l'.'i'T],  S.  •j:iOff\  ..'u\\  Dossoir. 
Ccieh.  der  neueren  deutschen   l'sychol.  I,    197  f.  SIJ  IV. 
Kltciib«»«,  l.'lirburh  ilor  r>ri'lialoglc. 


18  Kapitel  I.     Die  Psyciiologie  als  Wissenschaft. 

behrliche  Allgemeingültigkeit  und  Notwendigkeit  gefährden.  In  Wirkliclikeit  zeigt  sich 
freilich,  daß  Kant  diese  Einmischung  der  Psj'chologie  selbst  an  entscheidenden  Punkten 
nicht  vermeiden  kann.  Nicht  blofs  ist  die  ganze  Gliederung  seines  Systems  in  eine 
Ki'itik  der  reinen  Vernunft,  der  praktischen  Vernunft  und  der  ürteilski'aft,  auf  der 
psychologischen  Dreiteilung  aufgebaut  und  sind  von  Anfang  an  psychologische  Begritt'e, 
wie  Empfindung,  Anschauung,  Erkenntnisvermögen,  Einbildungskraft,  Vernunft,  wesent- 
liche Restandteile  des  Gedankengangs:  auch  an  einigen  Hauptpunkten  der  Beweisführung, 
wie  in  dem  Beweis  der  objektiven  Gültigkeit  der  reinen  Verstandesbegriffe,  in  der  tran- 
szendentalen Deduktion,  wenigstens  in  der  ersten  Auflage  der  Bj-itik  der  reinen 
Vernunft,  sind  die  Beweismittel  selbst  psychologischer  Art.  Daß  aber  seine  ausgespro- 
chene Absicht  auf  grundsätzliche  Ablehnung  einer  psychologischen  Begründung  der 
philosophischen  Hanptgebiete  gerichtet  war'),  bleibt  trotzdem  bestehen. 

I^ennoch  könnte  ja  die  Psychologie  als  selbständige  Wissenschaft  ihre  Bedeutung 
haben.  Aber  auch  diese  wu-d  ihr  von  Kant  nur  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  zuge- 
standen. Die  alte  „rationale  Psychologie",  die  aus  dem  metaphysischen  Begriff 
der  Seele  ihre  Substantialität,  ihre  Einfachheit,  Unsterblichkeit  und  Persönlichkeit  ab- 
leiten will,  fällt  mit  der  alten  Metaphysik  als  eine  „alle  Kräfte  der  menschlichen  Ver- 
nunft übersteigende  Wissenschaft"  ^) ;  dahin.  Sie  ist  nur  möglich  durch  Fehlschlüsse 
(„Paralogismen")  vom  denkenden  Ich,  das  alle  Erkenntnis  erst  möglich  macht,  auf  ein 
erfahrungsmäßig  gegebenes  Ich,  das  selbst  Gegenstand  der  inneren  Wahrnehmung  wer- 
den soll. 

Aber  vielleicht  hat  doch  wenigstens  die  empi  ris  c  h  e  P.sjxhologie  als  solche,  als 
Wissenschaft  von  der  inneren  Erfahrung,  ihre  Berechtigung?  Kant  selbst  hat  eine 
„Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht"  (1798)  verfaßt,  die  in  ihrem 
ersten  Teil  „von  der  Art"  handelt,  „das  Aeußere  sowohl  als  das  Innere  des  Menschen 
zu  erkennen",  in  ihrem  zweiten  „von  der  Art,  das  Innere  des  Menschen  aus  dem  Aeuße- 
ren  zu  erkennen",  und  die,  wenn  auch  von  den  Spuren  des  Alters  nicht  unberührt,  eine 
Fülle  feiner  Beobachtungen  enthält.  Aber  er  meint  doch,  die  empirische  .Seelenlehre 
müsse  „jederzeit  von  dem  Range  einer  eigentlich  so  zu  nennenden  Naturwissenschaft 
entfernt  bleiben,  erstlich,  weil  Mathematik  auf  die  Phänomene  des  inneren  Sinnes  und  ihre 
Gesetze  nicht  anwendbar  ist".  „Aber  auch  nicht  einmal",  fügt  er  weiter  hinzu,  „als 
systematische  Zergliederungskunst,  oder  Experimentallehre,  kann  sie  der  Chemie  jemals 
nahe  kommen,  weil  sich  in  ihr  das  Mannigfaltige  der  inneren  Beobachtung  nur  durch 
bloße  Gedankenteilung  von  einander  absondern,  nicht  aber  abgesondert  aufbehalten  und 
beliebig  wiederum  verknüpfen,  noch  weniger  aber  ein  anderes  denkendes  Substrat  sich 
unseren  Versuchen  der  Absicht  angemessen  von  uns  unterwerfen  läßt,  und  selbst  die 
Beobachtung  an  sich  schon  den  Zustand  des  beobachteten  Gegenstandes  alteriert  und 
verstellt.  Sie  kann  daher  niemals  etwas  mehr  als  eine  historische,  und  als  solche  so 
viel  möglich  systematische  Naturlehre  des  inneren  Sinnes,  d.  i.  eine  Naturbeschreibung 
der  Seele,  aber  nicht  Seelenwissenschaft,  ja  nicht  einmal  psychologische  E.xperimental- 
lehre  werden"  ^). 

Trotz  dieser  der  Psychologie  an  sich  nicht  günstigen  Stellung  Kants  sind  aber 
die  mächtigen  Antriebe,  welche  von  seinem  philosophischen  Lebenswerk  überhaupt  aus- 
gingen, auch  für  diese  Wissenschaft  fruchtbar  gewesen.     Zum  grundsätzlich  psychologi- 


1)  Vgl.  die  nähere  Begründung  dieser  Auffassung  in  meinem  Werke  Fries  und  Kant 
II  (1906),   108  ff. 

2)  Kritik  der  reinen  Vernunft.     Ausg.  von  K  c  h  r  b  a  c  h  ,  S.  3"2'2. 

3)  Kant,  Metaphysische  Anfangsgründe  der  Naturwissenschaft.  Sämtliche  Werke 
hrsg.  von  Rosenkranz  V,  810  f.  Zu  diesen  Einwänden  Kants  vgl.  W.  Wundt,  Grund- 
züge der  physiol.  P.sychologie  I  ^  S.  39  ff. 
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pchen  Aiifbaii  eines  philosophischen  Systems  verwendet  die  bei  Kant  dafür  sich  findenden 
Anlialtspunkte  Jakob  PViedrieh  Fries  in  seiner  , Neuen  oder  anthropolotrischen  Kritik 
der  Vernunft"  (1807,  2.  Autl.  182H)')  und  gibt  in  seinem  , Handbuch  der  psychischen 
Anthropologie"  (1820/21)  eine  ausgeführte  .Lehre  von  der  Natur  des  menschlichen  Geistes". 

In  den  grofien  spekulativen  Systemen  der  Folgezeit .  in  der  Philosophie  Fidites, 
Scheilintts,  Hegels,  tritt  das  psychologische  Interesse  viHlig  hinter  den  umfassenden  Ver- 
suchen zurück,  das  ganze  Reich  des  äoiendcn  durch  das  Denken  zu  meistern.  Viele  der 
negrirt'e,  deren  sie  sich  dabei  bedienen,  tragen  freilich  stark  p.sychologische  Färbung. 
Denn  was  sind  Ich,  Selbstliewuljtsein,  Wille,  Wcltsccle,  Idee,  Geist,  Vernunft  in  den 
llilnden  der  spekulativen  rhilosophie  zuletzt  anderes  als  Tatsachen  der  Selhstwahrneh- 
Miung,  in  unendliolier  Vergröljerung  auf  das  Fniversuni  projiziert?  Ihre  Verwertung 
im  dialektischen  Spiel  der  HegritVe  ändert  nichts  daran,  daß  ihr  Ursprung  ein  p.sycho- 
liigisclier  ist. 

F.in  näheres  \'erhältnis  zur  Psycliologie  gewinnt  die  Philoso|)hie  wieder  bei  .lohann 
Friedrich  lierliart,  dem  die  Psychologie  die  bedeutendsten  bis  zur  Gegenwart  fort- 
wirkenden Anregungen  verdankt.  Neben  dem  kürzeren,  zur  Einfülnunif  bestimmten 
Lehrbuch  der  Psychologie  (IKKi)  kommt  hier  in  Betracht  sein  psychologisches  Haupt- 
werk: ,Dio  Psychologie  als  Wissenschaft,  neugegründet  auf  P^rfahrung.  Metaphysik  und 
Mathematik"  (1821/2.')),  dessen  Titel  schon  seinen  grundsätzlichen  .Standpunkt  verrät.  Die 
I  'sy<'h()logie  ist  ihm  angewandte  Metaphysik.  Den  Ergebnissen  der  Metaj)hysik  cntsprei-hend, 
iriit  auch  die  Seele  als  ein  unerkennbares,  einfaches,  reales  Wesen,  das  im  Zusammensein 
mit  anderen  „Realen-  gegen  äti)rungen  sich  erhält.  Als  solches  ist  sie  ohne  alle  An- 
lagen oder  Vermögen.  Mit  eindringendster  Kritik  zieht  Herbart  gegen  die  .Mytholo- 
gie" der  alten  „Seelenvermögen"  zu  Felde.  Was  wir  von  ihr  wissen,  sind  eben  jene 
„Selbsterlialtungen"  gegen  von  auljen  kommende  Störungen,  unter  denen  Herbart  nichts 
anderes  versteht  als  die  Vorstellungen.  Als  Kräfte,  die  sich  hemmen  oder  fördern  und 
im  (ileichgewicht  halten,  unterliegen  sie  der  exakt-mathematischen  Berechnung,  und  so 
uird  aus  der  Psychologie  eine  Mechanik  und  Statik  der  Vorstellungen.  Auch  Gefühl 
und  Wille  werden  aus  Verhältnissen  der  Vorstellungen  abgeleitet.  Das  uns  bekannte 
Ich  ist  nur  ein  lubegriiVder  eben  herrschenden  Vorstelluugsuiassen.  Das  Verhältnis  zwischen 
Seele  und  Leib  ergibt  sich  aus  dem  .Zusammen"  des  Seelenrealen  mit  den  vielen  anderen 
Kcaleu,  welche  den  Leib  bilden,  und  den  daraus  folgenden  wechselseitigen  Störungen  und 
Selbsterhaltungen. 

Wenn  auch  Herbarts  Versuch  einer  exakt-mathematischen  Begründung  der  Psycho- 
logie nicht  gelang,  so  hat  doch  seine  streng  wissenschaftliche  Behandlung  die  Entwick- 
lung dieser  Disziplin  zu  einer  selbsläiidigeu  Wissenschaft  auf  das  nachdrücklichste  ce- 
fördert.  Am  grölJten  war  ihr  Eiutlulj  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik,  deren  wissen- 
schaftliche Grundlegung  von  namhalten  l'ädagogeu  noch  heutzutage,  oft  unter  völliger 
\'erkeunuug  des  Zusammenhangs  derselben  mit  der  Metaphysik,  in  der  Psychologie 
llcrbarts  gesucht  wird. 

Mit  ganz  anderen  metaphysischen  Annahmen  verbindet  Arthur  S  c  h  o  pe  u  li  a  u  e  r  ( Ueber 
das  Sehen  und  dicFaibeu  ISUi.  2.  A.  IS.VL  Die  Welt  als  Wille  und  Voi-stellung  lHI'.)i, 
eine  sorgllillige  Hehaudlung  einzelner  Kapitel  der  empirischen  P.sychologie,  .Mit  seiner 
Lehre,  dali  der  Wille  wie  das  Wesen  der  Welt  s<>  das  elgentlii  he  Wc>en  des  Menschen 
sei,  steht  er  in  denkbar  scharfem  Gegensatz  zu  dem  Intellektualismus  llerbarts.  Inner- 
halb des  Gebietes  der  .Welt  als  Vorstellung-  aber  fördert  er  neben  vielen  guten 
Einzelbeobachtnngen  insbesondere  das  Verständnis  der  Entstehung  unseres  Weltbildes, 
indem  er  zeigt,  wie  .aus  den  Datis,   welche   die   Sinne   liefern',   der   \erstand   als  Er- 

1»  Vgl.  111.  in  Weik  .1-ries  und  Kauf,  2  Itäiide.     GieQen  1006. 


20  Kapitel  I.     Die  Psychologie  als  Wissenschaft. 

kenntnis  der  Ursache  aus  der  Wirkung  „die  Anschauung  schafft",  so  dafs  wir  vermöge 
dieser  intellektualen  Anschauung  z.  B.  das  mit  zwei  Augen  Empfundene  einfach,  die 
im  Netzhautbild  verkehrten  Gegenstände  aufrecht,  das  nur  flächenhaft  Empfundene  körper- 
lich sehen. 

Eine  rein  empirische  Psychologie  vertritt  unter  den  bedeutenderen  nachkantischen 
Pliilosophen  Friedrich  Eduard  B  e  n  ek  e  (Lehrbuch  der  Psychologie  als  Naturwissenschaft, 
Berlin  1833,  4.  Aufl.  1877).  Das  Hauptverdienst  seiner  „Naturwissenschaft  des 
inneren  Sinnes",  wie  er  die  Psychologie  im  Unterschied  von  der  „Naturwissenschaft  des 
äufseren  Sinnes"  genannt  wissen  will,  ist  seine  sorgfältige  Untersuchung  der  angeborenen 
Elemente  des  Seelenlebens.  Es  erschien  ihm  als  ein  Fehler  der  früheren  Psychologie. 
daf3  sie  die  der  Seele  ursprünglich  innewohnende  Kräfte  in  den  Formen  dachte,  welche 
sich  in  der  ausgebildeten  Seele  vorfinden.  Die  wahren  psychischen  Urvermögen  seien  vielmehr 
ohne  allen  Vergleich  einfacherer  Natur.  Zergliedern  wir  nämlich  die  Entwicklungen,  welche 
in  unserem  unmittelbaren  Selbstbewulätsein  vorliegen,  bis  zu  ihrem  elementaren  Faktor, 
so  lassen  sie  sich  zurückführen  auf  „gewisse  psjxhische  Grundsysteme",  die  Systeme  des 
Gesichtssinns,  des  Gehörsinns,  des  Tastsinns  usw.  Diese  Grundsysteme  bestehen  aber 
selbst  wieder  ursprünglich  aus  einer  unbestimmten  Anzahl  von  „sinnlichen  Urvermögen", 
so  wie  sie  auch  später  für  die  einfachen  sinnlichen  Empfindungen,  z.  B.  der  roten  Farbe, 
des  Flötentones  usw.,  die  Grundfaktoren  bilden.  Sie  sind  es,  w-elche  die  Reize  und 
Eindrücke  aufnehmen  und  aneignen  und  so  die  „Spuren"  möglich  machen,  auf  Grund 
deren  das  Wiederbewufätwerden  der  Vorstellungen  erfolgt.  Vermöge  dieses  der  Seele 
eigenen  inneren  Beharrens  werden  dann  die  elementarischen  Gebilde  der  Seele  im  Laufe 
ihrer  Fortentwicklung  vertausendfacht  und  tausendmal  vertausendfacht.  Vier  Grund- 
prozesse sind  dabei  wirksam:  die  Reizaneignung  durch  die  Urvermögen,  die  Anbildung 
neuer  Urvermögen,  die  Ausgleichung  und  Uebertragung  von  Reizen  und  die  gegenseitige 
Anziehung  und  Verschmelzung  gleichartiger  Gebilde  der  Seele.  Die  Bedeutung,  welche 
in  dieser  Psychologie  Benekes  dem  wichtigen  Begriff  der  Anlage  zukommt,  liißt  den  Ein- 
fluf3  verständlich  erscheinen,  den  sie  auf  die  Pädagogik  ausgeübt  hat,  und  zugleich  den 
Gegensatz,  der  auf  diesem  Gebiete  zwischen  Benekes  und  der  von  ganz  anderen  Voraus- 
setzungen ausgehenden  Schule  Herbarts  sich  ausbildete. 

Um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  gelangt  in  Deutschland  als  bewufBte  Rückwirkung 
gegen  die  „betrunkene  Philosophie"  der  „Spekulation"  und  zugleich  als  natürliche  Folge  der 
wachsenden  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis  des  menschlichen  Organismus  und  seiner 
Lebensbedingungen,  der  Materialismus  zur  Herrschaft.  Seine  drei  Hanptvertreter 
(Karl  Vogt,  Physiologische  Briefe  1847,  Jakob  Moleschott,  der  Kreislauf  des  Lebens 
1852,  Ludwig  Büchner,  Kraft  und  Stoff  1854)  suchen  die  Grundgedanken  der  franzö- 
sischen Lehre  des  18.  Jahrhunderts  mit  den  Hilfsmitteln  neuerer  Naturerkenntnis  zu 
stützen.  Seine  den  Zeitgenossen  anstöfsigste  Formulierung  erhält  er  in  der  bekannten  i") 
Aeufserung  Vogts:  „Die  Gedanken  stehen  in  demselben  Verhältnis  zum  Gehirn,  wie  die 
Galle  zur  Leber  oder  der  Urin  zu  den  Nieren"  in  dessen  derber  Streitschrift  „Köhler- 
glaube und  Wissenschaft"  (1855),  die  gegen  des  Pliysiologen  Rudolf  AVagner  Vermitt- 
lungsversuche zwischen  Bibel  und  Naturwissenschaft  (Naturforscherversammlung  zu 
Göttingen  1854)  gerichtet  war.  Der  daraus  entstehende  erbitterte  .,Materialismusstreit" 
ging  über  in  leidenschaftliche  Weltanscliauungskämpfe.  Die  aus  der  materialistischen 
Betraclitiingsweise  sich  ergebende  Neigung  zur  Verwandlung  der  Psychologie  in  Physio- 
logie läßt  sich  aber  in  der  psychologischen  Forschung  bis  zum  heutigen  Tag  verfolgen. 

Zunächst  wurde   der  Materialismus   durch    eine  Gedankenbewegung   von  wesentlich 

1)  Die    übrigens    von  Ludwig    Büchner   (Kraft   und    Stoff,    4.  Aufl.  1856,    S.  137  ff.) 
energisch  bekämpft  wurde. 
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tif;ferem  (iehalt,  durch  die  Er  neue  rang  der  kantischen  Philosophie  üher- 
wuridfii.  Allzu  deutlich  traten  die  Schwilclien  des  Materialismus  in  Albert  Lances  plätn- 
/.end  (fesch riebener  ,GeHcliichte  des  Materialismus"  (IKfiO)  Kutane,  und  mit  dem  Kuf 
, Zurück  zu  Kant"  verband  sii^li  zugleich  das  überwiegende  Interesse  für  die  dem  lla- 
terialismus  besonders  gefilhrliche  FIrkennlnistheorie.  Sollte  aus  diesem  Kampfe  eine 
selbstilndiKB  Psycliolos:ie  sich  entwickeln,  so  durfte  sie  angesichts  der  neuen  naturwissen- 
schaftlichen Forschung  nicht  mehr  mit  den  alten  metaphysischen  Ansprüchen  auftreten. 
Albert  Lange  war  es  selbst,  der  für  die  moderne  Psychologie  das  Wort  von  der 
,  I'sycholo^'ie  ohne  Seele"    prüfte. 

In  der  Tat  bereitete  sich  in/wischon  eine  neue  Blütezeit  der  Psychologie  vor.  die 
zu  einer  Umwandlung  ihres  ganzen  wissenschaftlichen  Charakters  führte.  An  die  Stelle 
der  bisher  herrschenden  Methode  der  bloüen  Selbstbeobachtung  tritt  das  E  x  p  e  r  i  m  c  n  t. 
I)ic  gewaltigen  Fortschritte,  welche  die  Naturwissenschaft  mit  Hilfe  des  experimentellen 
Ncrfahrens  erzielt  hatte,  mußten  den  fJedanken  nahelegen,  ob  nicht  auch  im  Gebiete  der 
Krl'orschung  des  Seelenlebens  auf  diesem  Wege  an  die  Stelle  des  unsicheren  'Fastens,  der 
Vcri|uickung  metaphysischer  mit  psychologischen  Kragen,  des  Heranslesens  eigener 
Wünsche  aus  den  Ergebnissen  der  Selbstwahrnehmung  der  sichere  Gang  einer  exakten 
Wissenschaft  gesetzt  werden  ki'mnte.  (»elang  es,  so  mußte  der  Nutzen  für  das  ganze 
(ii^biet  der  Geisteswissenschaften  unabsehbar  sein.  Doch  nicht  von  psychologischer  Seite 
kamen  dazu  die  ersten  Anstöße.  Gegen  F>nde  des  IH.  .Tahrhunderts  waren  die  Astni- 
n  0  m  e  n  liei  ihren  Ileobachtungen  auf  gewisse  persönliche  EintlUsse  gestoßen,  durch 
\M'lchc  die  genaue  Feststellung  der  Sternbewegungen  bceintrilchtigt  wurde.  Es  war  der 
liirektor  der  Sternwarte  zu  Greenwich,  der  im  .lahre  ITlttJ  die  Entdeckung  machte,  daß 
der  Zeitpunkt  des  Durchgangs  eines  Sterns  durch  den  vor  dem  Fernrohr  angebrachten 
den  .Meridian  darstellenden  Faden  von  seinem  Assistenten  um  Hctriige  last  bis  zu  einer 
Sekunde  anders  angegeben  wurde,  als  er  selbst  ihn  gefunden  hatte.  Er  führte  den 
Fehler  auf  die  l'nzuverlilssigkcit  des  Assistenten  zurück  und  als  seine  Ermahnung  nichts 
li^ilt'.  entließ  er  ihn.  Erst  mehr  als  ein  Vierteljahrhundert  später  fand  Bessel  (1H22), 
il.il.i  die.so  ZeitditVerenz  der  Beobachtungsergebnisse  eine  allgemein  feststellbare  Erschei- 
nung sei,  die  hier  nur  besonders  stark  auftrat.  Zwischen  dem  tatsilchlichen  Zeitpunkt 
des  Sterndurchgaugs  und  der  Registrierung  desselben  durch  den  Beobachter  verlließt 
eine  gewisse  Zeit,  die  sich  aus  der  Leitung  des  Sinneseindrucks  im  Nervensystem,  der 
.\ufnahme  desselben  ins  Bewußtsein,  dem  darauffolgenden  Befehl  zu  der  die  Registrie- 
rung bewirkenden  Bewegung  und  der  Leitung  dieses  .Antriebs  durch  die  Bewegungs- 
nerven zu  der  betreftenden  Muskclpartie  zusammensetzt.  Man  nannte  die  in  dieser  Zeit- 
dilVeren/.  hervortretende  individuelle  Verschiedenheit  die  , persönliche  Gleichuncr''  oder 
.persönliche  DitTerenz"  und  erkannte  die  Notwendigkeit,  di&se  .persönliche  DilTerenz- 
!iuf  experimentellem  Wego  geiiau  festzustellen,  um  sie  bei  der  jedesmaligen  Berechnung 
in  Anschlag  bringen  und  so  den  Beobaehtungsfehler  ausschalten  zu  können. 

Von  anderer  .*>eite  her  mußte  die  Physiologie,  je  weiter  sie  ihre  Forschunu'cn 
ausdehnte  und  je  sorgfültiger  sie  vorging,  auf  das  psychologische  Experiment  gcHilirt 
wenien.  Eine  genaue  Erforschung  der  Siunesapparate  des  Menschen  ließ  sich  nicht  vor- 
nehmen, ohne  die  seelischen  Vorgünge,  die  Eniplindungen,  in  denen  uns  ihre  Leistungen 
zum  Bewußtsein  kommen,  mit  in  den  Bereich  iler  rntersuchung  zu  ziehen  und  die  zu 
beobachtenden  Vorgilnge  und  ihre  gesetzniilßigi  n  Beziehnngen  dup  h  willkürliche  .Ven- 
derung  der  Bedingungen  im  Experiment  von  vi'rschiedenen  Seiten  zu  beleuchten.  So 
uiiiersuclite  Ernst  Heinrich  Weber  schon  ISJit  die  rnterschiedst  inpündlichkeit  der 
Haut,  indem  er  feststellte,  bei  welcher  Entfeniuuir  zwei  Berührungen  ibr  Haut  an  ver- 
siliiedcnen  Stellen  eben  noch  als  zwei  erkannt  werden  können.  184'.'  i;ab  er  in  einem 
.\rtikel    .Tastsinn    und    GemeingefUhl»    (In  Wagners  llaii.lwiirterbuch    licr    Physiulmrie. 
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separat  erschienen  1857)  die  Grundlagen  für  eine  Formulierung  der  Bezieliungen  zwi- 
schen seelischen  und  körperlichen  Vorgängen,  die  dann  später  als  „Webersches  Gesetz" 
den  Ausgangspunkt  der  experimentellen  Methoden  bildeten.  Johannes  Jlüller  entdeckt  in 
dem  „Gesetz  der  spezifischen  Sinnesenergien"  (1826)  eine  Formel  für  die  Erklärung  der 
besonderen  Qualität  der  Sinnesemptindungen,  die  so  stark  nachwirkt,  dafs  sie  Helmhültz 
der  Entdeckung  des  Gravitationsgesetzes  an  Bedeutung  gleichstellt. 

Die  größte  Wirkung  aber  liatten  die  grofaen  Werke  von  Hermann  Helmholtz, 
die  „Physiologische  Optik"  (1867,  3.  Aufl.  1909)  und  die  „Lehre  von  den  Tonempfin- 
dungen" (1862,  5.  Aufl.  1896),  die  mit  ihrer  genialen  Verwendung  des  Experiments  für 
die  Lösung  physiologisch-psychologischer  Fragen,  z.  B.  die  Zerlegung  von  Klängen  in 
ihre  Bestandteile  und  mit  ihrem  Reichtum  an  neuen  Gesichtspunkten  für  die  Lösung 
psychologischer  und  erkenntnistheoretischer  Fragen  zu  unerschöpflichem  Fundgruben  für 
die  junge  Wissenschaft  wurden. 

Ein  besonderer  Zuwachs  wurde  der  physiologischen  Psychologie  durch  die  Anatomie 
und  Physiologie  des  Zentralnervensystems,  deren  Aufschlüsse  über  die  Beziehungen  einzelner 
Gehü-nteile  zu  bestimmten  psychischen  Leistungen,  besonders  seit  der  Entdeckung  des 
sog.  Sprachzentrums  durch  Broca  fl863),  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Zusammenhänge 
lenkten  und  mit  Erfolg  das  E.xperinient  in  ihren  Dienst  nahmen. 

Unter  den  Psychologen  selbst  hat  zuerst  Hermann  Lotze  in  seiner  „Medizinischen 
Psychologie  oder  Physiologie  der  Seele"  (1852)  eine  die  physiologischen  Kenntnisse  der 
Neuzeit  verwertende  Bearbeitung  des  Seelenlebens  geliefert,  und  bald  darauf  im  zweiten 
Band  seines  formvollendeten  Hauptwerkes  (Mikrokosmus  1856 — 64)  die  Fruchtbarkeit  einer 
Vereinigung  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  mit  der  philosophischen  Betrachtungs- 
weise für  das  Verständnis  des  Seelenlebens  gezeigt.  Als  Begründer  der  experimentellen 
Psychologie  als  solcher  kann  aber  erst  Gustav  Theodor  F  e  c  h  n  e  r  gelten,  der  in  seinen 
„Elementen  der  Psychophysik'-  (Leipzig  1860,  2.  Aufl.  1889.  Eevision  der  Hauptpunkte  der 
Psychophysik  1882)  die  Grundzüge  der  neuen  AVissenschaft  mit  grodera  Scharfsinn  ent- 
wickelte. Der  leitende  Gedanke  war  dabei  die  Gewinnung  eines  Mafses  für  die  seelischen 
Vorgänge,  um  sie  der  exakt-mathematischen  Bearbeitung  zugänglich  zu  machen.  Direkt 
liefsen  sie  sich  ja  nicht  messen.  Aber  vielleicht  mittelbar  dadurch,  dafs  man  sich  einer 
gesetzmäfäigen  Beziehung  zu  mefsbaren  Grofsen,  also  zu  den  körperlichen  Vorgängen 
bediente.  Auf  diesem  Umwege  konnten  dann  auch  die  seelischen  Vorgänge  der  Messung 
unterworfen  werden,  etwa  wie  wir  unserer  ungenauen  Zeitschätzung  dm-ch  zählbare  äufsere 
Vorgänge,  z.  B.  die  Bewegung  eines  Uhrenpendels,  zu  Hilfe  kommen.  Ueber  seine 
Entdeckung  spricht  er  sich  selbst  aus :  „das  Schema  der  geometrischen  Reihen  führte 
mich  nun  (22.  Oktober  1850  morgens  im  Bette)  durch  einen  etwas  unbestimmten  Ge- 
dankengang darauf,  den  v  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  m  ä  fa  i  g  e  n  Zuwachs  der  körperlichen  lebendigen 
Ki'aft  .  .  .  zum  Mafse  des  Zuwachses  der  zugehörigen  geistigen  Intensität  zu  machen." 
Da  „schien  sich  mir  .  .  .  auf  einmal,  ich  gestehe  es,  eine  ungeheure  Perspektive  zu  er- 
öffnen; und  noch  heute  sehe  ich  diese  Perspektive  vor  mir,  nachdem  mit  dieser  Schrift 
erst  ein  kleiner  Schritt  in  das  Gebiet  getan  ist,  das  sie  eröffnet"  *).  Er  gab  diesem  Ver- 
hältnis denn  auch  in  dem  „Weberschen  Gesetz"  seinen  exakten  Ausdruck,  nach  welchem 
der  gleichmäßigen  Zunahme  der  Emptindungsstärke  stets  eine  um  gleiche  Vielfache  fort- 
schreitende Zunahme  der  Stärke  der  äußeren  Reize  entsprechen  soll.  In  Fechners  rei- 
chem Geiste  verband  sich  aber  mit  der  Schärfe  des  mathematisch-exakten  Beobachtens 
und  Denkens  in  eigenartiger  Weise  eine  spekulativ-dichterische  Fähigkeit  naturphiloso- 
phischer Betrachtung,  und  aus  der  Erforschung  der  Erfahrungswelt  erhebt  sich  ihm  der 
Gedanke  einer  Allbeseelung  des  Universums,   nach  welchem  nicht  bloß  die  Pflanzen  be- 


1)  F  e  c  h  n  e  r ,  Elemente  der  Psj'chophysili  11,  554. 
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Kftclt  Kind,  sondern  auch  jedes  (iestirn  , seine  eiprene  Sinneswelt  und  darüber  aufsteigende 
iiiihere  BewulJtseinswelt-  hat,  ,die  sicli  über  der  seiner  GeKthö))fc  einiieitlich  zusannnen- 
Kciiliefit  und  gegen  die  der  andern  (iestiriie  absciiiicljt,  für  das  (föttliche  Bewnütsein 
aber  ganz  autgesthlossen  bleibt,  ho  dali  die  Gestirne  eine  ZwiHihen-  und  Vennittlungs- 
stufe  zwischen  iliren  (iesciii')|)rcn  und  (iott  liilden,  also  aurh  die  Erde-  '■). 

Zur  weiteren  Ausbreitung  gelangte  aber  die  experimentelle  Psychologie  erst  durch 
(las  umfassende  Lebenswerk  Wilhelm  Wundts,  der  das  experimentelle  Verfahren  auf 
<las  Gesamtgebiet  der  elementaren  seelischen  Vorgänge  ausdehnte,  ihren  Zusammenhang 
mit  dem  Nervensystem  der  eingehendsten  rntersuchung  unttrwaif  und  in  seinen 
„Grundzügen  der  physiologischen  Psychologie'-  (1.  Aufl.  1874;  (5.  Aufl.  llKjHi  das  maQ- 
Kcbende  Hauptwerk  der  experimentellen  Psychologie  schuf.  Zugleich  gründete  er  187'J 
das  erste  den  besonderen  Zwecken  dieser  Wissenschaft  dienende  Institut  in  Leipzig, 
dem  bald  viele  andere  naclifulgten.  .Aus  den  kleinen  Anfilngen  war  eine  Wissenschaft 
geworden,  die,  in  der  Vervollkommnung  ihrer  .Methoden  und  .Apparate  fortschreitend,  ein 
iiiiiiicr  größeres  Gebiet  in  der  wissenschaftlichen  VV'tlt  sich  eroberte. 

Werfen  wir  noch  kurz  einen  Blick  auf  die  Entwicklung  der  Psychologie  dos 
l!i.  .lahrhunderts  im  Ausland,  so  knüpfen  in  England  die  psycholngischen  Bestrebungen 
teils  an  lluMics  .Assoziationspsychologie,  teils  an  die  ihn  bekämpfende,  besonders  durch 
Keid  vertretene,  .Schottische  Schule"  an,  für  welche  die  psycholngisch-tatsilchliclip,  un- 
mittelbare GewilJheit  der  Urteile  des  „gesunden  Menschenverstandes'"  (comnion  sense) 
die  (Quelle  aller  Philosophie  ist.  .Auch  für  William  Hamilton  ( 1 788  - 1  H.')(i  i  sind  die 
Tatsachen  des  Bewuljtseins  der  Ausgangspunkt  aller  Philosophie,  aber  unsere  Erkennt- 
nis ist  auf  das  Bedingte  beschriinkt.  sclnm  deshalb,  weil  die  Grundbedingung  alles  Be- 
wuljtseins der  Gegensatz,  die  Zweilieit  von  Subjekt  und  01)jekt  ist,  die  sich  gegenseitig 
bedingen  und  begrenzen.  Dieser  zum  Teil  psychologisch  orientierte  .Agnostizismus-  hat 
dann  auf  englischem  Hoden  die  verschiedensten  Moditikationen  zugunsten  der  morali- 
schen (ilaubensgewiliheit  und  der  Oflenbarungstheologie  erfahren.  Der  eigentliche  Fort- 
schritt der  psychologischen  Erkenntnis  ist  der  anderen,  ausgeprägt  empirischen  Richtung 
zu  verdanken.  Im  Anschlulj  an  llartley  (s.  o.)  erklilrt  .James  Mi  11  (Analysis  of  the 
Phenomena  of  the  Human  Alind  182!t)  das  seelische  Leben  aus  „Ideenassoziatinnen-,  die 
er  mit  llartley  alle  auf  die  eine  Grundform  der  Berührung  (contiguity)  zurückzuführen 
sucht.  Den  auf  Grund  dieses  Gesetzes  stattfindenden  Prozeü  bezeichnet  er  als  Prozeß 
der  Verschmelzung,  der  aus  mehreren  Ideen  eine  einzige  bildet,  die  nicht  weniger  einfach 
scheint  als  irgendeine  von  denen,  ans  welchen  sie  zusammengesetzt  ist.  .lames  Mills 
Sohn.  John  Stuart  Mill  (180(i — 1873),  eriliutert  diesen  ProzeQ  näher  als  einen  Pro- 
zcli  .p.sychischer  Chemie''.  Wie  das  Produkt  chouiischer  Zusammensetzung,  so  besitzen 
auch  die  seelisclien  Produkte  der  Assoziation  Eigenschaften,  welche  den  einzelnen  Ele- 
menten nicht  zukommen.  Die  grülite  Bedeutung  gewann  aber  .1.  St  Mills  .\s8oziatii>ns- 
psychologio  durch  seinen  \'ersuch,  auf  dieser  Grundlage  ein  System  der  1-ogik  aufzubauen 
(A  System  of  Logic,  Hatiocinativo  and  Induktive.  2  vols.  1843.  Deut.sch  von  Gi.mpor?., 
2.  Aufl.  18841,  das  durch  seine  scharfsinnit'e  .Ausbildung  naturwissenschaftlicher  For- 
schuu;:sinethoden  der  Logik  ganz  neue  .Anreguuiren  gab.  Eine  ilhnliche  Stellung  nimmt 
.Alexander  Hain  (The  Senscs  and  the  Intellccl.  London  18.'i5.  The  Emoti'Uis  an.l  the 
Will.  London  180!))  ein,  hebt  aber  besonders  die  Bedentong  der  Muskelemptinduncen  für 
die  Entwicklung  des  geistigen  Lebens  hervor,  die  dnrnnf  beruhen  soll,  daü  die  ersten 
seelischen  Vorgänge   an   das  .Auftreten   der  spontanen   Bewegungen  gebunden  sind   und 

1)  G.  Th.  Pech n er.  Die  Tagesansicht  gcgcnOber  der  Nachtansicbt .  2.  Aufl.  1904, 
S.  6(i.  .Aber  auch  diese  lc(zleii  Hedankcn  sind  iliiu  nur  .höchste  Vcrallgenioinerung,  oinbeit- 
lichsle  Vcvktiil|ifung,  Ict/.tc  .Analyse  der  ErfahniiiK'".    Vgl.  dazu  besonders:  Kechncr.  Uebcr 

.lio  .^cclciifnii,"',  L'.  Aul!    l'.inT.  ,-<.  ■_'•.'■_'. 
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wir  uns  dieser  durch  die  Muskelempflndungen  bewufst  werden.  Auch  bleibt  Bain  bei 
der  Annahme  zweier  aufeinander  nicht  zurückfiihrbarer  Grundformen  der  Assoziation, 
Berührung  und  Aehnlichkeit  stehen  und  erweitert  den  Begriff  der  Assoziation,  indem  er 
eine  in  den  Schöpfungen  der  Phantasie  und  bei  wissenschaftlichen  Forschungen  wirksame 
.jkonstruktive  Assoziation"  annimmt.  Zu  diesen  Faktoren  kam,  zuerst  auf  englischem 
Boden,  der  mächtige  Einfluß  der  entwicklungsgeschichtlichen  Betrachtungsweise,  der  von 
Darwins  Theorie  aus  die  ganze  Naturwissenschaft  umgestaltete.  Eine  Anwendung  des 
Evolutionismus  im  großen  Stile  auf  das  Gesamtgebiet  der  Philosophie  wie  auch  auf  die 
Psychologie  enthalten  die  Werke  von  Herbert  Spencer  (1820—1903).  Die  geistige 
Substanz,  führt  er  in  seinen  „Prinzipien  der  Psychologie"  (Band  IV  und  V  seiner  syn- 
thetischen Philosophie  1870—72,  deutsch  von  Vetter,  2  Bände  1882 — 86)  aus,  ist  als 
solche  ebenso  unerkennbar  wie  die  materielle  Substanz.  Was  wir  vom  Bewußtsein  wissen, 
setzt  sich  aus  Empfindungen  (feelings)  und  den  Beziehungen  zwischen  ihnen  zusammen. 
Die  „objektive  Psychologie"  —  im  Unterschied  von  der  die  höchsten  seelischen  Vorgänge 
analysierenden  „subjektiven"  —  hat  die  Aufgabe  zu  zeigen,  wie  aus  diesen  niedrigsten 
Formen  seelischen  Lebens  durch  fortschreitende  Differenzierung  und  Vereinheitlichung  die 
höheren  Formen  werden.  So  entsteht  aus  der  Reflexbewegung  und  den  instinktiven  Hand- 
lungen Gedächtnis,  Vernunft,  Gefühl,  Wille.  Eine  besondere  Rolle  spielt  dabei  die  Ansamm- 
lung von  Erfahrungen  der  einzelnen  Individuen  und  deren  Uebertragung  durch  Vererbung, 
so  daß  z.  B.  in  der  Struktur  des  Nervensystems  des  Kulturmenschen  unserer  Zeit  zahllose 
Erfahrungen  früherer  Geschlechter  über  Gutes  und  Böses  angehäuft  sind.  Sie  sind  vom 
Geschlecht  im  allgemeinen  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  erworben,  für  das  Individuum 
aber  jetzt  etwas  Angeborenes  geworden. 

Für  die  französische  P.sychologie  des  19.  Jahrhunderts  wh-d  zunächst  die 
mehrfachen  Wandlungen  unterworfene  Philosophie  Maine  de  Birans  (1766 — 1824) 
maßgebend.  Zuerst  an  Condillacs  Sensualismus  anknüpfend,  entfernt  er  sich  immer  weiter 
von  demselben,  indem  er  den  Grundfehler  der  Sensualisten  darin  sieht,  daß  sie  sich  die 
seelischen  Kräfte  in  der  Weise  äußerer  und  gegenständlicher  Ursachen  vorstellen  und 
so  im  Ich  nur  eine  Verknüpfung  von  Sinnesempfindungen  sehen,  während  wir  doch  in 
unserem  Selbstbewußtsein  uns  von  allen  äußeren  Ursachen  unterscheiden.  Auch  ein 
anderer  hervorragender  Psychologe,  Laromiguifere  (Sur  les  paradoxes  de  Condillac 
1805,  Le^ons  de  philosophie  1815 — 18),  zeigt  diese  Neigung,  an  die  Stelle  der  sensua- 
listischen  Ableitung  der  seelischen  Vorgänge  oder  körperlichen  Erregungen  eine  selb- 
ständige, an  die  Stelle  der  physiologischen  eine  ausschließlich  psychologische  Theorie  des 
Seelenlebens  zu  setzen.  Bei  Laromigui&re  äußert  sich  dies  darin,  daß  bei  ihm  die  Stelle 
einer  ursprünglichen,  alle  anderen  hervorbringenden  Fähigkeit  nicht  mehr,  wie  bei  Con- 
dillac, die  Empfindung,  sondern  die  Aufiiiprksamkeit  einnimmt.  Sie  ist  es.  welche  durch 
ihre  Entdeckung  der  einfachen  Beziehungen  der  Dinge  das  Denken  vorbereitet. 

Nicht  günstig  für  die  Weiterentwicklung  der  Psychologie  als  solcher  war  die  Stel- 
lung, welche  die  einflußreichste  Strömung  in  der  französischen  Philosophie  um  die  Mitte 
des  Jahrhunderts,  der  Positivismus,  zu  dieser  Disziplin  einnahm.  Für  den  l^egründer 
desselben,  für  Auguste  C  o  m  t  e  (Cours  de  philosophie  positive,  6  Bde.  Paris  1830 — 1842), 
ist  die  höchste  Stufe  der  „Wissenschaft  von  den  Tatsachen",  der  „positiven"  Wissenschaft, 
die  Lehre  von  der  Gesellschaft,  die  „Soziologie",  die  theoretische  Grundlage  für  den 
Neuaufbau  der  Gesellschaft,  den  Comte  anstrebt.  Unter  den  Wissenschaften  aber,  welche 
zu  dieser  verwickeltsten  und  höchsten  Wissenschaft  als  niederere  Stufen  sich  verhalten, 
findet  sich  die  Psychologie  überhaupt  nicht.  An  ihre  Stelle  ti'itt  die  Biologie.  Den 
Hauptgrund  dafür  bildet  die  Unmöglichkeit  der  psychologischen  Selbstbeobachtung  —  jeden- 
falls ein  für  die  Methode  der  Psychologie  sehr  wiclitiger  Punkt,  der  uns  noch  zu  be- 
schäftigen haben  wii'd.     Comte  meint,   seit  zweitausend  Jahren,   seit  welchen  die  Meta- 
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Physiker  die  Psj'chologie  so  kultivieren,  haben  sie  noch  nicht  über  einen  einzigen  ver- 
ständlichen und  dauernd  festgehaltenen  Satz  übereinstimmen  können.  Sie  sei  selbst  heute 
in  eine  Menge  Schulen  geteilt,  welche  ohne  DnterlalJ  über  die  ersten  Elemente  ihrer 
Ooktrinen  disputieren'). 

Aber  gerade  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Probleme  der  Ge.sell.schaft,  welche  für  die 
durch  Comic  hervorgerufene  philosophische  Bewegung  charakteristisch  ist,  gab  der  fran- 
zösischen Psychologie  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  .lahrhundert«  einen  neuen  Auf- 
schwung, während  die  von  Comte  geUuüertcn  Bedenken  gegenüber  den  tatsachlichen 
Leistungen  der  Beobachtung  und  des  K.\perinients  mehr  und  mehr  zurücktraten.  Hyppo- 
lyte  Taine  (De  rintclligence  1870)  entwickelt,  an  Comte  und  Mill  anknüpfend,  aber  über 
(Ion  Positivismus  hinaus  zur  Abstraktion  selbständiger,  allgemeiner  Gesetze  weitcr- 
schreitend,  seine  Theorie  des  , Milieu",  die  alle  Vorgänge  der  menschlichen  (Jesell- 
schaft,  insbesondere  auch  die  Werke  der  Kunst,  aus  der  notwendigen  Verkettung 
vergangener  und  gleichzeitiger  l'niständc,  zu  denen  auch  die  psychobigischcn  Be- 
dingungen gehören,  zu  erklären  unternimmt.  In  demselben  .Jahre  wie  TaineJi  .Intelli- 
L'-cuce''  er.schcint  Theodule  K  i  b  0  t  s  ,I*.sychologio  anglaise  contemporaine-  i  I87t)j.  Durch 
diese  wie  durch  eine  ähnliche,  die  deutsche  Psychologie  behandelnde,  Schrift  (La  Psycho- 
logie allcmaiidu  conteniporaine,  Paris  lH7!t)  macht  er  die  Fortschritte  der  auslandischen 
I'sy<'liologie  für  sein  N'atorland  nutzbar  und  wendet  zugleich  die  nach  seiner  Auffai^sung 
einander  ergänzenden  Methoden:  die  subjektive  Methode,  die  der  inneren  Beobachtung, 
und  die  objektive  Methode,  die  der  Vergleichung  des  Seelenlebens  der  Kinder,  der  ver- 
schiedenen Völker  und  der  Tiere,  in  umfassender  Weise  auf  das  Gesanitgebiet  der  see- 
lischen Erscheinungen  an^).  In  ähnlicher  Richtung  wirkte  der  Belgier  .1.  Delboeuf 
(Theorie  grnt5ralü  de  la  sensibilittj,  Brüssel  187(5,  La  Psychologie  comme  science  naturelle. 
Brüssel  1870),  der  haui)tsächlii-h  die  Theorie  der  sinnlichen  Wahrnehmung  bearbeitete. 
Besonderes  Interesse  fanden  auf  französischem  Boden  die  Erscheinungen  des  Hyjmotis- 
mus  und  der  Suggestion,  deren  Bedeutung  teilweise  überschätzt  wurde,  deren  Bearbei- 
tung aber  doch  manchen  wertvollen  Beitrag  zur  Erkenntnis  des  Seelenlebens  überhaupt 
lieferte.  Die  neueste  französische  Psychologie  loltrt  jedoch  überwiegend  den  neuen  An- 
regungen, welche  Ribot  und  die  e.xperinientellen  Schulen,  wenn  auch  nicht  ohne  den 
Widerspruch  hervorragender  Denker  wie  F.  Rauh,  Alfred  Fouill(5,  Paullian,  Marillier, 
Bergson,  der  französischen  Wissenschaft  gegeben  haben. 

Literatur.     .Siebe  die  Literatur  zu  §  3. 

§  3.    Die  Psychologie  der  Gegenwart 

(Und    Literatur  der  Psychologie). 

Das  Wagnis,  als  .\lischluli  unserer  kurzen  Geschichte  psychologischer  Forschnnir 
einen  Tcberblick  über  die  Psychologie  der  Gcirenwart  zu  geben,  kann  nur  nntemomnien 
werden  unter  dem  Vorbehalt,  daß  es  sich  bei  diesem  Vielerlei  der  Richtungen,  das  in 
ucwisMui  Sinne  ein  Spiegelbild  der  so  vielfach  sich  durchkreuzenden  geistigen  StrömunL'en 
der  liegeuwart  überhaupt  ist,  und  bei  dem  KlicIJen  der  Grenzen  nur  darum  handeln  kann, 
nach  dem  Vorwiegen  ein/einer  cbarakteristisilier  Merkmale  die  Richtungen  zu  ordnen, 
ohne  dalj  dabei  das  Vorkoniuien  ähnlicher  Bestnbungen  bei  anderen  oder  die  Mi>i:lirlikeit 
einer  Kombination  mehrerer  dieser  Richtungen  überhaupt  verneint  würde.  In  Wirklii  h- 
Uiit  gibt  es  ebensoviele  wissenschaftliche  Ciegensatze  in  der  Psychologie  der  Gegenwart, 
U  es  Kragen  der  Methode    und   grundlegende  l'roblemc  gibt.      Wir   werden    ihnen    an 

I)  Auguste   Comte,    F.inleitung  in  die  positive  Philogophic.     Deutsch    von  O.  H. 
Schneider     Leipzig  ISSO,  S.  'J.V 

•Ji  Ribots  übrige  .Schriften  siehe  unter  §  3. 
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ihrem  Ort  Ijegegnen.  Hier  heben  wir  aus  den  vielfach  sich  ki-euzenden  Gegensätzen  die- 
jenigen heraus,  die  sich  zu  typischen  Formen  der  wissenschaftlich-psychologischen  Arbeit 
entwickelt  haben,  und  beginnen  mit  der  Methode  im  grofsen,  um  daran  dann  die  feineren 
Unterschiede  anzuschließen. 

A.  Die  metaphysische  Psychologie. 

Der  Ueberblicli  über  die  Geschichte  der  Psychologie  hat  uns  gezeigt,  wie  vielfach 
die  p.'iychologische  Forschung-  mit  dogmatischen  und  metaphysischen  Annahmen  durch- 
setzt war.  Die  völlige  Abhängigkeit  der  psychologischen  Vorstellungen  vom  kirchlichen 
Dogma  gehört  dem  Mittelalter  an,  läfst  sich  aber  in  ihren  Nachwirkungen  in  der  soge- 
nannten Neiischolastik  bis  zur  Gegenwart  verfolgen.  Ein  Buch  wie  das  von  Constantin 
Gutberiet  (Der  Kampf  um  die  Seele.  2  Bände.  Mainz,  Kirchheim,  2.  Aufl.  1903),  so 
unbehilflich  es  auch  fast  nur  Referate  zusammenstellt,  ist  ein  Zeugnis  dafür-,  mit  welchem 
Eifer  die  neue  Scholastik  für  die  dogmatische  Psychologie  des  Thomas  von  Aquino  ein- 
tritt und  wie  sie  dieselbe  als  unwiderleglich  und  mit  einzelnen  Ergebnissen  der  neuesten 
Psychologie  als  vereinbar  zu  erweisen  sucht. 

Von  philosophischer  Seite  hat  der  Rationalismus  eine  metaphysische  Psychologie 
entwickelt,  die  aber  der  Kritik  Kants  erlag.  Die  klassische  Zeit  derselben  gehört  daher 
der  Vergangenheit  an.  Für  die  wissenschaftliche  Psychologie  der  Gegenwart  kommt 
nur  noch  eine  Abzweigung  der  nietai:ihysisclien  Psychologie  in  Betracht,  die  durch  den 
Scharfsinn  ihres  Aufbaus  und  ihre  enge  Fühlung  mit  Erfahrung  und  Beobachtung  einen 
grofsen  Eiuflufs  geübt  hat.  Es  ist  die  Schule  Herbarts.  Nach  Herbart  ist  die  Psycho- 
logie angewandte  Metaphysik.  Und  wenn  auch  viele  seiner  Anhänger  der  Untersuchung 
des  erfahrungsraäßig  Gegebenen  einen  großen  Spielraum  gelassen  haben,  so  wirkt  doch 
jene  grundsätzliche  Stellung  des  Meisters  deutlich  genug  nach,  um  auch  sie  dieser  Gruppe 
anzunähern. 

Verhältnismäßig  am  wenigsten  ist  dies  der  Fall  bei  Moriz  Wilhelm  Di'obisch, 
Empirische  Psychologie  nach  naturwissenschaftlicher  Methode,  Leipzig  1842.  Ferner  sind 
hier  zu  nennen :  Moritz  Lazarus,  Das  Leben  der  Seele  in  Monographien  über  seine 
Erscheinungen  und  Gesetze.  Berlin  1856 — 57,  3.  Aufl.  1883.  —  Ludwig  Strümpell. 
Grundriß  der  Psychologie.  Leipzig  1884.  —  Wilhelm  Fridolin  Volk  m  a  n  n ,  Lehrbuch 
der  Psychologie.  2  Bände.  Cöthen  1875,  4.  Aufl.  1894  (wertvoll  durch  die  eingehende 
Darstellung  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  einzelnen  psychologischen  Begriffe). 

B.  Die  erkenntnistheoretisch  gerichtete  Psychologie. 

Das  Interesse  ist  in  erster  Linie  —  meist  im  Anschluß  an  Kant  —  auf  die  mit 
der  Psychologie  zusammenhängenden  erkenntnistheoretischen  Fragen  gerichtet,  und  die 
psychologische  Untersuchung  bewegt  sich  vorwiegend  in  der  Erörterung  allgemeiner 
Probleme,  denen  gegenüber  die  empirischen  Einzelfragen  stark  zurücktreten. 

PaulNatorp,  Einleitung  in  die  Psychologie  1888.  —  Johannes  Rehmke, 
Lehrbuch  der  allgemeinen  Psychologie  1894,    2.  völlig  umgearbeitete  Auflage  1905. 

C.  Die  empirische  Psychologie. 

Der  Gegenstand  der  Psychologie  wird  als  ein  Teil  des  gesamten  Erfahrungs- 
gebietes betrachtet,  der  als  gegebene  Gruppe  von  Tatsachen  nach  den  sonstigen  Metho- 
den wissenschaftlicher  Forschung  zu  untersuchen  ist.  Bei  der  Eigenart  dieser  Tatsachen- 
gruppe aber  und  der  Vieldeutigkeit  ihres  gesetzmäßigen  Zusammenhangs  mit  körperlichen 
Vorgängen  ergeben  sich  verschiedenartige  Gesichtspunkte,  von  denen  aus  die  Verarbeitung 
derselben   unternommen   werden   kann.     Bei  jedem  derselben  maclit   sich  wiederum  die 
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\'er.s(:liieclenlieit  eines  vorwiegend  bloli  beobachtenden  oder  eines  vonviegend  experlmen- 
ti(!ienden  Nerlahrens*)  geltend,  wobei  jedoch  der  eingenommene  Standpunkt  selbst  das 
« iiu!  oder  das  andere  Verfahren  mehr  begünstigt. 

I.  Die  evolutionistische  Psychologie. 

Seelische  und  liiirpcriichc  NUruiiiiKe  wi  idi-n  als  e  i  n  großer  Lebenszuitammenbang 
betrachtet.  Den  Darwin  nahe.stehenden  KorM;iierii  dieser  KIrhtung  erscheint  dom  Werden 
des  seelischen  Lebens  als  eine  lückenlose  Entwicklung  von  den  untersten  Stuten  des 
i  ierreiclis  bis  zu  den  höchsten  Leistungen  des  Menschengeiste»,  so  daß  sich  zwischen  den 
liiiclisten  Aeußerungen  des  tierischen  und  den  niedersten  des  menschlichen  .Seelenlebens 
ein  Parallelismus  herstellen  lilßt  (Ronianes).  Die  Psychologie  wird  beherrscht  von  dem 
entwicklungsgeschichtlichon  Standpunkt  der  neneren  Naturwi.ssenschaft.  Auch  die  see- 
lischen Filhigkeiten  werden  eingefügt  in  die  Reihe  der  Faktoren,  welche  dem  einzelnen 
iitid  der  Gattung  im  Kampf  ums  Dasein  zur  N'erl'Ugnng  stehen.  Daß  bei  dieser  Ifetrach- 
inng  im  großen  das  E.xperiment  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielt,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache. 

Die  umfassende  .Anwendung  des  Entwicklungsbc^rift'es  auf  d.is  gesamte  Geistesleben 
ist  das  große  Lebenswerk  Herbert  Spencers,  dessen  Grnndaiischauung  (S.  "-Mi  wir  bereits 
kennen  gelernt  haben.  Neben  ihm  und  den  ihm  nahestehenden  bedeutenden  Xaturforscliem 
.Idlin  Tyndall  ( IH-JO— IHiCJi  und  Henry  Huxley  (1H25 -18Ü5)  ist  als  psychologischer  Ver- 
treter dieser  Richtung  besonders  zu  nennen  G.  .1.  R  o  m  an  es.  Die  geistige  Entwicklung 
im  Tierreich  nebst  einer  .Arbeit  über  den  Instinkt  von  Chr.  Darwin  188.')  (I.  englische 
Ausgabe  1883);  Ders.,  Die  geistige  Entwicklung  beim  Menschen.  Autorisierte  deutsche 
.Ausgabe.     Leipzig,  Gttnther  18!i:J  (I.  englische  Ausgabe  1888). 

n.  Die  soziologisch  gerichtete  Psychologie. 

ohne  daß  der  Kntwirkliiiigsy^edanke  ausgeschlossen  würde,  ja  gelegentlich  unter 
starker  Betonung  desselben,  wird  das  Seelenleben  auf  seine  eigene  Ciesetzlichkeit  hin 
untersucht.  Dabei  wird  aber  die  Abhängigkeit  des  Individuums  von  der  Gesellschaft 
und  die  \erllechtung  seines  Seelenlebens  in  die  Wechselwirkung  mit  ihr  der  beherr- 
schende (iesichtspunkt.  Die  psychologische  Forschung  wendet  sich  in  erster  Linie  dem 
Seelenleben  der  Gesellschaft  als  einem  Ganzen  oder  der  .Volksseele"  zu.  dem  mehr 
oder  weniger  bestimmt  neben  dem  Individuum  ein  selbständiges  Dasein  zugeschrieben 
wird,  und  erwartet  von  hier  aus  eine  .Aufhellung  auch  der  davon  abhängigen  individuellen 
seelischen  Erscheinungen.  Da  auf  dieser  Grundlage  Experimente  nur  in  sehr  be.schrilnk- 
teui  Umfang  möglich  sind,  überwiegt  auch  hier  die  vergleichende  Beobachtung. 

G.  Tarde,  Logique  sociale.  Paris  IHÜt.  Etudes  de  psychologie  sociale  1808. 
Les  lois  sociales  18518.  —  Gustave  Le  Bon,  Psychologie  der  Massen.  Nach  der  12.  Aull. 
üliers.  von  R.  Kisler.     Leipzig,  Klinkhanlt  l'.KW. 

Auch  die  großen  Wcike  Wilhelm  Wundts  über  Völkerpsychologie  gehören  hierher, 
sofern  er  dieser  Disziplin  die  Erforschung  derjenigen  psychischen  Vorgänge  als  .\ufgabe 
zuweist,  die  „der  allgemeinen  Entwicklung  menschlicher  Gemeinschaften  und  der  Ent- 
stehung gemeinsamer  geistiger  Erzeugnisse  von  allRemeingUltigem  Werte  zugrunde  liegen-, 
zugleii  h  aber  sie  allein  als  rein  beobachtende  und  vergleichende  p.sychologisehe  Wissen- 
schaft gelten  laßt,  wilhrcnd  die  lndividual]i.sychologie  aosschließlich  auf  das  experimen- 
telle Verfahren  angewiesen  ist. 

Wilhelm  W  und  t,  \  iilkerpsychologie.  Eine  Untersacbung  der  Entwicklunirsgesetze 
\..n  Sprache.  Mythus  und  Sitte.    Band  I  Die  Sprache.    2  Teile    liHHi.    Band  II   .Mythus 

1)  l'cber  das  VerhiUtiiis  beider  siehe  niidi-to^  Kapilt-l. 
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und  Eeligion.  2  Teile  1005—06.  Völkerpsj'chologie  2.  Auflage  (etwas  veränderte  An- 
ordnung): Bd.  I— II  Die  Sprache  1904,  Bd.  III  Die  Kunst')  1908.  Bd.  IV  Mythus  und 
Religion  I.  Teil  1910. 

III.  Die  Psychopathologie. 

Innerlialb  derjenigen  psychologischen  Forschung,  welche  ausdrücklich  dem  Seelen- 
leben des  Individuums  zugewandt  ist,  läfst  sich  zuerst  eine  Gruppe  abgrenzen,  deren 
Aufmerksamkeit  vorwiegend  auf  die  von  der  Norm  abweichenden  Erscheinungen  sich 
richtet.  Von  der  Erfahrung  aus,  dafs  der  bei  pathologischen  Vorgängen  zu  beobachtende 
Zerfall  oder  die  abnorme  Aeufserung  geistiger  Fähigkeiten  wertvolle  Schlüsse  auf  das 
seelische  Geschehen  Uberliaupt  zuläßt,  wird  da  und  dort  der  Psychopathologie  maßgebende 
Bedeutung  für  die  Psychologie  zuei'kannt.  Das  E.xperiment,  das  auf  diesem  Boden  be- 
sonderen Schwierigkeiten  begegnet,  findet  dabei  teils  sehr  umfassende,  teils  nur  geringe 
Verwendung.  Das  erstere  ist  der  Fall  bei  Emil  Kräpelin,  Psychiatrie.  7.  Auflage, 
2  Bände,  1903 — 04 ;  Psychologische  Arbeiten,  herau.«g.  von  Kräpelin.  Leipzig;  Engelmann 
1896 — 1910.  Ferner  sind  zu  nennen:  G.  Störring,  Vorlesungen  über  Psychopatho- 
logie 1900. 

Mit  der  Methode  dieser  Forschungsrichtung  beschäftigen  sich  besonders :  Eobert 
Sommer,  Lehrbuch  der  psychopathologischen  Untersuchungsmethoden..  Wien  1899. 
—  Willy  H  eil  p  ach.  Die  Grenzwissenschaften  der  Psychologie  1902.  Ders.,  Grund- 
gedanken zur  Wissenschaftslehre  der  Psychopathologie.  APs  VII  (190G),  S.  143 — 226. 
Ders.,  Bemerkungen  zur  Logik  der  Pathologie  (III.  Internat.  Kongr.  für  Phil.  1909, 
S.  906—911). 

Große  Bedeutung  gewinnen  die  pathologischen  Vorgänge  für  das  Seelenleben  über- 
liauiit  in  den  Schriften  von  Sigmund  Freud,  Zur  Psychopathologie  des  Alltagslebens. 
3.  Aufl.  Berlin  1910.  Einen  Ueberblick  über  weitere  Literatur  gibt  Eduard  Hirt, 
Psychologisches  in  der  psychiatrischen  Literatur  der  letzten  Jahre.  APs  XIV  (190.1), 
L.  S.  137  ff. 

Besonders  stark  ist  die  Neigung,  in  der  Psychologie  die  krankhaften  Erscheinungen 
zu  bevorzugen,  in  Frankreich.  Sie  tritt  unter  anderem  in  den  weiter  unten  zu  nennen- 
den früheren  Werken  des  hervorragendsten  französischen  Psychologen  Ribot  über  die 
„Krankheiten"  des  Gedächtnisses,  des  Willens,  der  Persönlichkeit  deutlich  hervor. 

Eine  andere  einflußreiche  Richtung  der  französischen  Psychologie  betreibt  die  p.^y- 
chologisciie  Forschung  hauptsächlich  in  Experimenten  über  Hypnotismus  und  verwandte 
Erscheinungen,  so  daß  die  Begriffe  Hypuotismuspsychologie  und  experimentelle  Psycho- 
logie häufig  als  identisch  gebraucht  werden.  Als  Beispiele  aus  der  neuesten  Literatur 
(näheres  siehe  unter  Hypnotismus)  seien  hier  nur  angeführt :  E.  Bernheini,  Die  Sug- 
gestion und  ihre  Heilwirkung.  Deutsche  Ausg.  v.  S.  Freud,  2.  Aufl.,  besorgt  von  Dr.  Ka-- 
hane,  1896.  Leipzig  und  Wien,  Deuticke.  —  A.  Binet,  Les  alterations  de  la  persona- 
lit(5  1892. 

Auf  deutschem  Boden  hat  sich  die  Neigung,  psychologische  Probleme  vorwiegend 
an  krankhaften  Erscheinungen  zu  studieren,  häufig  an  hervorragende  literarische  Per- 
sönlichkeiten angeschlossen.  Charakteristisch  sind  hierfür  die  Schriften  von  Paul  M  ö  b  i  u  s 
über  Rousseau,  Goethe,  Schopenhauer,  Nietzsche,  ausgewählte  Werke,  8  Bände.  Leip- 
zig 1903—1907. 

Ein  großer  Teil  dieser  pathologisch-psychologischen  Literatur  ist  jedoch  nur  auf 
das  Sensationsbedürfnis  berechnet  und  hat  keinerlei  wissenschaftlichen  Wert. 

1)  In  dieser  2.  Auflage  wurden  die  beiden  ersten  Kapitel  der  ersten  Auflage  des  M\-tbus 
und  Religion  behandelnden  Bandes  zu  einem  selbständigen,  die  Kunst  als  besondere  Ab- 
teilung behandelnden  Bande  vereinigt. 
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IV.  Die  physiologiflch  gerichtete  Psychologie. 

Innerhalb  der  Erforschung  des  normalen  Seelenlebenn  de»  Individunrns  Lst  dorch 
(I;is  Interesse  an  niöf?li<:hst  exakten  Krtjebnissen  der  znerst  von  Fechner  vertretene  Ge- 
il;itik(^  nahegelegt,  für  die  seelischen  \'orgilnge  auf  Grund  ihrer  gesetzniüfiigen  Ver- 
litiiiijfunK  mit  körperlichen  ein  genaues  Mali  zu  gewinnen.  Von  hier  ist  kein  allza  groüer 
Schritt  bis  /u  einem  Standpunkt,  für  welchen  es  im  Gebiete  de»  Seelenlebens  überliaujit 
keine  Kausalerklilrung  gibt  und  damit  den  seelischen  Vorgängen  als  Gegenstanden  der 
Wissenschaft  nur  nocli  eine  Art  Scliattenda.sein  /.ugcstanden  wird.  Die  P.sychologie 
wird  damit  zu  einem  Anhilngscl  der  I'hysicilogie  oder  der  Biologie  und  die  physiologische 
Krklürung  seelischer  Vorgänge  ist  dann  das  einzig  mögliche  Verfahren  der  P.sychologie. 
Von  dem  Materialismus  unterscheidet  sich  diese  Richtung  eigentlich  nur  durch  den  Verzicht 
auf  dogmatische  .Aufstellungen  über  das  Wesen  der  Seele  und  durch  den  .Scharfsinn,  mit 
welchi-m  sie  das  E.\periment  in  den  Dienst  einer  umfassenden  wissenschaftlichen  Bear- 
beitung der  Psychologie  stellt. 

Hier  wilren  in  erster  Linie  eine  lU-ihe  hervorragender  Physicdogen  zu  nennen, 
welche  mit  ii.sychologischcn  Problemen  sich  beschilftigt  haben.  .Ms  bedeutendster 
Vertreter  derselben  kann  gelten:  Sigmund  E.xner,  Entwurf  zu  einer  physiologischen 
iM-klilrung  der  psychischen  Erscheinungen.    I.  Teil.    Leipzig  und  Wien  IWtl. 

Von  P.-iychologen  ist  hierher  zu  rechnen  der  einfluljreiche  französische  Forscher 
'l'heodulo  Ribot,  wenigstens  in  der  ersten  Periode  seines  SchaffensV),  welche  folgende 
psychologische  Werke  umfaßt:  Llidri-dite  psychologifjue  1873.  (i.  ed.  I!)02;  La  Psychologie 
Einglaiso  contemporaine  1870;  La  psycliologie  allemande  contemporaine,  187(1:  ]>es  maia- 
dics  do  la  mcjmoire  1881,  4  M.  18!t8;  Les  maladies  de  la  volonte  1883.  12  C-d.  18'.)7  ; 
l.es  maladies  de  la  personalitö,  188ö.  3  ed.  188!).  Der  späteren  Periode  in  Ribots  Ent- 
wicklungsgang, in  welcher  er  sich  mehr  den  „jenseits  der  physiologischen  Erklärung  lie- 
gen<len  Krscheinungen-  zuwendet,  gehören  die  Werke  an:  La  psychologio  de  l'attention 
I.S8!l.  2.  tWl.  18!)4;  La  Psychologie  des  sentiments  18iUi.  4.  tJd.  I!t03,  übersetzt  von  Ufer. 
Altenburg  1903;  L'evolution  des  idees  generales,  187'.t;  Essay  sur  l'imagination  creatrice 
1!HHI;  Deutsch  von  Mecklenburg,  llonn,  Emil  Strauß  1902;  La  logii|ue  des  Sentiments. 
l':uis   I9()."). 

Von  P.sychologen  englischt>r  Zunge  ist  hier  zu  nennen  der  amerikanische  Gelehrte 
Williaiu  James,  The  Principlcs  of  P.syehologie.  2  vols.  New- York  18'.M>.  Psychologie. 
Tebersetzt  von  Dr.  Marie  Dürr  mit  .Vnmcrkungen  von  Prof.  Dr.  E.  Dürr.  Leipzig.  Quelle 
unil  .Meyer  1909.  Psychologie  und  Erziehung,  Ansprachen  an  Lehrer,  lebersetzt  von 
Dr.  F.  Kiesow.  J^eipzig,  Engelmann  1900.  Von  der  ,.-\rbeit,shypothese-  aus,  daß  die 
geistige  Tätigkeit  eine  Funktion  der  GehirntUtigkeit  sei,  wird  von  .Tnmes  die  Psychologie 
;ils  physiologische  Psychologie  entwickelt,  jedoch  unter  ausdrlleklicher  .Vblehnung  der 
dogmalisch-malerialistischen  .Annahme,  daß  damit  irgendwie  die  N  a  t  u  r  des  Bewußtseins 
erkläit   sei. 

Inter  den  (ieutschsrlin  ibenden  Psychologen  kann  al.s  llauptvcrtreter  dieser  UkU- 
tnng  gelten  llugojl  ü  n  s  t  e  r  b  e  r  g,  Ueber  .\ufgaben  und  Methoden  der  Psychologie 
(Sehrilten  der  Ci^Hschaft  für    psyehologiseho  Forschung  li  Leipzig,  1891.     Psychology 


1)  Vgl.  S.TCTftua.  Tbeodule  Ribots  Psyehologie,  L  Teil.  Jena  1;Hi.\  S.  7  f.,  wo  Ribots 
eigene  bezeichnende  Äeurjeruiig  angefahrt  ist :  .le  loiisidi^re  que  dan»  nion  oouvre  il-y-ii  deux 
periodes  dialiiictes:  La  preniii^re  est  surtout  pb.vniologi(|ue  (Mal.  de  la  nienioire,  volonte, 
personiilite,  attention  etc.  etc.).  La  seconde  eoniprond  le«  idöes  genörales,  le«  «cntiments 
ete.  etc.  Klle  n  poor  ehnraetere  d"Otro  plus  strictenient  psychologiquc,  c'e-t  a  dire,  d'eludier 
les  plienom^nes  supörieure^i  a  bi  physiologic  et  de  le«  etudier  lurtout  dun-  Icur  ropport  ovoc 
l'evolution  sociale. 


30  Kapitel  I.    Die  Psychologie  als  Wissenschaft. 

and  Life,  Boston  and  New-York,  Houghton,  Mifflin  and  Company  1899.  Giuudzüge  der 
Psychologie  I  1900.  Der  Abstand  vom  alten  Materialismus  ist  hier  noch  deutlicher  aus- 
geprägt. Als  gemeinsames  Merkmal  der  Objekte  der  Psychologie  wird  im  voraus  ihre 
Unräumlichkeit,  ihre  Immaterialität  festgestellt.  Das  Objekt  der  Psychologie  könne  da- 
her niemals  ein  Prozefs  im  Raum,  niemals  ein  Bewegungsvorgang  sein.  Auch  die  Ge- 
hirnerregung sei  daher  unter  keinen  Umständen  Objekt  der  Psychologie.  Die  Aufgabe 
der  letzteren  sei  vielmehr  nichts  anderes  als  die  Analyse  der  Bewußtseinsinhalte.  Wenn 
es  sich  aber  um  die  Gesetze  handelt,  nach  denen  die  einzelnen  Elemente  des  Seelenlebens 
sich  verbinden,  so  seien  wir  dabei  völlig  auf  die  Verkettung  derselben  mit  körperlichen 
Vorgängen  angewiesen,  bei  denen  allein  eine  strenge  Notwendigkeit  des  Kausalzusammen- 
hangs sich  linde ').  Damit  schafft  dieser  „psychophj^sische  Materialismus" ,  wie  die 
Eichtung  auch  genannt  worden  ist,  zugleich  die  allgemeine  Grundlage  für  seine  experi- 
mentell-psychologischen Methoden.  Eine  Folge  dieses  Standpunktes  ist,  daß  die  Psycho- 
logie zu  den  Natiu-wissenschaften  gerechnet  wird  und  mit  der  Philosophie,  wie  mit  den 
Geisteswissenschaften  überhaupt,  nichts  mehr  zu  tun  hat. 

V.  Die  Assoziationspsycliologie. 

Erkannte  man  im  Unterschied  von  der  letztgenannten  Eichtung  das  Seelenleben 
als  ein  selbstständiges  Erfahrungsgebiet  an,  das  nach  seinen  eigenen  Gesetzen  zu- 
sammenhängt und  seine  eigene  Erklärungsweise  fordert  ^j,  so  führte  der  Versuch, 
diese  Tatsachengruppe  aus  der  gesetzmäßigen  Verbindung  gewisser  Elemente  zu  erklären, 
zu  eigenartigen  „Gesetzen"  der  Verknüpfung,  zu  der  Erklärung  aus  „Assoziationen". 
Wo  diese  Ableitung  aus  Assoziationen  zum  Grundprinzip  der  Psychologie  gemacht 
wii'd,  so  daß  auch  die  verwickeltsten  Erscheinungen  des  Seelenlebens  darauf  zurück- 
geführt werden,  da  haben  wir  es  mit  einer  auch  in  der  Gegenwart  einflußreichen 
Eichtung  der  Psychologie  zu  tun,  als  deren  Begründer  wir  David  Hume  und  Hartlej', 
und  als  deren  Fortsetzer  wir  James  Mill  und  Stuart  Mill  bereits  kennen  lernten. 

Jeder  „Positivismus",  der  das  Ziel  aller  Forschung  in  der  Ermittlung  und  Ver- 
knüpfung gegebener  Elemente  sieht,  wird  in  seiner  Anwendung  auf  die  Psychologie 
geneigt  sein,  als  hauptsächlichstes  Erklärungsmittel  solcher  seelischer  „Elementen- 
komplexe" die  Assoziation  zu  vei'wenden.  Auf  diesem  Standpunkt  steht  der  bekannte 
Physiker  Ernst  Mach  (Die  Analyse  der  Empfindungen  und  das  Verhältnis  des  Physischen 
zum  Psychischen.  2.  Aufl.  Jena,  Fischer  1900),  der  „Gedächtnis  und  Assoziation  als  Grund- 
bedingung des  entwickelten  psychischen  Lebens"  bezeichnet.  Unter  den  deutschen 
Psychologen  wird  aber  die  Assoziationspsychologie  am  konsequentesten  vertreten  von 
Theodor  Ziehen,  Leitfaden  der  physiologischen  Psychologie.  8.  Aufl.  Jena,  Fischer 
1908;  Psychophysiologische  Erkenntnistheorie.  2.  Aufl.  Jena  1907.  Ziehen  ist  zwar  der 
Ansicht,  daß  es  neben  der  physiologischen  eine  „autonome  Psychologie'-  gibt,  welche 
seelische  Vorgänge  ohne  Bezugnahme  auf  begleitende  Gehirnerregungen  behandelt,  und 
daß  uns  ursprünglich  nur  die  Reihe  der  seelischen  Vorgänge  gegeben  ist '),  suclit  aber 
sämtliche  seelische  Erscheinungen  aus  Assoziationen  und  den  sie  begleitenden  Gehirn- 
vorgängen abzuleiten,  so  daß  damit  zugleich  dem  psychologischen  Experiment  die  weit- 


1)  üeber  diese  sog.  „Scliattentbeorie"  vgl.  §  7  den  Abschnitt  über  das  Verhältnis  von 
Seele  und  Körper;  über  die  Art  ihrer  Begründung:  Th.  Elsenhans.  Selbstbeobachtung 
und  Experiment  1897,  S.  12  ff. 

2)  Daß  es  , physiologisch  gerichtete"  Psychologen  gibt,  welche  zugleich  die  Assoziation 
in  ausgiebigstem  Maße  verwenden,  soll  natürlich  nicht  geleugnet  werden.  Unsere  Abgren- 
zung empfielilt  sich  aber  im  Interesse  der  klaren  Uebersicht  der  Richtungen.  Wir  verweisen 
auf  die  Eingangsbemerkung  dieses  Abschnitts. 

3)  Th.  Ziehen,  Leitfaden.     8.  A.,  S.  3,  S.  2-54. 
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gellendste  Anwendung-  gesichert  ist.  Auch  die  höheren  Geistestätigkeiten,  das  Urteilen, 
Schlieljen,  Mandeln,  Wollen,  entspringen  nicht  der  einlieitlichen  Tätigkeit  eines  »elb- 
ständigeu  Ich.  .-sondern  sind  Erzeugnisse  des  Ansoziationsniechanismos. 

VI.  Die  Bevroßtseinspsychologie. 

Eine  letzte,  die  weitaus  umfassendste  tiruiipe  der  von  der  Erl'ahrung  ausgehenden 
F'sychologen  der  Gegenwart  gesteht  zwar  den  Assoziationen  eine  gmüe  Bedeutung  für 
das  wissenschaftliche  VersUlndnis  des  Seelenlebens  zu,  hillt  sie  aber  zur  Erklärung  der 
liidieren  Geistestätigkeiten  nicht  für  auHreichend ;  sie  stellt  daher  dem  bloücn  Acsoziations- 
mechanismuH  die  .Selbsttätigkeit  des  BewolJtseins  gegenüber,  deren  Hervorhebung  an  ver- 
schiedene Begriffe,  z.  H.  den  des  ,lch',  des  „SelbstbewulJtsein.s',  der  „Apperzeption-,  der 
, Aktivität",  geknüpft  wird.  Bei  dem  Mangel  einer  anerkannten  einheitlichen  Bezeichnung 
fassen  wir  diese  im  einzelnen  sehr  verschiedenartige  Gruppe  von  Anschauungen  als 
^newulitseinspsychologie"  zusammen,  indem  wir  damit  drei  Ilauittmerkmale  seelischen 
(le.schehens  an  den  Ausdruck  ..UewulJtsein"  knüpfen:  erstens  die  .Selbständigkeit  der 
dazu  gehörigen  Tatsachengnippe  gegenüber  allem  Körperlichen,  zweitens  den  einheit- 
lichen Zusammenhang  der  seelischen  Vorgänge  überhaupt,  drittens  den  Eintluli  einer 
mehr  oder  weniger  stark  eingeschätzten  SelbstUltigkeit  auf  die  einzelnen  bestandteile 
dieses  Zusammenhangs. 

Innerhalb  dieser  Gruppe  bildet  das  hauptsächlichste  Unterscheidungsmerkmal  die 
Stellung  zum  Experiment.  Ein  völliges  Ignorieren  des  experimentellen  Verfahrens  ist 
bi'i  der  heutigen  Lage  der  Wis.senschaft  für  die  empirische  l'sychologie  ausgeschlossen. 
Kbeiisowenig  gibt  es  aber,  wie  das  folgende  Kapitel  zeigen  wird,  eine  experimentelle 
l'.sycliologie  ohne  Selbstbeobachtung.  Es  kann  sich  al.so  nur  um  ein  Mehr  oder  Weniger 
handeln.  Wir  können  demnach  eine  Keihe  von  Psychologen  unterscheiden,  welche  sich 
li:Mipt-äclilicli  der  reinen  Selbstbeobachtung  bedienen,  für  welche  sieh  also  <lie  i)sycho- 
logiscliü  Forschung  vorwiegend  „introspektiv"  gestaltet,  und  eine  zweite  Keihe.  welche 
Vorwiegend  die  experimentollen  Methoden  anwendet  und  bevorzugt. 

1.  Die  vorwiegend  ..Inirospoktiv"  verfahrende  Bowubtsclnspsychologie. 

Am  nächsten  stehen  iiuch  iler  zuletzt  erwähnten  (iru|ipe  der  Assoziationspsycholopie 
diejenigen  Forscher,  welche  vom  Positivismus  ausgehen  oder  demselben  nahestehen. 
Mit  dem  Positivismus  und  insbesondere  mit  John  Stuart  Mill  berührt  sich  F"riedrich 
.lodls  Lehrbuch  der  P.sychologie.  0\.  Auflage,  2  Bünde.  Stuttgart.  Cotta  1H0.S.)  In 
diesem  umlassenden  und  inhaltsreichen  Werke  spielt  zwar  die  Abhängigkeit  des  geistigen 
Lebens  von  der  Drganisation  des  Körpers  und  ihrer  Entwicklung,  sdwie  der  .Vssoziations- 
iiiechanismus  eine  groOe  Rolle;  gegenüber  einer  rein  physiologischen  oder  einer  alles 
auf  Assoziation  zurücktiihrenilen  P.sychologie  tritt  aber  die  .Aktivität  des  Bewufitfieins 
im  .\ufbau  der  Geisteswelt"  und  das  ,lch"  als  „Bajiis  des  Bewuljtseins  überhaopf* 
ileutliili  hervor.  In  schärfstem  (Jegensatz  zu  aller  Metaphysik  und  in  grundsätzlicher 
1  ebereinstimmung  mit  Ernst  Mach  vertritt  Hans  Cornelius  eine  .Psychologie  als 
Kriahrungswissenschaft"  (IWiTi,  die  nichts  anderes  sein  soll  als  , die  vollständige  und  ein- 
fachste zusammenfassende  Hesi  hreibung  der  psychischen  Tatsachen',  die  aber  doch  sich 
nicht  dauiil  begnügt,  einen  verwickelten  seelischen  Vorgang  als  blolie  Summe  seiner 
liest andteile  abzuleiten. 

Einen  eigenartiseu  Standpunkt  nimmt  Franz  Brentano  i  r.<ychologic  vom 
empirischen  Standpunkte.  I  Teil.  Wien  l.STt  i  ein.  der  die  , innere  Wahrnehmung*  — 
nicht  die  innere  Beobacbtiing  als  Quelle  der  Erkenntnis  der  psychischen  Erschei- 
luiugen  betrachtet  und  den  Vorstellungen  und  (u-mütsbewegungcn  das  Urteilen  als 
besondere   seelische   Tätigkeit    zur    Seite   stellt.     Seine    zahlreichen    Aidiänger    werden 
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auch  als  „österreichische  Schule"  zusammengefaßt.  Von  ihnen  sind  zu  nennen:  Alexius 
Jleinong,  Psj'chologisch-ethische  Untersuchungen  zur  Werttheorie.  Graz  1894;  Unter- 
suchungen zur  Gegenstandstheorie  und  Psychologie  1904;  Ueber  Annahmen,  2.  Aufl. 
Leipzig,  Barth  1910.  —  Alois  Höf  1er,  P.sychologie.  Wien,  F.  Tempsky  1897.  —  Stephan 
Witasek,  Grundlinien  der  Psychologie  (Philosophische  F)ibliothek,  Band  115), 
Leipzig,  Dürrsche  Buchhandlung  1908.  Eine  Sonderstellung  innerhalb  der  „Bewnfstseiiis- 
psychologie"  kommt  Th.  Lipps  zu.  Theodor  Lipps,  Grundtatsachen  des  Seelenlebens. 
Bonn  1883;  Leitfaden  der  Psychologie.  3.  Aufl.  1909;  Die  Wege  der  Psychologie.  APs  VI 
(1900),  S.  1 — 21.  Psychologische  Untersuchungen,  herausgegeben  von  Lipps.  Leipzig, 
Engelmann  1907  (Abhandlungen  von  Lipps  selbst  und  seinen  Schülern).  Seine  durch  man- 
cherlei Wandlungen  hindurchgegangene  Psychologie  will  in  erster  Linie  Feststellung  und 
Zergliederung  der  Bevvußtseinserlebnise  sein.  Die  Bewußtseinserlebnisse  aber  sind  als  Er- 
lebnisse des  „Ich"  von  den  Gegenständen  aller  anderen  Wissenschaften  absolut  verschieden 
und  schließen  daher  auch  eine  Anwendung  naturwissenschaftlicher  Begriffe  völlig  aus. 
Die  Welt  des  Bewußtseinslebens  ist  vielmehr  in  ihrer  eigenen  Gesetzlichkeit  zu  erfassen. 
Die  neuesten  Veröffentlichungen  von  Lipps  sind  stark  von  erkenntnistheoretiscben  Ge- 
sichtspunkten durchsetzt. 

2.  Die  vorwiegend  experimentell  verfahrende  Bewufstseinspsychologie. 

a)  Die  Wundtsche  Schule. 

Als  Fortsetzer  und  Vollender  der  durch  Fechner  begründeten  experimentellen 
Psychologie  haben  wir  Wilhelm  Wundt  bereits  kennen  gelernt.  An  ihn  hat  sich  eine 
große  Zahl  jüngerer  Psychologen  angeschlossen,  die  aber  zum  Teil  andere  Wege  ein- 
geschlagen haben.  Für  die  Wundtsche  Schule  im  engeren  Sinn  kann  als  charakteristisch 
betrachtet  werden,  daß  sie,  was  die  Methode  betrifft,  an  Fechners  Ei-be,  dem  „psycho- 
physischen  Experiment^  im  eigentlichen  Sinne,  streng  festhält,  also  nicht  jede  beliebige 
Reizeinwirknrg  auf  das  Bewußtsein,  sondern  nur  das  durch  entsprechende  körperliche 
Vorgänge  stets  exakt  meßbare  Experiment  als  brauchbares  Werkzeug  der  Psj'chologie  des 
Individuums  gelten  läßt^),  und  daß  sie  nach  der  inhaltlichen  Seite  der  in  unmittelbarer 
Beziehung  zum  Wollen  s-tehenden  „Apperzeption"  die  beherrschende  Stellung 
im  Seelenleben  zuweist.  Es  gibt  zwar  nach  Wundt  auch  eine  nicht-experimentelle 
Erforschung  seelischer  Erscheinungen;  aber  sie  wendet  sich  nicht  an  das  individuelle 
Bewußtsein,  sondern  sie  besteht  in  der  „kausalen  Analyse  der  ohne  Einfluß  des  Be- 
obachters entstandenen  allgemeingiltigen  Geisteserzeugnisse",  der  Sprache,  der  Kunst, 
des  Jlythus,  der  Sitte  und  ihrer  Entwicklung,  d.  h.  sie  ist  nur  als  „Völkerpsychologie- 
möglich. 

Abgesehen  von  den  bereits  angeführten  Werken  über  Völkerpsychologie  sind  hier 
folgende  Schriften  zu  verzeichnen:  Wilhelm  Wundt,  Vorlesungen  über  die  Menschen- 
und  Tierseele  1863,  4.  Aufl.  1906;  Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie  1873 
bis  74,  6.  Auflage,  3  Bände.  Leipzig,  Engelmann  1908;  Grundriß  der  P.-^ychologie.  9.  Auf- 
lage 1909.  —  Wilhelm  Wirth,  Die  experimentelle  Analyse  der  Bewußtseinsphänomene. 
Braunschweig,  Vieweg  1908.  Zahlreiche  Arbeiten  der  Schüler  Wundts,  meist  aus  dem 
1879  gegründeten  Institut  für  experimentelle  Psychologie  hervorgegangen,  finden  sich 
in  den  1881  begründeten  „Philosophischen  Studien",  an  deren  Stelle  aber  1902  das 
„Archiv  für  die  gesamte  Psychologie",  herausgegeben  von  Ernst  Meumann,  trat.  Als 
aber  dieses  Organ  nach  Form  und  Inhalt  sich  immer  mehr  erweiterte,  schuf  Wundt  in 
den  „Psychotogischen  Studien"  wieder  ein  eigenes  Organ  für  die  Arbeiten  seines  Instituts. 

1)  Vgl.  dazu  neuesten»  die  6.  Auflage  der  GrundzOge  der  physiologischen  Psychologie 
I,  S.  23.  33  u.  41. 
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b)  Die  „Würzburger  Schule". 

Von  der  Wundtschen  Schule  hat  sich  unter  Führung  von  Oswald  K  ü  1  p  e  ( (irund- 
rifj  der  l'sycliolojrie  1H03)  eine  selhständige  Richtunfc  abfrezweipt,  die  sich  insbesondere 
eine  experimentelle  Bearbeitung  auch  der  snpenannten  .höheren  geistigen  Vorgänge-,  des 
Denkens,  Urteiiens,  SchlielJens,  der  Abstraktion,  des  llstheti.schen  Eindrucks,  des  Willens, 
zum  Ziele  setzt.  Auch  das  also,  was  Wuiidt  der  Völkerpsychologie  zuweist,  wird  hier  den 
expcriiticntellen  Methoden  unterworfen.  Damit  hilngt  zusammen,  dali  der  .Selbstbeobachtung 
ein  wesentlich  groüercr  Spielraum  zugestanden  wird  und  der  exi)eriment«lle  Apparat 
sich  liilulig  auf  eine  erste  Reizeinwirkung  und  die  Zeitmessung  des  ganzen  Vorgangs 
beschränkt.  Wir  stehen  damit  einer  Wendung  in  der  experimentellen  Psychologie  gegen- 
über, deren  Wirkungen  sich  noch  nicht  völlig  übersehen  lassen,  und  die  mit  Notwendig- 
keit den  Widerspruch  der  Vertreter  des  p.sychophysischen  Experiments  im  .Sinne  P'echners 
hervorrufen  muiJte.  Wilhelm  Wundt  wendet  sieh  daher  auch  mit  .Schärfe  gegen  diese 
Erweiterung  des  experimentellen  Verfahrens,  in.sbesondere  gegen  das  sogenannte  ..Vus- 
frageexperiment",  und  sieht  darin  einen  UUckfall  in  die  Unsicherheit  der  alten  .Selbst- 
beobachtung'). Die  Entscheidung  darüber  ist  eine  Lebensfrage  der  experimentellen 
l'sycliidogie,  und  die  Konsecjuenzen,  die  sich  daraus  für  die  Methode  der  Psycholoirie 
überhaupt  ergeben,  werden  uns  im  nächsten  Paragraphen  zu  beschäftigen  haben. 

Als  Vertreter  der  neuen  Richtung  können  neben  Oswald  Külpo  folgende  Xamen 
genannt  werden  *) :  Karl  Marbe,  Experimentell-psychologische  Untersuchungen  über  das 
Urteil.  Leipzig  litOl.  -  Narziß  Ach,  Die  Willenstätigkeit  und  das  Denken  lOO.}.  — 
K'arl  Hü  hl  er,  Tatsachen  und  Probleme  zu  einer  Psychologie  der  Denkvorgänge.  APs 
l\  (l'.l(i7),  2i)7rt'.  XII,  1  ff.  (.separat:  Leipzig,  Engelmann  1907).  —  August  Messer, 
Kniplinden  und  Denkeu.    Leipzig  Quelle  und  Meyer,  19()8. 

c)  Die  experimentelle  Pädagogik. 

Eine  andere  von  der  Wundtschen  Sdiule  abgezweigte  Richtung,  die  ihr  F^ntstehen 
/iinilchst  dem  Interesse  für  die  Pädagogik  verdankt,  ist  doch  für  die  Weiterentwicklung 
auch  der  experimentellen  Psychologie  so  bedeutsam  geworden,  dali  sie  besondere  P"r- 
wilhnung  verdient.  Das  liestreben,  die  experinientcllo  Psychologie  auch  für  die  Pild- 
ngogik  l'ruchtl)ar  zu  machen,  bereicherte  die  experimentellen  Methoden  überhaupt  und 
lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  liegenstände  der  psychologischen  Forschung,  die  bisher 
mehr  oder  weniger  vernachlässigt  worden  waren.  Unter  die.^en  war  es  besonders  das 
pädagogisch  so  überaus  wichtige  Gebiet  der  angeborenen  .-\nlagen,  dessen  Bearbeitung 
sich  nclien  praktisch  wichtigen  Fragen,  wie  denen  des  Gedächtnisses  und  des  Lernens,  die 
neue  Richtung  angelegen  sein  ließ.  Die  unentbehrliche  Voraussetzung  seelischer  Fähig- 
keiten, die  auf  bestimmte  Reize  hin  sidi  äuliern  und  die  als  solche  der  exakten  Fest- 
stellung sich  entziehen,  zeigte  sich  hier  besonders  deutlich.  Ebenso  deutlich  aber  ist 
auch,  d:>l!i  ein  experimentelles  Verfahren,  bei  welchem  diese  zunächst  nur  durch  Selbst- 
beobachtung feststellbaren  \oranssetzungen  eine  mafigebende  Rolle  spielen,  nicht  mehr 
ein  psyihoiihysisches  Experimentieren  im  Sinne  l-echncrs  und  Wundts  ist.  Wenn  daher 
der  l'übrer  der  neuen  Bewegung.  Ernst  M  e  u  m  a  n  n  ,  anf  Grand  einer  vom  Experiment 
unabhängigen  Zergliederuni;  lUgritTe  wie  Intelliirenz.  Gcdftchtnis.  Phantasie  in  der  päd- 
auogi.Hch-psycliologischen  l  iitersucliung  ausgiebig  verwendet,    so  sieht  darin  W.  Wundt 


\)  Die  Literatur  zw  dieser  Kontroverse  siehe  ilen  näcbaten  Paragraphen  Ober  die  Me- 
thode der  Poyejiologie. 

■J)  Weitere  Literatur  wird  bei  den  einxelnen  Problemen,  intbciondcrc  tci  der  Psycho- 
logie des  Denkens  anzugeben  sein. 

KUonhan».   I  .  Iiil.uch  lUr  lUyi-liolonic, 
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einen  Rückfall  in  die  alte  Vermögenspsychologie,  wie  sie  einst  Christian  Woltf  vertrat'). 
Die  Entscheidung  über  diese  Frage  wird  erst  unsere  Betrachtung  der  Methode  der 
Psychologie  und  später  des  Begriffes  des  Angeborenen  geben  können.  Hier  haben  wir 
diese  Sachlage  nur  als  ein  Symptom  für  das  gegenwärtige  Entwicklungsstadium  der 
Psychologie  zu  verzeichnen. 

Als  Träger  dieser  Eichtung  können  folgende  Schriften  gelten:  Ernst  Meumann, 
Vorlesungen  zur  Einführung  in  die  experimentelle  Pädagogik.  2  Bände.  Leipzig,  Engel- 
mann 1907.    I  2.  Aufl.  1911;  ders.,  Intelligenz  und  Wille.   Leipzig,  Quelle  u.  Meyer  1908. 

—  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie,  hrsg.  von  E.  Meumann,  jetzt  von  E.  Meumann 
und  W.  Wirth.  Leipzig,  Engelmann  1903-1910.  —  Zeitschrift  für  experimentelle  Pä- 
dagogik, hrsg.  von  Meumann.  Leipzig,  Nemnich,  jetzt  übergegangen  in  die  Zeitschrift 
für  Pädagogische  Psychologie  und  e.xperimentelle  Pädagogik,  hi-sg.  von  E.  Meumann  und 
0.  Scheibner.     Leipzig,  Quelle  und  Meyer. 

d)  Andere  selbständige  Experimentatoren. 

Aufäer  den  bi.sher  genannten  Vertretern  der  experimentellen  Psychologie  wäre 
noch  eine  Anzahl  anderer  Forsther  zu  nennen,  die  sich,  meist  als  Schüler  Wundts  be- 
ginnend, auf  diesem  Gebiete  selbständig  betätigten,  zum  Teil  auch  einer  der  besprochenen 
Richtungen  nahestehen,  ohne  jedoch  unter  einer  gemeinsamen  Bezeichnung  zusammen- 
gefafst  werden  zu  können.  Die  Mehrzahl  der  hierher  gehörigen  Schriften  wird  bei  Ge- 
legenheit psychologischer  Einzelfragen  zu  erwähnen  sein.  Hier  seien  nur  einige  Ver- 
lasser von  Gesamtdarstellungen  aufgeführt. 

Georg  Elias  Müller,  Zur  Grundlegung  der  Psychophysik,  kritische  Beiträge. 
Berlin  1878.  —  Carl  Stumpf,  Tonpsychologie.  2  Bde.  Leipzig  1893—90.  —  Her- 
mann Ebbin  g  ha  US,  Grundziige  der  Psychologie.  Bd.  L  1897 — 1902.  3.  Aufl.  bear- 
beitet von  Dürr  1911;  Abrifs  der  Psychologie.  3.  Aufl.,  durchges.  von  Dürr.  Leipzig, 
Veit  u.  Cie.  1910.  —  E.  B.  T  i  tchener,  Lehrbuch  der  Psychologie.  L  Teil,  übersetzt 
von  Klemm,    Leipzig,  Barth  1910.     IL  Teil  1912. 

Von  Zeitschriften  gehören  hierlier :  ZPs.  —  Journal  für  Psychologie  und 
Neurologie,  hrsg.  von  A.  Forel,  0.  Vogt  und  K.  Brodmann,  Leipzig.  —  L'annee  Psycho- 
logique,  publiee  par  Alfred  Binet.  Paris,  Masson  et  Cie.,  Editeurs.  —  Archives  de 
Psychologie,  publiees  par  Th.  Flournoy  et  Ed.  Glaparede.    Geneve,  E.  Kündig,  Editeur. 

—  The  American  Journal  of  Psychology,  ed.  by  Stanley  Hall,  E.  C.  Sanford  and  E. 
B.  Titchener.  Worcester,  Mass.,  Louis  N.  Wilson.  —  The  Psychological  Review,  ed. 
by  J.  Mark  Baldwin,  Howard  C.  Warren,  Charles  H.  Judd.  The  Macmillan  Company', 
New-York  and  London. 

Literatur  zur  Geschichte  der  Psychologie  und  zur  Psycholog-ie 
der  Gegenwart.  Hermann  S  i  e  b  e  c  k ,  Geschichte  der  Psychologie.  I  1880—1884  (Alter- 
tum und  Mittelalter).  —  Theodule  Ribot,  La  psycbologie  anglaise  contemporaine.  2.  ed. 
1875;  La  psychologie  alleinande  contemporaine.  2.  ed.  1885.  —  Robert  Sommer,  Grund- 
züge einer  Geschichte  der  deutschen  Psychologie  und  Aesthetik  von  Woltf-Baumgarten  bis 
Kant-Schiller  1892.  —  0.  Külpe,  Anfänge  und  Aussichten  der  experimentellen  Psycho- 
logie. AG  VI  (1892),  S.  454  fi'.  —  Max  Dessoir,  Geschichte  der  neueren  deutschen  Psj-- 
chologie  1894,  2.  Aufl.  1902.  —  Oarl  Stumpf,  Hermann  v.  Helmholtz  und  die  neuere 
Psychologie.  AG  IX  (189.5),  S.  303  ff.  —  Kurd  Laßwitz,  Gustav  Theodor  Fechner. 
Stuttgart  1896.  —  Theodor  Elsenhans,  Selbstbeobachtung  und  Experiment  in  der 
Psychologie.  Freiburg,  Mohr  (P.  Siebeck)  1897.  —  Ernst  Meumann,  Zur  Einführung. 
APs  I  (1903),  S.  1—8.  —  Dr.  Reinhard  Liebe,  Fechners  Metaphysik.  Leipzig,  Dieterichsche 
Verlagsbuchhandlung  1903.  —  Wilhelm  Wundt,   Psychologie  (Die  Philosophie  im  Beginn 


1)  W.  Wundt,  Ueber  reine  und  angewandte  Psychologie  S.  7  u.  27. 
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dcH  20.  .lahrliuiiderts,  FeHUclirift  t'ilr  Kuno  Fi«chcr).  Heidelberg,  Karl  Wintern  UniverBitilt«- 
buohhandliing.  2.  Aufl.  1907.  —  Friedrieh  Conrat,  Hermann  von  HelmholU' p«ycbolo||fi8che 
AiiHchiuiungen.  AbhandlunKeii  zur  l'hiloHOiibie  und  ihrer  Geschichte,  hrsg.  von  Benno  Erd- 
niiinn,  IH.  Heft.  Halle,  Nienieyer  1!IU4.  —  Huhu  HielHcher.  Völker-  und  individual- 
pHychologiHche  UnterBUchuiigen  über  die  illtere  griecbifclie  Philoxophie.  APs  V  (lOO.'i), 
S.  12.'-)  11'.,  VI  (190Ü),  S.  141  ff.  -  Dr.  S.  Kraus,  Theodule  Kibotn  Psychologie  I.  Jena. 
C'oHtenoblc  1905.  —  W.  W  i  n  d  e  1  b  a  n  d  ,  Lehrbuch  der  lieachichte  der  PbiloHophic.  4.  Aufl. 
Tllbingen  1907.  —  Carl  Stumpf,  Richtungen  und  Gegensätze  in  der  heutigen  Psychologie 
(Internationale  Wochenschrirt  für  Wissenschaft,  Kunst  uml  Technik,  hrng.  von  Hinneberg, 
I'.».  Oktober)  1907.  —  W.  Wundt,  Uober  reine  und  angewandte  Psychologie.  Ps.St  V  (1909), 
S.  1—47.  —  Ders.,  Das  Institut  für  experimentelle  Psychologie  zu  Leipzig.  I'sSt  Hand  V 
(1909),  Heft  ')  und  6.  —  Max  Dessoir,  Abriß  einer  Gescbicbte  der  Psychologie  (Die  Psy- 
i'bnlogie  in  Einzeldarstellungen,  hrsg.  von  Ebbinghaus  und  Meumann,  Hand  4).  Heidelberg, 
Winter  1911.  —  Otto  Klemm"),  Geschichte  der  Psychologie  (Wissenschaft  und  Ilypotlie«e, 
Haii.l   Vlll).     Leipzit;,  B.  II.  Teubti.r   1011. 

i^  4.    Die  Methode  der  Psychologie. 

Unsere  l'ebersicht  über  die  Psychologie  der  Gegenwart  hat  gezeigt,  daü  die  Frage 
der  Methode  eine  Leben.sfrage  für  sie  geworden  i.st.  Eine  trrunds;ltzliche  Erörterung 
derselben  ist  daher  nicht  zu  umgehen. 

Den  Ausgangspunkt  der  P.sychologie  bildet  eine  Tatsachengruppe,  bilden  die  Tat- 
sachen des  Seelenlebens.  Hinsichtlich  der  wissenschaftlichen  Erforschung  dieser  Tat- 
sarlien  unterscheiden  wir  zwei  Fragen:  erstens:  wie  gewinnt  sie  dieses  ihr  Material? 
lind  zweitens:  wie  verarbeitet  sie  esV 

A.  Die  Methode  der  Gewinnung  des  Materials. 

Ini  Tatsachen  des  Seelenlebens  zu  gewinnen,  müssen  wir  sie  beobachten.  Pa 
wir  aber  nur  von  unserem  eigenen  Seelenleben  unmittelbare  Kenntnis  haben  und  die 
seelischen  Vorgilnge  in  anderen  Mensilien  auf  Grund  unserer  eigenen  inneren  Erfahrung 
erst  ersclilielJen,  so  ist  diese  Heobachtung  in  erster  Linie  Selbstbeobachtung. 

I.  Die  Selbstbeobachtung. 
1.  Die  Schwicrigkeilon  der  Selbstbeobachtung. 

Eben  hierin  liegt  nun  aber  die  Hauptschwierigkeit  des  psychologischen  Verfahrens. 
Ist  es  möglich,  seelische  ^'orglingo  ebenso  wie  irgendwelche  Gegensfünde  der  Ilufjeren 
Wahrnehmung  zu  „beobachten"  V  Schon  Kant  hat  diese  Frage  venieint,  da  hier  .die 
Heiibaclitung  an  sich  selbst  schon  den  Zustand  des  beobachtetou  Gegenstandes  alteriere 
und  verstelle"').  Und  in  seiner  eigenen  Psychologie  heiüt  e«:  ,Will  er  [der  Mensch! 
auch    nur   sich    selbst   erforschen,    so    kommt    er,    vornehmlich   was    seinen  Zustand  im 

.\iVckt  betrilTt in    eine   kritische  Lage:    niimlich   dali,  wenn   die  'i' riebfedern    in 

.\ktion  treten,  er  sich  nicht  beobachtet,  und  wenn  er  sich  beobachtet,  die  Triebfedern 
ruhen"').  Und  Auguste  C'omte  (1798— l.S.')7i  .schaltet  die  Psychologie  aus  dem  System 
der  Wissenschaften  aus,  da  .die  vermeintlich  direkte  Hetrachtung  des  Geistes  durch  sich 
selbst  eine  reine  Illusion"  sei.  -Denn",  meint  er.  .jeder  Zustand  einer  stark  ausgcsprc- 
elienen  Leidenschaft,    d.  h.  eben  derjenige,    dessen   Iteobachtung    am   wesentlichsten  sein 

1)  Diese  wertvolle  neueste  Geschichte  der  allgemeinen  Richtungen,  der  Grundbegriffe 
nnd  der  wichtigsten  Theorien  <ler  Psychologie  konnte  leider  in  vorliegendem  Werke  nicht 
mehr  bertlcksichtigt  werden, 

2)  Kant,  Metaphysische  AnfangsgrQndo  der  Naturwis^enichait.     S.  W.  V,  310. 
;ti  Kant.  Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht     S.  W.  Vll,  b.  ■.. 

:!• 
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würde,  ist  mit  dem  Znstand  der  Beobachtuns'  notwendig  unvereinbar.  Was  aber  die  in 
derselben  "Weise  angestellte  Beobachtung  der  intellektuellen  Erscheinungen  betrifft, 
während  sich  diese  vollziehen,  so  ist  dieselbe  eine  offenbare  Unmöglichkeit.  Das  denkende 
Individuum  würde  nicht  vermögen,  sich  in  zwei  zu  teilen,  von  denen  das  eine  denken, 
während  das  andere  das  Denken  beobachten  würde.  Da  das  beobachtete  und  das  beob- 
achtende Organ  in  diesem  Falle  identisch  sein  würden,  wie  könnte  eine  Beobachtung 
stattfinden?"!).  Insbesondere  aber  hat  sich  die  neubegründete  experimentelle  Psycho- 
logie auf  die  Unmöglichkeit  einer  reinen  Selbstbeobachtung  berufen.  Nach  W  u  n  d  t 
setzt  jede  exakte  Beobachtung  voraus,  daß  der  Gegenstand  der  Beobachtung,  in  diesem 
Fall  also  der  seelische  Vorgang,  durch  die  Aufmerksamkeit  fixiert  und  in  seinen  etwaigen 
Veränderungen  verfolgt  werden  könne.  Dafs  diese  letztere  Möglichkeit  bei  dem  Versuche 
einer  unmittelbaren,  ohne  experimentelle  Hilfsmittel  vorgenommenen  Selbstbeobachtung  nicht 
bestehe,  sei  einleuchtend.  Das  Streben  sich  selbst  zu  beobachten,  bringe  unvermeidlich 
■Veränderungen  im  psj'chischen  Geschehen  hervor,  die  ohne  dieses  Streben  nicht  ein- 
treten würden,  und  in  deren  Folge  gerade  das,  was  man  beobachten  wolle,  aus  dem  Ge- 
dächtnis verschwinde^).  Je  mehr  wir  uns  darum  anstrengen,  uns  selbst  zu  beobachten, 
desto  sicherer  können  wir  sein,  meint  Wundt,  überhaupt  gar  nichts  zu  beobachten.  Der 
Psycholog,  der  sein  Bewufstsein  fixieren  w^oUe,  werde  schliefslich  nur  die  eine  merk- 
würdige Tatsache  wahrnehmen,  dafs  er  beobachten  wolle,  dafs  aber  sein  Wollen  gänzlich 
erfolglos  bleibe  ^j. 

Versuchen  wir  es  in  der  Tat  einmal,  im  Zustande  des  Zornes  oder  der  Freude,  während 
der  verschiedenen  Stadien  eines  Willensentschlusses  oder  auch  im  Augenblick  gesam- 
melten Nachdenkens  uns  zu  beobachten,  so  wird  entweder  die  Beobachtung  sich  als 
unmöglich  erweisen  oder  der  betreffende  Zustand  sich  unaufhaltsam  verändern. 

2.  0er  Begriff  der  Beobachtung  im  Verhältnis  zu  demjenigen  der  Wahrnehmung. 

Zur  Beurteilung  der  Folgerungen,  die  daraus  für  die  Methode  der  Psychologie  ge- 
zogen werden,  ist  es  aber  notwendig,  den  Begriff'  der  „Beobachtung"  selbst  etwas  ge- 
nauer zu  betrachten.  Er  wird  uns  am  einfachsten  deutlich  in  seinem  Verhältnis  zur 
bloljen  W  a  h  r  n  e  h  m  u  n  g.  Bei  einem  Spaziergang  nehme  ich  Häuser,  Menschen,  Bäume 
unwillkürlich  und  zufällig  wahr.  Sie  berühren  flüchtig  das  Bewußtsein  und  entschwinden 
wieder.  Anders  bei  der  Beobachtung.  Der  Astronom,  der  einen  Kometen  beobachtet, 
nimmt  ihn  nicht  bloß  wahr  wie  einer,  der  ihn  gelegentlich  am  Himmel  bemerkt,  sondern 
er  richtet  seine  Aufmerksamkeit  auf  den  Stern.  Bei  der  wissenschaftlichen  Be- 
obachtung, um  die  es  sich  für  uns  handelt,  kommt  aber  noch  ein  Zweites  hinzu.  Der 
Botaniker,  der  eine  Pflanze  beobachtet,  um  sie  zu  bestimmen,  tritt  an  diese  Aufgabe 
heran,  indem  er  ähnliche  ihm  bekannte  und  geläufige  Arten  von  Pflanzen  sich  vergegen- 
wärtigt, um  die  Klassifikation  darnach  vollziehen  zu  können.  Begriffliche  Vor- 
stellungen werden  bereitgestellt,  um  das  Ergebnis  der  Beobachtung  in  den 
Zusammenhang  des  wissenschaftlichen  Systems  aufzunehmen.  In  der  Beobachtung  durch- 
dringen sich  also  Wahrnehmen  und  Denken'').  Die  Beobachtung  ist  .,nicht  nur  aufmerk- 
same Wahrnehmung  zum  Zweck  begrift'licher  Bestimmung,  sondern  in  sich  selbst  begriff- 
lich bestimmte  Wahrnehmung"  ^). 

Wir  haben  also  auch  anzunehmen,  daß  durch  diese  beiden  Hauptmerkmale:   Kon- 

1)  Auguste  C  o  ui  t  e  ,  Einleitung  a.  a.  0.  S.  24:  f. 

2)  Wundt,  Qrundzüge  P  (1902),  S.  5.  In  der  neuen  sechsten  Auflage  ist  diese  Stelle 
weggefallen. 

3)  Wundt,  Essays  S.  136. 

4)  Brentano,  Psychologie  S.  34  if. 

5)  B.  E  r  d  m  a  n  n  ,  Zur  Theorie  der  Beobachtung  S.  28. 
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zentration  der  Aufmerksamkeit  und  IJereit.stellunj,'  besrrifflicher  Vorstellongen,  die  bloße 
innere  Wahrnehmtin;^  zur  SeibstbcobachtuiiK  wird.  Daraus  ergeben  sich  dann  gewisse 
A  uiialtspunktö  dafür,  worin  die  w  i  r  k  1  i  c  li  e  n  tJ  r  ü  n  d  e  j  e  n  e  r  Schwierigkeiten 
der  Ö  e  1  b  s  t  b  e  0  b  a  c  h  t  u  n  tr  lietreii. 

3.  Die  Ursachen  der  Hindernisse  der  Selbstbeobachtung. 

Sie  sind  jedenfalls  nicht  in  dem  l-Miiwand  Comtes  zu  suchen,  die  Selbstbeobachtunü: 
würde  eine  Verdoppehinj;  des  denkenden  Individuums  voraussetzen.  l>ie  verwickelte 
Natur  des  Selbstbewulitseins  erlaubt  es  dem  wahrnehmenden  und  denkenden  Individuum 
nicht  blolj,  in  der  Wahrneliinung  sich  zu  verdoppeln,  etwa  eine  auf.steipende  Schmerz- 
cniplindunK  und  einen  Lichteindruck  zuf^lcich  wahrzunehmen,  sondern  auch  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sieh  selbst  zu  richten,  um  etwa  das  Vorhanden.sein  einer  Vorstellung  oder 
eines  .MYekts  festzustellen.  Tm  eine  ünniöirliehkeit  der  Selbstbeobachtung  kann  es  sich 
iilterhaupt  nicht  handeln  —  daj^egen  sprechen  die  Tatsachen  allzu  deutlich  —  sondern 
um  eine  etwaige  Erschwerung  derselben,  welche  die  Ülrzielung  wissenschaftlicher  Ergeb- 
nisse ausschlielicn  würde. 

Ilauptsilchlich  drei  Gründe  für  diese  Schwierigkeit  der  Selbstbeobachtung  lassen 
sich  aus  unserer  Hestimmung  ihres  KegrifTes  ableiten.  Wie  man  auch  das  Wesen  der 
.\tifincrksamkeit  fassen  mag  —  womit  sich  erst  eine  spiltere  Erörterung  zu  beschuftigen 
haben  wird  — :  die  Richtung  der  .\ufmerksamkeit  auf  einen  bestimmten  seelischen  Vor- 
gang nimmt  notwemlig  in  hohem  Malje  die  seelische  Energie  in  Anspruch.  Ist  nun 
l'iir  den  seelischen  Vorgang  selbst  ein  bedeutender  Energieaufwand  erforderlich,  wie  z.  B. 
bei  angestrengtem  Xailidenken  über  irgend  etwas,  so  wird  er  unter  dem  Eintlulj  der  Selbst- 
beobachtung notwendig  zurückgehen  und  bei  fortgesetzter  Inanspruchnahme  der  seelischen 
Eitergie  von  anderer  Seite  her  verschwinden  müssen.  Eine  zweite  Gruppe  von  ungün- 
stigen Eintlüsscn  der  Selbstbeobachtung  haben  wir  wohl  in  gewissen  llemmungs- 
e  r  sc  h  c  i  n  u  nge  n  zu  sehen,  dio  innerhalb  des  Nervensystems  in  dem  Verhältnis  der 
niederen  zu  den  höheren  Zentren,  innerhalb  der  seelischen  Vorgange  in  dem  Verhältnis 
des  mehr  passiven  Vorstellungsverlaufs  zum  selbsttUtigen  eigentlichen  Denken  eine  große 
Holle  spielen.  Es  ist  bekannt,  daß  Hetle.xbewegungen,  wie  das  Schlucken,  das  Nie.sen. 
dadurch,  daß  die  Aufmerksamkeit  sich  darauf  richtet,  gehemmt  werden  können.  Ebenso 
i>t  es  eine  gesicherte  Heobaehtung,  daß  der  Ablauf  einer  Reihe  durch  Assoziation  ver- 
knüpfter Vorstellungen,  z.  IJ.  das  Hersagen  eines  auswendig  gelernten  Gedichtes,  ge- 
stört wird,  wenn  dio  .Vufmerksamkcit  sich  auf  diesen  Ablauf  der  Reihe  als  solcher  richtet. 
Aber  noch  ein  dritter  die  Selbstbeobachtung  erschwerender  Faktor  muß  sich  geltend 
machen.  Nicht  bloß  dio  mit  der  Aufmerksamkeit  verbundene  Selbsttätigkeit  überhaupt, 
sondern  auch  die  von  der  Selbstbeobachtung  unzertrennliche  B  c  r  e  i  t  s  t  e  1 1  ini  ir  b  e- 
g  ri  ff  1  ic  h  e  r  V  0  rs  te  1 1  u  n  g  0  n  übt  ihren  EintlnlJ.  Wissenschaftlichen'  'i 

sich  in  den  Vordergrund  des  Bewulitseins,  um  den  zu  beobachtenden  scel;-  .^ 

zu  fassen  und  zu  bestimmen,  und  verdrängen  eben  damit  diesen  Vorgang  seilet,  dur  cbi-n 
noch  den  augenblicklichen  Zustand  des  Seelenlebens  beherrschte.  So  tritt  an  dio  Stelle 
des  Lustgefühls  oder  auch  des  Willensentschlusses,  die  beobachtet  werden  sollten,  mehr 
und  melir  die  verstandesmälJiire  l'eberlegung.  an  die  Stelle  der  Gemüt>bcwegungen  ein 
rein  intellektueller  Vorgan:; 

4.  Die  teilweise  Ucbcrwindung  der  Hindernisse  der  Silbtlbcobachtung. 

Sind  diese  Schwierigkeiten  der  Selbstbeobachtung  In  ihrer  Gesamtheit  nun  wirk- 
lich so  groß,  daß  wir  die  Krzielung  wissenschaltlicher  F'rgebnisse  auf  diisem  Wege  als 
ausgeschlossen  betrachten  müssen?  rnbefangene  Forschung  wird  darauf  nur  mit  einem 
entschiedenen  Nein  antworten  können. 
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Zunächst  ist  ganz  zweifellos,  dafs  wir  das  Vorhandensein  seelischer  Vorgänge  über- 
haujrt  durch  Selbstbeobachtung  feststellen  können.  Das  Auftauchen  eines  Wunsches  oder 
Strebens,  die  Affekte  des  Zornes  oder  der  Freude,  die  wir  beobachten  wollen,  mögen  sich 
unter  dem  Eintlufs  der  Beobachtung  selbst  verändern  und  vielleicht  zuletzt  verschwinden : 
in  vielen  Fällen  wird  es  sich  aber  nur  darum  handeln,  ihr  Vorhandensein  festzu- 
stellen, und  diese  Feststellung  wird  in  der  Eegel  trotz  aller  Schwierigkeiten  möglich  sein. 

Ferner  darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  sich  der  verdunkelnde  und  verfälschende 
Einfluß  der  Selbstbeobachtung  auf  ihre  Objekte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch 
Uebung  überwinden  läfst.  Man  kann  sich  dies  etwa  nach  der  Analogie  des  sogenann- 
ten „indirekten  Sehens"  vorstellen.  Wenn  ich  ein  äufseres  Objekt  beobachten  will,  so 
stelle  ich  mein  Auge  in  der  Eegel  so  ein,  daß  das  Objekt  in  der  Mitte  des  Sehfeldes, 
also  das  Bild  desselben  in  der  Netzhautmitte  liegt.  Hier  fallen  Fixationspunkt  und 
beobachtetes  Objekt  zusammen.  Ich  kann  aber  auch,  während  ich  irgendeinen  Gegen- 
stand fixiere,  ein  seitwärts  davon  gelegenes  Objekt,  dessen  Bild  also  in  die  Seitenflächen 
der  Netzhaut  fällt,  z.  B.  einen  dem  Sehfeld  sich  allmählich  nähernden  farbigen  Licht- 
reiz, indirekt  beobachten.  Die  hierbei  notwendige  Trennung  zwischen  Fixationspunkt  und 
beobachtetem  Objekt  setzt  aber  eine  gewisse  üebung  voraus.  .-Vehnlich  kann  ich  es  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  vermeiden  lernen,  ein  Objekt  psychologischer  Untersuchung  dem 
ungünstigen  Einfluß  der  direkten  Selbstbeobachtung  auszusetzen.  Die  Selbstbeobachtung 
geht  dann  für  den  Geübten  gleichsam  nur  neben  dem  Erlebnis  her,  ohne  es  in  seinem 
Verlaufe  wesentlich  zu  beeinflussen. 

Immerhin  vermag  auch  die  sorgfältigste  Uebung  jene  ungünstigen  Momente  nicht 
völlig  auszuschalten,  welche  die  reine  Selbstbeobachtung  stets  hindern  werden,  die  Zu- 
verlässigkeit der  äußeren  Beobachtung  zu  erreichen.  Dies  liegt  schon  in  der  Natur  ihrer 
Objekte,  deren  flüchtiger  Charakter  keinerlei  dauerndes  Fixieren  zuläßt  und  deren  unab- 
lässiges Auftauchen  und  Wiederuntertauchen  im  Strome  des  Bewußtseins  jedes  Versuches 
ernsthafter  wissenschaftlicher  Betrachtung  zu  spotten  scheint. 

Aber  eben  hier  kommt  uns  ein  Hilfsmittel  der  psj'chologischen  Fntersuchung  zu- 
statten, das  die  Selbstbeobachtung  in  wesentlichen  Punkten  zu  ergänzen  bestimmt  ist: 
die  E  r  i  n  n  e  r  n  n  g^). 

II.  Die  Analyse  in  der  Erinnerving. 

Auch  die  äußere  Beobachtung  kann  die  Erinnerung  nicht  entbehren  und  vertraut 
auf  ihre  Zuverlässigkeit.  Manche  Naturprozesse  vollziehen  sich  so  schnell,  daß  die  Wahr- 
nehmung des  gegenwärtigen  Vorganges  nicht  ausreichen  würde,  die  Einzelheiten  fest- 
zustellen. Der  Astronom,  der  eine  Sternschnuppe,  der  Geologe,  der  den  Ausbruch  eines 
Vulkans  beobachtet,  ist  für  einen  großen  Teil  der  festzustellenden  Einzelheiten  auf  die 
Zuverlässigkeit  der  Erinnerung  angewiesen.  In  anderen  Fällen  ist  das  zu  beobachtende 
Objekt  selbst  so  groß,  daß  es  nicht  mit  einem  Blick  umfaßt  werden  kann,  sondern  Teil 
für  Teil  beobachtet  und  aus  der  Erinnerung  zusammengesetzt  werden  muß.  Der  Grad 
der  Bewölkung  des  Himmels  z.  B.  wird  sich  auf  keine  andere  Weise  sehätzen  lassen. 

Indem  auch  die  psychologische  Beobachtung  mit  nicht  geringerem  Anspruch  auf 
Zuverlässigkeit  sich  dieses  Hilfsmittel  zunutze  macht,  entkleidet  sie  die  seelischen  Vor- 
gänge des  unmittelbaren  persönlichen  Interesses,  das  ihre  Beobachtung  im  Augenblick 
des  Erlebens  so  sehr  erschwert.  Sie  sind  gleichsam  „historisch  geworden",  und  lassen 
sich  als  gewesene  in  nüchterner  Klai-heit  betrachten.  Auch  der  stärkste,  das  ganze  Ge- 
müt erschütternde  Affekt,  der  als  lebendig  gegenwärtiger  jede  ruhige  üeberlegung  aus- 
schloß,  kann  so  zum  Gegenstand  psychologischer  Analyse  gemacht  werden,  und  er  kann, 

1)  Wir  nehmen  hier  das  Wort  Erinnerung  im  weitesten  Sinne,  um  die  genaueren  Be- 
griffsbestimmungen, die  in  der  Lehre  vom  Gedächtnis  erfolgen  sollen,  nicht  vorwegzunehmen. 
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was  besonders  wichtig  ist,  beliebig  oft  in  der  Erinnerung  vergegenwärtigt  werden,  um 
festzustellen,  ob  eine  gemachte  Beobachtung  mit  dem  Tatbestand  übereinstimmt.  Aller- 
dings wird  diese  , Analyse  in  der  Erinnerung"  um  so  unsicherer  sein,  je  weiter  der 
\'organg  zurückliegt.  Am  vorteilhaftesten  ist  sie  natürlich  da,  wo  er  unmittelbar  vor- 
hergeht. Wir  werden  das  darauf  siih  gründende  .unmittelbare  Hehalten"  eines  cin- 
gepriigten  Stoffes,  das  sich  durch  besondere  Eigensehalten  auszeichnet,  in  der  Lehre  vom 
ücdilclitnis  noch  kennen  lernen.  Was  von  dem  Erlebten  unmitt«lbur  nach  dem  Erlebnis 
in  der  ICrinnerung  haftet,  ist  dem  Nachbild  vergleichbar,  das  etwa  von  einem  Licht- 
blitz geblieben  ist  und  von  der  später  möglichen  blofjcn  Erinnerung  daran  durch  viel 
gröliero  I^ebhaftigkeit  und  Treue  sich  unterscheidet.  Die  moderne  Psychologie  hat  sich 
diese  'J'endenz  eines  seelischen  Erlebnisses,  im  Ik-wulitsein  als  Nachwirkung  zu  verharren, 
seine  .,Per8eve.rationstendonz'-,  bei  der  experimentellen  Erforschung  vcrwickclterer  gei.siiger 
\'orgilnge,  z.  B.  des  Urteilens  und  Schlieliens,  oder  der  Willenstätigkeit,  zunutze  gemacht, 
indem  sie  der  Versuchsperson  aufgibt,  die  Erlebnisse  der  zwi.schen  das  vorbereitende 
Signal  und  den  Eintritt  des  Reizes  füllenden  Zeit,  der  „Vorperiode",  und  der  das  eigent- 
iiclio  experimentell  zu  untersuchende  Erlebnis  umfassenden  Zeit,  der  .llauptperiode-.  in 
der  unmittelbar  an  den  Abschluli  des  Experimentes  sich  anschliefienden  Zeit,  in  der  .Nach- 
periode*^,  eingehend  zu  schildern.  N.  Ach,  der  diese  Ausdrücke  einführt,  gibt  folgende 
Karstelluiig  der  hierbei  gemachten  Beobachtungen:  .Die  Vorstellungen  der  Nachperiode, 
welche  ihr  Vorhandensein  den  perseverierenden  Ueproduktionstendenzen  verdanken,  sind 
\  iin  assoziativ  reproduzierten  Vorstellungen,  den  sogenannten  Erinnerungsbildern,  sowohl 
durch  ihre  Klarheit,  welche  fast  sinnliche  Lebhaftigkeit  erreichen  kann,  als  auch  durch 
die  .\rt  und  Weise  ihres  Entstehens  wesentlich  unterschieden.  Beim  .Vbschluü  des  Ex- 
ipcrimentes,  also  zu  Beginn  der  Nachperiode  hat  die  Versuchsperson  häutig  ein  eigen- 
tümliches Bewuljtsein  des  eben  I"<rlebten.  Es  ist,  als  ob  das  gesamt«  Erlebnis  auf  einmal 
gegeben  ist,  aber  ohne  eine  spezielle  Differenzierung  der  Inhalte.  Der  ganze  Vorgang 
ist  nach  der  Aeulierung  einer  Versuchsperson  wie  in  nuce  gegeben.  Hieraus  treten  dann 
klar  die  Einzelheiten  des  Prozesses  hervor"  •).  Mit  Recht  meint  Ach,  diese  Vorstellungen 
la.ssen  sich  dann  ebenso  wie  ein  äufjerer  Naturvorgang  beobachten,  ohne  dalj  die  darauf 
gerichtete  Aufmerksamkeit  das  Erlebnis  stört. 

Es  wäre  nur  zweierlei  hinzuzufügen.  Erstens  ist  es  nicht  .Selbstbeobachtung-  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  um  die  es  sich  hier  handelt  —  denn  zur  Selb>tbeobach- 
tung  gehört,  wie  wir  gesehen  haben,  die  aufmerksame  Wahrnehmung  des  gegenwärtigen 
Erlelinisses  — ,  sondern  Analyse  in  der  Erinnerung,  die  nur  unter  besonders  günstigen  l'm- 
ständeu  stattfindet.  Sofern  allerdings  die  Erinnerung  selbst  ein  Erlebnis  ist.  auf  welches 
die  Aufmerksamkeit  gerichtet  sein  kann,  mag  auch  dieses  \'crfahren  im  weiteren  Sinne 
als  Selbstbeobachtung  bezeichnet  werden.  Zweitens  ist  diese  ..Analyse  des  Krinne- 
rungsnachbildes-,  wie  man  sie  nennen  könnte,  keineswegs  auf  das  experimentelle  Ver- 
fahren beschränkt.  Das  letztere  mag,  worüber  s]>äter  noch  zu  roden  sein  wird,  günstigere 
liodinguugen  dafür  schaffen.  Der  Hauptpunkt,  auf  den  es  ankommt,  die  Zaverlässit;keit 
der  Erinnerung  und  die  Sicherheit  der  darauf  sich  grOndcnden  Analyse,  hat  an  »ich  mit 
dem  Experiment  nichts  zu  tun,  sondern  bildet  die  tJrundlage  eines  der  Erlorschung  des 
Seelenlebens  überhaupt  eigenen,  die  eigentliche  Scilistbeobnchtung  ergänzenden  Verfahrens. 

III.  Die  Beobachtung  anderer. 

l'nsero  Besprechung  des  Verfahrens  der  Psychologie  hat  sich  bi.-hcr  nur  mit  der 
Erforschung  des  eigenen  Seelenlebens  beschäftigt. 

Wollten  wir  uns  darauf  beschränken,  wollten  wir  das  eigene  Seelenleben  ohne  wei- 


1)  N.  Ach,  Ueber  die  WillenstiUigkeit  uii.l  d.is  Denken  S.  11  f. 
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teres  dem  iiienschlicheii  Seelenleben  überhaupt  gleichsetzen,  so  würden  wir  nicht  anders 
verfahren  als  derjenige,  der  irgendwelche  körperliche  Eigentümlichkeiten  eines  Individu- 
ums als  körperliche  ürundzüge  der  menschlichen  Gattung  ausgeben  wollte.  Wir  würden 
uns  beständig  einer  Verallgemeinerung  der  blofs  an  einem  Individuum  beobachteten  Vor- 
gänge schuldig  machen. 

Die  Erforschung  der  eigenen  seelischen  Vorgänge  in  der  Selbstbeobachtung  und 
Erinnerung  muß  also  ergänzt  werden  durch  die  Beobachtung  anderer.  Hier  eröffnet 
sich  das  ganze  weite  Gebiet  der  vergleichenden  Psj^chologie.  Die  Gegen- 
stände der  Forschung  sind  hier  objektiv  gegeben,  und  die  Gefahr,  dafs  sie  durch  die 
Beobachtung  selbst  Veränderungen  erleiden,  fällt  weg.  Dabei  ist  das  Material  ein  fast 
unbegrenztes,  vom  Seelenleben  der  Tiere  und  der  Kinder  bis  zu  dem  verwickelten  Inbe- 
griff von  geistigen  Kräften,  der  uns  im  Genie  entgegentritt.  Völkerkunde,  Kultur- 
geschichte, Weltgeschichte,  Kunstgeschichte,  Sittengeschichte,  Eeligionsgeschichte  liefern 
ihre  Beiträge  zu  dieser  umfassenden  Arbeit  der  Beobachtung  des  Seelenlebens  in  der 
Gesamtheit  seiner  Erscheinungen. 

Dabei  darf  aber  Eines  nicht  außer  acht  gelassen  werden.  Von  fremdem  Seelen- 
leben haben  wir  stets  nur  mittelbar  Kenntnis,  sei  es  durch  Gebärden,  welche  als 
Ausdruck  desselben  gelten,  sei  es  durch  die  sinnlichen  Zeichen  der  Sprache,  welche  der 
Mitteilung  fremden  Seeleninhalts  dienen,  oder  endlich  durch  Werke  der  Menschenhand, 
deren  Ursprung  in  einer  schöpferischen  Tätigkeit  des  Geistes  gesucht  wird.  Unmittelbar 
gegeben  ist  dabei  stets  nur  ein  Inbegriff  sinnlicher  Eindrücke.  Zu  einer  „Beobachtung" 
fremden  Geisteslebens  wird  uns  die  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  diesen  äußeren 
Objekten  und  Vorgängen  erst,  indem  wir  sie  nach  Analogie  unseres  eigenen  Seelen- 
lebens als  Aeußerungen  seelischer  Prozesse  deuten.  Es  ist  ein  Stück  unseres  eigenen 
Wesens,  das  wir  dabei  in  die  Aeußerungen  anderer  hineinlegen.  Die  stets  mittelbare 
Beobachtung  des  Seeleniebens  anderer  setzt  also  die  unmittelbare  Beobachtung  des 
eigenen  Seelenlebens,  die  Selbstbeobachtung,  stets  voraus. 

Es  ist  um  so  wichtiger,  sich  dieses  grundlegenden  Satzes  der  psjxhologischen 
Methode  bewußt  zu  werden,  je  größer  der  Abstand  zwischen  dem  eigenen  und  dem 
fremden  zu  beobachtenden  Seelenleben  ist.  Es  wäre  völlig  verkehrt,  die  Ps3'chologie 
der  Tiere  oder  des  Kindes  als  der  elementareren  Formen  zur  Grundlage  der  Psychologie 
des  entwickelten  Bewußtseins  machen  zu  wollen,  da  ja  unsere  Kenntnis  jener  elementaren 
Formen  erst  dadurch  entsteht,  daß  wir  vom  entwickelten  Bewußtsein  aus  die  Aeuße- 
rungen der  Tiere  oder  der  Kinder  deuten.  Der  Gefahr,  daß  diese  .Deutung"  zum 
falschen  Hineintragen  eines  höheren  Seelenlebens  in  niederere  Formen  werde,  läßt  sich 
nur  dadurch  einigermaßen  begegnen,  daß  der  Beobachter  sich  dieser  Abhängigkeit  vom 
eigenen  Seelenleben  stets  bewußt  bleibt. 

IV.  Das  Experiment. 

Suchten  wir  den  Wert  der  bisher  geschilderten  Methoden  der  Psychologie  an  dem 
Umfang  allgemein  anerkannter  Ergebnisse  zu  messen,  die  sie  aufzuweisen  haben,  so 
müßte  das  Urteil  ungünstig  ausfallen.  Es  ist  daher  begreiflich,  daß  viele  Psychologen 
der  Gegenwart  von  einem  exakteren  Verfahren,  von  demjenigen  der  experimentellen 
Psychologie  i),  alles  Heil  erwarten.  Der  experimentelle  Betrieb  hat  einen  außerordent- 
lichen Umfang  angenommen,  und  man  kann  geradezu  sagen,  daß  die  äußere  Entwicklung 
des  experimentellen  Verfahrens  und  die  Bestimmung  seiner  Tragweite  für  die  Zukunft 
dieser  Wissenschaft  entscheidend  sein  wird. 


1)  Ueber   die  Entstehung   der   experimentellen  Psychologie   und   ihren   gegenwärtigen 
Stand  siehe  §  2  und  §  3. 
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Um  ein  Urteil  hierüber  zu  (jewlnncn,  soweit  es  der  {^egenwärtipro  Stand  der 
Wissenschaft  zuliüjt,  ist  es  vor  allem  notwendig,',  den  begriff  des  Expeiimentes  in  seiner 
Aiiwenduii;;  aiit  die  Psychologie  scharf  zu  fassen. 

1.  Der  Begriff  des  Experiments  und  das  rein  psychologische  Experiment'). 

.Als  llau|itini;ikiiial  der  exporiineiitflli-ii  .Melhixle  im  (ie^^tn.satz  zu  der  bloü  ver- 
tfleichenden  IJeubachtunK  wird  in  der  iiegel  der  willkürliche  Eingriff  in  den 
\' erlauf  der  zu  untersuchenden  Vorgänge  genannt-).  Man  findet  die 
N'orteile,  welche  dieses  Hillsmittel  gewährt,  vor  allem  in  der  damit  gegebeneu  Möglich- 
keit, die  I3ediiigiiiigen  des  zu  untersuchenden  V'organges  willkürlich  und  isoliert  zu 
variieren  und  so  ein  Mali  des  Verhllltnisses  zu  gewinnen,  in  welchem  die  einzelnen 
Elemente  desselben  zu  einander  und  zu  ihren  Ücdingangen  stehen.  Damit  liUngt  weiter 
zusaminen,  daii  man  imstande  ist,  die  zu  untersuchenden  seelischen  Vorgänge  beliebig 
oft  zu  wiederholen  und  in  dem  erlebenden  Individuum  die  zweckmilüigste  Disposition 
hcrzuhtelieu,  und  dalj  mau  dadurch  die  psychologische  Arbeit  zu  einer  gemeinsamen  und 
in  ihren  Ergebnissen  allgenicingiiltigen  zu  machen  hoft'f''). 

Zur  genauen  Hegritfsbestimmung  des  Experimentes  wäre  jedoch  dem  Merkmal  der 
willkürlichen  Veränderung  noch  ein  weiteres  hinzuzufügen.  Wer  den  Traurigen  oder 
V'erstiiiiMiten  absichtlich  „auf  andere  Gedanken  bringt^,  um  durch  diese  Ablenkung  seine 
(iemiitsstimmung  zu  verbes.sern,  hat  damit  noch  kein  .lE.xperimenf"  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  angestellt.  Es  fehlt  die  .Absicht,  wissenschaftliche  f]rkenntnisse  zu 
erzielen,  die  zum  E.xperiment  gehört.  Wir  verstehen  also  unter  einem  E.xperiment: 
die  willkürliche  Veränderung  der  Bedingungen  eines  Geschehens 
III  i  t  d  e  m  Z  w  0  c  k  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  r  F  o  r  s  c  h  u  n  g. 

Denken  wir  uns  nun  dieses  Hilfsmittel  wissenschaftlicher  Arbeit  auf  die  Psycho- 
logie angewendet.  Es  ergibt  sich  zunächst  ein  allgemeiner  IJegrilf  der  experimentellen 
l'.sychologie,  welcher  mit  der  jetzt  sogenannten  Disziplin  keineswegs  zusammenlilllt.  Jede 
willkürliche  Veränderung  des  Nerlaufs  der  i-eeiischen  Vorgänge  wäre  ihr  zuzurechnen,  nicht 
blolj  dius  psychologische  E.xperiment  im  Sinne  Eechners,  das  physische  Vorgänge  zur 
.Messung  der  entsprechenden  psychischen  benutzt,  sondern  auch  das  rein  psycho- 
logische E.xperiment,  bei  welchem  es  sich  um  Veränderungen  handelt,  die  un- 
mittelbar durch  den  Willen  des  beobachtenden  Individuums  im  eigenen  Seelenleben 
hervorgerufen  werden.  Psychologische  E.xperimente  in  diesem  Sinne  haben  schon 
Forscher  des  IH.  Jahrhunderts,  wie  der  Franzose  Charles  Honnet  (1720—1793)  und  der 
Deutsche  Nikolaus  Tetens  (173(1 — lHO.')i  empfohlen.  Wir  bedienen  uns  eines  solchen 
experimentell-psychologischen  Verfahrens  überall,  wo  wir  Gedanken,  Gefühle,  Wolluogen 
küiistlicli  in  uns  hervorrufen,  um  zu  sehen,  was  sich  daraus  ergibt;  wenn  wir  z.  H.  das 
Kriiiiiorungsbild  des  gestern  gesehenen  Gemäldes  in  uns  erzeugen,  um  den  Grad  .seiner 
K;iiliiirkcit  zu  beobachten,  oder  wenn  wir  etwa  einen  Freudentag  der  Vergangenheit  in 
der  Erinnerung  heraufbeschwören,  um  zu  sehen,  inwieweit  wir  noch  imstande  sind,  ihn 
imchzufühlen  oder  endlich,  wenn  wir  die  Vorstellung  eines  Wortes  in  uns  hen'orrufen, 
um  festzustellen,  ob  dieselbe  von  irgendeinem  Gofiihlston  begleitet  ist. 

Doch  diese  Art  des  experimentellen  Verfahrens  erfüllt  nicht  den  Zweck,  zu  welchen 
die  neuere  experimentelle  l'.syi  hologie  das  Experiment  in  die  Psycholoirie  eingeführt  bat. 
Die    seelischen    Vorgänge,    die    unmittelbar    ui(  lit   meQbar  sind,    sollten    mittelbar   auf 

1)  Ich  folge  hier  /.um  Teil  der  Darstellung  diese»  Oegenstandcs  in  meiner  Schrift; 
Selbstbeolmchtung  und  Exinriment  in  der  rsyeliologie,  S.  39  ff. 

2)  Vgl.  Wundt.  Logik  II'.  1134  ff. 

S)  0.  Kfllpo,  AnITmge  und  Aussichten  der  experimentellen  Psych.  S.  454  ff.;  linind- 

nü  ilei-  l\vel„,l„gie  1893,  S.  10  ll". 
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Grund  ihrer  gesetzmäfsigen  Beziehung  zu  den  entsprechenden  körperlichen  Vorgängen 
der  Messung  unterworfen  werden.  Diesem  Zwecke  dient  ausschliefalich  das  psychophysische 
E.xperiment. 

2.  Das  psychophysische  Experiment. 

Für  das  psychophysische  Experiment  ist  charakteristisch,  daß  hier  für  die  willkür- 
liche Veränderung  des  Ablaufs  der  psychischen  Vorgänge  in  den  gesetzraäfsig  damit  zu- 
sammenhängenden physischen  Vorgängen  ein  Mafs  gewonnen  wird. 

Dies  kann  entweder  so  geschehen,  dafs  durch  einen  sinnlichen  Eindruck,  z.  B.  einen 
Lichtreiz,  oder  Druckreiz,  ein  seelischer  Vorgang,  z.  B.  eine  Empfindung,  hervorgerufen 
wird,  für  dei-en  Stärke  dann  die  Gröfje  des  Reizes  ein  exaktes  Maß  liefert.  Es  kann 
etwa  eine  Reihe  minimaler  Gewichte  nacheinander  auf  die  Handfläche  gelegt  werden, 
um  festzustellen,  bei  welcher  Gewichtsgröße  eine  eben  merkliche  Druckempfindung  auf- 
tritt. Man  nennt  daher  dieses  Verfahren  auch  die  Reiz-  oder  Eindruck s- 
m  e  t  h  0  d  e '). 

Man  kann  aber  auch  gewisse  körperliche  Lebensäußerungen  des  beobachteten 
Subjektes,  die  als  Ausdruck  bestimmter  seelischer  Vorgänge  anzusehen  sind,  be- 
nützen, um  für  diese  seelischen  Vorgänge  ein  Maß  zu  gewinnen.  So  können  z.  B.  Be- 
gleiterscheinungen der  Lust-  und  Unlustgefühle,  wie  die  Veränderungen  des  Pulses,  der 
Atmung,  der  Blutgefäße,  die  genau  aufgezeichnet  werden,  als  exakte  Grundlagen  der 
Beobachtung  dieser  Vorgänge  dienen.  Die  Richtung  ist  bei  dieser  zweiten,  der  A  u  s- 
d  r  u  c  k  s  m  e  t  h  0  d  e ,  die  umgekehrte.  Setzte  im  ersten  Fall  das  experimentelle  Ver- 
fahren beim  körperlichen  Vorgang  ein,  um  den  seelischen  Vorgang  hervorzurufen,  so 
geht  es  im  zweiten  von  dem  seelischen  Vorgang  aus,  um  die  körperlichen  Begleit- 
erscheinungen desselben  zur  Messung  zu  verwerten. 

Doch  gehen  in  der  Praxis  der  experimentellen  Arbeit  beide  Methoden  ineinander 
über.  Die  Gefühle  und  Affekte,  deren  körperlicher  „Ausdruck"  zum  Maßstab  dient, 
müssen  ja  durch  „Reize"  hervorgerufen  werden,  und  das  Auftreten  der  durch  den  Reiz 
erweckten  Empfindungen  kann  von  dem  Beobachter,  falls  er  nicht  mit  der  Versuchs- 
person identisch  ist,  nur  aus  den  diese  Empfindungen  zum  Ausdruck  bringenden  Be- 
wegungen der  Versuchsperson,  seien  es  nun  Aussagen  über  das  Erlebte  oder  andere 
verabredete  Bewegungen,  erkannt  werden  -). 


1)  Näheres  über  diese  Methode  in  der  Lehre  von  der  Empfindung  §  10  und  11. 

2)  Es  ist  daher  auch  kaum  zweckmäßig,  mit  Wilhelm  Wandt  (In  der  neuesten 
6.  Auflage  seiner  Grundzüge  der  physiologischen  Psychol.  I,  S.  34  ff.)  außer  der  Eindrucks- 
und Ausdrucksmethode  zwei  weitere  Metboden  zu  unterscheiden :  die  , Reaktionsmethode-", 
die  „mit  der  Einwirkung  eines  Reizes  beginnt  und  mit  irgendeinem  Ausdruckssymptom 
endet'  und  deren  typische  Form  der  später  zu  erörternde  „Reaktionsversuch'  ist,  und  die 
„psychischen  M  a  ß  m  e  t  h  o  d  e  n',  die  an  sich  ebensowenig  wie  die  physikalischen  Maß- 
bestimmungen selbständige  experimentelle  Methoden  bilden,  sondern  überall  nur  den  Cha- 
rakter quantitativer  Ergänzungen  der  übrigen,  der  Reiz-,  Ausdrucks-  und  Reaktionsmethode, 
besitzen  sollen.  Aber  dann  empfiehlt  es  sich  auch  nicht,  sie  als  gleichgeordnete  Art'  psycho- 
logischer Methoden  neben  die  übrigen  zu  stellen.  Und  was  die  „Reaktionsmethode'  betrifit 
so  passen  ihre  allgemeinen  Merkmale:  „Beginnen  mit  der  Einwirkung  eines  Reizes'  und 
„Endigen  mit  einem  Ausdruckssymptom",  aus  den  oben  angeführten  Gründen  zum  Teil  auch 
auf  die  beiden  anderen  Methoden.  Die  Methode  des  Reaktionsversuches  im  engeren  Sinne 
aber  ist  keine  Kombination  der  Eindrucks-  und  Ausdrucksmethode,  da  es  sich  bei  der  Re- 
aktion um  eine  verabredete  Bewegung,  nicht  um  eine  Bewegung  im  Sinne  der  Ausdrucks- 
methode  (eine  eigentliche  „Ausdrucksbewegung')  handelt. 
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3.  Die  Grenzen  der  experimentellen  Psychologie, 
l'iir  die  durrh  Fechner  nnd  Wundt  begründete  , experimentelle  Psychologe" 
l^umiiit  nur  die  zweite  Art  deH  P^xperimentH,  das  psychopliysische  Experiment,  in  Betracht. 
durcli  welclies  aucli  die  inneren  Vorjfänse,  wie  die  Vorgänge  der  äutieren  Natur,  exakten 
(iriifiebestiininungen  zuffUnplich  gemacht  werden  sollen.  Man  hoffte  dadurch  dem  Wider- 
streit der  .Meinungen  und  der  jahrhundertelangen  Insiiherheit  auf  dem  Gebiete  der 
jisychologischen  Forschung  ein  Ende  /.u  machen,  und  dachte  sich  als  Ziel  eine  mathe- 
matische Bearbeitung  des  ganzen  Gebiets  des  Seelenlebens,  welche  —  wenn  auch  der 
Eigenart  des  (Jegenstandes  angepaüt  —  doch  der  Psychologie  dieselbe  Zuverlässigkeit 
geben  sollte,  wie  irgendein  Cfebiet  der  Naturwissenschaft  sie  besitzt.  Die  Folgen  für 
das  ganze  Reich  der  Geisteswissenschaften,  als  dessen  eigentliche  Grundlage  die  Psycho- 
logie galt,  schienen  unabsehbare  zu  sein;  denn  es  konnte  als  wahrscheinlich  gelten,  daü 
die  ganze  Arbeit  der  Erforschung  der  Geiste.skultur  der  Menschheit  an  diesen  exakten 
Ergebnissen  teilhaben  würde. 

a)  Der  gegenwSrtige  Stand. 

Stellen  wir  zunächst  die  Frage,  inwieweit  diese  Hoftnungen  bis  jetzt  sich  erfüllt 
haben,  so  lälit  sich  ein  weites  Gebiet  umgrenzen,  innerhalb  dessen  die  Fruchtbarkeit 
dieser  Methode  über  allem  Zweifel  erhaben  ist.  Es  ist  das  Gebiet  der  Empfin- 
d  u  n  g  0  n.  Intensität,  (Qualität,  Gefühlston,  zeitliche  und  rilumliche  Eigenschaften  der 
Empfindungen,  ihr  im  sogenannten  Weberschen  Gesetz  zum  .Ausdruck  kommendes  \'er- 
hiiltiiis  zum  Heiz,  die  Unterschiedsemptindlichkeit  für  jedes  einzelne  Sinnesgebiet,  Zeit- 
iiiiil  Itauiubchätxung,  die  \'erbindung  der  Empfindung  mit  der  Bewegung  in  der  einfachen 
und  zusammengesetzten  Reaktion  und  vieles  andere  wurden  einer  eingebenden  expcri- 
nieutellen  Bearbeitung  unterworfen.  Von  verwickeiteren  Erscheinungen  hat  insbesondere 
die  Lehre  vom  Gedächtnis  und  von  der  Aufmerksamkeit  bedeutende  Erfolge  auf- 
zuweisen. Weniger  unzweifelhaft  sind  schon  die  Ergebnisse  des  experimentellen  Ver- 
fahrens in  der  Ermittlung  der  verschiedenen  Formen  der  Vorstellungsverknüpfung,  der 
einfachen  ticfülile,  insbesondere  der  dem  ästhetischen  Genuß  zugrunde  liegenden  Elemen- 
targefühle,  und  der  einfachsten  Willensvorgänge. 

Gehen  wir  aber  Schritt  für  Schritt  weiter  zu  den  verwickeiteren  Erscheinungen 
des  Seelenlebens,  so  sehen  wir  den  EintluQ  des  Experiments  mehr  und  mehr  abnehmen. 
Es  fehlt  zwar  nicht  an  beachtensweiten  Vorsuchen,  so  schwierige  (iegcnstände  wie  die 
BegriiVsbildung,  das  Urteilen  und  Schlieljen,  das  ästhetische  Wohlgefallen,  die  Willens- 
tätigkeit  experimentell  zu  bearbeiten '  i,  aber  die  dabei  gemachten  Voraussetzungen,  die 
gebrauchten  Methoden  und  die  bisherigen  Ergebnisse  sind  doch  zu  wenig  geklärt,  als 
(bili  nmn  von  allgemein  anerkannten  Erfolgen  reden  könnte.  Groljo  tiebieto  des  Seelen- 
lebens, und  zwar  gerade  die  wichtigsten,  sind  aber  dem  Experiment  überhaupt  noch 
nicht  zugänglich  geworden.  Noch  wichtiger  ist,  wie  eine  später  anzustellende  genauere 
Hetraihtung  der  dabei  angewendeten  Methotien  zeigen  wird,  daß  es  sich  dabei  gar 
nicht  mehr  um  das  p .s y  c  h  o  p h y  s  i s c  h  e  E  x p e r  i m  e  n  t  i m  S i n n c  F e c b n e r s 
und  Wundts  handelt  .\uch  die  Folgerungen,  die  sich  daraus  ergeben,  werden 
uns  noch  zu  beschäftigen  haben.  Für  jetzt  stellen  wir  nur  fest,  daß  ein  großer  Teil 
der  seelischen  Vorgänge  und  zwar  gerade  der  wichtigste,  sich  bisher  der  „experimentellen 
l'.sychologie-  im  herkiimmli(  hen  Sinne  des  Wertes  nicht  erschlossen  hat.  Zur  Er- 
forschung der  höheren  Tätigkeiten  des  Denkens  und  Wollens,  des  Mibewuütseins,  der 
verwiikelteron  ästhetischen  Gofiihle,  oder  g;ir  «Us  sittlichen  und  relici^^en  Bewußtseins, 

1)  Litei.ilur  siehe  am  Scliliili  des  Piirjigr.ii'lioii. 
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also  g-erade  derjenigen  Gebiete,  mit  welchen  das  höchste  Interesse  sich  verknüpft,  hat 
das  psychophysische  Experiment  bis  jetzt  keine  nennenswerten  Beiträge  liefern  können. 
Die  Vertreter  dieses  Verfahrens  weisen  zwar  darauf  hin,  dafs  die  neue  Psychologie  noch  in 
ihren  Anfängen  sich  befinde  und  eine  fortschreitende  Verbesserung  der  Methoden  der  noch 
jungen  Wissenschaft  die  Uebervvindung  aller  dieser  Schwierigkeiten  erhoffen  lasse.  Aber 
da  doch  immerhin  schon  eine  geraume  Zeit  fleißigster  und  umfangreichster  Arbeit  seit 
der  Begründung  der  neuen  Wissenschaft  verflossen  ist,  ohne  ihr  jene  Gebiete  zu  er- 
schlielsen,  legt  sich  doch  die  Frage  nahe,  ob  nicht  in  dem  Wesen  dieser  Me- 
thode selbst  gewisse  Grenzen  ihrer  Anwendung  liegen. 

Wir  versuchen,  diese  für  den  künftigen  Betrieb  der  Psychologie  aufserordentlich 
wichtige  Frage  in  Kürze  zu  beantworten. 

b)  Die  im  Wesen  des  psychophysischen  Experimentes  liegenden  Grenzen  seiner  Anwendung. 

a)  Die  in  dem  Verfahren  selbst  liegenden  Voraussetzungen. 

Vorauszuschicken  ist,  daß  das  Experiment  durchaus  nicht  als  selbständige  und 
gleichgeordnete  Methode  neben  die  Selbstbeobachtung  gestellt  werden  kann.  Es  setzt 
vielmehr  überall  die  Selbstbeobachtung  voraus  und  es  führt  zu  psychologischen  Ergeb- 
nissen nur  weil  die  Selbstbeobaclitung  stets  neben  hergeht.  Daß  es  überhaupt  seelische 
Vorgänge  gibt,  würde  keinerlei  Experiment  uns  lehren,  wenn  wir  nicht  auf  Grund  der 
Selbstbeobachtung  vor  allem  Experimentieren  davon  Kenntnis  hätten.  Aber  auch  das 
W  i  e  dieser  Vorgänge,  ihre  Qualität  ließe  sich  durch  kein  E.xperiment  feststellen,  wenn 
sie  uns  nicht  aus  innerer  Beobachtung  bereits  bekannt  wäre.  Wir  mögen  noch  so  viele 
Versuche  mit  dem  Farbenspektrum  anstellen:  die  Experimente  würden  uns  niemals  zu 
einer  qualitativen  Unterscheidung  der  Lichtempfindungen  führen,  wenn  dieser  Unter- 
schied nicht  der  Selbstbeobachtung  unmittelbar  zugänglich  wäre.  Das  Experiment  ist 
nur  im  Stande,  innerhalb  gewisser  Grenzen  für  die  Selbstbeobachtung  günstige  Be- 
dingungen zu  schaffen.  Diese  selbst  ist  die  unexakte  Voraussetzung  aller  exakten  psy- 
chologischen Untersuchung. 

Dies  wird  denn  auch  von  den  Hauptvertretern  der  experimentellen  Psychologie 
mehr  und  mehr  anerkannt.  Man  stellt  nicht  mehr  der  Selbstbeobaclitung  das  Experi- 
ment, sondern  nur  der  „Selbstbeobachtung  unter  natürlichen  Bedingungen-  das  e.xperi- 
mentelle  Verfahren  als  „Selbstbeobachtung  unter  künstlichen  Bedingungen-  gegenüber. 
Oder  man  spricht  auch  von  „systematischer,  experimenteller  Selbstbeobachtung"  ^j. 

Die  grundsätzliche  Bedeutung  der  Selbstbeobachtung  reicht  aber  noch  weiter  in 
das  experimentelle  Verfahren  hinein,  als  diese  mehr  allgemein  gehaltenen  Zugeständnisse 
vermuten  lassen.  Die  seelischen  Vorgänge  in  einem  Individuum  bilden  ein  Ganze  s, 
dessen  einzelne  Bestandteile  nur  durch  Abstraktion  herausgehoben  werden  können.  Auch 
die  Empfindungen,  die  Elementargefühle,  die  Reaktionen,  welche  die  experimentelle  Psj'- 
chologie  zu  bestimmten  äußeren  Reizen  oder  zu  Ausdrucksbewegungen  in  Beziehung 
setzt,  werden  zunächst  in  diesem  einheitlichen  Zusammenhang  eines  Bewußtseins  vor- 
gefunden. Ihre  Isolierung  zum  Zweck  der  Beobachtung,  ihre  Umgrenzung  und  Abgren- 
zung gegenüber  anderen  Bestandteilen  desselben  Bewußtseins  ist  nicht  erst  das  Werk 
des  Experimentes,  sondern  macht  ein  auf  sie  bezügliches  Experiment  überhaupt  erst  mög- 
lich. Sie  muß  daher  durch  eine  vom  Experiment  unabhängige  psychologische  Analyse 
vollzogen  werden,  die  allerdings  dann  in  einzelnen  Punkten  durch  das  Experiment  be- 
richtigt werden  kann. 

Damit  hängt  nun  eine  weitere  Schranke  der  experimentellen  Methode  eng  zusam- 
men.    Sämtliche  in  einem  Individuum  sich  abspielenden  Vorgänge  sind  durch  die  i  n  d  i- 


1)  So  N.  Ach,  Ueber  die  Willenstätigkeit  und  das  Denken  §  2. 
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V  i  d  u  e  1  1  f;  Eigenart  desselljui  niitliestiinnit,  die  ans  Ani^eborenem  nnd  Ervvorbenem 
sicli  ziisaiiuiicnsetzt.  Dali  in  einem  hestimnitcn  Augenblii'k  gerade  diese  und  keine  an- 
dere Vorstellung  auftaucht,  ist  nicht  etwa  blojj  in  der  uniiiittelbar  vorhergeganu'enen 
gewohnheitsmäßig  damit  verknilpften  Vorstellung,  sondern  in  der  gesamten  bisherigen 
Kntwickliing  des  Individuums  iiberhuu|it  begründet,  die  zoletzt  auf  die  Geschichte  mensih- 
lichen  Geisteslebens  überhaupt  und  damit  auf  eine  jeder  experimentellen  Behandlung  sich 
entziehende  unendliche  Reihe  hinausführt. 

Die  hiebei  nicht  zu  vermeidende  Annahme  individueller  geistiger  Filbigkeiten  ge- 
hört zu  denjenigen  Punkten,  in  welchen  die  auf  wirkliche  Erklärung  des  Seelenlebens 
gerichtotc  experimentelle  Psychologie  über  sich  selbst  hinausweist.  Ein  interessantes 
Z(^ugnis  dafür  ist  z.  H.  das  Puch  eines  der  führenden  experimentellen  Psycbolotfen.  Ernst 
iMcumanns  „Intelligenz  und  Wille.-  Es  ist  durchaus  begreillich.  wenn  gegen  die  darin 
gebrauchten  BegritVe  für  geistige  Eilhigkeiten:  Intelligenz,  Gedächtnis.  Phantasie  u  a..  von 
deren  gegen.seitigem  Verliilltnis  die  Kede  ist,  Wilhelm  Wundt  als  llau|)tvcrtrcter  des 
l).sychophysischen  Experiments  Einspruch  erhebt  und  gar  darin  einen  Rückfall  in  die  alto 
\  ermögenspsychologie  befürchtet.  Denn  solche  Annahmen  liegen  in  der  Tat  jenseits  der 
Zustiindigkeit  des  Experimentes.  Aber  sie  sind  dennoch  unentbchrli<  h  und  enthüllen 
ebendamit  eine  der  Grenzen  der  cxj)erimentellen  Psychologie. 

p)  Das  teilweise  oder  v  o  1 1  s  t  il  n  d  i  g  e  V  c  r  s  a  g  e  n  der  experimentellen 
Methode  bei  gewissen  Gegenständen. 

Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  sich  auch  bestimmte  Gegenstände  der  P.sychologie. 
tiruppen  einzelner  seelischer  Vorgänge  nachweisen  lassen,  auf  welche  das  Exjierimeut 
keine  oder  nur  eine  sehr  beschränkte  Anwendung  linden  kann.  Wundt  selbst  hat 
früher  diese  Frage  bejaht,  wenn  er  sagt:  .Vor  allem  aber  ist  das  p.sychophysische  Ex- 
periment auf  die  Zergliederung  verhältnismäljig  elementarer  Vorgänge  angewiesen,  ein- 
zelner Vorstelhing.s-,  Willens-,  Erinnerungsakte.  Nur  in  geringerem  Umfange  vermag 
08  auch  die  Verbindungen  der  einfacheren  Vorgänge  zu  verfolgen.  Dagegen  bleibt  ihm 
die  Kntwicklung  der  eigentlichen  Denkprozesse  sowie  der  höheren  Gefühls-  und  Trieb- 
formen verschlossen;  im  höchsten  Falle  lassen  sich  über  die  äuliere  zeitliche  .\ufeinander- 
folgc  auch  dieser  Pj'ozesse  einige  unzureichende  Beobachtungen  ausführen- 'i.  Die  Ent- 
wicklung der  Dinge  hat  diese  Ansicht  bestätigt.  Und  sie  liegt  in  der  Natur  der  Sache: 
(Ins  p.sychoidiysische  Experiment  beruht  auf  der  gesetzmäliigen  Beziehunsr  zwisrhcn  Reiz 
und  Empliiidung;  dali  einem  bestimmten  Reiz  eine  bestimmte  Emptindung,  der  Schwingung 
einer  Saite  ein  bestimmter  Ton  entspricht  nnd  unter  anderen  Bedingungen  des  Reizes 
auch  die  Emptindung  Abänderungen  erfahrt,  ist  ganz  wohl  verstandlich.  Handelt  e.s 
sich  aber  um  Verbindungen  von  EmpHndungen ,  Vorstelluucou .  tiefühl .  Wol- 
Inngen,  so  zeigt  sich,  dali  es  um  so  weniger  gelingen  will,  der  Eigenart  des  Seelischen 
in  einer  äuiieren  Versuchsauordnung  gerecht  zu  werden,  je  verwickelter  diese  \'erbin- 
(lungen  sind.  AVer  wollte  auch  eine  Versuchsauordnung  erdenken,  die  alle  wesentlichen 
Itiiliugungen  des  schöi)lVrisolicn  Denkens,  des  künstlerischen  Gestaltens,  des  ästhetischen 
Geschmacks,  des  tiewissrns.  des  religiösen  Pcwulitselns  in  ihrer  eigentümlichen  Ver- 
Idndung  von  aulierordentliclicr  Mannigfaltigkeit  und  strenger  Einheit  umfassen  würde? 
Denn  es  reicht  nicht  aus.  die  einzelnen  Bestandt<ile  za  isolieren  und  gesondert  zu  unter- 
suchen, da  das  Wesentliche  hier  eben  in  d.r  eigenartigen  einheitlichen 
\  1  V  k  n  ü  p  f  uug  liegt. 

Wir  werden  daraus  nii  In  unmittelbar  zu  schlieüen  haben,  dali  d.is  Experiment 
auf  solche  seelische Erechciunngen  üborbnupt  k.  ine  .Anwendung  finden  ki>nne*):  denn  ein- 

1)  W.  Wundt,  Kssav,  .>^.   U-V 

2)  Kill  Siiiiidpunkt.  d.'ii  ich  noch  in  meiix  r  ."^ohrifl  Selb»tbeobachtuiiu'  und  Experiment 
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zelne  Faktoren  auch  dieser  Vorgänge  werden  natürlich  stets  dem  Experiment  zugänglich 
und  gewisse  Bestimmungen  mehr  äufserlicher  Art,  wie  z.  B.  die  genaue  Bemessung 
der  Zeitdauer,  werden  immer  möglich  sein.  Wir  werden  auch  nicht  sagen :  hier  tritt 
an  die  Stelle  des  Experiments  die  Selbstbeobachtung.  Denn  es  handelt  sich  ja,  wie  wir- 
jetzt  wissen,  nicht  um  den  Gegensatz:  Selbstbeobachtung  oder  Experiment,  sondern 
Selbstbeobachtung  mit  Experiment  oder  bloße  Selbstbeobachtung.  Wir  gelangen  viel- 
mehr zu  folgender  Bestimmung  der  Grenzen  der  experimentellen  Psychologie  hinsichtlich 
ilirer  Untersuchungsgegenstände :  Je  verwickelter  die  seelischen  Vor- 
gänge sind,  desto  geringer  ist  der  Anteil  des  Experiments  und 
desto  gröfäer  derjenige  der  Selbstbeobachtung  an  dem  Ergebnis 
der  Untersuchung. 

Aber  wird  diese  These  nicht  unmittelbar  widerlegt  durch  die  tatsächlichen  Lei- 
stungen der  neuesten  experimentellen  Psychologie,  die  das  abstrakte  Denken,  das  Urteilen 
und  Schliefaen,  die  Willenstätigkeit,  die  ästhetischen  Erlebnisse  mit  Erfolg  bearbeitet  hat? 
Keineswegs.  Wir  sehen  vielmehr  jn  dem  vom  alten  psychophysischen  Experiment  grund- 
sätzlich abweichenden  Verfahren  bei  diesen  Untersuchungen  eine  überraschende  Bestäti- 
gung jenes  Satzes.  Gemeinsam  ist  allen  den  Versuchen  von  Külpe,  Marbe,  Ach,  Büh- 
ler, Messer,  Schnitze  i),  Aaü  das  Ergebnis  durchaus  abhängig  ist  von  den  Aussagen,  welche 
die  Versuchsperson  über  das  eigene  Erleben  macht,  sei  es,  daf3  sie  innerhalb  einer  be- 
stimmten genau  bemessenen  Zeit  durch  kurze  Betrachtung  von  Kunstwerken  zu  ästhe- 
tischen Stimmungen  oder  durch  schwierige  Fragen  oder  vorgesprochene  Aphorismen  zu 
Denkerlebnissen  angeregt  wird.  Es  kommt  daher  so  ziemlich  alles  auf  die  Zuver- 
lässigkeit der  Selbstbeobachtung  oder  der  psychologischen  Ana- 
lyse des  Erlebnisses  in  der  Erinnerung  an. 

Damit  vollzieht  sich  eine  Wendung  in  der  experimentellen  Psychologie,  mit  wel- 
cher —  im  Gegensatz  zum  psychophysischen  Experiment  —  der  Schwerpunkt  wieder  in 
die  Selbstbeobachtung  verlegt  wird.  Die  alte  experimentelle  Psychologie  läßt  —  von 
ihrem  Standpunkt  aus  mit  Recht  —  solche  Versuche  nicht  als  Experimente  im  wissen- 
schaftlichen Sinne  gelten.  Es  handelt  sich  bei  solchen  „Ausfragexperimenten",  meint 
Wundt,  vielmehr  um  „Selbstbeobachtung  unter  erschwerenden  Umständen."  Zu  diesen 
gehöre  z.  B.  der  Einfluß  der  Ueberraschung  durch  die  Frage,  die  plötzlich  an  die  Ver- 
suchsperson mit  der  Zumutung  einer  nicht  unbeträchtlichen  Gedankenarbeit  herantrete, 
die  störende  Anwesenheit  des  Versuchsleiters,  die  Forderung  einer  Verdoppelung  der 
Aufmerksamkeit,  die  gleichzeitig  durch  die  Selbstbeobachtung  und  durch  die  logischen 
Denkakte  in  Anspruch  genommen  sein  soll-). 

Wir  ziehen  daraus    eine   andere  Folgerung :    Der  üebergang   der   experimentellen 

in  der  Psychologie  S.  47  ff.  selbst   eingenommen   habe,    den   ich   aber  glaube,    in   der   oben 
folgenden  Weise  modifizieren  zu  müssen. 

1)  Die  Literatur  siehe  in  den  einzelnen  die  betreffenden  Vorgänge  behandelnden  Pa- 
ragraphen. 

2)  Vgl.  W.  Wundt,  Grundzüge  I,  630  f.  und  die  Abhandlung:  Uelier  Ausfrageexperi- 
niente  und  über  die  Methoden  zur  Psychologie  des  Denkens.  Bühler  scheint  mir  in  seiner 
„Antwort"  auf  Wundts  Einwände  doch  den  Einfluß  der  beiden  erstgenannten  Punkte  zu 
unterschätzen.  Auch  das  Verlangen,  daß  hier  die  solche  störenden  Einflüsse  verneinenden 
Aussagen  der  Versuchsper.sonen  (als  solcher  oder  als  Psychologen?)  endgültig  entscheidend 
sein  sollen,  ist  doch  kaum  berechtigt.  Die  innerhalb  des  Experiments  erfolgende,  schwierige 
Denkprozesse  unmittelbar  hervorrufende  Frage  schaft't  in  der  Tat  Bedingungen,  wie  sie  sonst 
nur  ausnahmsweise  vorkommen,  und  die  Anwesenheit  des  Versuchsleiters  ist  nicht  ein  ge- 
wöhnlicher „Nebenreiz"  (vgl.  Bühler  S.  98),  sondern  infolge  der  Einübung  des  gebildeten 
Menschen  auf  Gedankenaustausch  ein  Umstand,  dessen  Einfluß  der  Versuchsperson  doch  auch 
ganz  wohl  entgehen  kann. 


§  1.    Die  Methode  der  Pnychologie.  47 

Methode  von  den  einfachsten  seelischen  Vorgängen  zu  den  verwickeiteren,  von  den  „nie- 
deren" zu  den  „höheren",  and  die  damit  zugleich  sich  vollziehende  UiiiwnndlunK  des 
psychophysischen  Experimentes  in  die  „systematiKche,  experimentelle  Selbstheubathtuntr- 
dient  dazu,  die  Grenzen  des  Experimentes  und  die  Hedeutunt;  der  Selbstbeoliachtuni;  ins 
rechte  Licht  zu  stellen.  Die  maligehende  (Quelle  für  die  Erkenntnis  der  lugischen,  ästhe- 
tischen oder  Willensvorgänge  ist  hei  dieser  Art  experimentellen  Verfahrens  die  Selbst- 
lieobachtung  —  in  dem  weiteren  Sinne,  in  welchem  sie  auch  die  Erinnerungsanalyse  mit 
uiiifaüt.  Wer  ihre  Zuverliissigkeit  einmal  anerkannt  hat,  begibt  sich  des  Rechte«,  sie 
aulJerhaUi  des  Experimentes  grundsiltzlich  zu  bestreiten.  I)ie  HuQercn  l'mhtände  eine» 
derartigen  experimentellen  Verfahrens  sind  dazu  allzu  Deben.silchlicher  Natur  und  auQer- 
dcni  mehr  und  mehr  vereinfacht  worden'). 

I)a(j  dem  Beobachter  ein  Versuchsleiter  beigegeben  wird,  der  die  Erlebnisse  her- 
vorruft und  die  Keohachtungen  zu  Protokoll  nimmt,  und  dali  die  Zeit  der  Erlebnisse 
gemessen  wird,  sind  keine  ünistUnde,  welche  die  Zuverlässigkeit  der  Selbstbeobachtung 
erst  verbürgen  können.  Die  Schwierigkeit  der  Selbstbeobachtung  als  solcher  ist  mit 
oder  ohne  Experiment  dieselbe.  Sieht  man  den  Vorzug  des  Experimentes  darin,  daü  es 
die  „Zufälligkoif  des  Erlebnisses  ausschaltet,  so  wäre  andererseits  eine  Psychologie  des 
Denkens  oder  der  Willenst.'ltigkeit  der  (iefahr  großer  Einseitigkeit  ausgesetzt,  die  solche 
Vorgiinge  nicht  auch  in  ihrem  unbecinfluliten  Ablauf  beobachtete.  Wird  ein  besonderer 
Vorteil  darin  erblickt,  dali  der  Heobachter  seine  Erlebnisse  zu  Protokoll  gibt,  so  steht 
dem  die  gröliere  Unmittelbarkeit  der  blolien  Selbstbeobachtung  gegenüber,  bei  weliher 
die  Irewinnung  des  Materials  nicht  erst  durch  die  vieldeutigen  Wortbezeichnungen  in  der 
Aussage  der  Versuchsperson   hindurchgeht. 

So  bestärkt  uns  eine  Betrachtung  der  neuesten  Wendung  der  experimentellen 
l'sychologie  nur  in  der  I'elierzeugung,  dal.i  für  die  Erforschung  der  verwickcltercn  see- 
lischen Vorgänge  der  Schwerpunkt  der  psychologischen  .Methode  in  der  durch  die  He- 
oliachtung  anderer  zu  ergänzenden  Idofieu  Selbstbeobachtung  liegt,  und  dali  ihr  gegen- 
über das  Exi)eriment  hier  nur  eine  verhiiltnismäßig  untergeordnete  Kolle  spielt. 

Diese  Ansicht  wird  licstiltigt,  wenn  wir  noch  kurz  auf  einen  letzten  Punkt  hin- 
weisen, der  zur  vollständigen  Heurteilung  der  Grenzen  der  experimentellen  Methode  noch 
anzuführen  ist.  Es  gibt  auch  seelische  N'orgänge,  welche  dem  Experiment  überhaupt 
unzugänglich  sind,  und  zwar  deshalb,  weil  ihr  unverfiilschtes  .Vnftreten  mit  dem 
l!e  w  «  fj  t  sei  n,  in  derselben  liezichung  Gegenstand  eines  Experiments 
z  \i  sein,  nicht  vereinbar  ist.  Dahin  gehört  das  sittliche  und  das  religiöse 
newulitsein.  Versuchte  man  die  Itcdingungen  einer  Handlung,  welche  Gegenstand  sitt- 
licher Heurteilung  ist,  künstlich  zum  Zwecke  des  Experimentes  herzustellen,  so  wUrde 
ilas  llewulJtseiu,  dali  es  doch  nicht  , Ernst"  ist.  die  unverfälschte  Wirkung  sittlicher 
Motive  ausschließen.  Eine  echte  Reaktion  des  sittlichen  Rewnßtseins  setzt  voraus,  daß 
ilie  Handlung  als  eine  wirkliche  im  wirklichen  Leben  steht.  Das  Ge- 
wissen läßt  sich  nicht  auf  Sclieinhandlungen  ein.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  dem 
religiösen  Uewußtseiu.  Wollte  nmn  etwa  den  Versuch  machen,  das  Gefiihl  der  Andacht 
experimentell  hervorzurufen,  so  würde  nichts  von  dem  entstehen,  was  wirklich  diesen 
Namen  verdiente.  Ein  unverlillschtes  p.sychologischcs  Ergebnis  wäre  ausgeschlossen. 
Das  darin  enthaltene  Dewulitsein  einer  Reziehnng  zur  Gottheit  ist  mit  dem  Bewußtsein, 
in  derselben  Heziehuug  (icL'enstand  eines  Experimentes  zu  sein,  nicht  vereinbar. 

Mau  könnte  allerdings  noch  sagen:  Das  experimentello  \erfahren  mUßte  dann 
ohne  Wissen    der  Versuchsperson    angewendet    werden.      Aber   selbst    wenn    für    dieses 

D  So  hat  z.  B.  Bühl  er  (Leber  Qodanken  S.  302)  bereits  statt  de-  die  Zeit  exakt 
iiiesüenden  (.'hroiioskopa  die  '  .-Sekuudenuhr  gewiililt. 
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„unwissentliche  Verfahren"  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  ein  Weg  gefunden  werden 
könnte,  so  wäre  es  unmöglich,  die  Bedingungen  der  Beobachtung  beliebig  abzuändern, 
und  damit  würde  der  Hauptvoi-zug  des  Experimentes  wieder  verloren  gehen. 

Es  bleibt  also  dabei,  daß  es  seelische  Vorgänge  gibt,  für  welche  nicht  bloß  wegen 
ihrer  verwickelten  Zusammensetzung  das  experimentelle  Verfahren  völlig  hinter  der 
Selbstbeobachtung  zurücktritt,  sondern  die  dem  Experiment  überhaupt  unzugänglich  sind. 

Damit  glauben  wir,  soweit  es  der  gegenwärtige  Stand  der  Wissenschaft  zuläfat, 
die  Grenzen  der  experimentellen  Methode  nach  ihrer  relativen,  wie  nach  ihrer  absoluten 
Seite  bestimmt  zu  haben. 

B.  Die  Methode  der  Verarbeitung  des  Materials. 

Von  der  Jlethode  der  Gewinnung  des  Materials  der  Psjxhologie  scheint  die 
Methode  der  Verarbeitung  desselben  kaum  getrennt  werden  zu  können.  'Werden  bei  der 
Beobachtung  Begriffe  bereitgestellt,  um  den  psychologischen  Gegenstand  ihnen  einzu- 
ordnen, entspricht  beim  Experiment  der  verschiedenen  wissenschaftlichen  Fragestellung  eine 
verschiedene  Versuchsanordnung,  so  scheint  eben  damit  der  Anfang  einer  , Verarbeitung" 
schon  gegeben  zu  sein.  Immerhin  läfst  sich  von  der  „Bereitstellung"  der  Begriffe  die 
vollständige  Einordnung  in  dieselben  und  von  der  Gewinnung  der  experimentellen  Er- 
gebnisse ihre  Bearbeitung  meist  ohne  Schwierigkeit  unterscheiden,  und  unsere  weitere 
Uebersicht  über  die  Methode  der  Psychologie  wird  zeigen,  dafs  es  zweckmäßig  ist,  der 
Verarbeitung  des  Materials  eine  besondere  Betrachtung  zu  widmen. 

I.  Die  Idee  einer  bloß  „beschreibenden"  Psychologie. 

In  Einem  Falle  allerdings  würde  dieser  Unterscheidung  jede  Grundlage  entzogen, 
nämlich  wenn  der  Psychologie  nur  die  Aufgabe  zufallen  würde,  das  unmittelbar  Vor- 
gefundene zu  „beschreiben".  Diese  Idee  einer  „beschreibenden"  oder  „deskriptiven 
Psychologie"  hat  in  verschiedenen  Formen  bis  zur  neuesten  Zeit ')  ihre  Vertreter  gefunden: 
Sie  nähern  sich  mehr  oder  weniger  der  ei'sten  eingehenden  Begründung  dieses  Stand- 
punktes, die  Wilhelm  Dilthey  gegeben  hat,  an  der  sich  daher  auch  das  Recht  dieser 
Methode  am  besten  prüfen  läfst.  Die  erklärende  Psychologie,  meint  Dilthey,  stellt  sich 
die  der  naturwissenschaftlichen  „Erklärung"  entsprechende  Aufgabe,  die  Erscheinungen 
ihres  Gebietes  .mittelst  einer  begrenzten  Zahl  von  eindeutig  bestimmten  Elementen 
einem  großen  allumfassenden  Kausalzusammenhang  unterzuordnen-.  Sie  kann  dieses 
ihr  Ziel  nur  erreichen,  indem  sie  die  naturwissenschaftliche  Hypothesenbildung-,  durch 
welche  zu  dem  Gegebenen  ein  Kausalzusammenhang  ergänzend  hinzugefügt  wii-d,  auf  das 
Seelenleben  überträgt,  ohne  doch  zu  dieser  üebertragung  berechtigt  zu  sein.  So  ist  sie  in 
einen  „Nebel  von  Hypothesen  gebannt",  —  z.  B.  die  Lehre  vom  Parallelismus  der  Xerven- 
vorgänge  und  der  geistigen  Vorgänge  — ,  für  welche  „die  Möglichkeit  ilu-er  Erprobung 
an  den  psychischen  Tatsachen  gar  nicht  in  Aussicht  steht".  In  der  Innenwelt  sei  vielmehr 
der  lebendige  Zusammenhang  im  Bewußtsein  gegeben  und  brauche  nicht  erst  wie  bei 
den  Naturereignissen  nachträglich  durch  Hypothesen  hergestellt  zu  werden.  Die  Psjxho- 
logie habe  daher  nur  die  inneren  Tatsachen  zu  beschreiben,  zu  zergliedern'  und  die 
Lücken  auszufüllen. 

II.  Beschreiben  ^^nä  Erklären. 

Dem  Widerspruch  der  Psychologen  gegen  diese  Auffassung  hat  besonders  H.  Ebbing- 
haus  Worte   geliehen.     „Die  erklärende  Psychologie",   sagt  er,  „erklärt  und  konstruiert 

1)  Besonders  von  Husserl  und  Th.  L  i  p  ]j  s.  Näheres  darül'cr  siehe  §  4  bei  der 
Besprechung  des  Verhältnisses  von  Psychologie  und  Erkenntnistheorie. 
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nicht  nur  etwa  aus  bloüen  hypothetischen  Annahmen  heraas,  sondern  in  der  über- 
wiejfenden  Mchrzalil  ihrer  Vertreter  in  der  \'erganKenheit  und  in  der  Gesamtheit  ihrer 
selbständigen  Vertreter  in  der  Gegenwart  bereitet  sie  sich  dio  Mittel  für  ihre  Erklilrungen 
erst  durch  das  sorgfältigste  Studium  des  Gegebenen.  Sie  übt  seit  langem  eben  das 
Verfahren,  das  Dilthey  ihr  als  empfehlenswert  vorhält."  Bloüe  Beschreibung  könne 
nicht  die  Aufgabe  einer  Wissenschaft  sein.  Auch  begnüge  sieh  die  beschreibende 
Psychologie  nicht  mit  dem  Beschreiben,  Ze'gliedern  und  \'erallgemeinern  des  Gegebenen, 
sondern  sie  erkenne  an,  dalj  das  Gegebene  klart'endc  Lücken  aufweist,  deren  Ausfüllung 
dringende  Bedürfnisse  unseres  Denkens  gebieten.  Indem  sie  aber  die  Ausfüllung  der- 
selben unternehme,  verfahre  sie  ganz  wie  die  erklärende  Psychologie. 

Dieses  lehrreiche  l-'ür  und  Wider  der  beiden  entgegengesetzten  Standpunkte  kenn- 
zeichnet hinreichend  die  .Schwäche  einer  Psychologie,  die  nur  ,besclireibeu-'  will.  Wir 
ergänzen  das  (iesagte  noch  durch  den  Hinweis  auf  das  Wesen  des  ,,Ueschreibens".  Was 
geschieht,  indem  wir  jene  „Sinnenwelt-  beschreibeny  Wir  bezeichnen  die  seelischen  Vorgänge 
mit  Worten,  die  doch  selbst  der  psychologischen  Sprache  entnommen 
sind.  Wir  reden  von  Empfindungen,  Vorstellungen,  Gefühlen,  Trieben,  und  wir  ordnen 
damit  die  betreftenden  Vorgänge  gewissen  (isychologischen  Hegriffen  unter.  Wir  können  uns 
dabei  mit  der  unbcstiuimten  populären  Wortbedeutung,  die  z.  B.  Empfindung  und  Gefühl 
verwechselt,  begnügen  oder  wissenschaftliche  Klarheit  und  Cienauigkeit  anstreben.  Wir 
worden  wohl  das  letztere  vorziehen.  Dann  aber  stehen  wir  mitten  in  der  ,eil>läreiideu 
Psj'chologie",  zu  deren  Hauptaufgaben  eine  s(dche  genaue  Kla.-^sitikation  gehört  und  die 
durch  die  Aufdeckung  der  Kausalzusammenhänge  die  vollständige  Klassifikation  selbst 
erst  möglich  iiiiicht. 

III.  Die  unvermeidliche  Ableitung  aus  angeborenen  Fähigkeiten. 

Dazu  kommt  noch  ein  Weiteres.  Gerade  dem  „exaktesten"  Psychologen  sind  jene 
psychologischen  negritVe  zusammenfassende  Namen  für  die  Reaktionen  psychophysischer 
Organi.smen  auf  Heize.  Indem  er  so  von  Empfindlichkeit,  .Vufmerksamkeit,  Tongedächtnis, 
Ermüdbarkeit  und  anderem  redet  und  damit  die  in  der  ganzen  organischen  Welt  un- 
vermeidliche Erklärung  aus  a  ii  geborenen  Fü  liigkei  ten  auch  zu  der  seini-ien  macht, 
verfällt  er  rettungslos  einem  Standpunkt,  der  bedenklich  an  die  alte  .Vermögen>psychi>- 
logie"  erinnert.  In  der  Tat  ist  diese  Erklärungsweise  gar  nicht  zu  umziehen.  Wir  können 
gar  nicht  anders,  als  solche  Anlagen  voraussetzen,  deren  Entfaltung  in  der  Wechsel- 
wirkung mit  der  Aufjenwelt  seelisches  Leben  erst  möglich  macht.  Die  P-^ychologie  hat 
bisher  diese  Begriffe  allzusehr  vernachlässigt,  und  wir  werden  versuchen,  in  einem 
siiäteren  Abschnitt  dieses  \'ersäumnis  nachzuholen.  Hier  ist  nur  noch  darauf  hin/.uwei.oen, 
(Ulli  die  Verwendung  S(dcher  Begrifl'e  in  der  modernen  Psychologie  von  der  alten  .Ver- 
mögenspsychologie" sich  nur  dadurch  unterscheidet,  daß  sie  mit  kritischer  Sorgfalt 
auf  der  fortgeschrittenen  Erkenntnis  sich  aufl)aut,  daü  innerhalb  gewisser  Grenzen  eine 
Kontrolle  durch  E.xperimento  möglich  ist  und  dalj  -  dies  der  wichtigste  Punkt  —  der 
Grundsalz  gilt,  die  Zahl  der  Hypothesen  möglichst  zu  verringern.  Jeder 
psychologische  S  a  m  nu<  1  n  a  m  e  hat  die  Tendenz,  zur  Bezeichnung  eines 
.Vermögens"  oder  einer  angeborenen  Fähigkeit  zu  werden,  da  er  als 
N'organg  in  einem  psychopliysischeu  Organismus  auf  dessen  gesamte  Lcbensl' 
hinweist.  Es  hommt  nur  darauf  an,  den  darauf  sich  gründenden  Erkl..: 
möglichst  zu  vereinfachen,  d.  li.  die  .Vnwenduu^'  jener  Begriffe  angeborener  l-.ilii-keii.  ii 
auf  das  geringste  Mali  zu  reduzieren.  N'on  völliger  .Xusschaltnni:  derselben  ^ 
dal'ür  ist  der  früher  besprüclieue  Kampf  um  clic  angeborenen  Ideen  zwisclien  Locke  und 
I.eibniz  ein  sprechendes  Peispiel         kann  keine  Rede  sein. 

KUt'iihBli  t  ,   l.vlitUttch  ili-r   l'.VL-liologlr.  .J 


50  Kapitel  I.     Die  Psychologie  als  Wissenschaft. 

IV.  Das  allgemeine  Verfahren  in  der  Verarbeitung  des  Materials. 

So  kann  auch  die  Pss^vchologie  in  der  Verarbeitung  ihres  Materials  keine  andei-en 
Wege  gehen  als  die  Wissenschaft  überhaupt.  Unser  Erkenntnisbedürfnis  ist  befriedigt, 
wenn  es  uns  gelungen  ist,  die  räumlichen  und  zeitlichen  Eigenschaften  eines  Objektes 
festzustellen,  es  einem  System  klarer  und  deutlicher  Begriffe  einzuordnen  und  seine 
kausalen  Beziehungen  zu  anderen  Objekten  vollständig  zu  übersehen.  Eäumliche  Eigen- 
schaften kommen  in  der  Psj-cbologie  nur  für  die  körperlichen  Organe  und  Vorgänge  in 
Betracht,  die  zu  den  seelischen  in  Beziehung  stehen.  So  ist  die  Aufgabe  der  Psycho- 
logie erfüllt,  wenn  es  ihr  gelungen  ist,  die  zeitlichen  Verhältnisse  der  seelischen  Vor- 
gänge zu  erforschen,  die  einzelnen  Bestandteile  des  Seelenlebens  in  klare  und  deutliche 
Begriffe  zu  fassen,  deren  Entwicklung  und  ursächliche  Verhältnisse  aufzuhellen  und  in 
der  Zusammenfassung  dieser  Erkenntnisse  das  Seelenleben  als  einheitliches  Ganzes  ver- 
stehen zu  lehren. 

Literatur:  Kant,  Metaphysische  Anfangsgründe  der  Naturwissenschaft.  Sämt- 
liche Werke,  hrsg.  von  Rosenkranz,  V.  —  D  e  r  s.,  Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht. 
Ebenda  VII.  —  Auguste  Comte,  Einleitung  in  die  positive  Philosophie,  deutsch  von  G.  H. 
Schneider.  Leipzig  1880.  —  Franz  Brentano,  Psychologie  vom  empirischen  Standpunkte  I. 
Leipzig  1874.  —  Wilhelm  Wundt,  Essays.  Leipzig  1883:  Die  Aufgaben  der  experimen- 
tellen Psychologie,  S.  127 — 154.  —  D  e  r  s.,  Selbstbeobachtung  und  innere  Wahrnehmung 
PhSt  IV  (1887),  S.  292  ff.  —  J.  V  o  1  k  e  1 1 ,  Selbstbeobachtung  und  psychologische  Analyse. 
ZPhKr  Bd.  90  (1887),  S.  1  ff.  —  Hugo  Münsterberg,  Ueber  Aufgaben  und  Methoden 
der  Psychologie.  Leipzig  1891.     (Schriften  der  Gesellschaft  für  psychologische  Forschung  IL) 

—  0.  K  ü  1  p  e  ,  Anfänge  und  Aussichten  der  experimentellen  Psychologie.  AG  1893.  —  W. 
D  i  1 1  h  e  y  ,  Ideen  über  eine  beschreibende  und  zergliedernde  Psychologie.  Sitzungsber.  der 
Kgl.  preuß.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Berlin  1894,  S.  1809—1407.  —  H.  Ebbinghaus,  Ueber 
erklärende  und  beschreibende  Psychologie.  ZPsIX(1896),  161  —  205.  —  Benno  Er d mann.  Zur 
Theorie  der  Beobachtung.  AsPh  1895.  —  Theodor  Elsenhans,  Selbstbeobachtung  und  Experi- 
ment in  der  Psychologie,  ihre  Tragweite  und  ihre  Grenzen.  Tübingen  1897.  —  Ders.,  Die 
Aufgabe  einer  Psychologie  der  Deutung  als  Vorarbeit  für  die  Geisteswissenschaften.  Gießen, 
J.  Rick  ersehe  Verlagsbuchhandlung  1904.  —  Narziß  Ach,  Heber  die  Willenstätigkeit  und  das 
Denken.  Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht  1905.  (Besonders  Kap.  I)  —  Theodor  Lipps, 
Bewußtsein  und  Gegenstände.     Psychologische  Untersuchungen  I.    Leipzig,  Engelmann  1905. 

—  Ders.,  Die  Wege  der  Psychologie.  APs  VI  (1906),  1—21.  —  H.  R  ey  b  e  k  i  e  1-Schapiro, 
Die  introspektive  Methode  in  der  modernen  Psychologie.  VwPh  SXX  (1906),  S.  73-114.  — 
Henry  J.  Watt,  Sammelbericht  (II)  über  die  neuere  Forschung  in  der  Gedächtnis-  und 
Assoziationspsychologie  aus  dem  Jahre  1905:  „Das  Problem  der  Selbstbeobachtung".  APs 
IX  (1907).  L.  S.  3—14  (dort  auch  weitere  Literatur).  —  E.  Dürr,  Die  Lehre  von  der  Auf- 
merksamkeit. Leipzig  1907.  (Besonders  S.  90  ff.)  —  Karl  B  ü  h  I  e  r  ,  Tatsachen  und  Pro- 
bleme zu  einer  Psychologie  der  Denkvorgänge.  1.  Ueber  Gedanken.  APs  IX  (1907),  S.  1 
bis  365.  —  E.  Meumann,  Intelligenz  und  Wille.  Leipzig,  Quelle  und  Meyer  1908.  — 
W.  Wundt,  Ueber  Ausfrageexperimente  und  über  die  Methoden  zur  Psychologie  des  Den- 
kens. PsSt  in  (1907),  S.  301—360.  —  K.  Bühler.  Antwort  auf  die  von  W.  Wundt  er- 
hobenen Einwände  gegen  die  Methode  der  Selbstbeobachtung  an  experimentell  erzeugten  Er- 
lebnissen. APs  XII  (1908),  S.  93—122.  —  W.  Wundt,  Kritische  Nachlese  zur.  Ausfrage- 
methode. APs  XI  (1908),  S.  445—459.  —  Ders.,  Ueber  reine  und  angewandte  Psychologie. 
PsSt  V  (1910),  Heft  1  u.  2. 
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v:;  5.    Die  Stellung  der  Psychologie  im  System  der 
Wissenschaften. 

Es  gibt  in  der  Gegenwart  kaum  ein  Furschongsgebiet,  dessen  Stellnng  im  System 
der  Wissenschaft  so  umstritten  und  so  unklar  ist,  wie  das  der  Psychologie.  Und  doch 
it-t  ihr  ganzer  Forschungslietrieb,  die  Aurt'assang  ihrer  Autgabe  und  die  Art  ihres  Ver- 
fahrens zum  frridJen  Teili^  mit  davun  alihiinjriir, 

A.  Psychologie  und  Naturwissenschaft. 

Die  enge  Fülilang,  in  der  die  moderne  Psychtdogie  mit  der  Naturwissenschaft 
steht,  hat  viellach  dazu  geführt,  sie  einfach  der  Naturwissenschaft  zuzuordnen  oder 
mindestens  Ihre  Methode  mit  ilerjcnigen  der  Naturwissenschaft  zu  identitizieren. 
Wird  im  letzteren  Falle  zugleich  die  Forschungsmethode  als  maßgebend  für  den  liegriff 
der  Naturwissensehaft  betrachtet,  so  ergibt  sich  daraus  ebenfalls  eine  rnterordnuni;  der 
Psychologie  unter  diesen  liegritT.  Eine  Art  Zuriiekführung  auf  die  Naturwissenschaft  er- 
folgt da,  wo  den  seelischen  N'orgilngen  überhaupt  keine  wissenschaftlich  faübare  Wirk- 
lichkeil zugestanden  wird.  An  ihre  Stelle  treten  dann  die  ihnen  ent.sprcchenden  physio- 
logischen \'orgilnge  im  Nervensystem,  insbesondere  im  (.tehim.  Man  glaubt  die  psy- 
chischen Vorgänge  „erklärt"  zu  haben,  wenn  man  den  Verlauf  der  Nervenerregung  nachge- 
wiesen hat,  der  sie  begleitet,  und  hillt  diese  Itearbeituiig  der  Psychologie  als  Naturwissen- 
schaft fUr  die  einzig  mögliche.  Klar  ist  diese  .Auffassung  von  ilem  hier  nicht  weiter  zu 
erörternden  Dogma  des  Materialismus  aus,  dali  der  psychische  \'organg  überhaupt  nicht» 
anderes  i  s  t  als  ein  tiehirnvorgang.  Ist  aber  die  selbständige  Wirklichkeit  des  seelischen 
Lebens  einmal  anerkannt  —  und  gerade  die  aus  der  Naturwissenschaft  stammende  vor- 
urteilslose Würdigung  der  Tatsachen  fordert  diese  Anerkennung  — ,  dann  kann  die 
physiologische  Erklärung  niemals  identisch  sein  mit  der  psychidogischen.  Sie  kann  viel- 
leicht das  wichtigste  Hilfsmittel  derselben  sein,  aber  der  psychisihc  Vorgang,  der  eine 
solbstilndige  Tatsache  ist  und  mit  anderen  selbständigen  Tatsachen  ähnlicher  Art  zu- 
sammenhängt, ist  nicht  dadurch  vollstiindig  erklärt.  <lafi  andere  davon  ihrem  Wesen 
nach  völlig  verschiedene  Tatsachen  in  ihrem  Zusammenhang  mit  Tafsachen  derselben 
.\rt  aufgewiesen  werden.  Eine  solche  .physiologisch  gerichtete  Psychologie"',  welche  die 
Psychcdogie  zur  Naturwissenschaft  macht,  behandelt  ohne  weiteres  die  ge."  '  :  r- 
lich-geistige  Welt  als  blofae  Körpcrwelt  und  macht  sich  damit  derselben   i;  ii 

Vorurteile  schuldig,  mit  welchen  der  Materialismus  an  psychologische  Problenn   n.  r.duntt. 

Tiefer  geht  die  Begründung,  welche  von  ]ih  ilo  so  ph  ischer  Seite  der  .\uff.i.s.sung 
der  Psychologie  als  Naturwissenschaft  gegeben  wird.  Am  eingehendsten  itibt  sie  Heinrich 
Kickert  im  Zusammenhang  mit  einer  Untersuchung  der  .naturwissenschaftlichen  BegrilTs- 
bildung-  ülicrhaupt.  Die  .\ufgabe  des  naturwissenschaftlichen  HegritVes  sei  die  l'eber- 
windung  der  unübersehbaren  Mannigfaltigkeit,  in  welcher  die  Korperwelt  uns  gegeben 
ist,  zum  Zwecke  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  Dies  wird  erreicht  durch  die  in  der 
begriiVlichcn  Pearbeitung  stattfindende  Vereinfachung.  Die  Natur  ist  ,dic  Wirklichkeit 
mit  Ivücksicht  auf  das  .\llgemcine".  l'eberall  .gelif  also  die  Naturwissenschaft  .auf  das 
.Mlgemeino",  und  je  vollkommener  der  naturwis-enschaftliche  B.L'riff  ausgebildet  wird, 
desto  mehr  verliert  er  au  Ansrhaulichkeit.  Sie  iinti-rscheidet  sich  dadurch  als  ,BegrilTs- 
wissenschaff  grundsätzlich  von  der  Ueschichte.  tlcr  .Wirklichkeitjiwissenschaft',  in  der  es 
auf  anschauliche  individuelle  ticstallung  ankioiiint  Auch  das  seelische  Leben,  hcilit  es 
dann  weiter,  sei  eine  solche  unübersehbare  Maiinicfaltiirkcit,  die  durch  Begriffe  über- 
wunden werden  soll.  Zu  der  rnüliersehbarkeit  der  indiviiluellen  Vorg.iiii:e  komme  hier 
noch  die  Peseln  ankuug  auf  das  allein  unmitteDiar  zug&ngliche  eigene  Sei'lenlebcn.   Schon 
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aus  diesem  Grunde  wäre  es  völlig  unmöglich,  „in  eine  Psychologie,  die  doch  nicht  nur 
das  individuelle  Seelenleben  eines  einzelnen  Menschen  darstellen  soll,  die  psychischen 
Vorgänge  so,  wie  wir  sie  erleben,  aufzunehmen"  ').  Auch  die  Psychologie  richte  sich 
daher  auf  das  Allgemeine,  auch  sie  sei  eine  „Naturwissenschaft",  weil  sie  das  Seelenleben 
als  Ganzes  mit  Eücksicht  auf  das  Allgemeine  begreifen  wolle. 

Diese  Methodenfrage  als  solche  hat  uns  hier  nicht  zu  beschäftigen  2).  Es  sei  nur 
betont,  dafs  wir  als  eigentliches  Ziel  der  Naturwissenschaft  nicht  die  Bildung  allgemeiner 
Begriffe  oder  Gesetze,  sondern  die  Erklärung  der  ^Virklichkeit  mit  Hilfe  solcher  allge- 
meiner Begriffe  und  Gesetze  betrachten.  Die  Wirklichkeit  selbst  aber,  sowohl  die  natur- 
wissenschaftliche als  die  geschichtliche,  ist  stets  individuell,  so  dafs  in  der  Er- 
klärung einer  einzelnen  Erscheinung  stets  eine  ganze  Anzahl  solcher  Begriffe  und  Ge- 
setze zusammenwirken.  Auch  das  seelische  Leben  ist  eine  solche  Wirklichkeit,  und  die 
Psychologie  verfährt  daher  nicht  anders.  Es  handelt  sich  also  nicht  darum,  in  der 
Psychologie  das  Verfahren  der  Naturwissenschaft  anzuwenden,  sondei'n  die  ihr  gegebene 
Wirklichkeit  seelischen  Lebens  nach  den  allgemeinen  Gesetzen  wissenschaftlichen  Denkens 
zu  bearbeiten.  Die  allgemeinen  Gi'undzüge  des  wissenschaftlichen  Verfahrens  modifizieren 
sich  allerdings  nach  den  Gegenständen,  hier  nach  der  Eigenart  des  psychischen  Lebens  ^). 
Um  so  weniger  aber  darf  das  dem  einen  Gebiet  entnommene  und  nach  diesem  gestaltete 
Verfahren  auf  ein  anderes  übertragen  werden.  Die  Gefahr,  auf  diesem  Wege  die 
Psychologie  zur  Naturwissenschaft  zu  machen,  ist  um  so  größer,  als  die  moderne  Ent- 
wicklung der  Wissenschaft  völlig  von  naturwissenschaftlichen  Begriffen  durchsetzt  ist 
und  die  Psychologie  als  Wissenschaft  das  Recht  ihrer  eigenen  Gesetzgebung  erst  zu 
erringen  sich  anschickt. 

B.  Psychologie  und  „Geisteswissenschaften". 

In  engem  Zusammenhang  mit  diesen  Versuchen,  der  Psychologie  in  dem  weiten 
Eeiche  der  Naturwissenschaft  ihre  Stelle  anzuweisen,  stehen  die  Versuche,  sie  von  den 
„Geisteswissenschaften"  zu  trennen.  Sie  sind  mit  ihnen  nicht  identisch,  denn  es  bleibt 
die  Möglichkeit,  ihr  eine  mehr  oder  weniger  selbständige  Stellung  neben  der  Naturwissen- 
schaft zuzuweisen  und  sie  doch  als  bedeutungslos  für  die  „Geisteswissenschaften"  er- 
scheinen zu  lassen.  Nach  einem  der  Hauptvertreter  der  letzteren  Auffassung,  nach 
Hugo  Münsterberg,  dessen  phj'siologischer  Standpunkt  uns  bereits  bekannt  ist,  ge- 
hört die  Psychologie  zu  den  „objektivierenden  Wissenschaften",  d.  h.  zu  denjenigen, 
welche  sich  die  Beschreibung  und  Erklärung  von  Objekten,  abgesehen  von  ihrer  Bezieh- 
ung zum  wirklichen,  zum  „aktuellen"  Subjekt  zum  Ziele  setzen.  Diese  vorgefundenen 
Objekte  sind  damit  von  dem  Zusammenhang  mit  dem  wirklichen  Subjekt  und  seinen 
Selbsterlebnissen  und  dadurch  mit  der  ursprünglichen  Wirklichkeit  selbst  völlig  losgelöst, 
mit  der  die  „subjektivierenden",  d.  h.  die  Geschichts-  und  Normwissenscliaften  sich  be- 
schäftigen. Die  Begriffe  der  Psychologie  sind  daher  von  den  Begriffen  des  wirklichen 
Lebens  aufs  strengste  zu  scheiden,  und  die  Psychologie  hat  mit  den  ..subjoktivierenden", 
d.  h.  den  sonst  so  genannten  ..Geisteswissenschaften"  überhaupt  nichts  zu  tun. 

Diese  scharfe  Scheidung  zwischen  einer  unwirklichen  Welt  der  vorgefundenen  Ob- 
jekte und  der  wirklichen  Welt  der  „aktuellen"  Subjekte,  die  es  ermöglicht,  materialistische 
mit  idealistischen  Neigungen  in  derselben  Gesamtanschauung  zu  vereinigen,  ist  aber  im 
Grunde  ein  unerträglicher  Dualismus.  Es  ist  unbestreitbar,  dafs  jene  Objekte  als  psy- 
chische mindestens  zugleich   Selbsterlebnisse  des  Subjekts  sind,    und  ebenso,  dafs 


1)  Rickert,  Die  Grenzen  der  naturwissenschaftlichen  Begritfsbildung  S.  187. 

2)  Vgl.  dazu  Th.  Elsenhans,  Fries  und  Kant.     Gießen  1900.  II,  177  ff. 

3)  Näheres  darüber  siehe  im  letzten  Kapitel  dieses  Buches. 


§  5.     Die  Stelhinj,'  dor  Pnycliolopie  im  System  der  Wissenschaften.  53 

dieses  Subjekt  Gegenstand  der  inntrcn  Waliineiiiiiunf,'  und  damit  der  psychologischen 
l'oiscliunK  weiden  kann.  Die  nedtutuii|,'slo.>.iKkeit  der  Psychologie  für  alle  mit  diesem 
urspriinglichen  Suli.jekt  zusanimenhilngenden  Wissenszweijfvs  lüüt  sich  daher  nnr  durch 
eine  äutierst  künstliche  Abstraktion  aufrechterhalten. 

Aelinliclies  gilt  Ke?eu  andere  Versuche,  die  empirische  Psychologie  aus  ihrem  Zu- 
sanimenlianK  mit  den  „Geisteswi.ssensrhaftcn"  zu  liisen.  Man  eikennt  zwar,  daü  Tilr  die 
Logik,  Klhik.  Acsthetik,  Krkenntni.stheorie  psychologische  BcgriiVe  uncntbehrlii  h  hind, 
aber  man  glaubt,  um  die  tiberindividuelle  (Jeltung  ihrer  Ergebnisse  zu  sichern,  von  der 
cmipirisclicn  Psychologie  absehen  zu  müssen,  und  man  konstruiert,  wie  dies  bescitidcr» 
diirili  Hdiiiund  llusserl  geschieht,  eine  von  ihr  viillig  verschiedene,  rein  beKchreibende 
.IMiiinonienologie  der  Denk-  und  Krkeiintniserlebnisse'*  oder  mit  Theodor  Lipps  eine 
l'liiliioinenologie  des  , reinen,  liberindividucllen  Bewuüt^eins"  oder  endlich  man  unterscheidet 
mit  K  ickert  von  der  empirischen  Psychologie,  die  Bclmn  als  , Seinswissenschaft-  gegen  ein 
Solb^n  und  gegen  Werte  indill'eront  sei,  eine  „transzendentale  P.sychologie-,  die  das  iiber- 
enipirisi.ho  Reich  «des  Logischen"  als  „eine  Welt  der  theoretischen  Werte  verstehen-  lehrt. 
Dali  das  hier  zugrundeliegende  Interesse  an  der  Begründung  gültiger  Normen  auch  auf 
andere  Weise  befriedigt  werden  kann,  wird  sich  uns  später  zeigen.  In  allen  diesen 
Fallen  entsteht  aber  notwendig  eine  Zweiheit  des  Bewußtseins,  die  mit  der  Einheitlich- 
keit des  Seelenlebens  unvereinbar  ist.  Dali  die  einzelnen  Bestandteile  jenes  überindivi- 
duellen Bewuiitseins  neben  ihrer  iibercmpirischcn  Geltung  doch  auch  vom  individuellen 
Bewulitsoin  erlebt  werden,  ist  nicht  wohl  zu  bestreiten.  Es  ist  darum  nicht  einzusehen, 
warum  sie  nicht  als  solche,  sondern  nur  in  einer  neben  ihrem  empirischen  Dasein  er- 
dachten Eonn  zum  Gegenstand  wissenschaftlicher  Untersuchung  gemacht  werden  sollen, 
l'ies  ist  um  so  selbstverständlicher,  als  wir  von  allen  unseren  BewulitseinsvorgUngen  nur 
duri'h  innere  Walirnelimung,  also  .empirisch-,  Kenntnis  haben  kiinnen.  Ist  dies  aber 
einmal  zugegeben,  dann  wird  unvermeidlich  zwar  nicht  in  Beziehung  auf  die  über- 
haupt nicht  beweisbare  , Geltung",  aber  auf  unser  Wissen  von  einzelnen  Normen  ilber- 
liaui)t  —  das  „Empirische"  zum  Aiafistiib  des  , reberempirischen-.  Die  wirkliche  .\us- 
liiliruug  jeuer  „l'hilnomenologie"  oder.,  Transzendentalp.sychologie"  würde  in  der  Tat  zeigen, 
(iaij  die  einzelnen  dabei  verwendeten  psychologischen  Begriffe,  wenn  man  nicht  viilliger 
.Mystik  verfallen  will,  zuletzt  doch  keinen  wesentlich  anderen  Sinn  haben  können,  als 
sie  in  der  empirischen  Psychologie  auch  haben').  Bei  der  L'nentbehrlirhkeit  dieser  Be- 
gritVe  für  ilie  .Geisteswissenschaften"  hat  daher  die  Psychologie  als  Erfahrungswissen- 
schaft grun<llegende  ISedeutung  für  die  ^tieisteswissenschaften-,  und  wir  hotTen  zu  zeigen, 
welche  Fülle  fruchtbarer  Anregungen  von  ihr  auf  die  .\esthetik.  die  Ethik,  die  Logik, 
die  Religionsphilosophie,  die  Rechtswissenschaft,  die  Geschichte  ausgegangen  ist  und  noch 
:iiisgeheu  kann. 

C.  Psychologie  und  Philosophie. 

Wer  die  Psychologie  als  Naturwissenschaft  betrachtet  und  von  den  .Geisteswissen- 
schaften" völlig  loslöst,  hat  damit  zugleich  das  alte  Band  zerschnitten,  das  sie  mit  der 

1)  Die  Schwierigkeit  einer  befriedigenden  .\iisschiiltuug  der  enipirixchen  Psychologie  leigt 
sicli  besonders  bei  Hu  s  s  c  r  1  .  der  dieser  letzteren  mich  der  Meinung  anderer  Vertreter  dieser 
Uicliliiiig  in  seinen  AusfiUiniiigen  allzu  nahe  kuninit.  IntcreMant  ist  /..  H.,  was  Kicke  rt 
(Zwei  Wege  der  Krkcnntni.'itlicoiie  S.  61)  darüber  sagt:  .Nun  icigf  tuulererseit»  gerade  Hu»- 
serl,  duli  auch  die  ..reine"*  Logik  durchaus  nodi  nicht  zu  einer  detiniliven  Abgrenzung 
gegen  die  Psychologie  gekommen  ist.  Der  HegrilV  seiner  ..PhRnonienoloiric- "  rnthSlt  noch 
.liwere  Probleme,  und  wenn  llusserl  sagt,  auoli  Transzendentalpsychologii' 
o   wird   man    liinzufQgen    dürfen,    auch  Philnonicnologie   ist  Tran«zendent.ii|  :.d 

k;inn  nur  als  solche,  d.  li.  durch  logische  Wertl'cziehung,  etwa«  leisten.* 
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Philosophie  verbindet.  Aber  auch  viele  Forscher  der  Gegenwart,  welche  nicht  so  weit 
gehen,  sind  geneigt,  sie  als  Einzelwissenschaft  zu  betrachten,  die  mit  der  Philosophie 
nicht  mehr  zu  tun  hat  als  die  Physik,  die  Chemie,  die  Geschichte  oder  irgendwelche 
andere  einzelne  Wissenschaftsgebiete.  Sie  gilt  dann  als  die  letzte  der  Einzelwissen- 
schaften, welche  aus  der  Dienstbarkeit  der  einst  alle  Sbndergebiete  des  Wissens  um- 
fassenden Philosophie  sich  losgelöst  habe. 

Der  hier  vertretene  Standpunkt  ist  ein  völlig  anderer.  Wir  betrachten  die  Psj'cho- 
logie  nach  wie  vor  als  zur  Pliilosophie  gehörig.  Zunächst  darf  betont  werden,  dafs  die 
enge  Beziehung,  welche  zwischen  beiden  Wissenschaften  seit  alten  Zeiten  besteht,  nicht 
auf  derselben  Linie  sich  bewegt  wie  die  Beziehung  zwischen  der  Philosophie  und 
jeder  beliebigen  Einzelwissenschaft.  Es  liefse  sich  unschwer  zeigen,  dafs  psychologische 
Begriffe  selbst  bei  den  grofsen  Systemen,  die  ihrer  entbehren  zu  können  glauben,  viel 
tiefer  in  die  letzten  Grundlagen  hineinreichen,  als  dies  bei  irgendeiner  Einzelwissen- 
schaft der  Fall  sein  könnte.  Es  dürfte  ferner  darauf  hingewiesen  werden,  daß  diese 
Gemeinsamkeit  des  Faches  und  des  Forschungsbetriebes  sich  im  ganzen  doch  mit  auf- 
fallender Zähigkeit  erhalten  hat.  Es  ist  kaum  ein  Zufall  und  auch  aus  der  ursprüng- 
lichen Organisation  des  wissenschaftlichen  Betriebes  kaum  ausreichend  zu  erklären,  daf3 
trotz  der  weitgehenden  Spezialisierung  der  psychologischen  Arbeit,  abgesehen  von  einigen 
Ausnahmen,  selbst  zwischen  der  experimentellen  Psychologie  und  der  Philosophie  noch 
heute  die  Personalunion  besteht. 

Aber  diese  geschichtlichen  Tatsachen  lassen  zuletzt  immer  auch  eine  andere  Er- 
klärung oder  Deutung  zu.  Sie  würden  für  die  Zusammengehörigkeit  von  Philosophie  und 
Psychologie  nichts  beweisen,  wenn  sich  nicht  prinzipielle  Gründe  dafür  anführen  ließen. 
Eine  Begründung  dieser  Art  könnte  etwa  von  einer  Begriffsbestimmung  der  Philosophie 
ausgehen,  um  zu  zeigen,  daß  sie  die  Psychologie  mit  einschließt.  Da  aber  die  wahre 
Begriffsbestimmung  der  Philosophie  fast  noch  mehr  umstritten  ist,  als  unsere  Frage 
selbst,  so  würden  wir  uns  dabei  ohne  eingehende  Beweisführung  auf  einem  sehr  un- 
sicheren Grunde  bewegen.  Wir  greifen  vielmehr  dasjenige  Merkmal  heraus,  durch  welches 
sich  der  wissenschaftliche  Betrieb  der  Philosophie,  gleichsam  ihr  .,Handwerkszeug",  am 
deutlichsten  von  den  Einzelwissenschaften  unterscheidet,  um  dann  zu  fragen,  ob  ihr 
dai'in  etwa  die  Philosophie  gleichkommt  oder  nicht.  Es  dürfte  kaum  bestritten  werden, 
daß  es  die  Psychologie  in  ganz  anderem  Maße,  als  dies  bei  den  Einzelwissenschaften 
der  Fall  ist,  mit  abstrakten  Begiiß'en  zu  tun  hat.  Sehen  wir  auf  die  Art  des  wissen- 
schaftlichen Denkens,  so  ist  es  der  Grad  der  Abstraktion,  durch  welchen  sich  die 
Philosophie  von  den  Einzelvvissenschaften  unterscheidet.  Sie  sieht  ab  von  Unterschieden 
welche  für  die  Einzelwissenschaften  wesentlich  sind,  und  sie  macht  Gebrauch  von  Be- 
griffen, die  eine  große  Zahl  von  Eiuzelgebieten  wissenschaftlicher  Forschung  umfassen. 
Eben  dies  trifft  nun  auch  für  die  Psychologie  zu.  Es  ist  nicht  richtig,  zu 
sagen,  die  Psj'chologie  verhalte  sich  zur  Geistesvvelt  etwa  wie  die  Physik  zur  Körper- 
welt, sei  also  eine  Einzelwissenschaft  wie  diese.  Will  man  eine  solche  Parallele  über- 
haupt ziehen,  so  umfaßt  sie  nicht  bloß  die  Physik,  sondern  Physik,  Chemie,  Biologie, 
Entwicklungsgeschichte  des  Seeleulebens  zugleich.  Eine  in  der  Körperwelt,  ihr  un- 
gefähr entsprechende  Disziplin  wäre  nur  etwa  die  Naturphilosophie.  Die  Psychologie 
„abstrahiert"  von  den  inhaltlichen  Verschiedenheiten  einzelner  „Geisteswissenschaften", 
von  den  Sondermerkmaleu,  nach  welchen  z.  B.  die  Philologie,  die  Rechtswissenschaft,  die 
Kunstgeschichte,  die  Wirtschaftslehre  ihre  Objekte  unterscheiden,  und  sucht  den  see- 
lischen Vorgang  als  solchen  zu  erklären.  Dieser  abstrakte  Charakter  der  Disziplin  wird 
noch  dadurch  gesteigert,  daß  ihren  Objekten  das  anschaulichste  Mittel  der  Unterschei- 
dung der  Einzelwesen,  das  eine  der  großen  principia  individuationis,  der  R  a  u  m ,  über, 
haupt  fehlt.    Die  Vorstellung  des  Quadrats  ist  nicht  selbst  eine  Vorstellung  mit  vier  Ecken. 
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Die  einzelnen  seelischen  Vorgänge  lassen  sich  zeitlich  und  der  Qualität  nach  ganz  wohl 
unterscheiden,  aber  das  Fehlen  räumlicher  Eigenschaften  erfordert  eine  Kraft  der  Ah- 
straktion,  welche  allein  uns  schon  hei?reiflich  macht,  daü  die  Psychologie  ihren  Zusammen- 
hang mit  der  l'hilosoiihie  bis  heute  gewahrt  hat. 

Der  Wert  der  Psychologie  für  die  Philosophie  und  wiederum  die  Notwendigkeit 
einer  pliilosophischen  Betrachtungsweise  für  einen  fruchtbaren  Betrieb  der  Psychologie 
ki.nnen  hier  nicht  eingehender  erörtert  werden.  Sie  können  nur  in  der  Arbeit  der 
P.syiholo;;io  selbst  zutage  treten.  Es  fehlt  nicht  an  Anzeichen  dafür,  daü  die  Richtung 
(lieser  Arbeit  dahin  geht,  diese  fruchtbare  Wechselwirkung  zwischen  Psychologie  und 
Philosophie  mehr  als  bisher  hervortreten  zu  lassen.  Als  ein  Symptom  dafiir  mögen 
die  Worte  eines  der  ersten  ausländischen  Psychologen,  der  gewiü  nicht  in  den  Verdacht 
kommen  kann,  die  Psychologie  allzu  philosophisch  zu  betreiben,  diesen  .\bschnitt  schlielien: 
„Gegenwartig  beHndet  sich  die  Psychologie  in  dem  naturalistischen  .Stadium  und  es 
sollte  ihr  im  Interesse  des  detinitiven  Erfolgs  freie  Hahn  gelassen  werden,  auch  von 
denen,  die  davon  überzeugt  sind,  daß  sie  niemals  den  Hafen  erreichen  wird,  ohne  den 
Kurs  noch  einmal  zu  lindern.  Das  einzig  vollkommen  Sichere  ist,  daü  die  Fonneln  der 
l'.sychologie,  wenn  sie  erst  in  den  Itesamtbestand  der  Philosophie  aufgenommen  sind, 
in  einer  Bedeutung  erscheinen  werden,  die  sehr  verschieden  ist  von  derjenigen,  die  sie 
hatten,  solange  sie  vom  .'Standpunkt  einer  abstrakten  und  abgehackten  ..Natunvisscn- 
schaft""  betrachtet  wurden,  wie  praktisch  notwendig  und  unentbehrlich  ihr  .Studium 
von  solch  einem  provisorLschen  Standpunkt  aus  auch  sein  mag" '). 

liiterntur.     Wilhelm    W  i  n  d  e  I  b  ii  n  d  ,    Gcgchichte    und    Niiturwigscnschaft    1894, 

:i.  Aull.   1904.    —  Edniuiiil    HuHserl,    LogiHohe   Untersuchungen.     2  Teile.    1901  — I9i}2.    

Hugo  M  U  n  a  t  e  r  b  e  r  g,  Grundzüge  der  Psychologie,  üd.  1  Prinzipien  der  Psychologie  1900. 
—  Ders.,  Tho  Position  of  Psychology  in  the  .System  of  Knowledge.  Harvard.  Psych.  .Stud.I  (1903). 
S.  (Ml-Ci.'^l.  —  Heinrich  Rick  er  t.  Die  Grenzen  der  naturwissenschaftlichen  Ikgrill'ubildung 
1902.  —  D  e  r  8.,  Kulturwissenschaft  und  Naturwissenschaft.  2.  Aufl.  1910.  —  Ders.,  Zwei 
\Vej;o  der  Erkenntnistheorie,  Transzendcntiilpsychologie  und  Transzendentallogik.  (Kant- 
studien,  hrsg.  von  Vnihinger  u.  Bauch,  Bd.  XIV,  Heft  2.  1909.)  —  Theodor  Elsen  hang, 
l'Vics  lind  Kant,  (Ein  Beitrag  zur  Geschichte  und  zur  systematischen  Grundlegung  der  Er- 
keiiiitiiisllieorie.)  2  Bände.  (iicDen  190f).  —  F.  Thilly,  Psychology,  Natural  Science  and 
l'liilosophy.  Pliilosopbical  Review,  ed.  Schurman  and  Creighton.  Lancaster.  Pa.  XV  (2)  (lOOfi), 
S.  l;{0— 144.  —  Theodor  l.ipps,  Inhalt  und  (iev'enstand:  Psychologie  und  Logik.  .'Sitzungs- 
berichte der  philos.-pbilol.  und  der  histor.  Kl.  der  kgl.  bayer.  Akad.  d.  Wiss,.  S.  .'»11  — »)69 
(1905).  —  Ders.,  Die  Wege  der  Psychologie.  APs  VI  (1906).  S.  1  ff.  —  Der».,  Bewuütgein 
lind  Oegenstilnde.  Psychol.  Untersuchungen,  hrsg.  von  Th.  Lipps.  Leipzig.  Engelmann  l!)u7. 
.'^.  1—203.  —  Heinrich  Mai  er,  Psychologie  des  emotionalen  Denkens.  TObingcn,  Mohr 
1908.  (Besonders  S.  h'A  iX.)  —  Wilhelm  Wandt,  Psychologismus  und  Logizismus.  Kleine 
Schriften.  Leipzig,  Engelniann  1910.  1  S.  ."ill— CS.'».  —  Edmund  Husserl,  Psychologie  als 
strenge  Wissenschaft.  Logos,  Internationale  Zeitschrift  für  Philosophie  der  Kultur,  herautg. 
V.  G.  Meblis.  I  (1910/11).  S.  289—341.  —  (5.  Heymans,  Du»  künftige  Jahrhundert  der 
P.iychologie.     Rede  beim   RektoratswechscI.  übers,  vnn  H.  Pol.     Leipzig,  Barth  1911. 

1)  .lames,  Psychologie  1909,  S.  7. 
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Kapitel  II. 

Seele  und  Körper. 

§  6.  Die  Abhängigkeitsbeziehungen^)  z-wischen  seelischen 
und  körperlichen  Vorgängen. 

Ueberall  wo  wir  seelisches  Leben  wahrnehmen,  ist  es  an  körperliches  Leben 
gebunden.  Die  Vorstellung  von  körperlosen  Seelen,  welche  im  Reiche  des  Aberglaubens 
und  in  den  Glaubenslehren  der  Religionen  eine  so  grofse  Rolle  spielt,  kann  sich  auf 
keine  Tatsachen  unserer  Erfahrung  berufen.  Selbst  der  Gespensterglaube  ist  sich  dessen, 
bewufst,  wenn  er  dem  „Geist",  der  „erscheint",  zwar  ein  Hauptmerkmal  des  Körpers, 
die  ündurchdringlichkeit,  nimmt,  aber  ein  Minimum  von  Körperlichkeit,  etwa  die  weifse 
Farbe,  beläfst. 

Für  die  Psychologie  ist  die  erste  und  wichtigste  Tatsache  dieses  Zusammen  von 
Seele  und  Körper.  Es  ist,  wie  die  äufsere  Betrachtung  sofort  zeigt,  ein  Verhältnis 
gegenseitiger  Abhängigkeit.  Ob  dabei  eine  ursächliche  Beziehung  stattfindet,  mufs  vor- 
läufig dahingestellt  bleiben.  Was  der  Thatbestand  aufweist,  ist  zunächst  nur,  dafs  mit 
den  Aenderungen  auf  der  einen  Seite  Aenderungen  auf  der  andern  regelniäfMg  ver- 
knüpft sind. 

Diese  Abhängigkeitsbeziehung  verläuft  also  in  zwei  Richtungen:  Körper  —  Seele 
und  Seele  —  Körper,  für  welche  beide  es  an  beliebigen  Beispielen  aus  Erfahrung  und 
Wissenschaft  nicht  fehlt.  Wie  der  seelische  Zustand  durch  körperliche  Einflüsse,  durch 
Hvxnger  und  Durst  und  ihre  Befriedigung,  durch  einen  Lichteiudruck  nach  langer  Dunkel- 
heit, durch  einen  die  Stille  plötzlich  unterbrechenden  Ton,  durch  gehörte  Laute  oder  ge- 
lesene Buchstaben  augenblicklich  verändert  werden  kann,  zeigt  die  Selbstbeobachtung 
mit  aller  wünschenswerten  Deutlichkeit.  Ebenso  bekannt  ist  die  Aenderung  der  ge- 
samten Stimmung  unter  dem  Einflufs  gewisser  in  den  Körper  aufgenommener  Stoffe, 
z.  B.  der  Beseitigung  von  Trauer  und  Angst  durch  Bromkalium,  der  Anregung  und  des 
Rausches  bei  Alkokol  oder  Opium.  Weniger  fafabar  und  doch  zweifellos  vorhanden 
sind  die  zahlreichen  körperlich  vermittelten  Einwirkungen  der  Umwelt,  unter  denen  die 
meist  wenig  beachteten  Einflüsse  des  Wetters  auf  die  Stimmung  und  auf  die  Leistungs- 
fähigkeit neuerdings  auch  wissenschaftlich  untersucht  worden  sind-i. 

Ebenso  deutlich  ist  die  entgegengesetzte  Abhängigkeitsbeziehung.  Wenn  Scham 
Erröten,  Schreck  Zittern  und  Erbleichen,  Zorn  heftige  Bewegungen  der  Glieder  hervor- 
ruft, so  reden  wii-  mit  Recht  von  einem  Einflufs  der  „Seele"  auf  die  körperlichen  Zu- 
stände. Besonders  auffallend  erscheint  uns  dieser  Einfluß  bei  wirklichen  organischen 
Veränderungen  des  Körpers,   die  im  Gefolge  seelischer  Erregungen    aufti-eten,  z.  B.  bei 

1)  Es  ist  das  Verdienst  A.  Höflers  (Psychologie  S.  2.3  if.  und  besonders  S.  61  f.), 
diese  allgemeinere  begrifiliche  Fassung  des  Verhältnisses  von  Physischem  und  Psychischem 
folgerichtig  verwendet  zu  haben. 

2)  S.  Literatur  zu  diesem  Paragraphen. 
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flfin  neuerdiiii^'S  auch  von  wissenschaftlicher  Seite  bezeugten  plötzlichen  Ergranen  der 
Ilaare  unter  dem  Eindruck  großen  Schreckens')  oder  wenn  in  der  Hypnose  die  durch  Sog- 
gcstioii  hervorgeiufene  bloße  Vorstellung,  eine  auf  dem  üpudriickr-n  gelegene  Münze  sei 
glühend,  die  lüiduiifr  einer  Ulase  an  der  betreffenden  Stelle  hervorruft-).  Es  bedarf  ja 
nicht  Kolcher  und  ähnlicher  extremer  Fülle,  um  das  Hestchen  einer  Abhäntrigkeit  auch  der 
zweiten  Art  uns  zweifellos  zu  machen.  Aber  angesichts  der  häutig  allein  betonten  Abhängig- 
keit der  seelischen  von  körperlichen  Vorgängen  sind  sie  immerhin  geeignet,  uns  zu  ver- 
anschaulichen, wie  weit  auch  die  Abhängigkeit  in  der  umgekehrten  Richtung  gehen  kann. 

Dieser  Tatbestand  ist  aber  der  verschiedensten  Deutung  fähig.  Bei  der  zentralen 
Stellung,  welche  das  Wesen  des  Menschen  im  philosophischen  Denken  frühe  schon  ein- 
Tiahm,  ist  da.s  Verhältnis  von  Seele  und  Körper  zu  einer  der  am  meisten  umstrittenen 
Fragen  der  l'hilosophic  überhaupt  geworden.  Psychologische,  erkenntnistheoretische, 
ethische,  metaphysische  Interessen  trafen  darin  zusammen.  Durch  den  Körper  war  alle 
meiisihlicho  Kenntnis  der  Außenwelt,  wie  auch  alle  Wirkung  auf  sie  vermittelt;  vim  ihm 
stammte  alier  Einiluß  der  , widersittlichen  Mächte-  auf  die  „Seele",  in  dem  Gegensatz 
einer  Welt  des  „(.ieistes"  und  einer  Welt  des  „Klei-sches"  suchte  sich  das  gläubice  tie- 
iiiUt  den  Sinn  der  individuellen  wie  der  menschheitlichen  Entwicklung  zurechtzulegen. 

Die  Psychologie  hat  an  sich  ohne  Rücksicht  auf  diese  anderen  (iebieten  entstam- 
menden Interessen  das  Problem  in  die  Hand  zu  nehmen.  Sie  befindet  sich  aber  insofern 
in  einer  eigentümlichen  I-age,  als  es  sich  dabei  um  die  Beziehung  ihres  Gegenstandes 
zu  einem  andern,  außerhalb  ihres  Bereiches  liegenden  Gegenstand  handelt.  Dazu  kommt, 
daß  weder  die  Psychologie  noch  irgendein  anderer  Zweig  der  Philosophie  so  weit  fort- 
geschritten ist,  daß  sie  an  der  (irenze  ihres  Gebietes  ein  fertig  bearbeitetes  Problem 
der  Zustilndigkcit  einer  anderen  philosophischen  Disziplin  überlassen  könnten,  um  von 
dieser  di((  Lösung  zu  erwarten.  \\i>  alles  noch  so  im  Flusse  ist  wie  auf  philosophischem 
»iebicte,  darf  auch  die  Psychologie  die  außerpsychologischen  Beiträge  zur  Lösung  ge- 
wisser Grundfragen  nicht  völlig  beiseite  liegen  lassen. 

In  dem  Knäuel  von  Problemen,  den  das  Verhältnis  von  Seele  und  Körper  darstellt. 
Hißt  sich  der  leitende  Faden  nur  linden,  wenn  wir  uns  auf  Grund  genau  bestimmter  Ein- 
lei lungsgründe  eine  vollständige  Uebersicht  über  die  möglichen  Standi)unkte  verschaffen. 

Literatur.  Lehmann  und  K.  IL  Podersen,  Das  Wetter  und  unsere  Arbeit, 
Kxperimentelle  Untersuchungen  über  den  Kiullufi  der  meteorologischen  Faktoren  auf  die 
körperlich.'  und  seelische  Arbeitslahigkcit.  APs  X  (1Ü07),  S.  1  ff.  —  Willy  H  e  1 1  p  a  o  h. 
Wetter,  Klima  und  Landschaft  in  ihrem  EinfluD  nufs  geaundu  und  abnorme  Seelenleben. 
III.  Int.  Kongr.  f.  Phil.,  S.  .550— .')r)4.  —  Der».,  Die  geopsychiachen  Kracbeinungen.  Wetter, 
Kliiiia  iiiiil  Landscliaft  in  iliieni  Kiniluß  auf  das  Seelenleben  dargeiitollt.  Leipzig,  Kngelmann  IdlL 

i?  7.  Die  verschiedenen  Anschauungen  über  das  Verhält- 
nis von  Seele  und  Körper. 

Die  Verhandlungen  iilur  das  Problem  .Seele  und  Körper"  sind  dadurch  erschwert, 
daß  die  verschiedenen  ilatici  durcheinandergehenden  Gesichtspunkte  nicht  genügend  aus- 
einander gehalten  werden. 

In  der  Geschichte  menschlichen  Denkens  lassen  sich  Ewei  Grundfragen  unterscheiden, 
die  schon  in  der  ältesten  Philosophie  der  tiriechen  das  Weltverständnis  bestimmt  haben, 

1)  Bericht  von  l'ri>t'.  l'r.  v.  Bill«  im  Wflrtt.  Anthropolog.  Venin  Stuttgart  Ober 
.Kinigi»  KigontOnilichkeiteii   iler  nienschlichon  llnare,    insbesondere   das  i>lotiliche  Ergrauen 

lii-  Maure',   H.  Nov.  190S. 

2)  Nach  Beobachtungen    in    der  Hautklinik   des   «tAdtischen  Krankenhaaiei  in  Fnuik- 

Imt   a.  M.,   l'.tO!». 
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die  Frage  nach  dem  Sein  und  die  Frage  nacli  dem  Geschehen.  Die  schulmäfsige  Philo- 
■sophie  hat  diese  Fragen  durch  die  Begriffe  der  Substanz  und  der  Kausalität  beantwortet, 
deren  Rangverhältnis  ein  wechselndes  ist.  Es  liefsen  sich  ganze  Perioden  der  Geschichte 
der  Philosophie  darnach  charakterisieren,  ob  sie  in  ihrer  Problemstellung  mehr  den  Be- 
griff der  Substanz  oder  den  der  Kausalität  hervortreten  lassen.  Doch  hängen  beide 
Begriffe  enge  miteinander  zusammen  und  haben  die  mannigfachsten  Verbindungen  unter 
sich  eingegangen. 

Auch  an  das  Verhältnis  von  Seele  und  Körper  haben  sich  zweierlei  Fragen  ge- 
knüpft: was  ist  die  Seele  und  was  ist  der  Körper,  und:  in  welcher  Beziehung  steht 
das  seeliche  und  körperliche  Geschehen  zueinander?  Da  die  Begriffe  Substanz  und 
Kausalität  dabei  zum  Teil  Anwendung  zum  Teil  aber  auch  Ablehnung  gefunden  haben, 
so  gliedern  wir  die  Uebersicht  über  die  Standpunkte  in  allgemeinerer  Weise  nach  dem 
„We s  e ns  v e  r h ä  1 1 n i s''  und  nach  dem  „Kaus  al  f  er  hältnis",  wobei  unter  letz- 
terem abgekürzten  Ausdruck  auch  die  Ablehnung  der  Kausalbeziehung  als  Möglichkeit 
mitzudenken  ist.  Häufig  schliefst  die  Entscheidung  für  ein  bestimmtes  Wesensverhältnis 
auch  schon  eine  bestimmte  Stellung  zum  Kausalverhältnis  oder  wenigstens  die  Neigung 
zu  einer  solchen  ein  oder  umgekehrt.  Aber  nur  die  getrennte  Behandlung  beider  Ge- 
sichtspunkte liefert  einen  klaren  L'eberblick  über  das  verwickelte  Problem  '). 

A.  Die  durch  das  Wesensverhältnis  von  Seele  und  Körper  bedingten  Standpunkte. 

Das  Streben  nach  Einheit  führt  zunächst  dazu,  Seele  und  Körper  als  w  e  s  e  n  s- 
gleich  zu  betrachten.  Es  ergibt  sich  dann,  wenn  wir  beide  Arten  des  Seienden 
als  gegeben  gelten  lassen,  zunächst  entweder  eine  Uebertragung  des  Wesens  des  Kör- 
perlichen auch  auf  das  Seelische  im  Materialismus  oder  eine  Uebertragung  des  Wesens  des 
Seelischen  auf  das  Körperliche  im  Spiritualismus. 

I.  Der  Materialismus. 

Die  Geschichte  der  Psychologie  hat  uns  bereits  den  Materialismus  in  verschie- 
denen Formen  gezeigt,  denen  sich  bei  näherer  Betrachtung  noch  weitere  Verschieden- 
heiten unterordnen. 

1.  Der  dualistische  Materialismus. 

Ein  Zugeständnis  an  die  tatsächlich  sich  doch  aufdrängende  Besonderheit  des  see- 
lischen Lebens  ist  es,  wenn  dasselbe  zwar  auf  die  Materie  zurückgeführt,  aber  zweierlei 
Materie  angenommen,  der  Seele  also  eine  besondere  Art  materiellen  Daseins  zuge- 
schrieben wird.  Eine  Annäherung  an  diese  Auffassung  findet  sich  in  der  griechischen 
Philosophie,  wenn  die  Seele  als  besonders  feiner  und  beweglicher  Stoff",  nach  Analogie 
der  Luft  oder  des  Feuers,  gedacht  wird,  oder  wenn  sie  nach  der  Meinung  der  Atomistiker 
aus  den  feinsten,  glattesten  und  beweglichsten  Atomen  bestehen  soll.  Deutlich  ist  sie 
ausgesprochen  bei  dem  Erneuerer  der  antiken  Atomistik,  bei  Gassendi  (1.592 — 1655),  nach 
welchem  der  Mensch  aus  zwei  Körpern  besteht,  einem  grobsinnlichen  und  einem  „sub- 
tilen'-, den  „man  Geist,  Seele  zu  nennen  pflegt".  Als  Beispiel  aus  der  neueren  Literatur 
könnte  trotz  seines  Auftretens  gegen  den  Materialismus  der  Göttinger  Physiologe  Rudolf 
Wagner  angeführt  werden,  der  auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Göttingen  1854  in 

1)  Wie  notwendig  eine  solche  Scheidung  der  Einteilungsgründe  ist,  zeigt  auch  das 
sonst  vorzügliche  Werk  von  Ludwig  Busse  (siehe  Literatur),  der  (S.  S)  vier  ,in  abstracto" 
mögliche  Standpunkte  unterscheidet:  1.  den  materialistischen,  2.  den  idealistisch-spiritua- 
listischen,  3.  den  dualistischen,  4.  den  parallelistisch-monistischen.  Nachträglich  finde  ich 
ein  ähnliches  Einteilungsprinzip  wie  oben  in  der  auch  sonst  wertvollen  Schrift  von  A.  Klein 
(s.  Lit.),  wo  (S.  2  if.)  die  „Frage  nach  der  Seinsweise"  von  der  „Frage  nach  der  Wirkungs- 
weise" unterschieden  wird. 
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Hcinem  durch  den  ^laterialiKtnuHstrcit  berühmt  gewordenen  Vortrag  .Menschenschüpfang 
und  SeeiensuliKtanz-  die  Seele  als  einen  Gehirnäther  bezeichnete,  der  wie  Licht  and 
Klektrizität  in  einen  anderen  Weltraum  gelangen  könne. 

Da  aber  auch  die  weitt^ehcndste  Verfeinerung  des  als  Seele  gedachten  Stoffes  filr 
die  wissenschaftliclie  Erklärung  keinen  Vorteil  gcwilhrt,  sofern  auch  der  feinht«  Stoff 
eben  doch  Stoff  bleibt,  und  andrerseits  dem  Kinheitsbedürfnis  des  Denkens  weniger  ent- 
si)richt,  so  sehen  wir  weit  überwiegend  die  materialistischen  Antichauungen  der  Neuzeit 
von  einer  solchen  liesonderheit  des  ^Seelenstoffes-   viillig  absehen. 

2.  Der  nionistischo  Materialismus. 

Der  Materialismus,  für  welchen  die  KinhciC  der  Materie  selbstverstündlichc  Voraus- 
setzung ist,  tritt,  soweit  er  sich  auf  das  Sein  der  Seele  bezieht,  in  zwei  Formen')  auf. 
Als  naiver  Materialismus  setzt  er  einfach  das  I'hi'sischc  dem  Psychischen  gleich:  die 
Seele  i  s  t  Materie.  Als  solcher  trägt  er  freilich  seine  Widerlegung  in  sich  selbst.  Die 
iMgenscliaften  der  seelischen  Vorgänge  sind  so  wesentlich  andere  als  die  der  kilrperlii  lien. 
(I:tlj  eine  einfache  Identilikatinn  .sinnlos  ist.  Am  schärfsten  bringt  dies  vielleicht  Ilume 
zum  .\u8druck,  wenn  er  sagt:  „Kann  sich  jemand  einen  Affekt  von  ein  Yard  iJlnge, 
ein  Fiilj  ISreite,  ein  Zoll  Dicke  denken?  Gedanken  und  Ausdehnung  sind  vollständig 
unvergleichbare  Dinge,  sie  können  also  niemals  an  einem  Gegenstand  zusammen  vor- 
liuuinienl-  „VAnfi  moralische  leberlegung  kann  nicht  auf  der  rechten  oder  linken  Seite 
eines  Affektes  sich  belinden ;  ein  Geruch  oder  Ton  kann  weder  eine  runde  noch  eine  vier- 
eckige Gestalt  haben.  Weit  entfernt,  einen  bestimmten  Ort  zu  erfordern,  sind  diese 
Gegenstände  oder  l'erzeptionen  vielmehr  mit  allen  Orlbestimmungen  durchaus  unverträg- 
lich; selbst  die  Einbildungskraft  kann  ihnen  keinen  (Jrt  anwei.sen'*!.  Trotzdem  findet 
sich  diese  Form  des  Materialismus  regellos  abwechselnd  mit  andern  Fassungen  in  den 
Schriften  moderner  Materialisten. 

Für  gewöhnlich  erscheint  Jedoch  die  materialistische  Anschauung  in  einer  anderen, 
weniger  gr(iben  Form,  die  wir  als  ,a  1 1  r  i  b  u  t  i  v  e  n  iM  at  e  ri  a  li  s  m  u  s ')  bezeichnen 
können.  Das  Seelische  gilt  als  Eigenschaft  oder  als  Zustand  der  Materie,  als  eine  Be- 
stimmtheit, die  iler  Körperwelt,  ebenso  wie  andere  Bestimmtheiten,  z.  B.  die  Wärme 
oder  die  Klektrizität,  zu  gewissen  Zeiten  und  unter  gewissen  Bedingungen  zukommt. 
In  der  Uegel  wird  diese  Bestimmtheit  näher  als  Bewegung  gefaüt.   Ludwig  Büchner 

1)  Kino  dritte  Form  betrachtet  da.s  psychinche  Geschehen  nia  Wirkung  der 
Materie  und  ist  daher  innerhalb  unserer  zweiten  Gruppe  uufzufnhren. 

2)  Nach  der  deutschen  Ausgabe  von  David  H  u  ni  e  «  Traktat  Ober  den  Verntand.  Aber- 
setzt  von  K.  K  iU  t  g  e  n  und  Tli.  L  i  p  p  ».  Hamburg  und  Leipzig  fj'9.'>.  S.  30f>  u.  Si>.><.  F.in 
drolliges  Heispiel  zur  weiteren  Illustration  des  .reinen  Materiiilismus*  kann  ich  mir  nicht 
versagen,  hiiT  anzuführen  (nach  einem  Bericht  der  .Heidelberger  Zeitung"  vom  13.  M&rc 
l'.IO").  .Die  amerikanischen  Hliitter  druckten  am  11.  d.  M.  gnnx  ernstlich  das  Gutachten  von  ■ 
fünf  Aerzten  in  Massachusetts  ab,  die  nach  sechsjilhrigen  Vor»uchcn  zum  Schlüsse  gelangten, 
iliiij  die  m  e  n  8  c  h  1  i  c  b  e  S  e  e  1  0  ungefähr  e  i  n  o  U  n  z  v  w  i  e  g  e  (et  w»  30  Cinunm). 
Die  Aerzte,  unter  ihnen  Dr.  Dnnkan  Mao  Dougall  aus  Uoiton,  leiten  das  aus  dem  Gewicht«- 
verluste  her,  der  unmittelbar  nach  dem  Tode  am  Mi-iachou  wahrnehmbar  leiu  soll,  und  fQr 
die  keine  aiiilerweitige  Erkliinnig  zu  linden  war.  Die  bctrcflcndcn  .\erzto  liefien  Iwiniliob 
wiihrciid  der  letzten  sechs  .lahrc  Sterbende  in  il^ii  Kninkenhäusern  ohne  deren  Wismii  in 
ihren  Hellen  auf  eigens  hergostellle  überaus  enipiindlii-he  BrOckenwagen  stellen,  die  selbst 
einen  Mruchteil  eines  Gnimins  angaben.  In  allen  h'illlen  konnte,  knapp  nachdem  alles  Ix'ben 
aus  dem  Kranken  cnttlohen  war,  eine  nahezu  augenblickliche  OewichtseinbuGc  ■n:nVrnr''nr>m- 
men  werden,  die  ungeführ  eine  Inze  betrug.  Nur  bei  einem  pblegmatiscli  "  ?\- 
schen  (I]  dauerte  es  mehr  als  eine  Minute  nadi  dem  Tode,  ehe  der  üewiclit- 

3)  Diesi'  llezeichnung  gebraucht  0.  K  0  I  p  e  .  Kinleitung  in  die  Philosopiiw  i»'.'  >.  ."■.  iJ?. 
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gibt  in  seiner  vielgelesenen  Schrift  „Kraft  und  Stoff"  dem  Abschnitt  „Der  Gedanke"  als 
Motto  das  Wort  Moleschotts  voran:  „Der  Gedanke  ist  eine  Bewegung  des  Stoffs"  und 
sagt  selbst:  „Der  Gedanke,  der  Geist,  die  Seele  ist  nichts  Materielles,  nicht  selbst  Stoff, 
sondern  der  zu  einer  Einheit  verwachsene  Komplex  verschiedenartiger  Ki'äfte,  der  Effekt 
eines  Zusammenwirkens  vieler  mit  Kräften  oder  Eigenschaften  begabter  Stoffe"^).  Die- 
selbe Anschauung  findet  sich  auch  in  dem  Gemisch  verschiedenartiger  Formeln,  durch 
welche  Ernst  Häckel  das  Problem  des  Seelenlebens  zu  erfassen  sucht.  Die  Seele  ist  eine 
„Summe  von  Plasmabewegungen  in  den  Ganglienzellen'-.  Das  Bewufstsein  ist  eine  „mecha- 
nische Arbeit  der  Ganglienzellen".  Die  Seele  ist  nichts  anderes  als  eine  besondere  Form 
der  Nervenenergie 2).  Häckel  will  allerdings  nicht  Materialist,  sondern  Anhänger  des 
„Monismus'-  Spinozas  sein.  Er  sagt:  „Wir  halten  fest  an  dem  reinen  und  unzweideu- 
tigen Monismus  von  Spinoza:  die  Materie,  als  die  innerlich  ausgedehnte  Substanz,  und 
der  Geist  (oder  die  Energie)  als  die  empfindende  und  denkende  Substanz,  sind  die  beiden 
fundamentalen  Attribute  oder  Grundeigenschaften  des  allumfassenden  göttlichen  Welt- 
wesens, der  universalen  Substanz"^).  Häckels  Anschauung  ist  aber  mit  derjenigen  Spino- 
zas völlig  unvereinbar,  da  er  „Geist"  mit  „Energie"  und  „Kraft"  gleichsetzt  und  von 
ihm  die  Materie  umgestalten  läßt,  während  es  für  Spinoza  sowohl  geistige  als  körperliche 
Kraft  gibt,  aber  jede  Wechselwirkung  zwischen  beiden  „Attributen"  ausgeschlossen  ist^). 

Wenn  wir  also  dabei  bleiben  müssen,  auch  diese  neueste,  literarisch  so  besonders 
erfolgreiche  Phase  des  Materialismus  hierher  zu  rechnen,  so  gilt  auch  ihr  die  Frage, 
was  es  eigentlich  heifsen  soll:  die  „Seele"  oder  das  „Denken"  ist  Bewegung.  Wir  kennen 
ja  auch  Bewegungen  der  äufseren  Körper  aus  unserer  Wahrnehmung,  wir  erleben  Be- 
wegungen an  unserem  eigenen  Körper  uud  wir  erleben  auch  die  seelischen  Vorgänge, 
das  Denken,  das  Fühlen,  das  Streben.  Wir  können  also  beides  vergleichen.  Aber  der 
Unterschied  zwischen  den  Körperbewegungen  und  den  erlebten  seelischen  Vorgängen  ist 
ein  völlig  unüberwindlicher.  Niemals  läfiit  sich  das  Zusammentreffen  zweier  Vorstellungen 
und  der  daraus  entstehende  seelische  Vorgang  etwa  mit  dem  Zusammentreffen  zweier 
Kugeln  und  der  daraus  entstehenden  Bewegung  vergleichen.  Und  was  soll  es  sein, 
das  sich  bewegt?  Das  „Plasma"  in  den  „Ganglienzellen"?  Aber  sind  nicht  noch 
andere  Bewegungen  dieses  besonderen  Stoffes  möglich,  welche  nicht  „Denken"  „sind"? 
Wie  verhalten  sie  sich  zu  den  „Denkbewegungen"  ?  Sind  das  eine  rein  körperliche,  das 
andere  seelische  Bewegungen?  Aber  dann  kehrt  ja  das  ganze  Problem  Seele  und  Körper 
wieder,  nur  auf  den  Begriff  der  Bewegung  übertragen.  AehnUch  verhält  es  sich,  wenn 
irgendwelche  andere  Eigenschaften  oder  Zustände  der  Materie  mit  dem  Seelischen  gleich- 
gesetzt werden.  Sie  treten  dann  gleichberechtigt  neben  andere  Eigenschaften,  und  da 
die  Materie  als  ein  Komplex  von  Eigenschaften  betrachtet  werden  kann,  so  ist  an  die 
Stelle  des  Problems:  Seele  und  Körper  nur  der  andere  Name:  seelische  und  körperliche 
Eigenschaft  getreten,  und  die  Anerkennung  der  ersteren  als  selbständigen  Merkmals  der 
angeblichen  „Materie"  schließt  von  selbst  die  Ueberwindung  des  Materialismus  in  sich. 

Aber  auch  abgesehen  von  diesen  inneren  Schwierigkeiten  erweist  die  tiefere  philo- 
sophische Betrachtung  die  völlige  Unhaltbarkeit  des  Materialismus.  Die  Materie  als 
solche  existiert  ja  nirgends,  es  gibt  nur  verschiedene  Arten  der  Materie;  die  Materie  als 
Allgemeinbegriff  aber  ist  ein  Produkt  des  Denkens,  und  von  diesem  seinem  Produkt  sollte 
das  Denken  selbst  als  Eigenschaft  oder  Zustand  abhängig  sein?     Gehen  wir  aber  auch 

1)  L.  Büchner,  Kraft  und  Stoff.    4.  Aufl.  1856,  S.  137  f. 

2)  Ueber  eine  Anzahl  hierher  gehöriger  Stelleu  bei  Häckel  und  deren  Auslegung 
siehe  bei  Schnehen,  Häokels  „reiner"  und  „konsequenter"  Monismus  S.  132  ff.  und 
A  d  i  0  k  e  s  ,  Kant  kontra  Häckel  S.  21  f. 

3)  Häckel,  Welträtsel  S.  14. 

4)  Vgl.  hierzu  besonders  F.  Pauls  en,  Ernst  Häckel  als  Philosoph  S.  165  ff. 
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von  der  tatsächlich  gegebenen  Materie,  etwa  von  den  chemischen  Grundstoffen  aus,  so 
ist  docii  unsere  Kenntnis  von  ihnen  durch  unsfir  Bewnütsein  vermittelt.  Sie  selbst  mit  ihren 
Eigenschaften  .sind  doch  nur  da,  indem  \v  i  r  sie  sehen,  hören,  betasten.  Da«  Ucwuütsein, 
das  aus  der  iMaterie  abgeleitet  werden  soll,  ist  also  selbst  die  Voraus.setzun^  desselben. 
Am  tnli'endsten  bringt  dies  Schopenliauer  zum  Ausdrucli,  wenn  er  safrt:  .PlöUslich  zeigte 
sii:h  das  letzte  Glied  als  der  Anhaltspunkt,  an  welchem  schon  das  erste  hing,  die  Kette 
als  Kreis;  und  der  Materialist  gliclie  dem  Kreiherrn  von  Miinchhausen,  der,  zo  Pferde 
im  Wasser  schwiiiiniond,  mit  den  licinen  das  I'ferd,  sich  kclbst  aber  an  seinem  nach 
vorne  iibergesclilagcnen  Zopf  in  die  Höhe  zieht. '^  „l)ev  Materialismus  ist  also  der  \'er- 
sucli,  das  iiiiriiiltflbar  (iegebene  aus  dem  mittelbar  Gegebenen  zu  erklären-'). 

ZI.  Der  Spiritualismas. 

Wird  umgekehrt  das  Wesen  des  Kör])crlichen  nach  Analogie  des  Seelischen  ge- 
dacht, so  haben  wir  den  Spiritualismus.  Wir  nennen  diesen  Standpunkt  nicht  ,Ideali.s- 
iriiis",  als  welcher  er  gelegentlich  dem  Materialismus  entgegengesetzt  wird.  Der  hier 
;illein  in  Betracht  kommende,  erkenntnistheoretische  oder  , transzendentale-  Idwilismus 
ist  nach  Kant  ,der  Lehrbegrilf,  nach  welchem  wir  die  Erscheinungen  insgesamt  als  blolje 
X'orstcllungen  und  nicht  als  Itinge  an  sich  selbst  ansehen,  und  dem  gemUQ  Zeit  und 
Kaum  nur  sinnliche  Formen  unserer  Anschauung,  nicht  aber  für  sich  gegebene  Bestim- 
mungen oder  Bedingungen  der  Dbjekte,  als  Dinge  an  sich  selbst  sind-*).  Der  Spiri- 
tualismus kann  sich  mit  diesem  „  LehrbegrilT''  verbinden  —  aber  es  liegt  nicht  in  seinem 
Wesen.  In  seinem  Wesen  liegt  nur,  dalj  alles  Seiende  geistiger  Natur  ist.  Die  Er- 
si'heinungen  des  nicn.schlichcn  .Seelenlebens  wie  auch  der  jenseits  desselben  liegenden,  als 
seelisch  gedachten  .\uljenwelt  können  ihm  dabei  auch  —  entgegen  dem  Idealismus  —  als 
ein  unabhängig  von  unserer  Vorstellung  Existierendes,  als  „Dinge  an  sich  selbst"  gelten, 
für  die  zwar  nicht  der  Kaum,  aber  doch  die  Zeit  etwas  Reales  ist.  Kant,  der  , Idealist", 
lehnt  daher  den  Spiritualismus  ausdrücklich  ab^). 

Auch  der  Spiritualismus  ist  als  dualistischer  ganz  wohl  denkbar.  Die  engere 
llczieliung  zur  Körperwelt  scheint  eine  niederere  .\rt  von  Geistigkeit  nahezulegen. 
Mau  kann  dabei  etwa  auch  an  die  Entge^^ensctzung  von  „Seele"  und  , Geist"  oder  an 
ili  n  in  vi>rs<hiedenen  Keligionen  vertretenen  Kampf  guter  und  böser  Geister  denken. 
Aller  das  überwiegende  Ititcresso  ist  doch  auf  die  Einheit  eines  die  Kealität  der  ganzen 
Weit  umfassenden  geistigen  Prinzips  gerichtet,  das  nur  etwa  in  verschiedener  Abstufung 
gedacht  wird,  so  dalj  auch  der  Spiritualismus  nur  als  monistischer')  gröüere  Be- 
di'utung  erlangt  hat. 

liier  sind  nun  zwei  Möglichkeiten.  Entweder  wird  der  äulieren  Körpenveit  die 
Kealität  überhaupt  abgesprochen.  Dann  existieren  nur  die  menschlichen  Gei.-ter. 
Wir  können  diesen  Standpunkt  auch  die  anthropologische  Form  des  Spiritua- 
lismus nennen.  Es  ist  der  Standpunkt,  den  wir  in  unserer  Uebersicht  über  die  Ge- . 
schichte  der  Psychologie  bei  dem  englischen  Hi.schof  Berkeley  kennen  gelcnit  haben. 
Oder  es  gibt  eine  Körperwclt,  aber  sie  wird  nach  Analogie  des  menschlichen  Geistes  als 
eine  Summe  geistiger  Realitäten  gedacht.     Diese  Vorstellung  führt  in  ihrer  vollkommcu- 

1)  Schopenhauer,  I>ic  Welt  al-^t  Wille  und  Vontellung.  Silmtl.  Werke  bomu»g. 
von  G  r  i  9  e  1>  i\  c  h.    Ueclani  I,  S.  i;2  f. 

2)  Kiint,  Kritik  der  ninrti  Vernunft.     Ao-gabe  von  Kohrbnch,  S.  81S. 

3)  In  dem  Abachnilt  ilir  Kritik  der  reinen  Vrrnunft;  Von  den  Par.ilogifmcn  der  rei- 
nen Vernunft.     Ausg.  von  K  i'  li  r  b  »  c  h  ,  8.  fi'.».'.. 

■4)  Hier,  wo  dos  Verbilllnin  von  Seele  uml  K^Tper  lur  Vorhiindlung  sl.'nl.  i«t  ftlr  diesen 
ItegritV  nicht  die  Kiuheit  der  /nbl  gegcnQber  fim  in  ,l'lurali»niu»*,  «ondi  i  n  ilie  Einheit  der 
Art  in  erster  Linie  maligebend. 
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sten  Ausbildung  bei  Leibniz,  dem  unter  den  Neueren  besonders  Hermann  Lotze  nahesteht, 
zu  dem  Begriff  der  Seeleneinheiten  oder  Monaden,  die  von  der  niedersten,  die  Materie 
darstellenden,  bis  zur  höchsten  Monade,  der  Gottheit,  eine  unendliche  aufsteigende  ßtufen- 
reihe  darstellen.  Die  Seele  in  ihrem  Verhältnis  zum  Körper  ist  dann  eine  Zentralmonade, 
die  von  anderen  niedereren  Monaden,  auf  welche  ihre  Tätiglieit  —  bei  Leibniz  ihre  vor- 
stellende Kraft  —  sich  mehr  als  auf  anderes  bezieht,  umgeben  ist. 

Da  aber  auch  für  diese  monadologische  Form  des  Spiritualismus  die  tren- 
nenden räumlichen  Schranken  zwischen  den  Dingen  der  Körperwelt  nichts  Reales 
sind  und  die  geistigen  Beziehungen  nach  einem  allumfassenden  Einheitspunkt  hinzielen, 
so  liegt  es  nicht  allzu  fern,  alle  Schranken  zwischen  den  Einzeldingen  überhaupt  fallen 
zu  lassen  und  vom  monadologisclien  zum  pantheistischen  Spiritualismus 
Überzugellen  i),  für  welchen  die  einzelne  Seele  und  der  einzelne  Körper  wie  die  Einzel- 
dinge überhaupt  nur  noch  Momente  im  Absoluten  sind.  Die  allumfassende  Einheit  kann 
dann  verschieden,  als  Vernunft  (Hegel),  als  Wille  (Schopenhauer)  oder  auch  als  Unbe- 
wufstes  (Eduard  von  Hartmann),  gedacht  werden,  üeberall  bildet  aber  den  Ausgangs- 
punkt unsere  psj'chologische  Kenntnis  menschlichen  Seelenlebens,  aus  der  wir  allein  wissen, 
was  Vernunft,  Wille,  Unbevvufätes  ist,  um  es  dann  anthropomorphistisch  auf  das  Weltall 
zu  übertragen. 

Der  monistische  Spiritualismus  ist  nicht  weniger  Monismus  als  der  monistische 
Materialismus.  Er  ist  es  gewissermaßen  in  höherem  Grade,  sofern  in  der  geistigen  Welt 
selbst  die  Einheit  in  der  Vielheit  schon  gegeben  ist.  Ist  aber  der  Materialismus  aufser- 
stande,  der  tatsächlich  vorliegenden  Selbständigkeit  des  geistigen  Lebens  gerecht  zu 
werden,  so  vermag  der  Spiritualismus  die  tatsächliche  Abhängigkeit  desselben  vom  Körper 
nicht  befriedigend  zu  erklären.  Das  von  unserem  Willen  unabhängige,  durch  äufsere 
Reize  bedingte  Auftreten  von  Empfindungen,  die  Schranken,  welche  unser  Handeln  in 
der  Materie  des  eigenen  Leibes  und  der  Umgebung  findet,  sie  sind  kaum  mehr  verständ- 
lich, wenn  das  alles  doch  zuletzt  Geist  ist  von  unserem  Geist  und  das  eigene  Seelen- 
leben entweder  nur  ein  Wesen  von  höherer  Stufe  unter  vielen  gleichartigen  oder  ein 
Moment  im  Allgeist  ist. 

III.  Der  Dualismus  im  engeren  Sinn. 

Diesen  Einwänden  sucht  eine  Anschauung  zu  begegnen,  die  weder  materialistisch 
das  Seelische  auf  das  Körperliche,  noch  spiritualistisch  das  Körperliche  auf  das  Seelische 
zurückführt,  sondern  beides  in  seiner  Eigenart  bestehen  läßt.  Da  auch  innerhalb  des 
Materialismus  und  des  Spiritualismus  selbst  eine  Zweiheitslehre  möglich  ist,  so  bezeichnen 
wir  diese  Ansicht,  in  welcher  die  Zweiheitslehre  in  ihrer  ursprünglichen  und  echten  Form 
auftritt,  als  „Dualismus  im  engeren  Sinn".  Für  die  Psychologie  kommt  dieser  Dualis- 
mus nur  in  Betracht,  sofern  er  auf  das  Verhältnis  von  Seele  und  Körper  sich  bezieht. 
Aber  es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  daß  dieser  „anthropologische  Dualismus"  in  mannig- 
fache Beziehung  zu  der  gesamten  Weltauffassung  trat.  Das  dualistische  Verhältnis  von 
Seele  und  Körper  wurde  maßgebend  für  die  Zweiheit  von  Gott  und  Welt,  oder  inner- 
halb des  Weltproblems  für  die  Zweiheit  der  Grundprinzipien,  Materie  und  Geist. 

So  ist  der  „anthropologische  Dualismus''  auch  in  der  klassischen  Vertretung,  welche 
er  zuerst  in  der  Philosophie  Descartes'  gefunden  hat,  zugleich  ein  metaphysischer. 
Er  ist  durchaus  bedingt  durch  den  Begriff  der  Substanz,  als  „eines  Etwas,  das  so  exi- 
stiert, daß  es  zu  seiner  E.xistenz  keines  andern  bedarf.  Der  Geist  ist  die  denkende 
Substanz,  der  Körper  die  ausgedehnte  Substanz.  Substanz  im  vollen  Sinne 
ist  freilich  nur  Gott.     Genau  genommen  sind  es  also  Seele  und  Körper  nur  in  dem  Sinne, 


1)  Diese  Neigung  tritt  in  charakteristischer  Weise  in  Hermann  L  o  t  z  e  s  System  hervor. 
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(lau  sie  in  iliier  Existenz  von  nichts  anderem  als  von  Gott  abhäntcig  sind.  Das  Wesent- 
liche ist  die  in  den  Attributen  Denken  nnd  Aa»dehnun(;  zum  Ausdruck  gebrachte  örnnd- 
vcrschiedenheit  beider.  Sie  ist  aber  nicht  an  den  Bcgi'iff  der  Substanz  gebunden,  der 
insbesondere,  wie  wir  noch  sehen  werden,  für  die  Betrachtung  nach  dem  Kansalvcrhalt- 
nis  große  Schwierigkeiten  einschlieüt,  sondern  Bie  ist  auch  auf  dem  Boden  der  Erfahrung 
iiiiiglich. 

l)aMn  tritt  an  die  Stelle  eines  Dualismas  der  Substanzen  ein  Daalismus  der 
E  r  f  a  h  r  u  n  g  s  g  e  b  i  c  t  e,  als  dessen  llauptvertreter  wir  John  Locke  ansehen  kiinnen. 
Es  gibt  zwar  auch  nach  ihm  Substanzen,  aber  sie  sind  die  uns  viillig  unbekannten  Trüger 
der  seelischen  und  der  körperlichen  Vorgilnge.  Was  wir  von  ihnen  wishen,  sind  nur  die 
körperlirlien  \'orgUnge  nnd  die  geistigen  Tlltigkeiten  selbst,  von  denen  wir  auf  zwei 
völlig  verschiedenen  Wegen,  durch  duüere  (Sensation)  und  innere  Wahrnehmung  (rellexion) 
Kenntnis  erhalten. 

War  es  für  den  Dnaiismus  der  Substanzen  der  metaphysische  Begriff  der  Sub- 
htanz,  dessen  innere  Schwierigkeiten  mit  Notwendigkeit  weitertreiben  mulitcn,  so  lagen 
auch  in  der  Gleichstellung  der  ilnüeren  und  inneren  Erfahrung  Momente,  die  weiter 
hiiiuuswiesen.  Erhielt  die  innere  Wahrnehmung  all  ihren  Inhalt  von  der  äu&cren,  so 
lag  in  der  letzten  Konsequenz  dieses  Gedankens  der  Materialismus;  erwog  man  aber, 
(lalj  auch  unser  Wissen  von  der  Körperwelt  selbst  ein  geistiger  Vorgang  ist,  so  war  der 
Weg  zum  Spiritualismus  gebahnt.  In  beiden  Fällen,  wie  in  Sachen  des  Dualismus  über- 
lianpt,  ist  eine  endgllltitre  Ent.scheidung  erst  zu  tretVen.  indem  neben  dem  Wesensver- 
lialtnis  das  Knusalvcrhilltnis  beider  Gebiete  mit  in  Betracht  gezogen  wird. 

ZunUrhst  bietet  sich  uns  eine  weitere  .\uffassung  des  Wesensverhilltnisses  zur  l'eber- 
winilung  der  Schwierigkeiten  des  Iiualisnius  dar,  welche  gleich  sehr  von  den  Einseitig- 
keiten des  Materialismus  wie  des  Spiritualismus  sich  freizuhalten  sucht. 

lY.  Der  Substanzialismus  vmd  die  Identitätslehre. 

Dem  Einheitsliediirfnis  dos  Erkmnens  ist  auch  dann  genügt,  wenn  fiir  das  Wesens- 
verhilltnis  von  Seele  und  Körper  nicht,  wie  im  Materialismus  und  Spiritualismus,  eines 
von  beiden,  sondern  ein  zwischen  oder  über  beiden  stehendes  Neutrales  bestimmend  wird. 
Da  diese  .\uffassung  in  ihrer  liervorr.igendsten  Vertretung  bei  Spinoza  an  den  BetrrilT 
der  Substanz  geknüpft  ist,  können  wir  sie  auch  als  Substanzialismus  bezeichnen.  Nach 
Spinoza  sind  Seele  und  Körper  nicht  selbst  Substanzen,  sondern  nur  Daseinsformen 
(modii  der  für  uns  erkennbaren  Attribute  der  Einen  unendlichen  Substanz,  des  Denkens  und 
der  Ausdehnung.  Sie  sind  also  nur  verschiedene  Seiten  oder  Kigenschaft4.>n  oder  Er- 
scheinungsweisen eines  und  desselben  Wesens.  Wir  sehen,  der  Substanzialismus  in  dii-ser 
Form  ist  ausgesprochen  monistisch,  ja  er  ist  gegenüber  dem  monistischen  .Materialismus 
unil  Spiritualismus  der  allein  echte  .Monismus,  da  er  den  Dualismus  nicht  durch  ein- 
seitige .\usdehnung  einer  seiner  beiden  Seiten,  sondern  durch  eine  hidiere  Einheit  zu 
überwinden  sucht  '). 

Wie  bei  Spinoza,  so  ist  auch  bei  neueren  Denkern  diese  Anschaunng,  die  jo 
ihrem  Wesen  nach  über  das  unmittelbar  nur  als  Körperliches  oder  Geistiges  Er- 
fahrbave  hinausgeht,  metaiibysisch  begründet.  Bei  Schelling  ist  das  höchste,  alles  um- 
tassende  Prinzip  das  „Absolute  als  totale  IndilVerenz  des  Subjektiven  und  Objektiven,  als 
alisolute  Identittlt  des  Idealen  und  Realen".  Vnii  anderen  Voronssetzungen  an-  erlniirt 
(iustav  Theodor  Fechner  zu  einer  ilhnlichen  .Xnsicht :  .Das  Materielle.  Kiri 
liehe  und  das  durch  ein  \erli;iltnis  unmittelbarer  Bedingtheit  daran  gcknup:; 

1)  Wie  wiMiig  mit  iliesiiu   echten  Monisnni-    der  .Moui'<iuu»*  Hllckels    lU   tun    hat, 
ist  oben  bei  (iclcgouheit   der  Hciprechnng   des    iiuuiistischen  Matcrinlismus   goieigt  worden. 
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Geistige  sind  zwei  Erscheinungsweisen  desselben  Wesens,  ersteres  die  äußere  für  andere 
Wesen,  letzteres  die  innere  Erscheinungsweise  des  eigenen  Wesens,  beide  deshalb  ver- 
schieden, weil  überhaupt  ein  und  dasselbe  verschieden  erscheint,  je  nachdem  es  von 
Verschiedenen  aus  verschiedenem  Standpunkt  aufgefaßt  wird" ').  Fechner  ist  sich  be- 
wußt, darin  mit  Spinoza  übereinzustimmen,  aber  er  glaubt,  vor  ihm  den  "\'orteil  voraus- 
zuhaben,, daß  er  „die  von  Spinoza  unerklärte  Verschiedenheit  beider  Attribute  durch 
den  Hinweis  auf  den  verschiedenen  Standpunkt,  von  dem  sie  aufgefaßt  werden,  erklärlich 
machf^).  Eben  mit  dieser  Rücksicht  auf  die  „Auffassung"  geht  er  aber  zugleich  über 
die  bloße  Gleichberechtigung  beider  „Seiten"  des  „Grundwesens"  hinaus,  denn  eben  als 
Aufgefafjtes  ist  dann  auch  das  Materielle  ein  „Psychisches,  aber  in  der  Erscheinungs- 
weise für  anderes,  als  er  selbst  ist"^).  Er  nähert  sich  damit  dem  monistischen  Spiri- 
tualismus. Auch  der  bedeutendste  Vertreter  der  Fechnerschen  Anschauung  aus  jüngster 
Zeit,  Friedrich  Paulsen,  gibt  daher  jenem  Nebeneinander  der  psj'chischen  und  der 
physischen  Erscheinungsreihe  die  letzte  Begründung  in  einem  „idealistischen  Pantheis- 
mus", für  den  das  Wesen  des  All  und  Einen  sich  in  den  beiden  Seiten  der  Wirklichkeit, 
der  Natur  und  der  Geschichte,  offenbart,  Ziel  und  Wesen  der  Wirklichkeit  aber  in  einem 
„innerlichen  und  ewigen  geistigen  Leben"  liegt*). 

Zwei  Wege  scheinen  gangbar,  um  diesen  Uebergang  in  monistischen  Spiritualismus, 
zu  welchem  seit  der  Verwandlung  der  materiellen  Welt  in  eine  vorgestellte  materielle 
Welt  durch  Kant  jeder  Substanzialismus  der  geschilderten  Art  neigen  muß,  zu  vermeiden. 

Man  kann  mit  der  häutig  gewählten  Bezeichnung  ,, Identitätslehre"  Ernst  zu 
machen  suchen.  Man  spricht  dann  nicht  mehr  von  einem  unbekannten  Wesen,  das  in 
doppelter  Weise  erscheint,  sondern  von  einer  bloßen  Identität  beider  Erscheinungsreihen. 
Obwohl  für  Spinoza,  bei  welchem  schon  die  unendliche  Vielheit  der  Attribute  neben  den 
zwei  von  uns  erkennbaren  darüber  hinausführt,  wie  auch  für  Schelling  und  Fechner 
das  „Absolute"  oder  das  „AUwesen"  mehr  ist  als  jene  bloße  Identität,  tritt  diese  Lehre 
oft  in  der  Literatur  in  einer  Form  auf,  als  ob  diese  bloße  Identität  des  Physischen 
und  Psychischen  als  letztes  Prinzip  denkbar  wäre.  Es  ist  aber  klar,  daß  sie  damit  der 
Frage  doch  nicht  entgeht,  was  der  eigentliche  Träger  dieser  Identitätsbeziehung  ist 
und  für  wen  diese  Beziehung  besteht. 

Ein  zweiter  Weg  scheint  sich  zu  eröffnen,  wenn  wir  vom  monistischen  zum  plura- 
listischen Substanzialismus  übergehen.  Wir  sehen  ihn  hauptsächlich  vertreten 
durch  Herbarts  Philosophie.  Die  letzten  Elemente  der  Welt  sind  hier  eine  Vielheit 
von  einfachen  Wesen,  von  „Realen",  deren  uns  unbekannte  Qualität  weder  seelisch  noch 
körperlich  genannt  werden  kann.  Was  wir  von  ihnen  wissen  können,  sind  nur  ihre 
gegenseitigen  Beziehungen,  „Selbsterhaltungen"  gegen  Störungen,  die  aus  ihrem  „Zu- 
sammen" entstehen.  Auch  die  Seele  ist  ein  solches  „Reales",  das  mit  vielen  anderen 
„Realen'-,  die  den  Körper  bilden,  „zusammen"  ist.  Ihre  „Selbsterhaltungen"  sind  die  Vor- 
stellungen. Aßer  in  dieser  Auffassung  liegen  unlö.sbare  Schwierigkeiten.  Entweder  sind 
nämlich  jene  „ Selbst erhaltungen"  wirkliche  Veränderungen,  dann  sind  die  „Realen"  nicht 
mehr  unveränderlich  und  nicht  mehr  einfach  und  ist  damit  ihr  Begritf  aufgehoben,  oder 
sind  die  Verändei'ungen  nur  für  unser  Bewußtsein  vorhanden,  nur,  wie  Herbart  selbst 
sagt,  „zufällige  Ansichten".  Dann  ist  ja  das  eigentliche  Geschehen  ausschließlich  in 
unser  Bewußsein  verlegt,  das  „Reale"  selbst  sinkt  zu  völliger  Bedeutungslosigkeit  herab 
und  der  .Substanzialismus  ist  auch  hier  im  Begriff,    in   den  Spiritualismus   überzugehen. 

Es    zeigt   sich,    daß  diese  ganze,   ihrem  Wesen  nach  über  das  Erfahrbare  hinaus- 

1)  G.  Th.  Fechner,  Die  Tagesansicht  gegenüber  der  Nacbtausicht  S.  243. 

2)  Fechner  a.  a.  O.  S.  245. 

3)  Fechner  a.  a.  O.  S.  24.5. 

4)  Paulsen,  Einleitung  in  die  Philosophie  S.  240  und  242. 
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gehende  Kiflitimt,'  in  ihrer  reinen  AusprilgunK  nur  festgehalten  werden  kann,  solanpe 
nirht  mit  Kant  die  AliliUntfiKkeit  auch  der  materiellen  Welt  von  onseren  Begriffen  er- 
kannt wird  und  damit  von  den  beiden  auf  daH  eine  (irundweKen  oder  auf  die  vielen 
„Realen"  zurück{?eführtcn  KrscheinunKen  de«  FhyHischen  und  Psychischen  das  letrt«re 
sogleich  das  Uelterifcwicht  erhält. 

Dies  leitet  uhh  unmittelbar  über  zu  einer  kurzen  CharakteriHtik  der  Ansicht,  die 
aus  einer  weiteren  Verfolgunj?  des  crkcnntnistheoretischen  Standpunktes  Kants  für  das 
Wpscnsverhilltnis  von  .Seele  und  K'iirpcr  sich  eriribt. 

V.  Der  FhänomenalismuB. 

Für  den  „tran.szendentalen  Idealismus"  oder  „Kritizismus",  der  in  dem  SubstanzbegrifT 
nur  einen  der  VcrstandesbogritVe  sieht,  die  eine  allgemeiniriiltice  Erkenntnis  von  Objekten 
überhaupt  erst  mii(.'li<h  machen  und  dem  innere  wie  iluljere  Krscheinuntren  blo&e  Vor- 
stellungen sind,  gewinnt  das  ganze  Problem  , Seele  und  Körper"  ein  anderes  Gesicht. 
Es  handelt  sich  nicht  mehr  um  das  Verhältnis  zweier  an  sich  existierender  Substanzen, 
sondern  um  das  Verhältnis  zweier  Arten  von  Erscheinnnjjen.  die  unsere 
\iirstellungcn  sind.  Wir  nennen  diese  Ansicht  daher  mit  Beziehung  auf  unsere  Fraze 
„I'hänomenalismns".  Es  ist  der  Standpunkt,  dessen  klassische  Ausprägung  Kants 
„Kritik  der  reinen  \'ernunft''  enthält.  „Die  Materie",  heilit  es  dort'),  .deren  ticmeinschatt 
mit  der  Seele  so  grofjes  Bodenken  erregt,  ist  nichts  anderes  als  eine  bloße  Form,  oder 
eini'  gewisse  Vorstollungsart  eines  unbekannten  Gegenstandes,  durch  diejenige  Anschauung, 
welche  man  den  Jluijeren  Sinn  nennt.  Es  mag  also  wohl  etwas  außer  uns  sein,  dem 
diese  Erscheinung,  welche  wir  Materie  nennen,  korrespondiert;  aber  in  derselben  Qualität 
als  Erscheinung  ist  es  nicht  außer  uns,  sondern  lediglich  als  ein  Gedanke  in  uns,  wie- 
wnlil  diesertiedanke durch  genannten  Sinn  es  als  außer  uns  befindlich  vorstellt.  .Materie  be- 
deutet also  nicht  eine  von  dem  (Jogenstande  des  inneren  Sinnes  (Seele)  so  ganz  unterschiedene 
und  heterogene  Art  von  Substanzen,  sondern  nur  die  I'ngleichartigkeit  der  Erscheinungen 
von  Gegenständen  (die  uns  an  sich  seihst  unbekannt  sindl,  deren  Vorstellungen  wir 
äußere  nennen  im  Vergleich  mit  denen,  die  wir  zum  inneren  Sinne  zählen,  ob  sie  gleich 
ebensowcdil  bloß  zum  denkenden  Subjekte,  als  alle  übrigen  (bedanken  gehören."  Diese 
^'erwandlung  der  „Substanzen-  in  \'orstellungsarten  des  äußeren  und  des  inneren  .^innes 
ist  aber  eine  wenig  befriedigende  l.ösung  der  |isychologischen  Frage  des  Wesensverhält- 
nisses.  Man  mag  aus  (Jriinden  der  Erkenntnistheorie  leugnen,  daß  das  „denkende 
Subjekt"  sel\)st  zum  Gegenstand  der  Erkenntnis  gemacht  werden  könne,  man  wird  aber 
nicht  umhin  können,  zuzugeben,  daß  ilas  „denkende  Subjekt"  als  vorstellendes  min- 
destens zugleich  von  der  P.sychologio  zum  (iegenstand  ihrer  Untersuchung  gemacht 
werden  kann.  Will  man  aber  nicht  einen  unerträglichen  Zwiespalt  in  das  einheitliche  Ich 
hineintragen,  dann  muß  dieses  vorstellende  mit  jenem  denkenden  Ich  als  identisch  ange- 
nommen worden.  Ist  es  aber  als  vorstellendes  psychischer  Natnr,  so  gehört  es  auf  die 
Seite  des  „inneren  Sinnes-,  und  wir  haben  den  widersprnchsvollen  Sachverhalt,  daß 
Seele  und  heib  zwei  Vorstellungsarten  eines  vorstellenden  Subjektes  sein  sollen,  das 
selbst  mit  einer  dieser  Vorstellungsarten  identisch  ist.  Wir  werden  also  am  besten  tun.  den 
Gesichtspunkt  der  Abhängigkeit  vom  , denkenden  Subjekt*  hier  überhaupt  auszuschalton. 
(Ml  wir  Seele  und  Körper  nun  „Erscheinungen"  oder  „Substanzen*  oder  wie  sonst  nennen, 
ilio  von  allen  Voraussetzungon  freie  Frage  bleibt  in  jedem  Fall  bestehen,  wie  sich  die 
durch  diese  gemeinsamen  Wörter  bezeichneten  (^iruppen  von  Tatsachen  zueinander  ver- 
lialtou.  ob  sie  wesensverschiedou,  wesensgleich  oder  auf  eine  andere  Tatsachengrnppe 
zurück/.uluhren    sind.    Eine   abschließende  Antwort   darauf  i.-t  allerdings  erst   möglich, 

1)  K  11  n  t  .  Kritik  der  reinen  Vernunft.     Ausi;.  von  Kolirbacb,  S.  :VJ4. 
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wenn  neben  dem  Wesensverhältnis  das  Kausalveiiiältnis  zwischen  Seele  und  Körper  mit 
in  Betracht  gezogen  wird. 

B.   Die  durch   das  Abhängigkeitsverhältnis  von  Seele   und  Körper  bedingten 

Standpunkte. 

Die  tatsächlich  vorliegenden  Abhängigkeitsbeziehungen  zwischen  seelischen  und 
körperlichen  Vorgängen  nötigen  uns  dazu,  irgendwelche  gesetzmähiige  Beziehung  zwischen 
ihnen  anzunehmen.  Die  nähere  Fassung  dieser  Beziehung,  für  welche  die  Stellung  zu 
dem  in  erster  Linie  sich  aufdrängenden  Kausalverhältnis  mafsgebend  wird,  ist  grund- 
sätzlich bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  den  Ansichten  über  das  Wesensverhältnis 
unabhängig,  was  die  Erörterung  im  einzelnen  zeigen  wird.  Wir  ziehen  zuerst  diejenigen 
Standpunkte  in  Betracht,  welche  ein  Kausalverhältnis  zwischen  Seele  und  Körper  an- 
nehmen, sodann  diejenigen,  welche  es  leugnen.  Demnach  ergeben  sich  zunächst  di-ei 
Jlöglichkeiten,  je  nachdem  die  Ursächlichkeit  ausschlief3lich  auf  der  materiellen  (kau- 
sativer 1)  Materialismus)  oder  vorwiegend  auf  der  psj-chischen  Seite  (Spiritismus)  oder  in 
der  Wechselbeziehung  zwischen  beiden  (Wechselwirkungslehre)  gesucht  wird. 

I.  Der  kausative  Materialismus. 

Der  naive  und  der  attributive  Materialismus,  die  wir  als  materialistische  Wen- 
dungen des  Wesensverhältnisses  von  Seele  und  Körper  kennen  gelernt  haben,  leiden  doch  so 
sehr  an  inneren  Widersprüchen,  dafs  sich  die  materialistische  Fassung  des  Problems  Seele — 
Körper  in  der  Regel  nach  der  Seite  des  Kausalverhältnisses  ausgeprägt  hat.  Das 
Psychische  soll  eine  Wirkung  oder,  allgemeiner  ausgedrückt,  eine  „Funktion"  des 
Physischen  sein.  Diese  Ansicht  erhält  aber  sofort  eine  ganz  bestimmte  Wendung,  wenn 
dabei  der  Standpunkt  des  Materialismus  festgehalten  werden  soll.  Würde  es  sich  ein- 
fach darum  handeln,  das  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung  auf  Gegenstände  oder 
Vorgänge  anzuwenden,  die  bereits  bestehen,  in  dem  Sinne,  dafs  das  Physische  als  Ursache, 
das  Psychische  als  Wirkung  zu  betrachten  wäre,  so  wäre  ja  die  selbständige  Existenz 
auch  des  Psychischen  bei'eits  vorausgesetzt,  und  es  würde  sich  nur  noch  darum  handeln, 
ob  es  als  Ursache  oder  als  Wirkung  zu  betrachten  ist.  Der  Standpunkt  des  Materialis- 
mus wäre  damit  überschritten  und  man  könnte  nur  eine  gewisse  Hinneigung  zum  Mate- 
rialismus darin  sehen,  wenn  dem  seelischen  Leben,  dessen  selbständige  E.xistenz  nicht 
geleugnet  wird,  nur  eine  durchaus  nebensächliche  Eolle  im  ganzen  Kausalzusammenhang 
der  Wirklichkeit  zugestanden  würde. 

Der  Materialismus  dieser  Art  kommt  daher  darauf  hinaus,  das  Psychische  aus  dem 
Physischen  hervorgehen  zu  lassen,  es  als  Produkt  des  Physischen  anzusehen. 
Aber  wie  sollte  dies  möglich  sein,  ohne  dafs  auf  der  Seite  der  Körperwelt  ein  Energie- 
verlust entsteht  und  damit  einer  der  Grundpfeiler  der  materialistischen  Weltansicht, 
das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie,  ins  Wanken  gerät  ?  Sehen  wir  aber  auch 
von  diesem  Bedenken  ab,  so  ist  doch  das  Unternehmen,  das  Psj'chische  als  Produkt  des 
Physischen  zu  erklären,  bei  der  völligen Unveigleichbarkeit  beider  Gebiete  ganz  aussichts- 
los. Am  anschaulichsten  zeigt  dies  Leibniz  in  einem  einfachen  Gleichnis.  .Denkt  man 
sich  etwa  eine  Maschine,  deren  Einrichtung  so  beschaffen  wäre,  dafs  sie  zu  denken,  zu 
empfinden  und  zu  perzipieren  vermöchte,  so  kann  man  sie  sich  unter  Beibehaltung  der- 
selben Verhältnisse  vergrößert  denken,  so  daß  man  in  sie  wie  in  eine  Mühle  hinein- 
treten könnte.  Untersucht  man  alsdann  ihr  Inneres,  so  wird  man  in  ihm  nichts  als 
Stücke  finden,  die  einander  stoßen,    niemals    aber  etwas,   woraus   man    eine  Perzeption 


1)  Ausdruck  von  0.  K  ü  1  p  e  ,  Einleitung  in  die  Philosophie. 
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erklären  könnte"  *j.  Unter  den  neueren  Naturforschern  hat  da  Bois-Reymond  die  ifrnnd- 
sUtzlicho  Seite  der  Sache  am  sehilrfsten  zum  Aui-druck  gebracht.  „Welche  denkbare 
A'erbindung  besteht  zwisciien  bestiniinten  Beweirunpcn  bestimmter  Atome  in  meinem 
(iehirn  einerseits,  andererseits  den  für  micii  urspriinulichen,  nicht  weiter  detiuierbaren, 
nicht  we{?zuleu(,'nenden  Tatsadien :  „^Ich  lUhle  Sdimerz,  flilile  Lust,  fiihle  warm,  fühle 
k:ilt;  ich  schmecke  Süßes,  rieche  Rosendutt,  höre  Orgelton.  sehe  Rot--  und  der  ebenso 
unmittelbar  daraus  flliefjenden  GewilJheit:  „.Also  bin  ich.'-?  Ks  ist  eben  durchaus 
und  für  immer  unbegreiflich,  daü  es  einer  Anzahl  von  Kohlenstoff-,  Wasserstoff-, 
Stickstoff- ,  Sauerstoff-  usw.  -Atomen  nicht  sollte  gleichgültiif  sein ,  wie  sie  lie- 
fen und  sich  bewegen  werden.  F's  ist  in  keiner  Welse  einzusehen,  wie  aus  ihrem 
Zusammenwirken  Bewußtsein  entstehen  könne"  *).  Die  Invergleichbarkeit  der  physischen 
und  p.sychischen  Vorfrüiige  ist  allerdings  an  sich  kein  Beweis  gegen  einen  Kausalzu- 
sammenhang zwischen  ihnen,  da  auch  in  der  äußeren  Natur  das  ursächliche  Verhältnis 
keineswegs  an  die  Uleichartigkeit  der  dabei  in  Beziehung  gebrachten  \'orgängo  ge- 
fiiiideii  und,  wo  sie  vorhanden  ist,  durch  dieselbe  keineswegs  erklärt  ist').  W.xs  die 
Vorgänge  selbst  betrifft,  so  sind  sie  vielmehr  nur,  wie  Hume  und  Kant  unwiderleglich 
gezeigt  haben ,  von  ihrer  regelmäßigen  tileichzeitigkeit  oder  Aufeinanderfolge  ab- 
hängig. Wo  aber  seelisches  Leben  ans  körperlichen  Vorgängen,  aus  Stoß  und  Druck 
<lir  Atome,  rnräumliches  ans  Räumlichem  entstehen  soll,  da  scheitern  alle  Er- 
klärungsversuche an  der  unvergleichbaren  Verschiedenheit  beider  Arten  von  Vorgängen. 

n.  Der  Spiritismus. 
Das  genaue  Gegenstück  zum  kausativen  Materialismus  bildet  der  Spiriti.'^mns : 
ebenso  wie  die  anderen  Formen  des  Materialismns  dem  Spiritualismus  gegenüberstanden. 
Aber  dort  handelte  es  sich  um  das  Wesensverhältnis,  hier  um  das  Kausalvcrhältnis  des 
Seelischen  und  des  Körperlichen,  und  nur,  indem  wir  beides  auseinanderhalten,  gelangen 
wir  zu  einer  deutlichen  .Abgrenzung  des  Spiritualismus  gegenüber  dem  Spiritismus.  Für 
den  Spiritnulismus  ist  auch  das  Physische  seinem  Wesen  nach  p.sychischer  Natur,  der  Spiri- 
tismus schließt  diese  Voraussetzung  nicht  ein.  Ihm  kommt  es  darauf  an,  außer  der  für 
gewöhnlich  sinnlich  wahnehmbaren  Welt,  die  er  als  materielle  Welt  bestehen  läßt,  das 
Vorhandensein  einer  geistigen  Welt  aus  ihren  auf  gewöhnlichem  Wege  unerklärbaren 
Wirkungen  auf  die  materielle  Welt  experimentell  nachzuweisen*).  Nicht  jede  .Annahme 
einer  iisychi.xcheu  Wirkung  auf  die  ]iliy>i.sche  Welt  ist  an  sich  schon  Spiritismus'^).  Die 
riigleicharligkeit  beider  Welten  ist  hiefür  nicht  ausschlaggebend.  Der  Tmfang.  in  wel- 
chem wir  das  Kausalvcrhältnis  gelten  lassen  w(dU'n,  ist  vielmehr  durchaus  von  der  Er- 
inlirnng  abhängig.  Die  Erfahrung  zeigt  uns  aber,  daß  von  der  Seele  unmittelbare  Wir- 
kungen nur  auf  den  damit  verbundenen  organischen  Körper  ausgehen.  (Gewisse  dem 
Spiritismus  nahestehende  liichtunu'en  denken  si<h  auch  diesen  Einfluß  der  Seele  auf  den 
Körper  außergewöhnlich  verstärkt.  Der  Spiritismus  .als  solcher  geht  aber  weiter. 
Indem  er  Wesen  geistiger  Art  ohne  VerniitMnnu'  der  Muskelkraft  materielle  tiegenstAnde, 
Tische  oder  Stühle,   bewegen,    das  Gewicht    von  Körpern   verändern,    auf  Instrumenten 

1)  Leibniz,  .Monadologie"  §  17.  Wiedergegeben  naoh  der  Ueberselxung  von  B  u- 
1- h  e  11  a  u  (ti.  \V.  Lcibiiix'  Hmipl.scliriften  /.ur  Grundlegung  der  Philosophie,    Band  II,  1906) 

s.  -wx 

•1)  K.  |)  u  K  o  i  R  -  U  e y  ni  o  ii  d  .  l'ebor  die  Grcii/^cn  des  Nnturerkennens.  7.  .\ufl.  1891,  S.  42. 

3)  Vgl.  (UirDber  besonder^»  I!  u  s  s  o  ,  Geist  nml  KOrper  .'*.  39  ff. 

•i)  Vgl.  /..  B.  Der  Spiritismus  und  sein  rroi^riunni.  Diirgolegt  von  einem  Deutschen, 
liemusgegcben  von  Karl  von  li'appnrd.     Leip/ig,  Max  Spolir.  8.  17. 

•'•)  Wie  Tu  ulsen  behiniptet,  Einleitung  in  die  Philosophie.  .5.  Aufl.  (1898),  S.  92. 
Vgl.  dii/.ii  llusse,  Geiüt  und  Körper  .'^.  470  f. 
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Töne  hervorbringen  läßt,  begibt  er  sich  in  das  Gebiet  phantastischer  Vermutungen,  dem 
gegenüber  völlige  ürsachlosigkeit  eines  Geschehens  ebenso  denkbar  ist.  Etwas  anderes 
wäre  es  wenn  derartige  Tatsachen  nach  den  sonstigen  Methoden  wissenschaftlicher  Be- 
obachtung und  Forschung  einwandfrei  bewiesen  wären.  Dies  ist  aber  bis  jetzt  keines- 
wegs der  Fall  Wie  aber  der  kausative  Materialismus  zuletzt  dazu  fortschreitet,  das 
Psychische  als  Produkt  des  Physischen,  Unräumliches  als  Produkt  des  Räumlichen 
zu  erklären,  so  behauptet  der  Spiritismus  in  seinen  „Materialisationen"  die  durch  den 
geistigen  Zustand  des  Mediums  vermittelte  Erzeugung  körperlicher  Erscheinungen  i),  die 
körperliche  Wirkungen  körperlicher  Art,  z.  B.  Berührungsempfindungen,  hervorrufen 
können,  läßt  also  Räumliches  aus  Unräumlichem  hervorgehen.  Das  aus  der  Unvergleich- 
barkeit  beider  Tatsachengruppen  schon  gegen  den  Materialismus  sich  ergebende  Be- 
denken wird  hier  noch  verstärkt  durch  den  Widerspruch  mit  aller  sonstigen  natur- 
wissenschaftlichen Erfahrung.  Da  dieser  Widerspruch,  wenn  auch  in  viel  geringerem 
Grade  bei  neuen  naturwissenschaftlichen  Entdeckungen  -  man  denke  an  die  Ront- 
genstr'ahlen  oder  an  die  Eigenschaften  des  Radiums  -  auch  sonst  auftritt,  so  ist  er 
an  sich  kein  Grund  für  die  Leugnung  solcher  Tatsachen.  Nach  dem  Maße  dieses 
Widerspruchs  mit  der  bisherigen  Erfahrung  müssen  sich  aber  die  Bedingungen  exakter 
Beobachtung  und  Forschung  entsprechend  verschärfen.  Je  weniger  der  Spiritismus  dieser 
Forderunc'  genügt,  während  er  doch  gerade  auf  feststellbare  Tatsachen  sich  beruft,  desto 
weniger  kann  er  ernsthaft  als  eine  der  möglichen  Ansichten  über  das  Verhältnis  see- 
lischer und  körperlicher  Vorgänge  in  Betracht  kommen.  Als  lehrreicher  Gegenpol  einer 
bestimmten  Form  des  Materialismus  durfte  er  aber  hier  nicht  übergangen  werden. 

III.  Die  Wecliselwirkungslelire. 
Bei  unbefangener  Beobachtung  der  Abhängigkeitsbeziehungen  zwischen  Seele  und 
Körper  ist  die  nächstliegende  Annahme  die,  dafs  jede  der  beiden  Seiten  Wirkungen  aus- 
sendet und  empfängt,  daß  also  das  Kausalverhältnis  sowohl  in  der  Richtung  Seele  - 
Körper  als  in  der  Richtung  Körper  -  Seele  besteht.  Dies  ist  in  der  Tat  die  herkömmliche 
Auffassung-  die  sich  oft  auch  da  aufdrängt,  wo  die  philosophischen  Grundanschauungen 
nicht  damit  übereinstimmen.  Nach  Descartes  sind  Seele  und  Körper,  wie  seine  An- 
schauung über  das  Wesensverhältnis  beider  uns  gezeigt  hat,  .Substanzen'-,  die  als 
solche  (ab-esehen  von  der  Abhängkeit  vom  höchsten  Wesen)  völlig  unabhängig  existieren 
und  darum  in  keinem  Kausalverhältnis  zueinander  stehen  können.  In  \\  irklichkeit 
nimmt  er  doch  an,  dafa  die  Empfindung  durch  eine  Einwirkung  der  äußeren  Korper  auf 
die  Sinnesorgane  und  durch  sie  auf  den  Geist  entsteht  und  daß  der  Geist  die  Kraft  hat, 
den  Körper  zu  bewegen.  Und  doch  ist  es  Descartes,  der  zuerst  ein  dualistisches  Wesens- 
verhältnis  von  Seele  und  Körper  mit  voller  Schärfe  vertrat  und  damit  zuglekh  für  die 
Annahme  einer  Wechselwirkung  die  Grundlage  schuf;  aber  die  in  deni  Begriff  der  Sub- 
stanz liegende  Ueberspannuug  der  Wesensverschiedenheit  zwischen  Seele  und  Korper 
schloß  grundsätzlich  ein  Kausalverhältnis  aus  und  drängte  daher  zu  einer  anderen  Losung. 
Zwei  Wege  sind  möglich.  Entweder  wird  der  Substanzbegriff  aufgegeben  und  damit 
die  Bahn  freigemacht  für  den  Versuch,  eine  Wechselwirkung  zwischen  den  beiden 
Gruppen  von  Vorgängen  begreiflich  zumachen,  oder  der  Substanzbegriff  wird  im  ^^  esent- 
lichen  festgehalten,  aber  das  wechselseitige  Kausalverhältnis  gleichsam  so  „verdünnt', 
daß  es  nut  ihm  vereinbar  erscheint.  Der  erste  Weg  führt  zur  modernen  Wechselwkkungs- 
'  iTDie   nach    der  Ansicht   der   Spiritisten   besten    „wissenschaftlichen'  Beweise    dafür 

sollen  die  Experimente  des  englischen  Naturforschers  William  Crookes  mit  dem  Medium  Miß 
Flowrence  Cook  im  Jahre  1871  ergeben  haben;  vgl.  Der  Spiritismus,  hrsg.  '°-  »^PP^^^'^ 
a  a  0  S  bl.  Carl  du  Frei,  Der  Spiritismus.  Leipzig,  Reclam  169.3,  S.  39.  Dazu  A. 
L  e' ii  m"a  n  u ,  Aberglaube  und  Zauberei.     Deutsch  von  P  e  t  e  r  s  e  n  1898,  S.  284. 
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lehre.  Die  Besprechnnp:  derselben  läüt  sich  von  der  .\useinandersetznngr  mit  ihrer  Hanpt- 
(regneriii,  der  Lehre  vom  psychophysinchen  Parallelismus,  nicht  trennen  und  ist  daher 
dort  an  ihrer  Stelle.  Der  zweite  Weff  leitet  uns  aber  zu  weiteren,  geschichtlich  vor- 
liegenden Standpunkten,  die  unsere  Uebersicht  vervollständigen  werden. 

rV.  Der  Okkasionalismus. 

Nach  dem  ( »kkasionalismus  gibt  es  keinen  Kinlluli  des  Körpers  auf  den  Geist, 
keinen  influxus  physiciis,  und  ebenso  keinen  Kinlluü  des  Geistes  auf  den  Körper,  da  wir 
uns  dieser  Wirkungen,  wenn  sie  existierten,  liewuljt  sein  mUüten.  r)ie  Seele  als  geistige 
Substanz  weili  nichts  von  einer  Herkunft  ihrer  Kmphndungen  aus  der  Körjjerwelt  und 
sie  hat  auch  kein  Bewulitsein  davon,  wie  der  Wille  Bewegungen  der  Glieder  hervornift. 
Das  Wirken  ist  vom  Wissen  abhilngig.  Wenn  wir  daher  finden,  daß  gewissen  körper- 
lichen X'orgilngen  geistige,  und  gewissen  geistigen  körperliche  entsprechen,  so  kann  dies 
nur  auf  den  Willen  der  Gottheit  zurückgeführt  werden,  die  allein  woifj,  wie  alles  ge- 
macht wird.  Die  einzelnen  \'orgilnge  sind  daher  nicht  wirkende  (causae  efticientes), 
solidem  nur  G  e  1  ege  nh  e  i  tsu  rsa  c  h  en  (causae  occasionales).  Körperliche  Vorgänge 
bilden  für  (iott  nur  die  „Gelegenheit"  oder  die  \'eranlassnng,  in  der  Seele  entsprechende 
Empfindungen  hervorzurufen,  und  die  Willensakte  der  Seele  ebenso  die  Veranlassung, 
die  entsprechenden  Körperbewegungen  zu  erzengen.  Der  Hauptvertreter  dieser  An- 
schauung, -Arncdd  (Jeulincx  (U)25 — 166!t)  hat  dann  diesen  Okkasionalismus,  der  zu- 
nilchst  für  das  Verhllltnis  von  Seele  und  Körper  gilt,  auf  das  ganze  Weltgeschehen 
angewendet.  Der  anthropclogische  Okkasionalismus  wird  so  zu  einem  universellen, 
metaphysischen.  Aber  in  beiden  Formen  bleibt  eine  gewisse  Unklarheit,  die  notwendig 
zu  weiterer  Entscheidung  drängt.  Ist  jene  ^Gelegenheitsursache"  Jedesmal  der  .Anlaü 
zu  einem  besonderen  göttlichen  Eingriff,  so  verwandelt  sich  das  Geschehen  überhaupt, 
so  verwandelt  sich  auch  der  .Milauf  des  seelisch-körperlichen  Geschehens  in  eine  Keihe 
zusammenhangsloser  Wunder,  und  der  dem  Okkasionalismus  gemachte  Vorwurf  erscheint 
dann  berechtigt,  .jener  deus  ex  nmchina  wirke  hier  gewissermaljen  wie  ein  Souffleur, 
der  dem  steckenbleibenden  Schauspieler  beispringt,  wenn  derselbe  aus  eigener  Kraft 
nicht  mehr  fortfahren  könne.  Geulincx  selbst  hat  allerdings  dieser  Auffa.ssung  Vorschub 
geleistet,  indem  er  mit  Beziehung  auf  die  durch  den  Willen  hervorgerufenen  Bewegungen, 
■/..  B.  die  der  Zunge  beim  .Aussprechen  eines  Wortes,  von  „Wundern-  redet  und  in 
seinem  „Wiegenglcicbnis"  die  .Analogie  des  Säuglings  antlihrt,  der,  .unfähig-  die  Wiege 
seihst  in  Bewegung  zu  setzen,  durch  sein  Schreien  die  Mutter  oder  die  Wärterin  ver- 
anlalit ,  sie  zu  bewegen  *).  Derselbe  tieulincx  zeigt  uns  aber  zugleich  den  Punkt, 
wo  der  Okkasionalismus  über  sich  selbst  hinausführt,  indem  er  das  Gleichnis  von  den 
zwei  glei<'hgclienden  l'hrcn  anwendet,  nicht  etwa  in  der  Fassung,  welche  l.«ibniz  dem 
Okkasionalismus  zuschreibt,  dalJ  die  beiden  Uhren,  idiwohl  unvollständig  zn.sammen- 
passend,  durch  einen  „tüchtigen  Handwerker-  .alle  Augenblicke"  in  .L'ebereinstimmung 
gesetzt"  werden,  sondern  so.  dali  sie  gleichzeitig  schlagen  „lediglich  weiren  der  Abhänt'ig- 
kcit.  in  welcher  beide  von  derselben  Kunst  und  Geschicklichkeit  stehen,  die  sie  gebaut 
hat".    ,.lust  so  ist  es",  fügt  (ieidincx  hinzu,  .mit  meinem  Willen,  zu  sprechen,  und  der, 

1)  Hütte  iillerdings  J.  P.  N.  Land  (Arnold  tieulincx  und  seine  Philosophie.  Hang 
189."),  S.  14"J  11.  lITi  Hecht,  so  wiiri-  GeuHncx' Meinung  nur.  ,daß  die  Suche  för  uns,  mit  un- 
iierer  bescbriinkten  Erkenntnis  ilcr  Niitur,  sowolil  il.s  Körpers,  wie  des  Geiste«,  ein  Wunder, 
d.  h.  wie  er  es  sonst  nennt,  ein  limiissprechliclu"^,  und  zwar  da.s  vor  allem  andern  auffallende 
ist  und  bleibt*.  Er  muß  aber  diinn  die  Benennung  Okkasionalinmus  nberhiiupt  (die  eher 
de  1,11  Korgc  /.ugeschrieben  wiTden  mOsse),  wie  auch  die  von  Qoulincx  gebrauchten 
(ileicbuissc  als  irreführend  bi-/,c'irhiieii  und  gibt  ib-m  ganzen  .Standpunkt  eine  stark  crkennt- 
iiislheoretisclic  Wendung. 
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Bewegung  der  Zunge.  Beide  hängen  von  einem  und  demselben  höchsten  Künstler  ab, 
der  die  zwei  auf  unausprechliche  Weise  unter  sich  vereinigt  und  verknüpft  hat"  i).  An 
die  Stelle  der  ,,Gelegenheitsursachen"  ist  schon  hier  eine  den  Ablauf  des  Geschehens  vor- 
ausbestimmende Anordnung  getreten,  und  damit  stehen  wir  bereits  mitten  in  der  prä- 
stabilierten  Harmonie,  in  die,  wie  gerade  das  geschichtliche  Beispiel  des  Hauptvertreters 
des  Okkasionalismus  zeigt,  diese  Richtung  mit  innerer  Notwendigkeit  übergeht/ 

V.  Die  prästabilierte  Harraonie. 

Die  „prästabilierte  Harmonie-  wird  von  ihrem  Schöpfer  Leibniz  ebenfalls  an 
der  Hand  des  „Uhrengleichnisses"  erläutert.  Das  Zusammentreffen  bestimmter  seelischer 
mitbestimmten  körperlichen  Vorgängen  wird  mit  dem  Gleichgehen  zweier  Uhren  verglichen, 
die  „von  Anfang  an  mit  so  grofser  Kunst  und  Geschicklichkeit"  angefertigt  sind,  .daß 
man  ihrer  Uebereinstimmung  sicher  sein  kann-.  In  folgerichtiger  Anwendung  auf  das 
Verhältnis  von  Seele  und  Körper  führte  -aber  dieses  Gleichnis  zu  der  Annahme,  „dafä 
durch  göttliche,  voraus.schauende  Kunst  von  Anfang  der  Schöpfung  an  beide  Substanzen 
in  so  vollkommener  und  geregelter  Weise  und  mit  so  grofser  Genauigkeit  gebildet  worden 
sind,  daß  sie,  indem  sie  nur  ihren  eigenen,  in  ihrem  Wesen  liegenden  Gesetzen  folgen, 
doch  wechselseitig  miteinander  in  Einklang  stehen:  genau  so,  als  ob  zwischen  ihnen 
ein  gegenseitiger  Einfluß  bestände,  oder  als  ob  Gott  stets  noch  neben  seiner  allgemeinen 
Mitwirkung  im  Einzelnen  Hand  anlegte"  2).  Das  Wunder  greift  hier  nicht  mehr  in  den 
Ablauf  des  seelisch-körperlichen  Geschehens  ein,  sondern  ist  an  den  Anfang  des  Welt- 
geschehens überhaupt  versetzt.  Für  den  Begründer  dieser  Lehre,  für  Leibniz,  dem  die 
Welt  als  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  beseelter  Ki-afteinheiten,  der  Monaden,  erscheint, 
umfaßt  diese  „prästabilierte  Harmonie"  alles  Geschehen  der  Welt. 

Sie  ist  aber  keineswegs  an  diese  besonderen  Voraussetzungen  einer  besonderen 
Weltanschauung  gebunden,  die  wir  unter  den  verschiedenen  Ansichten  über  das  Wesens- 
verliältnis  von  Seele  und  Körper  als  ,Spii-itualismus"  kennen  gelernt  haben.  Sie  ist  viel- 
mehr an  sich  überall  möglich,  wo  überhaupt  eine  Verschiedenheit  der  seelischen  und  der 
körperlichen  Vorgänge  anerkannt  wird,  beim  Dualismus  im  engeren  Sinne,  wie  beim 
Spiritualismus  oder  beim  dualistischen  Materialismus.  Sie  ist  ein  echtes  Ergebnis  der 
Stellung  zum  „Kausalverhältnis"  zwischen  Seele  und  Körper.  Will  man  sich  nicht  ent- 
schließen, eine  Kausalbeziehung  zwischen  den  beiden  Reihen  von  Vorgängen  anzunehmen, 
so  muß  man  auf  irgendwelche  Weise  verständlich  machen,  wie  es  kommt,  daß  mit 
solcher  Regelmäßigkeit  ein  Vorgang  auf  der  einen  Seite  einem  Vorgang  auf  der  anderen 
Seite  entspricht.  Darauf  sind  aber  unter  der  Voraussetzung  einer  Leugnung  der  Kau- 
salität nur  drei  Antworten  möglich :  Entweder  man  führt  diese  „Harmonie"  beider  Reilien 
auf  eine  Vorausbestimmung  des  beiderseitigen  Geschehens  zurück  oder  man  verflüchtigt 
die  früher  sogenannten  Substanzen  in  „Erscheinungen"  oder  endlich  man  spricht  von 
einem  „Parallelismus"   beider  Reihen    von  Vorgängen,   der    dann   selbst   etwa   auf  eine 


1)  Arnold  Geulincx,  Opera  philosophica.  Neue  Ausgabe  von  .J.  P.  N.  Land  (1891 
bis  93),  III,  S.  212.  Uebersetzung  nach  E.  P  f  1  e  i  d  e  r  e  r,  A.  Geulincx  als  Hauptvertretev  der 
okkasionalistischen  Metaphj'sik  und  Ethik.  Programm.  Tübingen  1882,  S.  24  f.  Die  Priorität 
in  der  Verwendung  des  berühmten  ührengleichnisses.  das  in  der  Geschichte  des  Verhältnisse.^ 
von  Seele  und  Körper  eine  so  bedeutsame  Rolle  gespielt  bat,  kommt  also,  wie  E.  Pfleiderer 
(a.  a.  0.  S.  24  ff.)  gezeigt  hat,  nicht  Leibniz,  sondern  Geulincx  zu.  Geulincx  bringt  es  in 
seiner  1665  zum  Teil,  1675  zuerst  vollständig  erschienenen  , Ethik",  während  die  betreffende 
Abhandlung  von  Leibniz  (Ausgabe  von  Gerhardt  IV,  S.  500 — 503)  aus  dem  Jahre  1696 
stammt. 

2)  Zitiert  nach  der  Ausgabe  von  B  u  c  h  e  n  a  u  und  C  a  s  s  i  r  e  r  ,  G.  W.  Leibniz' 
Hauptsehriften  zur  Grundlegung  der  Philosophie  II  (1906),  S.  273  f. 
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zufo^unde  liegende  Identität  derselben  zurückgeführt  wird.  Die  erste  dieser  Antworten, 
die  prästabiliertft  Hamionie,  «teilt  der  Forscliung  die  Aufgabe,  die  Keiben  des  Cieschehens 
bis  zu  ihren  völlig  im  Dunkel  liegenden  Anfängen  zarückzuverfolgen,  bedeut«t  daher 
eher  einen  Verzicht  auf  Erklärung  und  stellt  daher  vom  Standpunkt  der  neueren 
Wissenschaft  keine  befriedigende  l>ö.sung  dar.  Der  zweiten  und  dritten  jener  Mög- 
lichkeiten, dem  ,PhänonienalisMiu8'^  und  dem  „psyehophysis'Chen  Parallelismus",  haben  wir 
lins  nunmehr  zuzuwenden. 

VI.  Der  Phänomenalismua. 

Wie  die  Frage  des  Wesensverhältnisses  von  Seele  und  Körper,  so  gewinnt  auch 
die  Frage  nach  dem  Kausalverhältnis  zwischen  beiden  vom  Standpunkt  des  Kantiscben 
Kritizismus  aus  ein  ganz  anderes  (iesicht.  Auch  hier  entspringen  nach  Kant  alle 
Schwierigkeiten,  welche  die  Verbindung  der  denkenden  Natur  mit  der  .Materie  treften, 
„ohne  Ausnabnio  ledigli('h  aus  jener  erschlichenen  duali.stiscben  Vorstellung:  dali  Materie, 
als  solche,  nicht  P>8chcinung,  d.  i.  blolje  Vorstellung  des  Gemüts,  der  ein  unbekannter 
(icgenstand  entspricht,  sondern  der  tiegenstand  an  sich  selbst  sei,  so  wie  er  auljer  uns 
lind  unabhängig  von  aller  Sinnlichkeit  existiert"  ').  Er  lehnt  von  hier  aus  die  herkömm- 
liilie  Theorie  des  „physischen  Einflusses"  (unsere  „WecbselwirkungHtheorie'- ).  ebenso 
die  der  „vorherbestimmten  Harmonie"  und  der  „übernatürlichen  .Assistenz-  („Okkasiona- 
lismus')  ab,  da  sie  alle  den  Fehler  begehen,  die  „ausgedehnten  Substanzen",  um  deren 
IJeziehung  zu  den  „denkenden  Substanzen"  es  sich  handelt,  zu  Dingen  zu  machen,  die 
li'ir  sich  bestehen,  obwohl  sie  doch  nichts  als  Erscheinungen,  nichts  als  bloße  Vorstel- 
lungen des  denkenden  Subjekts  sind.  Die  berüchtigte  Frage  wegen  der  Gemeinschaft 
des  Denkenden  und  Ausgedehnten  würde  daher  nach  Kant  lediglich  darauf  hinauslaufen. 
,,wie  in  einem  denkenden  Subjekt  überhaupt  äulicre  Anschauung,  nämlich  die  des  Itaumes 
(einer  Erfüllung  desselben  mit  Gestalt  und  Itewegung),  möglich  sei".  Auf  diese  Frage 
aller  sei  es  keinem  Menschen  möglich,  eine  Antwort  zu  tinden,  und  man  könne  diese 
Liirkc  unseres  Wissens  niemals  ausfüllen,  sondern  nur  dadurch  bezeichnen,  dali  man 
die  iiiilieren  Erscheinungen  einem  uns  völlig  unbekannten  tran.szendentalen  Gegenstande 
:i!s  der  Ursache  dieser  Art  von  Vorstellungen  zuschreibt. 

Dieser  auf  den  erkenntniskritischen  Standpunkt  sich  berufende  pPhänomenalismus- 
liat  liis  In  die  neueste  Zeit  herein  seine  .Anhänger.  Eine  kurze  Auseinandersetzung  mit 
iiini  ist  dalier  unerläljlich.  Wir  haben  dabei  allerdings  von  dem  alten  metaphysischen 
Ik'grilV  der  Substanz  völlig  abzusehen  und  gehen  blolj  von  der  Frage  aus,  ob  und  wie 
ein  Kausalverhältnis  zwischen  seelischen  und  kiirperlichen  Vorgängen  zu  denken  sei. 
Sobald  wir  die  Frage  in  dieser  Form  stellen,  ist  deutlich,  daü  vom  Standpunkte  des 
Kritizismus  natürlich  nicht  bloli  die  körperlichen,  sondern  auch  die  seelischen  Vorgänge, 
sofern  wir  sie  überliaupt  zum  CJegeiistande  unserer  Erkenntnis  machen,  als  Erscheinungen 
anzusehen  seien.  Wir  bewegen  uns  mit  unserer  Frage  überhaupt  im  (iebiete  der  Er- 
.scheinungswelt,  und  wie  wir  auf  körperliche  Erscheinungen  unter  sich  und  auf  seelische 
Erscheinungen  unter  sich  das  Verhältnis  von  Ur.-achu  und  Wirkung  anwenden,  so  kann 
;uirli  die  Frage  entstehen,  ob  /.wischen  seelischen  und  körperlichen  Erscheinungen  ein 
Verhältnis  der  Kausalität  besiehe.  Wollten  wir  aber  ilen  „transzendentalen  Gegenstand" 
mit  in  Hetracht  ziehen,  der  diesen  Erscheinungen  entspricht,  so  mülJte  dies  in  ik-ziehung 
auf  be  ide  Erscheinungsgebiete  geschehen,  und  die  Frage  würde  dann,  vorausgesetzt 
dalj  sie  überhaupt  noch  einen  Sinn  hätte,  ins  transzendente  Gebiet  übertragen.  Wie 
wir  uns  also  auch  zu  diesem  .Fliänomenalismus"  stellen  möchten,  er  gibt  keine  Lö- 
sung,   sondern  er   lälit  nur  die  Frage,    die  als  ^olche  bestehen  bleibt,    in   einem   etwas 

11  Kritik  ili'i-  reinen  Vermiiift.     .\usgabe  von  Kebr1>ack,  S.. 828  tV. 
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anderen  Lichte  erscheinen.  Anders  ist  es  allerdings,  wenn  über  den  „transzendenten') 
Gegenstand"  eine  bestimmte  Annahme  gemacht  wird,  z.  B.  daß  er  das  in  beiden  Er- 
scheinungsreihen erscheinende  Identische  sei.  Damit  ist  aber  die  Grundlage  jenes  „Phä- 
nomenalisraus",  die  kritische  Erkenntnistheorie,  mit  einer  Aussage  über  das  jenseits  der 
Erfahrung  Liegende  verlassen,  und  wir  stehen  unmittelbar  vor  einer  der  Gestalten,  welche 
der  letzte  der  von  uns  zu  besi^rechenden  Standpunkte,  der  „psychophj'sische  Parallelismus", 
angenommen  hat.  Um  die  Stellung  zum  „psychophysischen  Parallelismus"  gruppieren 
sich  alle  die  Fragen,  welche  in  der  neueren  psychologischen  Forschung  an  das  Verhält- 
nis von  Seele  und  Körper  sich  geknüpft  haben.  Insbesondere  liegt  in  der  Beurteilung 
der  zu  seinen  Gunsten  vorgebrachten  Gründe  zugleich  die  letzte  Entscheidung  über  die 
Wechselwirkungslehre. 

VIL  Der  psychophysische  Parallelismus  und  sein  Verhältnis  zur  Wechsel- 
wirkungslehre. 

Den  sehr  verschiedenen  Gestalten  gegenüber,  welche  der  psychophysische  Paralle- 
lismus angenommen  hat,  läßt  sich  zunächst  der  in  seinem  Xanien  enthaltene  Grund- 
gedanke festhalten.  Es  ist  diejenige  Anschauung  über  das  Verhältnis  von  Seele  und 
Körper,  nach  welcher  seelische  und  körperliche  Vorgänge  parallel  nebenein- 
ander hergehen.  Da  aber  ein  gelegentliches  Parallelgehen  beider  Arten  von  Vor- 
gängen natürlich  von  keinem  der  anderen  Standpunkte  aus  völlig  geleugnet  wird,  so 
erhält  der  Begriff  seine  bestimmtere  Bedeutung  erst  dui'ch  Hinzufügung  des  negativen 
Merkmals,  dafs  auf  die  Beziehung  der  seelischen  und  der  körperlichen  Vorgänge  das 
Kausalverhältnis  keine  Anwendung  finden  soll. 

Was  die  Beziehung  der  innerhalb  dieser  Grundstellung  auftretenden  verscliiedenen 
Formen  zu  den  Ansichten  über  das  Wesensverhältnis  von  Seele  und  Körper  betrifft,  so 
wird  sich  uns  zeigen,  dafs  einzelne  derselben  mit  Notwendigkeit  in  einen  ganz  be- 
stimmten metaphysischen  Standpunkt  ausmünden  und  daher  in  der  Gemeinschaft  mit 
diesem  der  Beurteilung  unterliegen. 

Die  erste  Form  des  psychophysischen  Parallelismus,  die  wir  zu  besprechen  haben, 
ist  jedoch  von  dieser  Konsequenz  völlig  frei. 

1.  Die  verschiedenen  Formen  des  psychophysischen  Parallelismus  und  ihre  metaphysischen  Konsequenzen. 

a)  Der  psychophysische  Parallelismus  als  „Arbeitshypothese". 

Eine  —  besonders  auf  naturwissenschaftlicher  Seite  —  weitverbreitete  Fassung  des 
psychophysischen  Parallelismus  will  sich  damit  begnügen,  ihn  als  bloße  „Arbeitshj^po- 
these"  oder  als  bloß  „empirischen  Parallelismus "  anzusehen.  Aehnlich  wie  mit  Ivants 
„transzendentalen  Ideen"  als  „regulativen  Begriffen"  keine  Begriffe  von  wirklichen 
Gegenständen  gegeben  sein  sollen,  so  soll  der  „empirische  Parallelismus''  keinerlei  Aus- 
sagen über  das  wirkliche  Verhältnis  von  Seele  und  Körper  enthalten.  Daß  bestimmten 
psychischen  Vorgängen  bestimmte  physische  regelmäßig  parallel  gehen,  dient  nur  als 
brauchbares  Forschungsprinzip,  mit  welchem  auch  über  die  Frage,  ob  Wechselwirkung 
zwischen  beiden  bestehe  oder  nicht,  noch  nichts  entschieden  sein  soll. 

Gegen  diese  Auffassung  gilt  zunächst,  was  gegen  jede  Behauptung  einer  bloßen 
„Arbeitshypothese"  zu  sagen  ist.  Bezieht  sich  die  Arbeitshypothese  überhaupt  auf 
wirkliche  Gegenstände  oder  wirkliche  Vorgänge,  wenn  auch  nur  so,  daß  sie  diesen  zur 
Erklärung  fingierte  Gegenstände  oder  Vorgänge  oder  Beziehungen  unterlegt,    so  bringt 


1)  Die  richtige  Fassung  des  Wortes  ist  hier  transzendent  ^  „an  sich  existierend", 
nicht  „transzendental"  =  auf  die  apriorische  Erkenntnis  bezüglich.  Von  Kaut  wird  der 
letztere  Ausdruck  in  wechselnder  Bedeutung  gebraucht. 
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es  ihr  Charakter  als  Hypothese  mit  sich,  daü  da«  in  ihr  Auseesaßte  in  demselben 
Maße  als  wahr  f^ilt,  in  dem  sie  sich  als  brauchbar  erweist,  das  wirkliche  Sein  und  Ge- 
schehen zu  erklären ').  Die  .Arbeifshypothese-  ist  dann  nur  eine  wirkliche  Hypothese 
mit  eineiti  Minimuiii  von  Wahrscheinlichkeit,  deren  Grad  aber  mit  ihrem  Erklärun«8- 
wcrt  stetig  zuniiiiMit.  Fra(»en  wir  aber  näher  nach  dem  Sinn,  in  welchem  mit  Be- 
zicliuni?  auf  unsere  Frage  der  Bejcriff  seine  Anwendun»?  finden  soll,  so  zeigt  die 
niihere  Betiachtung,  dafj  eine  .parallelistische"  Arbeitshypothese  dieser  Art  entweder 
ebensogut  Wechselwirkungshypothese  heilien  konnte,  oder  aber  eine  doginatisehe  An- 
nahme entlullt,  die  über  die  blolie  Arbeitshypothese  notwendig  hinausführt.  .Soll  nämlich 
mit  dem  Wort  „I'arallelismus'*  über  das  tatsächliche  \'erli;lltnis  zwischen  Seele  und 
Körper,  also  auch  über  die  Frage:  Wechselwirkung  oder  nicht?  Überhaupt  nichts  ent- 
schieden sein,  so  kann  ebensogut  die  Wechselwirkungslehre  diese  Benennung  für  sich 
in  Anspruch  nehmen,  da  auch  sie  ein  Parallelgehen  seelischer  und  körperlicher  Vor- 
gänge keineswegs  leugnet.  Soll  aber  das  Wort  „Parallelismus-  die  Wechselwirkungs- 
ichre ausschlieljen,  dann  enthält  es  eine  .\u8sage  über  das  Nichtvorhandensein  einer 
tatsächlichen  Heziehung  wirklicher  Vorgänge  und  verliert  den  Charakter  als  ,,.\rbeits- 
hypothese".  Im  letzteren  Sinne  allein  enthält  aber  der  psychophysische  Parallelismus 
seine  scharf  umgrenzte  Bedeutung.  Sein  Hauptmerkmal  ist  dasnegativeder 
A  b  1  e  h  n  u  n  g  d  e  r  W  e  c  h  s  e  1  w  i  r  k  u  n  g  z  w  i  s  c  h  e  n  S  e  e  1  e  u  n  d  K  ö  r  p  c r.  Natürlich 
will  er  nicht  das  N'orkommen  kausaler  Beziehungen  innerhalb  des  seelischen  und  körperlichen 
(ieschehens  überhaupt  leugnen.  Fin  solches  kann  vom  Parallelismus  aus  entweder  nur  inner- 
halb des  körperlichen  ticschehens.  oder  nur  innerhalb  des  seelischen  Geschehens,  oder  auf 
beiden  (iebieten,  jedoch  ohne  kausale  Wechselbeziehung  zwischen  ihnen,  angenommen 
werden.  Darnach  unterscheiden  wir  drei  Formen  des  wirklichen  psychophysischen 
Parallelismus,  den  materialistischen  Parallelismus  oder  die  , Schattentheorie'' *),  den 
s))iritiialisti8clien  und  den  dualistischen  Parallelismus. 

b)  Der  materialistische  Parallelismus  (die  „Schattentheorie"). 

Nach  einer  ersten  Form  des  psychophysischen  Parallelismus  gibt  es  innerhalb  des 
sielischen  Geschehens  überhaupt  keine  Kausalitiit.  Das  Verhältnis  von  Crsache  und 
Wirkung  ist  nur  anwendbar  auf  die  Glieder  der  physischen  Reihe.  Von  ihnen  ist  das 
Auftreten  der  entsprechenden  psychischen  Vorgänge  durchaus  abhängig.  .An  die  Stelle 
eines  wechselseitigen  Kausalverhältnisses  tritt  also  ein  einseitiges  Funktionsverhältnis. 
Die  psychischen  Vorcänge  sinken  damit  zu  blolien  Begleiter>cheinungen,  zu  bleuen 
..Schatten"  der  |)hysisclien  herab.  Iias  Auftreten  des  einzelnen  p.sychischen  Vorganges 
i>t  Ja  vollständig  durch  den  ungestörten  .Ablauf  des  zugehörigen  physischen  N'organgcs, 
und  zwar  nicht  blolj  des  ihm  unmittelbar  entsprechenden,  sondern,  da  dieser  selbst 
wieder  von  anderen  physischen  Vorgängen  abhängig  ist,  auch  der  diesem  vorangehenden 
bedingt ,  Es  ist  der  Standpunkt,  «len  wir  unter  den  Richtungen  der  Gegenwart  als 
,|ihysiologiscb  gerichtete  I'sycliologie"  kennen  lernten,  and  der  im  Grunde  allerdings 
nichts  anderes  ist  als  , verkappter  Materialismus"  'i.  Mit  der  Leugnung  einer  psychischen 
Kausalität  bleibt  dem  seelischen  Geschehen  nur  ein  Scheindasein.  Die  materialistische 
Stellung  zum  Kausalverhältnis  /wischen  Seele  und  Körper  geht  auf  eine  materialistische 
Stellung  zum  Wesensverhältnis  zwischen  beiden  zurück,  und  es  gelten  gegen  die.>ie  .Auf- 
lassung dieselben  wissenschaftlichen  Bedenken,  welche  dem  Materialismus  überhaupt 
entgegenstehen. 

1)  Vgl.  .lii/.H  Tb.  F,  Isciibiius,  .Fries  uml  Kauf   II.  S.  197  ff. 

21  Der  Ausdruck  stammt  von  Carl  Stum)>f,  Kröffnungsrcde  S.  10, 

81  Busse,  Geist  und  K.irper  S.  108. 
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c)  Der  spiritualistische  Parallelismus. 

Die  entgegengesetzte  Einseitigkeit  entsteht  dann,  wenn  nur  der  psycliisctien 
Reiiie  des  Geschehens  Kausalität  im  vollen  Sinne  des  Wortes  zuerkannt  wird.  Dies 
ist  jedoch  wiederum  nur  so  möglich,  dafs  der  physischen  Seite  nur  ein  Scheindasein 
zugestanden  wird.  Alle  Realität  soll  in  Wirklichkeit  geistiger  Art  sein,  und  was  uns 
als  körperliches  Sein  und  Gescliehen  entgegentritt,  ist  ebenfalls  geistigen  Wesens  und 
tritt  uns  nur  vermöge  unserer  geistigen  Organisation  als  ein  Räumlich-Körperliches 
entgegen.  Die  einzelnen  körperlichen  Vorgänge  sind  gleichsam  nur  Wiederspiegelungen 
bestimmter  seelischer  Vorgänge,  gewisser  Vorstellungen,  Gefühle,  Wollungen.  Auch 
hier  ist  es  nicht  richtig,  sofort  den  erkenntnistheoretischen  Standpunkt  einzumischen 
und  das  seelische  Geschehen  etwa  als  das  Ansichseiende  und  das  körperliche  als  die 
„Erscheinung"  des  Ansich seienden  zu  bezeichnen  i).  Denn  vom  erkenntnistheoretischen 
Standpunkt  aus,  wenigstens  soweit  er  sich  an  Kant  orientiert,  ist  auch  das  seelische 
Geschehen,  das  wir  zum  Gegenstand  unserer  Erkenntnis  machen,  „Erscheinung".  Es 
kann  sich  also  nur  entweder  um  das  Verhältnis  von  physischer  und  psychischer  Er- 
scheinung, oder  von  physischem  und  psychischem  „Ding  an  sich"  handeln.  Wenn  der 
spiritualistische  Parallelismus  aber  der  physischen  Seite  die  in  der  Erscheinung  doch 
vorhandene  Kausalität  entzieht,  so  kann  dies  nur  den  Sinn  haben,  daß  ihr  überhaupt 
keine  Realität  in  der  Bedeutung  des  Ansichseins  zukommt.  Er  stellt  sich  damit  auf 
metaphysischen  Boden,  und  es  zeigt  sich,  dafs  eine  spiritualistische  Wendung  des  Paral- 
lelismus eine  spiritualistische  Stellung  zum  Wesensverhältnis  zwischen  Seele  und  Körper 
einschliefst.  Dem  materiellen  Geschehen  ist  mit  der  Kausalität  der  Lebensnerv  entzogen 
und  der  spiritualistische  Parallelismus  wird  zum  Spiritualismus  überhaupt.  Welche  Vor- 
gänge sollen  dann  aber  noch  parallel  nebeneinander  hergehen"?  Von  Parallelismus  kann 
eigentlich  nur  noch  die  Rede  sein,  wenn  es  zweierlei  Arten  seelischen  Geschehens  gibt, 
von  denen  die  eine  räumlich-materielle  Form  für  uns  annimmt,  die  andere  wirklich  als 
psychisches  Geschehen  uns  zum  Bewußtsein  kommt,  also  vom  Standpunkt  eines  dualisti- 
schen Spiritualismus,  dessen  metaphysische  Haltbarkeit  aber  sehr  zweifelhafter  Natur  ist. 

Die  meisten  Vertreter  des  spiritualistischen  Parallelismus,  unter  denen  nur 
Schopenhauer,  Albert  Lange,  Wilhelm- Wundt,  Friedrich  Paulsen  genannt  sein  mögen, 
haben  diese  Konsequenzen  nicht  gezogen.  Dies  ist  aber  nur  möglich,  wenn  sie  auf  eine 
letzte  Antwort  in  Sachen  des  Parallelismus  überhaupt  verzichten  oder  der  noch  zu  be- 
sprechenden dritten  Form  des  Paralleli-smus  zuneigen. 

d)  Der  dualistische  Parallelismus. 

Neben  den  beiden  Einseitigkeiten  des  materialistischen  und  des  spiritualistischen 
Parallelismns  bleibt  noch  die  dritte  Möglichkeit,  jede  m  der  beiden  Reihen  von  Vor- 
gängen, der  physischen  wie  der  psychischen,  ihre  eigene  Kausalität  zuzugestehen.  Da 
auch  hier  der  echte  Parallelismus  jede  Wechselwirkung  zwischen  den  Reihen  selbst  aus- 
schliefst, so  entsteht  zunächst  ein  ausgesprochener  Dualismus  des  Geschehens.  Das 
seelische  wie  das  körperliche  Geschehen  bildet  je  eine  Welt  für  sich,  jedes  durch  sein 
eigenes  Band  der  Kausalität  zusammengehalten.  Wo  ist  aber  dann  die  Ursache  der 
Empfindung  zu  suchen,  die  sonst  auf  physische  Reize  zurückgeführt  wird? 
Aetherwellen  oder  Luftwellen,  physische  Vorgänge  dürfen  ja  dann  nicht  mehr  als 
Ursachen  eines  seelischen  Vorganges,  wie  die  Empfindung  es  ist,  angesehen  werden. 
Und  was  ist  als  Wirkung  des  Willensaktes  zu  bezeichnen,  da  die  nach  der  gewöhn- 
lichen Meinung  durch  ihn  sonst  bewirkte  Bewegung  der  Glieder  als  solche  ausscheidet? 
Wir  sehen,    der  Dualismus  der  Kausalität  nötigt   hier,   jede  Reihe   für   sich   weiter   zu 

1)  Daher  scheint  es  mir  auch  besser,  die  z.  B.  von  Busse  (Geist  und  Körper  S.  107  tf. 
144  ff.j  gewählte  Bezeichnung:  „idealistisch-monistischer  Parallelismus '   zu  vermeiden. 
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verfolgen  und  darum  für  jene  EmpHndun«,'  auch  eine  psycliisclie  Ursache  und  für  diesen 
Willensakt  eine  psychische  Wirkung  anzunehmen.  Die  beiden  Reihen,  die  des  seelischen 
und  des  körperlichen  Geschehens,  verlieren  sich,  jede  für  sich  verfolgt,  ins  Unendliche. 
iJer  „partielle"  l'arallelisnius,  der  für  jeden  seelischen  Vorgang  einen  körperlichen 
J^arallelvorgang  annimmt,  wird  zum  universellen,  der  auch  für  jeden  körperlichen 
Vorgang  einen  seelischen  Parallelvorgaug  voraussetzt,  und  als  letzte  Konsequenz  er- 
scheint die  A  1 1  beseel  u  ngs  le  hre,  der  Panimychismus.  Diese  Folgerung  ist  in  der 
Tat  auch  von  hervorragenden  Vertretern  des  l'arallelismus,  wie  Gustav  Theodor  Fechner 
und  Friedrich  I'aulsen,  gezogen  worden').  Damit  setzt  sich  aber  der  ParallelLsmus  allen 
den  Bedenken  aus,  die  gegen  eine  Allbcseolungslchre  geltend  gemacht  werden  können, 
und  die  sich  noch  verstUrken,  wenn  diese  Lehre  nicht  etwa  nur  als  praktisch-philo- 
sophischer Abschlulj  der  Ciesamtweltanschauung,  sondern  schon  als  unentbehrlicher  Be- 
standteil der  empirischen  Krklilruiig  des  Verhiiltnis.ses  von  Seele  und  Körper  auftritt. 

Aber  auch  abgesehen  von  dieser  Konsei|uenz  nötigt  der  im  dualistischen  I'aral- 
Iclisunis  liegende  Gedanke  zu  weiteren  Schritten.  Das  Tempo  des  Ablaufes  beider 
Itiihen,  der  psychischen  wie  der  physischen,  ist  ja  doch  kein  beliebiges,  sondern  jedem 
(ilied  auf  der  einen  Seite  entspricht  ein  Glied  auf  der  anderen.  Da  fiir  die  Erklärung 
dieses  regelmilljigen  Znsammentreffens  die  wechselseitige  Kausalität  ausgeschaltet  ist.  so 
iiiiili  eine  andere  mit  dem  Parallelismus  vereinbare  Begründung  gegeben  werden.  Gegen 
die  Annahme  einer  priistabilierten  Harmonie  sprechen  die  bereits  früher  angegebenen 
(irüiidc.  Es  bleibt  also  zunllchst  nur  die  ^■oraussetzang  einer  beiden  Reihen  de*  Ge- 
.s<hehens  zugrunde  Helfenden  Einheit.  Wie  der  Kreisbogen  zwei  Seiten,  eine  konvexe 
und  eine  dieser  genau  ent»s])rechende  konkave  Seite,  hat,  so  sind  dann  Seele  und  Körper 
nur  verschiodeno  Seiten  eines  und  desselben  Wesens.  Es  ist  der  uns  bereits  bekannte 
.monistische  Substanzial  ism  us  "  Spinozas.  Schellings,  Fechners,  auf  den  es 
dabei  liitiauskommen  mulj.  Auch  hier  die  Erscheinung,  dalj  eine  bestimmte  Stellung  zum 
Kansalverhllltnis  zwischen  Seele  und  Körper  als  Konsecjuenz  eine  bestimmte  Stellung 
über  ihr  Wesensverhilltnis  einschlielit'i.  Der  Dualismus  des  Geschehens  führt  liier  auf 
timii  Monismus  des  Seins.  Hei  Spinoza  selbst  allerdings  war  es  umgekehrt.  Der 
Hi'grilV  der  Substanz  und  ihrer  .\ttribute  und  Modi  wurde  maßgebend  fiir  das  Verhältnis 
viiM  Seele  und  Körper  und  damit  fiir  einen  die  Wechselwirkung  ausschlieljenden  Paral- 
lelismns  zwischen  beiden.  Das  moderne,  vom  KausalilätsliegrilV  beherrschte  Denken  geht 
den  umgekehrten  Weg.  Indem  es  aber  dabei  doch  bei  Spinnzas  Substanz  anlanjrt,  kommt 
es  mit  ambrcM  modernen  Forderungen  des  wi-^senschaftlichen  Denkens  in  kaum  zu 
lösenden  Widerstreit,  Die  Külinheit,  mit  welcher  hier  eine  Aussage  über  jenseits  des 
newulJtsoins  Liegendes  gemacht  wird,  erscheint  uns  um  so  größer,  je  weniger  wir  uns 
ein  solches  , Wesen-,  das  weder  physisch  noch  psychisch  sein  .soll,  vorstellen  können. 

Im  BowulJtseiu  davon  verzichtet  dieser  .Xeospinozismus''  auch  häufig  auf  eine  der- 
artige Aussage  über  ein  Transzendentes  und  begnügt  sich  damit,  überhaupt  von  einer 
-Identität"  der  physischen  und  psychischen  Erscheinungsreihe  zu  sprechen.     Wenn  aber 


1)  Die  Behauptung,  dafj  der  partielle  Purnllelismus  mit  innerer  Notwendigkeit  in  den 
uiiiverHcUen  Übergeht,  wird  neuerdings,  besonders  von  K.  Dürr  (Krkenntni.itbeorie.  Loipxig 
l'.tlO,  S.  29:t  ff.  a38  f.),  energisch  bestritten.  Er  ist  sich  aber  bewuüt.  diili  seine  Begründung 
nur  unter  der  Voraussetzung  .sfiniT  eigenen  Aun'.i->iiiig  des  Piirallelisniiis  gilt,  der  iiU  .Be- 
dingtheit im  Sinne  funktiimiiliT  Zugelu'Jrigkeit",  .il-  .''inseitige  .\bli:ingigkeit  der  psy- 
chischen Vorgänge  von  ganz  beslininiten  ])hy8isi'luir  '>•  '  ''i  ■  i>- iitlich  iiiilil  nvi  <■  r..  .ii.  i... 
mu8  ist,  sondern  »ich  einer  kausulcii  Auffassung  des  |>-<\  ■  ■  n  Verlulltiü- 

'1)  Der  ruraUeliBmus  sell>st.  sofern  er  die  Stclliin  .  .ilvcrhilltni^ 

bleibt    aber   df-luilb    trol/.tloni    i'in    .dualistischei-.    wenn  er    .iueh    zu   einem  .Muuigiuuü  de» 
NYosonsverhilltni-^-es  fuhrt. 


76  Kapitel  II.     Seele  und  Körjier. 

Physisches  und  Psychisches  selbst  bloße  Erscheinungen  sind,  so  muß  doch  gesagt  werden 
liönnen,  was  darin  erscheint,  was  das  ..Identische"  selbst  ist.  Irgendein  Träger  aller 
dieser  Vorgänge  raufs  doch  vorhanden  sein.  Man  sucht  sich  mit  Bildern  zu  helfen. 
Fechners  Bild  von  dem  Krei.sbogen  und  seiner  konve.xen  und  konkaven  Seite,  die  un- 
trennbar zusammengehören,  ist  uns  bereits  bekannt.  Oder  man  spricht  (Höflfding) 
von  einem  in  zwei  Sprachen  ausgedrückten  Gedanken,  oder  (Kurd  Laßwitz)  von  einem 
sich  verzinsenden  Kapital,  das  zugleich  —  nämlich  für  den  Entleiher  —  eine  Schuld 
und  —  für  den  Verleiher  —  ein  Vermögen  sein  kann^).  Aber  alle  diese  Gleichnisse 
scheitern  daran,  daß  in  ihnen  das  .Identische''  ganz  wohl  auch  ohne  seine  zwei  „Seiten" 
denkbar  ist.  Wir  können  uns  z.  B.  die  Kreislinie  ganz  wohl  in  eine  Gerade  übergehend 
denken.  Als  Linie  existiert  sie  dann  immer  noch.  Aber  eben  hier  liegt  ja  der 
springende  Punkt.  Die  „Identitätslehre"  vermag  uns  nicht  verständlich  zu  machen, 
was  es  nun  eigentlich  ist,  das  die  , .beiden  Seiten",  die  seelische  und  die  körperliche,  ,,hat". 
Zu  der  Identitätslehre  gesellt  sich  daher  in  der  Eegel  der  Verzicht  auf  weitere  Erkennt- 
nis dieses  Unbekannten  überhaupt,  wie  ihn  z.  B.  Herbert  Spencer,  Höffding,  James, 
Jodl  vertreten.  Aber  dieser  „Agnostizismus"  ist  mit  seiner  Behauptung,  daß  ein 
Identisches  existiert,  von  dem  wir  nur  die  beiden  Seiten  kennen,  schon  zu  weit  gegangen, 
um  zu  diesem  Verzicht  noch  berechtigt  zu  sein.  Wovon  wir  wissen,  das  sind  eben  nur 
jene  beiden  Erscheinungsreihen  des  Seelischen  und  des  Körperlichen.  Behaupten  wir 
darüber  hinaus  die  Existenz  eines  ihnen  zugrunde  liegenden  Identischen,  so  haben  wir 
die  Linie  der  Erfahrung  bereits  überschritten  und  sind  verpflichtet,  durch  Angabe  dessen, 
was  jenes  Identische  selbst  ist,  unserer  Behauptung  einen  verständlichen  Sinn  zu  geben. 
Ist  die  „Zweiseitentheorie"  dazu  nicht  imstande,  so  bleibt  ihr  nichts  übrig,  als  bei  der 
Zweiheit  der  Erscheinungsreihen,  also  auf  dem  Boden  eines  dualistischen  Paral- 
lelismus stehen  zu  bleiben,  der  aber  bei  dem  Mangel  einer  die  beiden  Keihen  ver- 
bindenden kausalen  Wechselbeziehung  nicht  bloß  das  seelisch-körperliche  Wesen  des 
Menschen,  sondern  auch  das  ganze  Weltgeschehen  in  zwei  zusammenhangslose  Hälften 
auseinanderfallen  läßt. 

Wir  wären  jedoch  gezwungen,  uns  mit  diesen  metaphysischen  Konsequenzen 
des  Parallelismus  irgendwie  abzufinden,  wenn  sich  zeigen  ließe,  daß  er  allein  im- 
stande ist,  die  tatsächlich  vorliegenden  Beziehungen  zwischen  Seele  und  Körper  befrie- 
digend zu  erklären.  Die  Vertreter  des  psychophysischen  Parallelismus  suchen  diesen 
Nachweis  hauptsächlich  negativ  zu  führen,  indem  sie  die  Unmöglichkeit  der  Wechsel- 
wirkungslehre zu  beweisen  suchen. 

2.   Die  Versuche  einer   negativen  Begründung  des  psychophysischen  Parallelismus   durch  Widerlegung 

der  Wechselwirkungslehre. 

a)  Die  Begründung  aus  der  Unvergleichbarkeit  des  Physischen  und  des   Psychischen. 

Schon  dieunvergleichbareVerschiedenheit  der  physischen  und  der  psychi- 
schen Vorgänge,  sagt  man,  schließt  eine  Wechselwirkung  zwischen  ihnen  aus.  Wie  sollten 
Bewegungen  von  Körpern,  die  im  Räume  vor  sich  gehen,  auch  wenn  sie  sich  zuletzt  in 
feinste  Erregungen  des  Nervensystems  verwandeln,  wie  sollten  sie  die  Ursache  raumloser 
seelischer  Vorgänge,  der  Empfindungen,  sein  können  ?  Oder  wie  sollte  ein  Willensakt 
etwas  so  mit  ihm  gar  nicht  Vergleichbares,  wie  es  die  Bewegung  der  Hand  oder  des 
Armes  ist,  zur  Wirkung  haben  können  ?  Diese  Unvergleichbarkeit  physischer  und  psy- 
chischer Vorgänge  hätte  aber  ausschlaggebende  Bedeutung  für  unsere  Frage  nur  dann, 
wenn  wir  da,  wo  die  Vorgänge  gleichartig  sind,  eine  ausreichende  und  befriedigende 
Erklärung  der  Kausalität  geben  könnten.     Wir   sind  aber  im  Gebiete  der  körperlichen 
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\'orgänge  selbst  im  Grunde  nicht  besser  daran.  ^Jede  Maschinenwirknng'-,  so  drückt 
dies  Lotze'j  be.sonders  treffend  aus,  .lieruiit  .  .  .  auf  der  Festigkeit  einzelner  von  ihren 
Teilen  und  auf  der  Mitteilung  ihrer  Bewegungen;  wie  aber  die  Elemente  es  anfangen, 
einander  zu  unveränd(;rii<:her  Uentalt  festzuhalten,  oder  wie  sie  es  machen,  Bewegungen 
zu  übertragen,  dieses  Wesentliciie  des  Wirkens  zwischen  Stoff  und  Stoff  bleibt  seinem 
Hergang  nach  unsichtbar,  und  die  Gleichartigkeit  der  wirkenden  l'arteien  trägt  nichts 
zu  seiner  Begreiflichkeit  bei.  Si)rechen  wir  daher  von  einer  Wirkung  zwischen  der 
Seele  und  materiellen  Elementen,  so  entbehren  wir  nichts  als  die  Anschauung  der  äußer- 
lichen Sinne,  welche  uns  die  Einllüsse  von  Stoff  zu  Stoff  vertrauter  machen,  aber  sie 
nicht  erklären;  den  StoQ  allerdings  werden  wir  nie  sehen,  den  das  letzte  Atom  des 
Nerven  auf  die  Seele  oder  sie  auf  dieses  ausUbt;  aber  auch  zwischen  zwei  sichtbaren 
Kugeln  Ist  der  Stoß  nicht  die  verständliche  Ursache  der  Bewegungsniitteilung.  sondern 
nur  die  anschauliclie  Form,  unter  welcher  sie  unbegriffen  geschieht.'-  Welcher  Vorgang 
mit  welchem  anderen  Vorgang  kausal  verknüpft  ist,  wird  daher  nicht  durch  ihre  (»leich- 
artigkeit  oder  Ungicichartigkeit  entschieden,  sondern,  wie  Hunie  zuerst  gezeigt  hat,  nur 
tlurcli  die  Erfahrung,  durch  die  Feststellung  ihrer  tatsächlich  regelmäßigen  tileich- 
zeitigkeit  oder  .Vufeinanderfolgo.  Die  rngleichartigkeit  an  sich  kann  daher  auch  kein 
Grund  gegen  die  Annahme  eines  Kausalzusammenhanges  sein. 

b)  Die  behauptete  Unvereinbarkeit   mit  dem  Energiegesetz  und  die   Möglichkeiten  ihrer 

Ucbcrwindung. 

Es  liegt  aber  in  diesem  Einwand  gegen  die  Wechselwirkungstheorie  doch  der 
Hinweis  auf  eine  größere  Schwierigkeit,  die  dem  'Versuch  einer  Kausalerklärung  in  der 
lilchtung  vom  Physischen  zum  Psychischen  und  umgekehrt  entgegenstellt.  Wo  wir  in 
der  äußeren  Natur  l'rs.tche  und  Wirkung  zueinander  in  Beziehung  bringen,  da  erwarten 
wir,  (hilj  der  Energiegriiße  der  Ursache  die  Energiegröße  der  Wirkung  entspricht.  Die 
wissenschaftliche  Erforsdniiig  solcher  Vorgänge  setzt  voraus,  daß  sich  dieses  Verhältnis 
in  einer  (ilcicliung  zum  Ausdruck  bringen  läßt,  und  faßt  diese  allgemeine  Voraussetzung 
indem  Satze  von  der  Erhaltung  der  Energie  zusammen.  Diesem  Satze  scheint 
die  Wechselwirkungslehre  zunächst  völlig  zu  widersprechen.  Wenn  physische  \'orgänge 
psN  einsehe,  ■/..  B.  I-uft.schwingungen  Tonemptindungen,  , bewirken-,  so  scheint  dies  ohne  Ener- 
gieverlust nicht  möglich  zu  sein,  und  wenn  ein  Willensentschluß  die  Ursache  einer  Körjier- 
bewegung  wird,  so  scheint  Energie  neu  zu  entstehen.  In  beiden  Fällen  ist  also  die 
(Gesamtsumme  der  Energie  nicht  dieselbe  geblieben,  sondern  das  eine  Mal  kleiner,  das 
andere  Mal  größer  geworden. 

Von  dieser  Seite  her  sind  denn    auch  die  schärfsten  Angriffe   auf   die  Lehre   von 
der  Wechselwirkung  ausgegangen.     Auf  verschiedenen  Wegen  suchten  ihnen  die  Vertei- 
diger der  Wechselwirkungslehrc   zu   begegnen.     Drei   Möglichkeiten    boten   sich    haupt- 
sächlich dar.     Erstens  kann  der  Versuch   gemacht    werden,    den   Energieverbrauch    und  •< 
die  Energieerzeugung  auf  der  i>sychisc.hen  Seite  irgendwie  auszuschalten.     Oder  es  wird  ,, 
zweitens  das  Psychische  seihst  als  eine  Energieform  gefaßt,  so  daß  auch  das  seelische  Ge- 
schehen einem  allgemeinen  Energiegesetz  sich  unterordnet.    Oder  endlich  das  (ndtungs- '  ,- 
gebiet  des  Energiegesetzes  wird  so  begrenzt,  daß  es  auf  das  S'erhältnis  des  Physischen 
und  Psychischen  keine  Anwendung  tiudet. 

a)  Die  Ausschaltung  des  1".  n  e  r  g  i  e  v  e  r  b  r  a  u  c  h  s 

Die   erste   dieser  Annahmen   hat   selbst  wieder  verschiedene  Wege  eingeschlagen. 
Die  einfachste  Lösung  wäre  es.    wenn   sich   zcitren  ließe,    daß   es   im  Wesen  der  beim 

1)  Lotze,  MetnphysiU   1-7'.».  S.    f.Ki. 
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Uebei-fiang  vom  Pliysisclien  zum  Psyiliisclien  und  vom  Psychischen  zum  Physischen 
stattfindenden  Prozesse  liegen  würde,  keinen  Energieverbrauch  und  keinen  Energie- 
zuwachs herbeizuführen.  In  dieser  Richtung  geht  der  Versuch  Max  Wentschers,  zu 
zeigen,  daß  es  sich  dabei  um  ümsetzungsprozesse  handelt,  die  selbst  keine 
Energie  in  Anspruch  nehmen.  Es  würde  „z.  B.  die  Verwandlung  der  in  dem  Sinnesreiz 
herankommenden  kinetischen  Energie  im  Grofshirn  die  Ursache  sein  für  das  Auftreten 
der  korrespondierenden  Empfindungen;  und  umgekehrt  würde  die  psychische  ^'erfassung 
nach  einem  Willensentschlufä,  welche  der  Ausführung  der  Handlung  unmittelbar  voraus- 
geht, als  Ursache  anzusehen  sein  für  die  Einleitung  bestimmter  Umsetzungsprozesse  von 
im  Gehirn  aufgespeicherter  potentieller  Energie  in  kinetische,  die  sich  dann  weiterhin 
durch  Vermittlung  der  Nerven  den  Muskeln  und  Gliedern  mitteilt"  ^).  Der  Umsetzungs- 
prozefa  aber,  der  offenbar  selbst  keine  Energie  ist,  darf,  wenn  er  nicht  geradezu  eine 
Durchbrechung  des  Energieprinzips  bedeuten  soll,  nicht  als  Wirkung  an  irgendein 
Energiequantum  als  Ursache  gebunden  sein.  Gegen  diesen  Ausweg  wurde  aber  von  ver- 
schiedenen Seiten  mit  Grund  geltend  gemacht,  dafs  die  Auslösung  der  kinetischen  Energie 
selbst  in  jedem  Falle  ohne  Energieaufwand  nicht  denkbar  ist,  wie  man  auch  das  hierzu 
nötige  —  im  Verhältnis  zur  ausgelösten  Energie  allerdings  minimale  —  Energiequantum 
in  Rechnung  stellen  möge^).  Dasselbe  gilt  gegen  einen  zweiten  Versuch,  die  Aenderung 
der  Energiesumme  auszuschalten,  gegen  die  Annahme,  durch  die  Seele  werde  keine  neue 
Bewegung  hervorgerufen,  sondern  nur  die  Richtung  schon  vorhandener  Bewegungen 
abgeändert^).  Auch  die  Richtungsänderung  einer  Bewegung  ist,  wie  dies  besonders 
Ebbinghaus  ausgeführt  hat,  nicht  möglich  ohne  „Einführung  einer  Seitenkraft  von  be- 
stimmter Richtung  und  bestimmtem  Arbeitswert". 

Ein  dritter  Weg,  die  Wechselwirkung  zwischen  Seele  und  Körper  ohne  Energie- 
verminderung festzuhalten,  ist  hauptsächlich  von  Carl  Stumpf  vorgeschlagen  und  von 
Erhardt  und  Rehmke  aufgenommen  worden.  „Die  psychischen  Zustände  könnten  in  der 
Weise  Wirkungen  und  Ursachen  physischer  Vorgänge  sein,  dafa  keinerlei  auch  nur  vor- 
übergehende Verminderung  und  Vermehrung  physischer  Energie  mit  dieser  Wechsel- 
wirkung verknüpft  wäre.  Wir  würden  sagen:  ein  bestimmter  Nervenprozeß  in  bestimmter 
Gegend  der  Gehirnrinde  ist  die  regelmäfsige  Vorbedingung  für  das  Zustandekommen  einer 
bestimmten  Empfindung ;  diese  geht  als  notwendige  Folge  neben  den  physischen  Wir- 
kungen aus  ihm  hervor  (so  viel  zum  Unterschied  von  der  Parallelitätstheorie).  Aber 
dieser  Teil  der  Folgen  absorbiert  keine  physische  Energie  und  kann  in  seinem  Verhält- 
nis zu  den  Bedingungen  nicht  durch  mathematische  Begriffe  und  Gesetze  ausgedrückt 
werden.  Desgleichen  kommt  ein  bestimmter  Prozeß  in  den  motorischen  Zentren  der 
Rinde  zustande  nicht  bloß  durch  physiologische  Bedingungen,  sondern  stets  nur  unter 
Mitwirkung  eines  bestimmten  psychischen  Zustandes  (Affektes,  Willens),  ohne  daß  doch 
das  Quantum  physischer  Energie  durch  diesen  beeinflußt  wird"*).  Im  ersteren  Fall 
liätte  also  der  physische  Vorgang  eine  doppelte  Wir kung,  eine  physische  und  eine  — 
physische  Energie  nicht  in  Anspruch  nehmende  —  psychische  („D  oppeleffekttheorie"), 
im  zweiten  Fall  hätte  der  physische  Vorgang  eine  doppelte  Ursache,  eine  physische  und 
eine  das  Quantum  physischer  Energie  nicht  beeinflussende  psychische  („Doppel- 
u  r  sach  entheor  ie").  Diesen  Theorien  hält  besonders  Busse  entgegen,  daß  jedes 
Ding,  um  überhaupt  etwas  zu  wirken,  Energie  aufwenden,  sich  abarbeiten  müsse,  daß  also 
da,  wo  kein  Energieaufwand  stattfinde,   wo    ein  Ding  gar  nichts  tue,   auch  von   keiner 

1)  M.  Wentscher,  Der  psychophysisohe  Parallelismus  in  der  Gegenwart  S.  118. 

2)  Vgl.  dazu  besonders  Busse,  Geist  und  Körper  S.  441  ff. 

3)  Einen  ähnlichen  Standpunkt  hat  neuerdings  besonders  Erich  Becher,  Das  Gesetz 
von  der  Erhaltung  der  Energie  usw.  (1907)  vertreten. 

4)  C.  Stumpf,  Eröffnungsrede  S.  12  f. 
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[  rsachc  die  Rede  sein  könne,  und  ebenso,  dafj,  .wenn  der  Enerpiebe^iff  überhaupt  auf 
alle  körperlichen  Din<?e  anwendbar  und  für  sie  unerläßlich  ist,  von  einer  Wirkung  bei 
Köri)ern  nur  dann  die  Rede  sein  kann,  wenn  eine  Enerpievemiehrunp  vorliesrt.  die  ohne 
das  Auftreten  der  Ursache  eben  nicht  vorhanden  sein  würde-.  Wer  bloß  dabeicestan- 
den  habe,  wilhrend  ein  anderer  eine  Sache  kauft  and  bezahlt,  könne  doch  nicht  behaup- 
ten, sie  auch  gekauft  zu  haben,  sowenitj  wie  die  Leute,  die  auch  am  Leben  waren,  als 
Kolumbus  Amerika  entdeckte,  sich  rühmen  können,  die  andere  Welt  mitentdeckt  zu 
haben').  Aber  eben  dieses  Heispiel  zeiirt,  wie  sehr  diese  (ranze  Heweisführunß  ein  Zu- 
sammenwirken von  \'or(rilnKen  derselben  Art  voraussetzt.  Handelt  es  sich  um  die 
Beteilißunf?  panz  andersartiger  Faktoren,  wie  der  psychischen  Vorpilnge  an  dem  psycho- 
pliysischen  OeKamtvortcang,  so  ist  erst  die  Frage,  ob  Energie  und  KausalitUt  so  untrenn- 
bar zusammcngohören,  wie  dies  hier  vorausgesetzt  wird.  Die  Begrifte  von  Ursache  und 
Wirkung  besagen  zunächst  nur,  dali,  wenn  a  eintritt,  mit  Notwendigkeit  b  darauf  folgt, 
tili  dabei  die  physische  Arbeitsleistung,  die  das  Mali  der  physischen  Energie  bildet,  die- 
selbe bleibt  oder  nicht,  diese  Frage  ist  nur  dann  entscheidend  für  die  Annahme  einer 
Kausalbczicditing,  wenn  man  eben  für  diese  im  voraus  den  aus  der  physikalischen  Be- 
trachtungsweise entnommenen,  mit  dem  Energiebegriff  allerdings  bis  vor  kurzem  untrenn- 
l>ar  verbundenen  physischen  Knusalbegrilf  maßgebend  sein  läßt. 

i>)  Die  An  ii  ahme  einer  psychischen  ]■;  n  e  r  g  i  e. 

Damit  leitet  uns  diese  Frage  aber  bereits  über  zu  der  zweiten  Hauptmöglichkeit, 
die  Werbselwirkungslelire  mit  dem  Energiegesetz  in  Einklang  zu  bringen,  der  Annahme 
einer  psychischen  Energie.  Das  Psychische  wäre  dann  ebenso  eine  Energieart. 
wie  etwa  Wärme  und  Elektrizität,  die  sich  ebenso  in  entsprechende  Buträsre  jibysischer 
Energie  umsetzen  und  aus  ihr  wieder  zurückverwandeln  ließe.  Von  .Stumiif  angedeutet, 
ist  diese  Allsicht  von  I).  Külpe  und  W.  Ostwald  vertreten  worden.  Von  diesem  .Stand- 
punkt aus  würde  das  l'rinzip  der  Erhaltung  der  Energie  nicht  mehr  eine  l'nveränder- 
lichkeit  der  .stumme  der  jjhysischen  Energie,  sondern  nur  der  Gesamtsumme  der  physischen 
und  psychischen  Energie  zusammen  fordern.  In  dem  Verhältnis  des  physis(  hen  und 
des  psychischen  Energievorrates  könnten  mancherlei  Verschiebungen  eintreten,  wenn  nur 
ihre  Uesaiutsumme  dieselbe  bleibt.  .Man  kann  nicht  etwa  annehmen,  die  physische  Energie- 
summe bleibe  doch  dieselbe,  da  das  durch  Umsetzung  in  geistige  Energie  verlorene 
I  Quantum  wieder  in  dasselbe  Quantum  physischer  Energie  zurück  verwandelt  werden  könnte, 
etwa  wie  der  Spieler  die  verlorene  Summe  wiedergewinnen  kann.  Denn  wie  es  für  den 
Spieler  einen  Zeitpunkt  gibt,  in  dem  er  wirklich  um  die  verlorene  Summe  ärmer  war, 
so  gab  es  auch  bei  jenen  Energieumwandlungsprozessen  einen,  wenn  auch  noch  so  kurzen 
Zeitpunkt,  da  die  physische  Energiesumme  verringert,  also  das  Energieprinzip  gestört  w.ir. 

Es  ist  jedoch  zuzugeben,  daß  die  Annahme  einer  psychischen  P^nergie,  deren  ein- 
zelne „tiuanten"  mit  denen  der  psychischen  Energiearten  zn  einer  Summe  vereinigt  sein 
sollen,  erhebliche  Bedenken  gegen  sich  hat.  Sollte  sich  das  geistige  Leben  mit  der  un- 
erschöptlichen  Fülle  seiner  Erzeugnisse  einer  Rechnung  fligen.  deren  Ziel  die  Zurüek- 
fiilinnii:  aller  Energieformen  auf  Energie  der  Bewe-ning  und  der  Lage  ist?  Diese  Me- 
chanisierung des  geistigen  Lebens  müßte  doch  mindestens  außerordentlich  große  wissen- 
sclial"t  liehe  N'ortcile  bringen,  wenn  sie  die  entgegenstehenden  Bedenken  überwinden  wollte. 
Dies  ist  aber  deshalb  nicht  der  Fall,  weil  da.s  Hauptinteresse  doch  an  der  Konstanz 
der  physischen  Energie  h'lngt.  P'Ur  den  Naturforscher  kommt  es  so  ziemlich 
auf  dasselbe  hinaus,  ob  ihm  die  (iiilti<:keit  des  physischen  Energieprin/ips  überhaupt  be- 
-^ivitteu  wird,  oder  ob  ihm  ges:iirt  wird,  jedes  .Minus  oder  l'lus  physischer  Energie  werde 

1)    I..    Kusse.   .S..-1..    n,.,i    K..ri..r    S      t:!)      1,, 
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durch  ein  Plus  oder  Minus  psychischer  Energie  ausgeglichen.  Wir  mögen  also  den  Aus- 
druck „psychische  Energie"  in  einem  allgemeineren  Sinne  des  Wortes  für  die  Wirkungs- 
weise bestimmter  seelischer  Fähigkeiten  anwenden:  soweit  dabei  das  Energieprinzip  in 
Betracht  kommt,  werden  wir  nach  dem  Grundsatz  der  Sparsamkeit  in  Hypothesen  die 
Frage  an  dem  Punkte  entscheiden,  der  zuletzt  doch  der  maßgebende  ist,  in  der  Grund- 
frage des  Geltungsbereiches  des  Energieprinzipes  überhaupt. 

y)  Die  Begrenzung  des  Geltungsgebietes  des  Energiesatzes. 

Der  Satz,  daß  die  Gesamtsumme  der  physischen  Energie  des  Universums  stets  die- 
selbe bleibt,  kann  nicht  als  eine  v  o  r  jeder  Erfahrung  feststehende  denknotwendige 
Wahrheit  in  Anspruch  genommen  werden.  Sollte  er  in  dieser  Form  dazu  dienen,  die 
Möglichkeit  einer  Wirkung  seelischer  Vorgänge  auf  körperliche  auszuschließen,  so  wäre 
er  eine  petitio  principii;  denn  eben  dies  ist  ja  die  Hauptfrage,  ob  der  Satz  in  diesem 
Sinne  aufgestellt  werden  kann.  Er  bedarf  vielmehr  des  Beweises  aus  der  Erfah- 
rung^), der  in  der  Tat  auch  von  seinen  Begründern,  von  Robert  Mayer,  Joule,  Helm- 
holtz,  versucht  worden  ist.  Dieser  Nachweis  kann  aber  nicht  in  dem  unmöglichen  Ver- 
such bestehen,  die  gesamte  Energiesumme  des  Universums  zu  einer  bestimmten  Zeit  mit 
derjenigen  zu  einer  anderen  Zeit  zu  vergleichen.  Er  besteht  vielmehr  nur  in  der  ein 
möglichst  großes  Erfahrungsgebiet  umfassenden  Feststellung,  daß  überall,  wo  Energie 
verschwunden  ist,  dasselbe  Quantum  Energie,  wenn  auch  in  veränderter  Form,  wieder 
zum  Vorschein  kommt,  und  daß,  wo  Energie  scheinbar  neu  erzeugt  wird,  dasselbe  Quan- 
tum Energie  an  anderer  Stelle  verschwunden  ist  (Aequivalenzprinzip).  In  Kürze  aus- 
gedrückt: Die  Gültigkeit  des  „ Konstanzprinzips "  wird  durch  den  erfahrungsmäßigen 
Nachweis  der  Gültigkeit  des  ,Aequivalenzprinzips"  Vi'ahrscheinlich  gemacht 2).  Es  kommt 
allerdings  noch  die  Voraussetzung  hinzu,  daß  in  dieses  vom  Prinzip  der  Aequivalenz  von 
Ursache  und  Wirkung  beherrschte  System  kein  Energiebetrag  von  außen  eintritt  (Prinzip 
der  geschlossenen  Xaturkausalität).  Aber  auch  diese  Voraussetzung  beruht  zuletzt  auf 
der  Annahme,  daß  auch  jedes  solche  scheinbar  neu  hinzukommende  Energiequantum  nichts 
anderes  wäre  als  die  Verwandlung  eines  bereits  vorhandenen  Energiequantums  in  eine 
andere  Form. 

Es  kommt  also  darauf  an,  inwieweit  sich  innerhalb  des  uns  zugänglichen  Erfah- 
rungsgebietes  die  Aequivalenz  zwischen  dem  Energiequantum  der  Ursache  und  dem  Energie- 
quantum der  Wirkung  nachweisen  läßt.  Dieser  Nachweis  kann,  innerhalb  der  anorgani- 
schen Welt  für  sich  betrachtet,  als  gelungen  angesehen  werden,  mag  es  sich  nun  um 
die  potentielle  Energie  einer  bestimmten  Verteilung  der  Massen  oder  eines  Kilogramms 
Kohle  mit  dem  zugehörigen  Sauerstoff,  oder  um  die  lebendige  Energie  einer  das  Ge- 
schützrohr verlassenden  Granate  oder  eines  elektrischen  Stromes  handeln.  Dagegen  war 
bis  vor  kurzem  für  die  organische  Welt  ein  Beweis  noch  nicht  geführt.  Diese  Lücke 
hat  neuestens  ihre  Ergänzung  gefunden  in  den  sorgfältigen  Untersuchungen  von  Rubiier, 
der  an  Tieren  im  Ruhezustande,  und  Atwater,  der  am  ruhenden  und  arbeitenden  Menschen 
den  Energieunterschied  zwischen  Einnahme  und  Ausgabe  des  Körpers  während  mehrerer 
Wochen  einer  genauen  Messung  unterzog.    Rubner   kommt   bei  seinen    an  Hunden  vor- 


1)  Vgl.  hierzu  Georg  Helm,  Die  Lehre  von  der  Energie  1887,  S.  29.  41. 

2)  Diese  enge  Beziehung  beider  Prinzipien  hat  wohl  L.  Busse  (mit  Berufung  auf 
Wundt)  in  seinen  scharfsinnigen  Ausführungen  über  den  Unterschied  derselben  (Geist  und 
Körper  S.  4.51  if.)  zu  wenig  zur  Geltung  kommen  lassen.  Es  ist  auch  nicht  recht  verständ- 
lich, wie  er  meinen  kann,  das  Konstanzprinzip  sei  mit  der  Wechselwirkung  zwischen  Leib 
und  Seele  unvereinbar,  das  Aequivalenzprinzip  aber  werde  durch  sie  nicht  im  mindesten 
berührt.  Denn  die  vollständige  Durchführung  der  Aequivalenz  wird  doch  eben  durch  Wir- 
kungen,   die  von  der  psychischen  Seite  her  in  das   phj'sische  Gesehehen  eingreifen,   gestört. 
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genommenen  Versuchen  zu  dem  Ergebnis:  ,Im  Gesanitdurchschiiitt  aller  Versuche  von 
15  Tagen  sind  nach  der  kalorinietrischen  Methode  nur  0,47  "Ja  weniger  an  WUrme  gefunden 
als  nach  der  Berechnung  der  Verbrennung.swürme  der  zeruetzten  Körper-  und  Nahrungs- 
Ktoffe-  'j.  Der  in  dem  aufgenommenen  Nahrungsstoff  vertretenen  Energiegrölie  entsiiricht 
also  fast  genau  das  in  den  Abscheidungen  des  Korpers  und  in  der  von  ihm  abgegebenen 
Wilrnie  abgegebene  Energieiiuantuni.  Was  der  Körper  au  Energie  verliert,  das  bat  er 
von  anderer  Seite  emptangen.  .Einlach  und  glatt  verläuft  die  Rechnung,  ...  es  gibt 
in  diesem  Haushalt  kein  Manko  und  keinen  Ueberscbulj.-  Dem  Einwand,  daQ,  was  bei 
Tieren  gelte,  für  den  Menschen  noch  nicht  bewiesen  sei,  begegnen  die  Experimente  At- 
waters.  In  seinen  14;J  E.\perimentiertago  umfassenden  Stoffwechselversuchen  liat  Atwater 
Jene  Uebereinstiinmnng  zwischen  Soll  und  Haben  auch  im  menschlichen  Organismus  nach- 
gewiesen. Heim  Cicsamtdurchschnitt  ist  eine  Differenz  überhaupt  nicht  vorhanden  und 
bei  einzelnen  Durchschnittswerten  geht  sie  nicht  über  Oj^/o  hinaus.  Bei  kilrperlicher 
.Arbeit  zeigte  sich  ein  liis  über  das  Doppelte  des  Ruhezustandes  stt-igender  Energieumsatz, 
wobei  jedoch  nur  ein  verhUltnismUlJig  kleiner  Teil,  im  günstigsten  Fall  2(i.2  %  des  Mehr- 
aufwandes, wirklich  in  iluljere  Muskelarbeit  sich  umsetzte.  Bei  angestrengter  geistiger 
Arbeit  dagegen  ergab  sicii  kein  merklicher  Unterschied  im  Energieumsatz  *j. 

Diese  Versuclisergebnisse  sind,  für  sich  betrachtet,  zweifellos  geeignet,  die  Gültig- 
keit des  Energiegesetzes  auch  für  die  organische  Welt  als  walirscheinlich  erscheinen  zu 
la.ssen.  Es  ist  aber  erstens,  soweit  dabei  der  inen.schliche  Organismus  in  Betracht  kommt, 
die  Frage,  ob  nicht  gerade  in  der  Zeit  der  Versuche  und  durch  die  Bedingungen  des 
tielingens  derselben,  solche  Einwirkungen  auf  den  Organismus  ausgeschlossen  waren, 
welche  eine  größere  Schwankung  der  Energiemenge  hätten  herbeiführen  können.  Man 
wird  liczweifcln  dürfen,  ob  das  Resultat  dasselbe  gewesen  wilre,  wenn  etwa  in  die  Zeit 
der  Beobachtung  starke  Einwirkungen  seelischen  Schmerzes  oder  Kummers  gefallen,  oder 
wenn  die  Ausdrucksbewegungen  eines  starken  Affektes  mitgemessen  worden  wären. 
Zweitens  aber  würden  die  sich  tatsächlich  ergebenden  kleinen  Energiedifferenzen  zwischen 
i^M  und  Ilaben  dann  ausschlaggebende  Bedeutung  gewinnen,  wenn  sich  wahrscheinlich 
machen  liolje,  dalj  auch  vom  Standpunkt  der  Wechselwirkungslehre  aus  die  Schwankungen 
dir  Energiegrölie  nicht  als  grolj  erscheinen  könnten.  Es  läßt  sich  in  der  Tat  vermuten, 
(lalj  die  Energie  der  durch  seelische  Vorgänge  im  Nervensystem  hervorgerufenen  Erregun- 
gen in  .Muskelarbeit  und  Wärme  nicht  ihren  adäciuaten  .\usdruck  lindet,  und  dali  insbeson- 
dere das  .Mali  der  kinetischen  Energie,  mit  welchem  der  Mensch  auf  die  .Vnßenwelt  wirkt 
und  das  den  auffallendsten  Zuwachs  zur  üesanitenergie  darstellen  würde,  ein  verhältnis- 
iiiiiliig  sehr  geringes  ist.  Minimal  ist  z.  B.  der  Energieaufwand  des  Federstriches,  mit  dem 
dir  kommandierende  General  eine  .\rmee  in  Bewegung  setzt.  Das  .Maß  der  Wirkung, 
die  Von  der  psychischen  Seite  ausgeht,  wird  nicht  durch  die  Energiegröße  der  in  einer 
Köri)erbcwcguug  gegebenen  unmittelbaren  Trsache,  sondern  durch  das  Mirausbercchiiete 
Zusaiiinu'uwirkcn  der  Bedingungen  bestimmt.  Für  die  Behauptung  di'r  l'nveränderlich- 
kcit  der  Energiesumme  des  Universums  ist  es  allerdings  ohne  Bedeutung,  ob  der  angeb- 
liche Energiezuwachs  ein  minimaler  oder  ein  großer  ist.  Wenn  aber  die  Größe  der  über- 
haupt zu  erwartenden  Schwankungen  die  tatsächlich  vorgefundenen  kleinen  Differenzen 
nicht  überträfe,  so  wären  ilic  letzteren  kein  Beweis  gegen  die  Wcchselwirkunnslebre. 
,lenü  interessanten  Versuche  können  dalier  noch  nicht  als  entscheidend  betrachtet  werden. 


1)  Zitiert  nach  der  bequemen  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  beider  Versuchtreihen 

bei  A.  Stein,  Die  Lehre  von  .l.i-  Energie.     Leipzig  1909,  S.  52  ff.     Unter  .1.      "   .   '    '   ,-.  i, 
bat   /.m-rst  K  1' li  i  n  g  b  u  u  s ,    (iriiiulrili   der  Psych. 'logio    S.  S7  f.   auf  die    !!•  r 

KxperiincHte  auliuerksiim  nouuulit.   aber  wohl  zu  wcilgeheude  Folgerungen  ' ^..    ,.1.11. 

Neueilenit  hat  li  u  b  n  e  r  (Kraft  und  Stoff  S.  84  lt..  8.  Literatur)  jene  Ergebnisse  bsatatigt.. 

2)  Nacli  Klein,  Die  Energie  S.  56  f. 

K  I  ■  o  n  h  «  n  •  ,  I..'liil.uck  dvr  Pi.vi-haloglc.  Ii 
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Der  Energiesatz  kann  also  als  Gegenbeweis  gegen  die  Weclisehvirkungslebre  nicht 
auf  Grund  der  Erfalirung  gelten,  sondern  nur  als  denknotwendiges  Prinzip  unter  der 
Voraussetzung,  daß  die  ganze  plij-sisclie  Welt  ein  geschlossenes  Sj'Stem  bildet, 
dem  „von  außen'-  keine  Energie  zugeführt  und  keine  entzogen  werden  kann.  Aber  dies 
ist  ja  eben  die  Frage,  um  die  es  sich  in  dem  Verhältnis  von  Seele  und  Körper  handelt, 
eine  Frage,  die  doch  nicht  durch  eine  petitio  principii  entschieden  werden  darfi).  Daß 
innerhalb  eines  solchen  als  geschlossen  angenommenen  Systems  jedes  Quantum  verbrauchter 
Energie  durch  einen  gleichgroßen  Betrag  derselben  oder  anderer  Energie  ersetzt  wird, 
ist  nicht  zn  bestreiten.  0  b  es  sich  aber  um  ein  solches  handelt,  über  das  Geltungs- 
gebiet des  Energiesatzes,  hat  der  erfahrungsmäßige  Nachweis  zu  entscheiden.  Dessen 
Beweiskraft  ist  aber,  mindestens  zurzeit,  noch  nicht  stark  genug,  um  eine  Entscheidung 
zu  Ungunsten  der  Wechselwirkungslehre  herbeizuführen. 

3.  Die  Versuche  einer  positiven  Begründung  des  Parallelismus. 

Dem  Parallelismus  erwächst  aber  auch  die  Aufgabe,  den  positiven  Beweis  der 
von  ihm  aufgestellten  Hypothese  innerhalb  des  Erfahrungsgebietes  der  Beziehungen 
zwischen  Seele  und  Körper  zu  liefern.  Er  hätte  zu  zeigen,  daß  jedem  seelischen  Vor- 
gang ein  körperlicher,  und  jedem  körperlichen  ein  seelischer  parallel  geht.  Er  müßte 
also  z.  B.  für  jeden  seelischen  Vorgang  den  entsprechenden  Gehirnvorgang  anzugeben 
imstande  sein.  Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Anatomie  und  Physiologie  des 
Zentralnervensystems  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß  dies  noch  nicht  gelingen  will,  und 
an  sich  kein  Beweis  gegen  den  Parallelismus.  Es  darf  auch  nicht  verlangt  werden, 
daß  der  Inhalt  der  seelischen  Vorgänge  irgendwie  in  den  Gehirnvorgängen  „repräsen- 
tiert" sei.  Nach  dem  psychophysischen  Parallelismus  sollen  ja,  sagt  Busse  ganz  richtig^), 
..diese  gar  nicht  dasselbe,  was  die  psychischen  Vorgänge  ausdrücken,  noch  einmal  und 
zugleich  in  physischer  Weise  ausdrücken,  sondern  sie  sollen  nur  den  einzelnen  psychi- 
schen Vorgängen  überhaupt  parallel  gehen  und  die  Unterschiede  der  ersteren  durch  ent- 
sprechende, aber  natürlich  anders  geartete  Unterschiede  ihrer  Gestaltung  wiedergeben.  Also 
braucht  der  Vorstellung  des  Dreieckigen  kein  in  dreieckiger  Gestalt  sich  präsentierender, 
der  Vorstellung  des  Runden  kein  in  runder  Form  verlaufender  Gehirnprozeß  zu  entsprechen 
—  so  wenig  wie  der  Empfindung  des  Roten  ein  rötlich  aussehender,  der  des  Weißen  ein 
weißlich  gefärbter  G.ehirnvorgang  korrespondiert."  Was  der  Parallelismus  fordert,  ist  nui-, 
daß  jeder  dieser  Vorstellungen  irgendein  bestimmter  physiologischer  Vorgang  und  den 
Beziehungen  der  Vorstellungen  irgendwelche  Beziehungen  der  physiologischen  Vorgänge 
entsprechen.  Wir  dürfen  nicht  erwarten,  daß  die  Sonderart  des  psychischen  Ge- 
schehens auf  der  physischen  Seite  sich  wiederfinde,  sondern  daß  die  Form  seines  Ab- 
laufes, in  die  Sprache  der  Physiologie  übersetzt,  auf  der  physischen 
Seite  sich  verfolgen  lasse. 

Aber  auch  innerhalb  dieser  Beschränkungen  vermag  der  Parallelismus  die  prinzi- 
piellen Schwierigkeiten  nicht  zu  überwinden,  die  sich  seiner  Durchführung  entgegeu- 
.  stellen.  Mag  es  vielleicht  möglich  sein,  jedem  einzelnen  psychischen  Vorgang  ein 
physisches  Analogon  an  die  Seite  zu  setzen,  so  will  es  doch  nicht  gelingen,  für  die 
eigenartigen  Beziehungen  unter  den  seelischen  Vorgängen,  die  von  den  einzelnen 
Vorgängen  völlig  unabtrennbar  sind,  entsprechende  Beziehungen  der  Gehirnvorgänge 
aufzufinden.  Selbst  ein  so  hervorragender  ^>rtreter  des  Parallelismus  wie  Wilhelm 
Wundt  nimmt  an,  daß  die  verwickeiteren  psychischen  Verbindungen  mit  physiologischen 
Prozessen  völlig  unvergleichbar  sind.     Und  zwar  sei  der  Grund  liiefür  nicht  der  unvoU- 


1)  Vgl.  hierzu  besonders  Busse,  Geist  und  Körper  S.  382  tf.  ibö  ff. 

2)  Busse,  Geist  und  Körper,  S.  213. 
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koinmene  Stand  der  Physiologie;  denn  wir  würden,  selb.st  wenn  der  Zusammenhang  der 
liehirnvorgänge  un.s  ho  klar  vor  Au^'en  «tände  wie  der  Mechanismus  einer  Taschenuhr, 
doch  dem  Zusammenhang  der  psychischen  Vorgänge  selbst  verstilndnislos  gegenüber- 
stehen. Nach  Wundt  ist  daher  das  Prinzip  des  Parallelismus  ausschließlich  auf  die 
Tatsachen  zu  bescliriinken,  für  die  es  durch  die  Heobacbtung  gefordert  wird,  auf  die 
Emplindungs-  und  Ciefiihlselemente;  es  ist  überhaupt  grundsatzlich  auf  die  unmittelbare 
Wirklichkeit  der  Erscheinungen  zu  beziehen,  nicht  auf  das  metaphysische  Wesen  der 
Dinge,  d.  h.  der  I'arallelisinus  soll  kein  metaphysischer,  sondern  nur  ein  .heu- 
i'istischer-  sein'i.  Damit  ist  aber  auf  den  Parallelismus  in  dem  .'^inne.  in  welchem 
er  den  Gegenstand  des  Streites  bildet^i,  verzichtet.  Wnndts  Begründung  seines  .'Standpunktes 
aber  wird  durch  jede  nähere  Betrachtung  bestätigt.  Wo  wir  Elemente  des  Seelenlebens 
durch  Vergleichung  und  Unterscheidung  in  Beziehung  setzen,  wo  wir  aus  ihnen  Begriffe. 
Urteile,  Schlüsse  bilden,  da  sinil  in  dem  daraus  entstehenden  einheitlichen  Ganzen  die 
Elemente  als  Teilinhalte  in  einer  Weise  enthalten,  die  jeder  physiologischen  Analogie 
spottet.  Schon  eine  Vorstellung  wie  a  >  b  enthält  als  Einheit  doch  die  Bestandteile 
a  und  b  so  in  sich,  daü  diese  dabei  unbeschadet  ihrer  gegenseitigen  Beziehung  selb- 
.ständige  Elemente  bleiben.  Die  Beziehung  selbst  aber  ist  mit  keiner  Lage  oder  Um- 
lagerung  körperlicher  Teilchen  vergleichbar.  Nur  die  Ciewohnheit  täuscht  uns  darüber, 
ilafi  unsere  denkende  Verknüpfung  der  mannigfaltigen  Elemente  des  Gegebenen  sich 
nirgends  in  diesen  selbst  lindet.  Diese  Uumiigliihkeit,  seelisches  Geschehen  in  Gehirn- 
vorgängen sich  widerspiegeln  zu  lassen,  steigert  sich  aber,  je  verwickelter  die  Vorgänge 
sind,  um  diu  es  sich  handelt.  Wie  sollte  es  auch  milglich  sein,  das  Ineinanderwirken 
einer  Fülle  von  Beziehungen,  das  etwa  im  Geiste  des  Forschers  bei  dem  Aufleuchten 
einer  wissenschaftlichen  Entdeckung  sich  abspielt,  in  einem  System  von  Nervenfaser- 
verbindungen darzustellen?  Auch  für  die  Art,  wie  im  Gefühlsleben  einzelne  Gefühle 
tiir  die  Gcsamtstinimung  maligebend  werden,  oder  für  das  Verhältnis  der  einzelnen 
W'illenslianillung  zu  den  Grundsätzen  des  Wollcns,  aus  denen  sie  hervorgeht,  sucht  man 
auf  der  physiologischen  Seite  vergebens  nach  einem  analogen  Sachverhalt.  Wenn  also 
auch  zuzugeben  ist.  dali  kein  seelisches  Geschehen  ohne  gleichzeitige  Erregung  der 
Hirnrinde  sich  abspielt,  so  ist  doch  dasjenige  Mali  von  U  ebe  re  i  ns  t  i  m  m  u  ng 
/.wichen  pliy.sischen  und  psychischen  Votgängen,  welches  der  Parallelismus  fordern  muli. 
nicht  Idolj  hei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  nicht  nachweisbar,  sondeni 
ilunh  grundsätzliihe  Verschiedenlicitfu  beider  Erfahrunirsgebiete  au.-ireschlnssen. 

4.  Die  praktischen  Konsequenzen  dos  psychophysischen  Parallclisnius. 
Zugleich  ergeben  sich  aber  aus  der  parallelistischen  Auffassung  des  X'erhältnisses 
von  Seele  und  Körper  für  das  praktische  Leben  Konsei|uenzen,  denen  ein  unbefangenes 
Denkcu  nur  schwer  sich  entschlielien  wird  zuzustimmen.  Gibt  es  keine  Wechsel- 
wirkung viiu  Seele  und  Körper,  so  ist  das  physische  wie  das  psychische  Geschehen  eine 
Welt  für  sich,  und  jede  von  ihnen  läuft  so  ab.  als  ob  die  andere  nicht  vorhanden  wäre. 
Nicht  bloli  werden  die  Lebewesen  überhaupt  zu  .Vntomaten  (.Automatentheorie*), 
deren  Bewegungen  niemals  auf  Empfindungen.  Gefühle.  Triebe,  sondern  immer  nur  auf 
andere  physische  Vorgänge  als  ihre  Ursachen  zurückzuführen  sind,  sondern  auch  die 
ganze  Kulturgeschichte  der  Menschheit  wäre  als  eine  .-Vufeinanderfidi;!'  rein  mechanischer 
l'rozesse  anzusehen,  neben  der  ohne  jeden  Austausch  von  WirkuiiL'cn  das  seelische  Ge- 
ll W.  Wundt,  (.Jrund/.ilge  III»,  773.  776  t.;  .-^v-ncui  der  Philosophie  II  >  (1907).  S.  175 
und  IT'.l.  Üic  wesentlichen  DitlVrenzpuukte  gegonillier  dem  „metaphysiachiii  raruUcliamu»* 
ittellt  Wundt  lirundz.  IIP.  S.  77'.' f.  zusammen. 

•-')  Zum   l'cil  trilVt  auch  aiifWundta  Stan.lpunkt  das  nu,  wa«  oben  über  den  .Paral- 
lelisniuü  nU  Ail>i'itshypothesc-     n  sagen  war. 
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sclielien  als  unwesentliche  Begleiterscheinung  herginge.  ,Die  Organismen  leben  und 
handeln,  die  Menschen  gründen  Staaten,  schreiben  Gedichte,  halten  Kongresse  (aucli 
solche,  worin  die  dem  Worte  Psychologie  entsprechenden  Luftbewegungen  und  Gehirn- 
prozesse  eine  Eolle  spielen),  getrieben  durch  rein  physische  Kräfte,  genau  so,  als  ob 
gar  kein  Denken,  Fühlen  und  Wollen  existierte'^ ').  Einige  Beispiele  dieser  Automateu- 
theorie  haben  als  typische  Fälle  im  Kampf  der  Meinungen  eine  gewisse  Berühmtheit 
erlangt.  Besonders  drastisch  wirkt  die  Art.  wie  Ludwig  Busse  das  sog.  .Austerlitz- 
argument" verwertete.  .Napoleon  L  die  Schlacht  bei  Austerlitz  leitend.  Die  gewöhn- 
liche, psychophysische  Wechselwirkung  voraussetzende  Anschauung,  welche  übrigens  die 
Anschauung  jedes  Historikers  sein  dürfte,  nimmt  an,  daß  der  siegreiche  Ausgang  der 
Schlacht  neben  der  Tapferkeit  und  Geübtheit  der  französischen  Truppen  vornehmlich 
dem  Genie  und  der  überlegenen  Feldherrnkunst  Napoleons  zu  verdanken  sei.'-  Das 
Ganze  ist  ein  „stetiges  Ineiuanderwirken  von  körperlichen  und  geistigen  Kräften.  Die 
physischen  Vorgänge  wirken  auf  die  Seelen  der  beteiligten  Personen  ein,  in  ihnen  Er- 
wägungen und  üeberlegungen,  Lust  und  Schmerz,  Furcht  und  Hoffnung.  Begeisterung 
und  Entsetzen  hervorrufend,  die  dann  wieder  in  die  verschiedensten  körperlichen 
Prozesse  sich  umsetzen,  Schiefsen,  Hauen  vxnd  Stechen,  Angiüfif  und  Verteidigung.  Flucht 
und  Verfolgung,  Wunden  und  Tod  zur  Folge  haben.  Anders  aber,  ganz  anders  stellt 
sich  die  Sache  vom  Standpunkt  des  psychophysischen  Parallelismus  aus  dar.  Der  Zu- 
sammenhang der  physischen  Ereignisse  mufs  unter  Ausschaltung  jeder  psychischen  Ein- 
wirkung als  ein  in  sich  geschlossener,  durch  ausschliefslich  physische  Glieder  vermittelter 
verstanden  werden.  Die  Lichtstrahlen,  welche,  von  den  kämpfenden  Heeren  ausgehend, 
die  Netzhaut  der  Augen  Napoleons  treffen  und  dort  ein  Bild  der  Schlacht  erzeugen, 
lösen  in  seinem  Gehirn  allerhand  physiologische,  d.  h.  chemisch-physikalische  Prozesse 
aus,  die  sich  wieder  in  Bewegungen  von  Zunge  und  Kehlkopf  umsetzen.  Diese  wieder 
haben  Lufterschütterungen  zur  Folge,  welche  in  anderen  Leibern,  den  Leibern  der 
Napoleon  umgebenden  Adjutanten, _  allerhand  komplizierte  Gehirn-  und  Nervenjirozesse 
auslösen,  deren  wieder  durch  die  mannigfachsten  physischen  Zwischenglieder  vermittelte 
Wirkungen  Schenkel-  und  Zügeldrucke.  Galopp.  Befehle.  Kommandorufe,  Schießen. 
Vorrücken,  Hauen  und  Stechen,  Wunden  und  Tod.  Flucht  und  Verfolgung  bilden"  ^). 

Und  w'ie  alle  geschichtlichen  Ereignisse,  so  wären  von  diesem  Standpunkt  aus 
auch  alle  angeblichen  Erzeugnisse  des  Geistes,  sofern  sie  in  Schriften  niedergelegt  sind 
oder  in  Worten  ausgesprochen  werden,  nicht  auf  die  schöpferische  Kraft  des  Geistes 
selbst  als  die  Stätte  ihres  Ursprungs,  sondern  auf  eine  Mechanik  der  Gehirnatome 
zurückzuführen.  Das  Weltgeschehen  zerfällt  in  zwei  völlig  getrennte  Hälften  und  ge- 
währt das  Bild  eines  Dualismus,  wie  er  schroffer  nicht  gedacht  werden  kann. 

Gegen  die  Möglichkeit,  jede  Reihe,  die  physische  wie  die  psychische,  für  sich 
allein  ausreichend  zu  erklären,  hat  man  auch  einzelne  Beispiele  angeführt,  unter  denen 
das  sogenannte  „Telegrammargument"  am  ausführlichsten  behandelt  worden  ist.  Dem 
Grundgedanken  nach,  in  anderer  Form,  schon  von  Gottfried  Ploucquet')  verwertet,  wird 
das  Beispiel  in  der  Regel  etwa  in  folgender  Form  angeführt.  „Ein  Kaufmann  erhält 
ein  Telegramm:    Fritz    angekommen,    das    ihm    die   glückliche  Ankunft   seines  in 


1)  C.  Stumpf,  Eröffnungsrede  S.  9. 

2)  L.  Busse,  Geist  und  Körper  S.  252. 

3)  In  seinen  expositioues  philosophiae  theoreticae  1782;  nach  Dessoir,  Geschichte 
der  neueren  deutschen  Psychologie  I-.  1897,  S.  107.  Vgl.  dazu  Aloys  Müller,  Zur  Ge- 
schichte und  Theorie  des  Telegrammargumentes  in  der  Lehre  von  der  psychophysischen 
Wechselwirkung.  ZPs  49  (1908).  S.  440—44-5.  Nach  Ploucquet  kann  sich  eine  rein  ma- 
terialistische Erklärung  nicht  damit  abfinden,  daß  die  verschiedenen  Lautworte  homo  und 
Mensch  ein  und  denselben  Begriff'  hervorrufen. 
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(beschälten  über  See  gewesenen  einzigen  Sohnes  und  Erben  im  Landungsh.ifen  meldet. 
Kr  lächelt,  erhebt  sich,  teilt  seiner  Frau  den  Inhalt  der  Depesche  mit.  geht  ins  Kontor 
zurück,  läßt  sich  in  seinen  Sessel  fallen  und  zündet  sich  behaglich  eine  Zigarre  an. 
Herselbe  Kaufmann  erhält  einige  Zeit  später  ein  neues  Telegramm ;  Fritz  umge- 
k  0  m  m  e  n.  Der  Sohn  ist  auf  der  Eisenbahnfahrt  vom  Hafenort  bis  zum  elterlichen 
Wohnsitze  verunglückt.  Er  liest  das  Telegramm,  .••pringt,  am  ganzen  Körper  zitternd, 
:iuf,  ein  Schrei  entringt  sich  seinen  Lippen  und  er  sinkt,  die  Arme  ausstreckend,  ohn- 
mächtig zu  Hoden,  (»der  auch  ein  üehirnschlag  marht  seinem  Leben  plötzlich  ein 
Knde"  *).  Vom  Standpunkt  der  Wechselwirkungslebre  aus  ist  verständlich,  dali  eine 
mächtige  Erschütterung  des  Seelenlebens  durch  die  nur  so  wenig  verschiedene  zweite 
üotschaft  hervorgerufen  wird:  der  psychophysi.sche  Parallelismus  aber  k<")nnte  von 
liner  „Wii'kung-  auf  das  Seeleuleben  nicht  reden,  er  müßte  vielmehr  die  außer- 
ordentliche Verschiedenheit  der  Wirkung  rein  physiologisch  erklären.  Ludwig  Busse, 
der  die  Frage  vom  Standpunkt  der  Wechselwirkungslehre  am  eingehendsten  bespricht, 
hält  es  für  unmöglich,  auf  diesem  Wege  verständlich  zu  machen,  , warum  zwei  so 
minimal  verschiedene  —  die  Telegramme  differieren  ja  nur  um  ein  paar  Striche  von- 
einander — .  fast  identische  Heize,  die  auf  denselben  Organismus  einwirken,  in  ihm  so 
ungeheuer  verschiedene  Wirkungen  auslösen,  während  doch  sonst  überall  in  der  Natur 
ähnliche  Trsachen  unter  gleichen  Üedingungen  auch  ähnliche  Wirkungen  zu  haben 
pllegen'"  *i.  Ließe  sich  etwa  nicht  «loch  eine  physiologische  Erklärung  einigermaßen  ein- 
Ifuchtend  machen,  wenn  wir  die  physi<dogi>cheu  tirundlagen  der  mit  den  Worten  ver- 
liiiiidencti  Gefühlskomplexe  in  Betracht  ziehen?  Der  mit  dem  Wort  Fritz  ver- 
liumlene  Gefühlskomplex  würde  physiologisch  im  Gehirn  des  Vaters  ein  sehr  ausgedehntes 
niiil  vielseitig  eingeübte»  Erregungsgebiet  darstellen.  Ebenso  begleitet  das  Wort 
, umkommen-  im  l'nterschied  von  .ankommen-  an  sich  schon  ein  verhältnismäßig  starker 
Gefühlston,  dem  wiederum  ein  bestimmtes  Erregungsgebiet  entspricht.  Es  wäre  nicht 
undenkbar,  daß  das  Zusammenfließen  beider  Erregungsgebiete  eine  lebensgefährliche 
Steigerung  der  tiesamterregung  hervorrufen  würde.  Wir  können  daher  dem  sogenannten 
,Telcgrammargument"  keine  große  Beweiskraft  beimessen. 

Dagegen  ergibt  die  .\nwendung  des  Parallelismus  auf  den  menschlichen  Verkehr 
und  die  menschliche  Gemeinschaft  überhaupt  ein  äußerst  unbefriedigendes  Bild.  Kein 
l'ebergang  von  Wirkungen  der  Außenwelt  auf  die  Seele  des  Menschen,  keine  Wirkung 
seines  ,Wolleus''  auf  die  Umgebung.  Das  Wollen  selbst  verliert  seinen  eigentlichen 
Sinn  ^\  da  es  als  physisches  Geschehen  abläuft  ohne  diejenigen  Folgen,  die  seinen 
Hauptinhalt  bilden,  ohne  N'erändeningen  in  der  physischen  Welt  herbeizuführen. 

5.  Die  Vorteile  der  Wochselwirkungsichro. 

Malten  wir  dagegen  an  der  psychophysischen  Wechselwirkung  fest,  so  behält  auch 
die  durch  Ausdrucksbewegungen,  durch  sinnliche  Zeichen,  durch  willkürliche  Bewegungen 
des  Körpers  und  seiner  Teile  vermittelte  Wechselbeziehung  des  Individuums  zur  Gemein- 
schaft ihren  natürlichen  Sinn.  i>ie  tatsächliche  Abhängigkeit  der  Seele  vom  Körper 
erhält  ihre  einfachste,  die  kausale  Deutung,  und  auffallende  körperliche  .Wirkungen* 
seelischer  Vorgänge,  wie  rein  suggestiv  hervorgerufene  Entzündungen  *i,  lassen  sich  nur 
so  auf  befriedigende  Weise  erklären.    Wir  sind  nicht  mehr  genötigt,   an  die  Stelle  der 


1)  In  dieser  Fassung  bei  Kusse,  Qeist  und  KOrper  S.  310  f. 

'_')  B  u  s  $1  e ,  Qeist  und  Körper  S.  311  ff.,   wo  auch  die  Einwilndc  der  Gegner  ausfilhr- 
lieh  bogproclieu  sind. 

S)  Vgl.  s  i  g  w  ft  r  t  .  Logik  II '.  S.  MO  ff. 

I)  l'elicr  diese  Tiitsnehen  vgl.  oben  die  Paragriipheu  Ober  die  AbhUngigkeitsbetiebungen 
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durch  die  Erfahrunii-  siili  unmittelbar  nahelegenden  Auffassung,  die  nicht  etwa  nur  die 
des  „gesunden  Menschenverstandes",  sondern  für  das  tägliche  Leben  auch  die  selbstver- 
ständliche Voraussetzung  jedes  Parallelisten  ist.  die  künstliche  Trennung  des  Welt- 
geschehens in  eine  phj'sische  und  eine  psj'chische  Hälfte  zu  setzen,  wie  sie  ein  folgerichtiger 
Parallelismus  fordert,  der  nicht  in  der  Verquickung  mit  metaphysischen  Annahmen  sich 
selbst  aufhebt.  Auch  die  Wechsel  vvirkungslehre  vertritt  allerdings  einen  Dualismus,  eine 
Zweiheit  der  Erfahrungsgebiete  des  seelischen  und  des  körperlichen  Geschehens,  aber 
diese  Zweiheit  wird  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Wechselv\irkungen  zur  Einheit  eines 
gesetzlichen  Zusammenhanges,  dessen  Erforschung  eben  eine  der  Hauptaufgaben  der 
Psj^chologie  ist. 

üebrigens  drängt  der  psj'chophj'sische  Parallelismus  selbst  auf  den  Gedanken  der 
psychophysischen  Kausalität  hin.  Ueljerall,  wo  wir  sonst  in  der  Welt  Beziehungen  von 
solcher  Regelmäfäigkeit  linden,  wie  sie  in  dem  Wechselverhältnis  von  Seele  und  Körper 
vorliegen,  sehen  wir  uns  veranlaßt,  ein  Kausalverhältnis  anzunehmen.  Es  ist  daher 
nicht  einzusehen,  weshalb  die  in  diesem  Verhältnis  stehenden  physischen  und  psychischen 
Vorgänge  nur  nebeneinander  hergehen  sollen,  ohne  einander  kausal  zu  bedingen.  Eben 
die  erfahrungsmäfäige  Tatsache,  dafs  dem  physischen  Vorgang  ein  bestimmter  psychischer 
notwendig  „entspricht"  und  umgekehrt,  bindet  sie  zugleich  kausal  zusammen.  Die  jiaral- 
lelistische  Notwendigkeit  wird  von  selbst  zur  kausalen.  Stellt  man  demgegenüber  die 
Forderung,  dafs  das  Prinzip  der  Kausalität  „überall  in  einer  Reihe  genau  formulierbai-er 
und  in  ihrer  Verbindung  den  formalen  Charakter  der  Ereignisse  genau  darstellender  Prin- 
zipien seinen  Ausdruck  linden  müsse,  wie  es  für  die  Xaturkausalität  in  den  mechanischen 
Prinzipien  und  in  dem  Energieprinzip  enthalten  sei'-  ^),  so  überträgt  man  einen  der 
physischen  Welt  entnommenen  Kausatitätsbegriff  auf  das  geistige  Geschehen.  Es  ist 
trotzdem  kein  leeres,  „allgemeines  Bezogensein",  was  unter  psychophysischer  Kausalität 
zu  verstehen  ist.  Sie  hat  vielmehr  ihren  eigenen  Charakter,  dessen  hervorragendste 
Typen  in  der  Richtung  vom  seelischen  zum  körperlichen  Geschehen  die  „Motive-  und 
in  der  lamgekehrten  Richtung  die  ..Empfindungen"  sind. 

Literatur.  Gustav  Theodor  F  e  c  h  ii  e  r  ,  Ueber  die  Seelenfrage.  2.  Aufl.  besorgt 
von  E.  Sprang  er  1907.  —  Ders.,  Die  Tagesansicht  gegenüber  der  Naehtansicht. 
2.  Aufl.  1904.  —  Cai'l  Stumpf,  Eröfl^nungsrede  zum  dritten  internationalen  Kongreß  für 
Psychologie  in  München  vom  4.-7.  August  1896.  Bericht.  München,  Lehmann  1896.  —  Max 
W  entscher,  Ueber  physische  und  psychische  Kausalität  und  das  Prinzip  des  psychophy- 
sischen Parallelismus.  Leipzig  1896.  —  Franz  E  r  h  a  r  d  t ,  Die  Wechselwirkung  zwischen 
Leib  und  Seele.  Leipzig  1897.  —  Friedrich  P  a  u  1  s  e  n ,  Einleitung  in  die  Philosophie.  5.  -4ufl. 
1898.  —  J.  V.  K  r  i  e  s  ,  Ueber  die  materiellen  Grundlagen  der  Bewußtseinserscheinungen. 
Festschrift.  Freiburg  1898.  —  Heinrich  R  i  c  k  e  r  t ,  Psychophysische  Kausalität  und  psycho- 
physischer Parallelismus.  Philosoph.  Abhandlungen.  Sigwart  gewidmet.  Tübingen  1900.  — 
Max  W  e  n  t  s  c  h  e  r ,  Der  psychophysische  Parallelismus  in  der  Gegenwart.  Kritische  Bei- 
träge. ZPhKr.  116.  Band  (1900),  S.  103—120.  —  Oswald  Külpe,  Ueber  die  Beziehungen 
zwischen  körperlichen  und  seelischen  Vorgängen.  Zeitschrift  für  Hyijnotismus.  7.  Bd.,  S.  97  ft'. 
—  Erich  Adickes,  Kant  contra  Häckel.  Erkenntnistheorie  gegen  naturwissenschaftlichen 
Dogmatismus.  Berlin,  Reuther  und  Reichard  1901.  —  W.  von  Bechterew,  Die  Energie 
des  lebenden  Organismus  und  ihre  p.sychobiologische  Bedeutung.  Grenzfragen  des  Nerven- 
und  Seelenlebens  XVI,  1902.  Wiesbaden,  Bergmann.  —  Johannes  R  e  h  m  k  e ,  Wechselwirkung 
oder  Parallelismus?  (Sonderabdruck  aus  der  Gedenkschrift  für  Rudolf  Haym.)  Halle,  Niemeyer 
1902.  —  Theodor  Ziehen,  Ueber  die  allgemeinen  Beziehungen  zwischen  Gehirn  und  Seelen- 
leben. Leipzig,  Barth  19U2.  —  Ludwig  Busse,  Geist  und  Körper,  Seele  und  Leib.  Leipzig, 
Dürrsche  Buchhandlung  1903.  (Das  Hauptwerk.)  —  Arnold  Klein.  Die  modernen  Theorien 
über  das  allgemeine  Verhältnis  von  Leib  und  Seele.  Breslau  1906.  —  Arnold  Kowalewski. 
Zur  Literatur  des  Problems:  Leib  und  Seele.  APs  YIII  (1906),  L,  S.  .52  fl'.  (Dort  weitere  Lite- 
1)  Wundt,  Sy.stem  der  Philo.sophie  IP  (1907),  S.  176. 


§  8.     Bau  und  Funktion  dos  NtTvensystemii.  87 

ratur.)  —  Wilhelm  Wundt,  L'eber  den  Begriff  des  GlQclu.  DarwinismuB  contra  Energetik. 
PsSt  1(1906),  S.  173  —  177.  —  Erich  Becher,  Das  (icBCtz  von  der  Erhaltung  der  Energie  und 
die  Annahme  einer  Wechfielwirkung  zwischen  Leib  und  Seele.  ZPh  46  (19ü7),  S.  Öl — 122.  — 
AloyH  Müller,  Ueber  i)!)ychoi)hysiitche  WechHclwirkung  und  das  Energieprinzip.  ZPs  47 
(1908),  S.  11.5— 140.  —  Friedrich  P  ii  u  1  h  e  n  ,  Ernct  Hilckel  als  Philosoph.  Philosophia  mili- 
tan».  3.  u.  4.  Aufl.  Berlin,  Kcuther  und  Heichurd  190-<.  .S.  143—211.  —  Wilhelm  v.  .<  c  h  n  e  h  e  n 
HllckolH  reiner  und  konHCiiuoiiter  Monismux.  (Der  Monisnio«.  dargestellt  in  Beitragen  seiner 
Vertreter.  Jena,  Dieterichn  190S,  |,  S.  103—148.)  —  Erich  Becher,  Energieerhaltung  und 
piychophyBische  Wechselwirkung.  ZPs  48  (1908),  S.  406—420.  —  Willy  H  e  1  1  p  ii  c  h  ,  Lnbe- 
wufitcs  oder  Wechselwirkung.  ZPs  4H  (1908),  S.  238  ff.  und  321  ff'.  —  Max  Hubner.  Kraft 
und  Stoff  im  Hnunhalte  der  Natur.  Leipzig  19o9.  —  Erich  Becher.  Gehirn  und  Seele.  Heidel- 
berg 1911. 

§  8.    Bau  und  Funktion  des  Nervensystems. 

P'iir  den  .Aii.st;vu.scli  vtm  Wirkungen,  der,  wie  sich  uns  ergeben  hat.  für  (la,s  Ver- 
hilltnis  von  Seele  und  Körper  angenommen  werden  muß,  bestehen  aber  eigentümliche 
liedingungon.  Der  gemeinsame  Haushalt  ist  nicht  so  besihaften.  daß  alle  Teile  des 
Kürpers  zu  seelischen  Vorgilngen  in  derselben  unmittelbaren  Wechselbeziehung  stünden. 
K.s  gibt  nicht  bloß  Teile  des  Körpers,  die,  wie  die  Haare  und  die  Fingernägel,  überhaupt 
nur  in  loser  Beziehnng  zum  (lesamtorganismus  stehen  und  idine  Schaden  von  ihm  los- 
getrennt Werden  können,  sondern  der  größere  Teil  desselben  steht  auch  zum  seelischen 
.I.,eben  nur  in  mittelbarer  Heziehung.  Er  erhiUt  seine  Hot.schaften  von  dort  und  sendet 
seine  Wirkungen  dorthin  durch  die  \'ermittlung  eines  außerordentlich  fein  organisierten 
Systems  von  Leitungen  und  Stationen,  das  durch  den  ganzen  Körper  sich  ausbreitet, 
durch  das  N  e  r  v  c  n  s  y  s  t  e  m. 

A.  Die  Formelemente. 

Aus  der  Aufgabe  des  Nervensystems,  den  W'erhselverkehr  des  psychophysischen 
Oi'ganismus  mit  der  Außenwelt  zu  vermitteln,  ergibt  sich  sein  alliremeines  Schema.  Es 
handelt  sich  darum,  Reize  zu  empfangen,  weiterznleiten  und  zu  verarbeiten,  und  anderer- 
seits die  aus  dem  Innern  kommenden  Erregungen  nach  außen  zu  leite»  und  in  Be- 
wegungen umzusetzen,  die  auf  die  Außenwelt  wirken  können.  Dieser  Aufgabe  ent- 
sprechen die  nervösen  Elemente .  Nervenzelle  und  Nervenfaser,  deren  Typus  sich  in  allen 
größeren  Gebilden  des  Nervensystems  wiederholt. 

Die,  N  er  ve  n  ze  1 1  e  n  sind  mikroskopisch  kleine  Gebilde  (.rrotoplasmaklUmp- 
'  lien")  von  teils  mehr  runder  teils  mehr  eckiger  Form,  die  in  der  Mitte  einen  lichten, 
bläschenförmigen  Kern  zeigen.  Ihr  Durchmesser  schwankt  zwischen  */>»  •""!  'A»«  ">'•'. 
Wesentliche  liestandteilo  der  Nervenzellen  sind  die  Fortsätze  derselben,  von  denen 
wir  zwei  Arten  zu  unterscheiden  haben :  die  unregelmäßig  geformten  Protoj)lasma- 
fortsiltze  oder  Dendriten  (Endbilumcheni,  die  sich  meist  schon  nach  kurzem  Verlaufe 
in  feine  Verästelungen  ( Fibrillen  i  auflösen  (siehe  S.  89,  Fig.  1 1,  und  die  Nervenfort- 
slltzo  oder  Neuriten,  auch  .Achscnzylinderfortslltze^  genannt,  von  glatter  <  »bertläche  und 
gleichmäßigem  Kaliber,  welche  als  die  eigentlich  leitenden  Elemente  meist  unmittelbar 
in  eine  Nervenfaser  übergehen.  Auch  der  Nervenfortsatz  selbst  kann  wieder  Seiten- 
iiste  aussenden,  die  ihrerseits  in  Dendriten  verlaufen,  und  die  man  Knllateraleu  nennt. 
Ein  Komplex  von  Zellen  innerhalb  von  Fascrmassen  wird  als  (ianglion  oder 
„grauer  Kenr  bezeichnet.  Finden  sich  Nervenzellen  in  großer  Zahl  zusammen,  wobei 
jedoch  die  Nervenfasern  nie  ganz  fehlen,  so  tritt  ihre  riitllcbgraue  Färbung  deutlich 
hervor;  man  spricht  daher  vuii  graner  S  u  li . -stanz. 

Die  N  c  r  V  e  n  f  a  s  e  r  u  sind  weißliche,  fadenähnliche  Gebilde,  deren  wesentlicher  Be- 
standteil, der  .Vchsenzylindei ,  in  der  Regel  nacii  seinem  .\ustritt  ans  der  Zelle  von  röhren- 
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förmigen  Scheiden,  zunächst  von  der  „Markscheide-,  im  späteren  Verlauf  aufserdem 
(zum  Teil,  wie  im  sympathischen  Xervensysten,  auch  fast  ausschließlich)  von  der  ,Schwann- 
schen  Primitivscheide"  umhüllt  ist.  Diese  Scheiden  dienen  teils  der  Isolierung  der  Leitung 
in  den  Fasern,  etwa  wie  die  Umhüllung  der  Drähte  in  einem  Telegraphenkabel,  teils 
vermitteln  sie  die  Ernährung  des  Xervenfortsatzes.  Der  sehr  geringe  Durchmesser  der 
Nervenfasern  bewegt  sich  zwischen  V«  ^'i"^  ^ßoo  mm,  während  ihre  Länge  (bis  zu  1  m) 
sehr  bedeutend  sein  kann.  Die  Xervenfasern  sind  aber  selbst  wieder  aus  den  feinsten 
und  kleinsten  Fäden,  den  „Primitivtibrillen",  zusammengesetzt.  Die  gewöhnlich  so  ge- 
nannten „Nerven"  aber  sind  ein  ganzes  Bündel  von  oft  mehreren  tausend  Nervenfasern. 
Gröfaere  Massen  von  Nervenfasern  erscheinen  weifs,  weshalb  ein  Gewebe  dieser  Art  als 
„weifse  Substanz"  bezeichnet  wird.  Man  unterscheidet  die  eine  Erregung  nach 
innen  leitenden,  die  Empfindung  vermittelnden  sensiblen  Nerven  samt  den  zuge- 
hörigen Zellen  von  den  die  Erregung  nach  außen  leitenden,  die  Bewegung  vermittelnden 
motorischen  Nerven  mit  den  entsprechenden  Zellen  (siehe  Figur  1). 

Als  drittes  Formelement  des  Nervensystems  ist  endlich  die  „P  unkt  sub  s  t  anz- 
zu  erwähnen,  in  welche  die  Nervenfasern  und  Nervenzellen  eingebettet  sind,  und  die 
zum  Teil  eine  weiche,  größtenteils  formlose  Masse  bildet  (Neuroglia),  zum  Teil  von 
festerer,  faseriger  Beschaffenheit  ist  (Neurilemma). 

B.  Die  Neuronenlehre. 

Was  das  Verhältnis  dieser  Elementargebilde  betrifft,  so  hat  die  alte  herkömmliche 
Auffassung  des  Nervensystems  im  wesentlichen  die  Nervenzelle  wie  die  Nervenfaser 
je  als  selbständige  Gebilde  betrachtet.  Die  neuere  Anatomie  und  Physiologie  des 
Nervensystems  hat  ihre  enge  Zusammengehörigkeit  erkannt.  Die  Nervenzelle  bildet 
mit  den  von  ihr  ausgehenden  Nervenfortsätzen  und  zu  ihr  gehörigen  Faserverzweigungen 
eine  Einheit,  die  man  seit  Waldeyer  (1891)  als  Neuron  bezeichnet.  Wird  der  aus 
einer  Nervenzelle  au.stretende  Nervenfortsatz  an  irgendeiner  Stelle  durchschnitten,  so  wird 
nicht  bloß  die  Weiterleitung  der  Erregung  unterbrochen,  sondern  das  abgeschnittene 
Stück  stirbt  ab,  wie  ein  amputiertes  Glied,  während  der  mit  der  Zelle  noch  zusammen- 
hängende Teil  lebensfähig  bleibt.  Die  Zelle  bildet  also  nicht  bloß  den  Mittelpunkt  der 
Leitung  (funktionelles  Zentrum),  sondern  auch  den  Mittelpunkt  der  Ernährung  (trophisches 
Zentrum)  dieses  kleinen  Systems. 

Haben  wir  uns  also  aus  solchen  Nerveneinheiten  oder  Neuronen,  vielleicht  ans  vielen 
Milliarden  derselben,  das  ganze  Nervensystem  zusammengesetzt  zu  denken,  so  ist  die 
weitere  Frage,  wie  sich  die  Neuronen  selbst  zueinander  verhalten,  genauer,  wie  der  Ueber- 
gang  der  Erregung  von  einem  Neuron  zum  andern  vermittelt  ist.  Xach  der  bis  vor 
kurzem  herrschenden  Anschauung  tritt  nämlich  die  verhältnismäßige  Selbständigkeit  der 
Neuronen  auch  darin  hervor,  daß  ihre  Fortsätze  nicht  etwa  mit  den  Ausläufern  anderer 
Zellen  unmittelbar  verwachsen  sind.  Vielmehr  bestände  der  Zusammenhang  zwischen 
den  einzelnen  Neuronen  nur  darin,  daß  die  von  ihnen  ausgehenden  Faserverzweigungen 
in  demselben  Gebiet  sich  ausbreiten  und  dadurch  in  Berührung  miteinander  treten.  Aus 
nebenstehender  Figur  1  ist  dieser  Sachverhalt  deutlich  zu  ersehen. 

C.  Die  Neurofibrillenlehre. 

Eben  diese  Frage  hat  nun  aber  die  neueste  besonders  mit  vorzüglichen  Färbungs- 
methoden arbeitende  Nervenforschung  zum  Gegenstand  eingehendster  Untersuchung  ge- 
macht und  ist  dabei  zu  Ergebnissen  gelangt,  die  mit  der  Neuronenlehre  in  ihrer  strengen 
Form  nicht  mehr  übereinstimmen.  Von  deutschen  Forschern  haben  besonders  Albrecht 
Bethe  und  Franz  Nilsl  die  ,,Xeuronenlehre"  bekämpft.  Nach  Xißl  könnte  die  Behaup- 
tung, die  Neuronen  seien  die  eigentlichen  Bausteine  des  Nervensystems  und  die  Fibrillen 
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nur  Eigmtiiinlichkeiten  derselben,  nur  durch  den  Nachweis  begründet  werden,  daß  die 
Neuronen  unter  sich  nicht  /.usainmenhangen,  dalj  also  nnr  ein  „Kontakt-  vorbanden  ist : 
dieser  lieweis  sei  aber  nicht  zu  liefern  •  i.  Vielmehr  zeigte  Hethe  (nach  dem  Vorgang 
von  Apathy),  daß  die  feinsten  Bestandteile  der  Nervenleitunsr,  die  .Neurotibrillen-,  das 
fjanze  Nervensystem  teils  mit,  teils  ohne  l)urch<|uerunK  der  Nervenzellen  .  kontinuierlich - 
durchziehen '^j.  Auf  nebenstehender  Figur  2  ist  dieser  Weg  der  Fibrillen  leicht  zu  ver- 
Figur 2.  Vorderhornzellc  vom  Menschen. 
Fibrillennirbung  (nach  Bethe,  aus  Nagel). 


Finnr  I. 


m, 


/nilgllodrlgo  Nourouonkotirn.     A  iiiolorla 
II  loniHjl«  Nourono  (nach  L  u  ii  g  o  ii  d  o  r  { 


a,  h,  c,  i,  .Ix.  A  ForUklia,  welche  durch  Fikrinen  anlir 
•Ich  vrrkuuden  tlnd.    Ax  .VchirnirlinderforUai/. 

filieren.  Als  „der  wesentlichste  spezifische  liestandteil  der  Nerven  und  des  Nervösen 
iibcrhaupt"  erscheinen  daiiacli  die  Neurotibrillen,  und  an  die  Stelle  der  .Neonmenthcorie" 
tritt  eine  „N  e  u  ro  f  ib  ri  lle  n  t  h  e  o  rie-.  inwisse  E.xperimente  sollen  sogar  ti^eben 
haben,  daß  zur  Kefle.xbewegung,  also  zu  einer  der  wichtigsten  Leistungen  des  Zentral- 
nervensystems, die  Ganglien/.olUn  nicht  notwendig  sind.  Sie  kftmen  tlann  filr  den  Refle.x- 
vorgang  nur  insoweit  in  lietracht.  als  sie  Leitun<rsweg.  d.  h.  Durchi;anL'>iMinkte  fllr  die 
wesentlichen  Kiemente,    für   die  Fibrillen,   sind'.    Was   man  bisher   als   Leistang    der 

n  F.  Nilil.  Die  Ncuroiunlohre  und  ihre  .Viihanger  S.  343.  33«  ff.  3.".4  ll". 

2>  A.  lU' t  h  e  ,  Allgonii'iiie  .'Vnatomie  und  l'liysiologie  des  Nervensystems  S.  12ff. -töfl'. 

3)  A.  U  e  t  h  e  a.  a.  0.  S.  :i;i3  f.  •-•20.  329. 
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Nervenzellen  betrachtet  hat.  wäre  dann  eine  Eigenschaft  der  Verflechtungen  der 
Fibrillen,  der  ..Fibrillengitter-,  welche  eine  tunlichst  vielseitige  Verbindung  der  Leitungen 
untereinander  ermöglichen  sollen,  während  durch  die  langen  Bahnen,  in  denen  andere 
Fibrillen  verlaufen,  weiter  voneinander  entfernte  Teile  des  Nervennetzes  in  direktere 
Beziehung  zueinander  gebracht  werden.  Ein  Nervensystem  müßte  dann  desto  mehr 
lange  Bahnen  und  desto  reichlichere  Fibrillengitter  besitzen,  je  komplizierteren  und  viel- 
seitigeren Zwecken  es  dient  \). 

Das  Bild,  welches  von  dieser  neuesten  Anschauung  aus  das  Nervensj'stem  als 
körperliche  Grundlage  des  Seelenlebens  gewährt,  ist  von  demjenigen  der  Neuronentheorie 
völlig  verschieden.  Im  letzteren  Fall  ein  S3'stem  von  mit  Ausläufern  versehenen  kleineren 
und  gröfäeren  Zentralstellen,  an  denen  die  eigentliche  Arbeit  verrichtet  wird,  im  ersteren 
Fall  fast  nichts  als  ein  Netz  von  Leitungen,  dem  die  „Zentralstellen-  nur  als  Stationen 
dienen,  mit  der  Aufgabe,  die  Weiterleitung  zu  vermitteln.  Eine  gewisse  Analogie  hat 
dieser  Gegensatz  mit  einem  psychologischen  Unterschied,  der  uns  später  beschäftigen 
wird:  zwischen  derjenigen  Ansicht,  welche  an  einer  Existenz  der  Seele  als  „Substanz-  in 
irgendeinem  Sinne  festhält  (Substanzialitätstheorie),  und  der  anderen,  welche  geneigt 
ist,  sie  in  ein  bloßes  Geschehen  aufzulösen  (Aktualitätstheorie).  Der  gegenwärtige  Stand 
der  Lehre  vom  Nervensystem  gestattet  nocli  keinerlei  Entscheidung  über  das  Recht  der 
Neuronen-  oder  der  Neurofibrillentheorie.  Es  mag  auch  sein,  wie  manche  Forscher  meinen, 
daß  die  neuen  Beobachtungen  über  die  Fibrillen  und  deren  Verlauf  der  richtig  verstan- 
denen Neuronenlehre  nicht  widersprechen,  sondern  zur  Vervollständigung  derselben  dienen'-). 
Zur  Erklärung  der  nervösen  Vorgänge  ist  der  Begrilf  des  Neuron  jedenfalls  vorläufig 
nicht  zu  entbehren.  Zugleich  sind  aber  jene  neuen  Ergebnisse  über  den  Verlauf  der 
feinsten  Leitungen  im  Nervensystem  geeignet,  uns  mehr  als  bisher  verständlich  zu  machen, 
wie  das  Nervensystem  den  unendlich  verwickelten  und  vielseitigen  Beziehungen  des 
geistigen  Lebens  dienen  kann. 

D.  Die  Gliederung  des  Nervensystems. 

In  der  Gliederung  des  Nervensystems  als  eines  Ganzen,  von  dessen  Beschreibung 
im  einzelnen  wir  hier  absehen  müssen,  tritt  zunächst  das  peripherische  Nerven- 
system hervor,  dem  die  Aufgabe  zufällt,  die  von  den  Sinnesorganen,  von  der  Haut  und 
anderen  Teilen  des  Körpers  übermittelten  Eeize  nach  den  Zentren  des  Nervensystems  zu  leiten 
und  die  von  da,  von  Gehirn  und  Rückenmark,  ausgehenden  Erregungen  den  peripherischen 
Organen,  z.  B.  den  Muskeln,  zum  Zwecke  der  Herbeiführung  der  Bewegung  zuzuführen. 
Die  ersteren,  die  zentripetalen  Nerven,  werden  daher  Eniptindungsnerven  oder  sensible 
Nerven  genannt,  die  letzteren,  die  zentrifugalen,  motorische  oder  Bewegungsnerven. 
Dem  sympathischen  Nervensystem  werden  dagegen  die  ohne  Zutun  unseres 
Willens  vor  sich  gehenden  Tätigkeiten  der  Ernährung  und  Blutbewegung  und  die  damit 
verbundenen  unwillkürlichen  Bewegungen  zugeteilt.  Es  empfängt  jedoch  selbst  Er- 
regungen von  den  höheren  Zentren  und  sendet  diesen  selbst  Erregungen  zu,  die  in  den 
Eingeweiden  und  Blutgefäßen  zustande  kommen.  Im  Zentralnervensystem 
selbst  können  wir  zuerst  den  im  Rumpf  gelegenen  Teil,  das  Rückenmark,  unter- 
scheiden, einen  nach  oben  mit  dem  Gehirn  zusammenhängenden,  den  größten  Teil  des 
Wirbelkanals  ausfüllenden  Strang,  der  durch  eine  vorn  und  hinten  eindringende  Furche 

1)  A.  B  e  t  h  e  a.  a.  0.  S.  334.  38  tf.  102  f. 

2)  Vgl.  Heinrich  Ernst  Z  i  e  g  1  e  r ,  Theoretische.s  zur  Tierpsychologie  und  vergleichen- 
den Neurophysiologie.  Biologisches  Zentralblatt,  hrsg.  von  Rosenthal,  Bd.  XX,  1900,  S.  10. 
Vgl.  auch  die  Besprechung  des  Buches  von  A.  B  e  t  h  e  von  W.  B  r  ü  n  i  n  g  s  in  APs  III 
(1904),  S.  98—108  und  diejenige  des  Niß  Ischen  Buches  in  ZPs  3.5  (1904),  S.  275  ff.  von 
Edinger,  besonders  S.  277. 
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in  zwei  symmetrische,  im  (iuersclinitt  der  Form  zweier  SchmetterlingsflQeel  ähnliche 
}iälften  geschieden  und  dessen  Hauptmasse,  die  graue  Substanz,  von  der  weiüen  Substanz 
wie  von  einem  Mantel  umschlossen  ist.  Das  Rückenmark  ist  vor  allem  der  Ort.  von 
welchem  die  unwillkürlich  vor  sich  gehenden  Beweffunfe'en.  in  denen,  wie  beim  Niesen. 
Husten  oder  beim  Zurückziehen  eines  Gliedes  vor  schmerzhafter  Berührunp.  ein  Emj)fiu- 
ilungsreiz  durch  eine  Bewegunf?  beantwortet  wird,  d.  h.  die  Reflexbewegungen  ausgehen. 
.Nebenstehendes    Schema    (Fig.  H,    gibt    ein     Figur  3.    Schema  d.-r  Kofl.-xbogen  im  HOcken- 


mark   (nach   Hen  le -Merkel,    au«  Nagel). 
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•'Dilhio   t'aior    tritt    mit    ihttu  Endrt'riwaiguligf u 
urcliVorinillluiiK  von, SlrBng<cllvii-(odrr. Schall- 
-)  toili  dirakt  au  diu  dun  mntorlichi'u  Kamrn  •am 
L'ra|>runH  dionindi'n  „Vurdcrhoriiiglleo-  heran 


Bild  dieser  Einrichtung  des  itückenmarks, 
wobei  die  an  der  Vorderseite  des  Rücken- 
marks (im  ,Vorderhorn-)  gelegenen  Xer- 
vcnelemente  (die  „motorischen  Wurzeln'*) 
ilie  Ausgangsstellen  der  Bewegungsantriebe, 
die  an  der  llinterseitc  gelegenen  (die  , sen- 
siblen Wurzeln")  die  Eintrittsstellen  der 
Reize  bezeichnen.  An  das  Rückenmark 
schliclit  sich  nach  oben  das  wie  eine  An- 
schwellung desselben  sich  ausnehmende  ver- 
lungerte  .M  a  r  k  (siehe  Figur  4) ,  das 
bereits  zum  .Gehirn'-  im  weiteren  Sinne  ge- 
hört und  mit  seinen  das  Rückenmark  und 
die  übrigen  Teile  des  Gehirns  verbindenden 
Kasorsystemen  für  die  Lebensfunktionen 
des  Organismus,  z.  B.  für  das  .Vtiiien  und 
.Si'liluckeii,  von  besonderer  Beduuliiiig  ist. 
Aus  dem  verliingerten  Mark  oder  benach- 
barten Teilen  entsiiriiigeii  auch  fast  silmt- 
liclie  sogenannte  .11  im  nerve  n" ,  deren 
IJ  gezahlt  werden  (siehe  Fig.  4,  8.  !t3): 
I.  die  .xpezitisclien  Sinnesnerven:  der  Riechnerv  (Nervus  olfactorius),  der  Sehnen-  (opticus) 
und  der  lltirnerv  (acusticus);  11.  die  Bewegungsnerven  des  Auges,  der  gemeinschaftliche 
Augeiinuiskelnerv  (oculoniotorius),  der  Rollmuskelnerv  (tmchlearis)  und  der  lluüere  Augen- 
iiuiskelnerv  (abducens);  III.  der  sogenannte  dreigeteilte  Nerv  (Nervus  t  r  i  ge  m  i  n  usi. 
der  die  Haut  des  Gesichts,  einen  Teil  der  behaarten  Koi>fhaut  und  einen  großen  Teil 
iltr  Schleimhaut  der  Nase  und  des  Jlundes  mit  Empflndungsnerven  versorgt  und  die 
da.s  Kauen    uud  Schlucken   beeintUissenden    Bewegungsnerven    von   sich    ausgehen    liifjt: 

IV.  der  in  der  Hauptsache  motorische  .Antlitznerv  (Nervus  facialis),  der  die  mimi- 
silio  Gesichtsiiiuskulatur  und   die   .\tembewegungen   der  Nase  und   des   Mundes  regelt; 

V.  der  Zungeiischluiidnerv  (Glossopharyngeus),  der  liauptsilchlich  als  CJeschmacksner^-  zu 
lictvachten  ist.  und  der  Luiigeiimagennerv  (Vagus)  und  Beinnerv  (Accessorius).  die  zu- 
sammen den  Herzschlag,  die  Atembewegungen.  die  Stimmbildung  und  die  Bewegungen 
des  Schlundes  und  der  Speiserühre  regulieren:  VI.  der  Zungenfleischnerv  ( Hypoglossus). 
der  die  Gestaltverilnderunireii  und  Bewegungen  iler  Zunge  vermittelt').  Einen  weiteren 
Aufstieg  zu  den  höheren  Zentren  zeigt  zanilclist  das  den  unteren  Teil  des  Hinterkopfes 
ausfüllende  Kleinhirn  ( siehe  Figur  4),  das  aus  einer  grauen  Rindcnschicht  mit  auljer- 
ordcntlich  zahlreichen  liuerfaltcii  und  dem  einiire  Kerne  graner  Substanz  tülirenden  inneren, 
weilJon  Mark  besteht.  Infolge  der  reichlichen  Faltungen  zeigt  der  Iiuroh.-chnitt  des  Klein- 
hirns das  Hill!  des  sich  vielfach  verzweigenden  .l.ebensbaumes-.  Das  ii:iiize.  über  dessen 
Funktionen  noch  sehr  weiiiu:  bekannt  ist.  besteht  aus  einem  mittleren  Teil,  dem  Wunu  und 


\)  Nach  Nagel.  Ilaiiaii    .1.   l'livsiol.  IV.  .-^    :{17  tl. 
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zwei  seitlichen  Abschnitten,  den  Hemisphären,  die  unter  sich  durch  ein  dem  verlängerten 
Mark  vorgelagertes  Fasersystem,  die  „Brücke",  verbunden  sind.  Es  folgen  sich  dann 
in  der  Richtung  von  hinten  nach  vorn :  das  verhältnisniäfsig  kleine  M  i  1 1  e  1  h  i  r  n  oder 
die  Vierhügel,  und  das  Zwischenhirn,  wegen  seiner  Beziehung  zur  Ursprungsstelle 
des  Sehnervs  auch  Sehhügelgebiet  genannt,  und  zwischen  beiden  die  .,Zirbel'-  (conarium) 
die  von  Descartes  als  Sitz  der  Seele  betrachtet  wurde.  Den  Abschlufs  und  die  eigentliche 
Zentralstelle  des  ganzen  Systems  bildet  das  den  ganzen  übrigen  Schädelraum  ausfüllende 
CTrofähirn,  dessen  wichtigster  Teil  aus  zwei  grofsen,  durchschnittlich  etwa  nur  3  mm 
dicken  Platten  grauer  Substanz,  dem  Tausende  von  Nervenzellen  enthaltenden  „Rindengrau-, 
besteht.  Bedeutend  größer  ist  die  nach  innen  gelegene,  Nervenfasern  führende  Masse  des 
„Riudenweiß-'.  In  Figur  4  findet  man  eine  genaue  Darstellung  des  Gehirns  von  unten  und 
vorn,  auf  die  mehrfach  zurückzukommen  sein  wird  (vgl.  auch  Fig.  5).  Auch  das  Großhirn 
teilt  sich  in  zwei  Hemisphären,  die  unter  sich  durch  ein  Fasersystem,  durch  die  haupt- 
sächlich in  dem  sogenannten  „Balken"  vereinigten  „Kommissurenfasern",  verbunden  sind. 
Die  Hirnhälften  selbst  sind  wieder  durch  eine  Anzahl  Spalten,  unter  denen  die  wichtigste 
die  von  vorne  unten  nach  hinten  oben  ziehende  .,Sylvische  Spalte"  (siehe  Fig.  .5,  S.  99)  ist, 
in  verschiedene  Stücke  geteilt,  die  je  nach  den  in  ihrer  Nähe  befindlichen  Knochen  als 
Stirn-,  Scheitel-,  Hinterhaupts-,  Schläfenlappen  bezeichnet  werden.  Die  reichgegliederte 
(Oberfläche  der  Hirnlappen  zerfällt  in  eine  große  Zahl  wulstartiger  Windungen  mit  den 
dazwischen  liegenden  Furchen,  deren  Zahl  und  Anordnung  im  einzelnen  bei  verschie- 
denen Individuen  sehr  verschieden  sein  kann.  Diese  Gliederung  ermöglicht  eine  ver- 
hältnismäßig bedeutende  Flächenausdehnung  der  Großhirnrinde,  die  etwa  2000  Gern, 
d.  h.  etwa  das  Zehnfache  des  bedruckten  Teils  eines  mittleren  Buches  (Ebbinghaus) 
beträgt.  Nur  mit  Hilfe  der  zahlreichen  Furchen  und  Windungen  ist  es  möglich,  die 
einzelnen  Zellen  und  Zellenkomplexe,  die,  im  Innern  einer  kompakten  Masse  gelegen, 
einander  unzugänglich  wären,  durch  Faserleitungen  in  allseitige  Beziehungen  zueinander 
zu  bringen.  Neben  den  bereits  genannten  „Kommissurenfasern'-,  welche  die  beiden  Großhirn- 
hälften untereinander  in  Beziehung  setzen,  geschieht  dies  durch  die  sogenannten  „Assozia- 
tionsfasern'', welche  die  einzelnen  Zellen  und  Zellengebiete  jeder  einzelnen  Großhirnhälfte 
unter  sich  verbinden.  Außerdem  unterscheidet  man  noch  diejenigen  Fasersysteme,  welche 
die  Verbindung  zwischen  dem  Großhirn  und  den  außerhalb  gelegenen  Teilen  des  Nerven- 
iäystems  aufrechterhalten,  durch  deren  Vermittlung  sich  gleichsam  das  übrige  Nei'ven- 
system  auf  die  Hirnrinde  projiziert,  die  „Projektionsfasern"  (oder  den  ..Stabkranz'').  Die 
dem  Gehirn  untergeordneten  Zentren  zeigen  zwar  eine  gewisse  Selbständigkeit  und  haben, 
wie  uns  dies  z.  B.  beim  Rückenmark  begegnet  ist,  ihre  eigenen  Funktionen,  aber  sie 
sind  beim  Menschen  doch  zuletzt  alle  der  Oberherrschaft  des  Großhirns  untergeordnet. 
„Ihre  Gesamtheit  bildet  keine  Republik  von  Gleichgestellten,  sondern  eine  Hierarchie 
von  Beamten,  und  das  System  der  Nervenzentren  im  Gehirn  und  Rückenmark  gleicht 
dem  System  der  Verwaltungsbehörden  in  einem  Staate"  ^).  Anders  allerdings  wii-d  das 
Bild  des  Zentralnervensystems,  wenn  wir  in  der  tierischen  Entwicklungsreihe  weiter 
hinabsteigen.  Je  niedriger  die  Stufe  des  Tierreiches  ist,  auf  der  wir  uns  befinden,  desto 
größer  wird  die  Selbständigkeit  der  einzelnen  Zentren  und  desto  lockerer  ihr  Zusammen- 
hang, bis  wir  an  einer  Stelle  der  Entwicklungsreihe  ankommen,  wo  die  Teile  gewisser- 
maßen zu  einem  selbständigen  Tier  werden,  das  in  manchen  seiner  allerdings  äußerst 
einfach  gewordenen  Funktionen  auch  vom  Ganzen  getrennt  weiter  existieren  kann. 

Auch  das  menschliche  Zentralnervensystem  verleugnet,  wie  wir  sehen  werden, 
diesen  Ursprung  aus  einfacheren  Formen  von  geringerer  Einheitlichkeit  nicht.  Es  läßt 
sich  nicht  bloß  in  der  kindlichen  Entwicklung  jener  Weg  von  einzelnen,  isolierten,  ein- 


1)  F.  J  0  d  1 ,  Lehrbuch  der  Psychologie  I  -,  S.  53. 
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faclien  Funktionen  zuv  fortschreitenclen  Arbeitsteilung  und  Vereinheitlichung  verfolgen, 
sondern  auch  beim  erwachsenen  Menschen  treten  diejenigen  Zustände,  in  denen,  wie 
z.  B.  im  Traum,  das  oberste  Zentrum  einen  Teil  seiner  Herrschaft  an  die  unabhängiger 
werdenden  niedereren  Zentren  abgibt,  als  Annäherung  an  frühere  Stufen  der  tierischen 
Entwicklung  deutlich  hervor. 

E.  Das  Wesen  der  Nervenleitung. 

Haben  wir  nunmehr  die  wichtigsten  mit  dem  Bau  des  Nervensystems  zusammen- 
hängenden Funktionen  kennen  gelernt,  so  erhebt  sich  noch  die  Frage :  worin  besteht 
das  Wesen  dieser  Funktionen?  Den  nervösen  Elementen  fällt  die  Aufgabe  zu,  eine  zu- 
stande gekommene  Erregung  weiterzuleiten.  Wie  aber  entsteht  der  eigentümliche  Zu- 
stand, den  wir  „Erregung-  nennen?  Es  bedarf  dazu  eines  Reizes.  Da  aber  der  Reiz 
die  physische  Bedingung  der  Empfindung  darstellt,  wird  er  im  Zusammenhang  mit  der 
Lehre  von  der  Empfindung  näher  zu  betrachten  sein.  Für  das  Wesen  der  Leitung 
im  Nerven  scheint  zunächst  die  von  Helmholtz  zuerst  gemessene  Geschwindigkeit,  mit 
w'elcher  die  Erregung  sich  fortpflanzt,  Anhaltspunkte  zu  liefern.  Sie  wird  auf  30 — 90  m 
in  der  Sekunde  angegeben.  Da  sie  also  10 — 15  Millionen  mal  geringer  ist  als  die  Ge- 
schwindigkeit des  elektrischen  Stromes,  so  trifft  schon  aus  diesem  Grunde  die  herkijrnm- 
liche  Vergleichung  des  Nervensystems  mit  einem  S3'stem  von  Telegraphenleitungen  und 
-Stationen,  wenn  sie  mehr  sein  soll,  als  eine  äufsere  Analogie,  nicht  zu.  Die  verhältnis- 
uiäfsig  geringe  Geschwindigkeit  hängt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  damit  zusammen, 
dafä  chemische  Vorgänge  dabei  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Dem  wirklichen  Tatbestand 
mag  daher  eher  die  Vergleichung  mit  einem  Lauffeuer  gerecht  werden,  bei  welchem  ein 
Verbrennuugsvorgang  sich  vom  ersten  entzündeten  Schiefäpulverkiirnchen  zu  den  nächsten 
und  immer  weiter  forl^jflanzt  und  wobei  aufserdem  den  Ermüdungs-  und  Erholungsvoi'- 
gängen  im  Nerv  einerseits  (der  Asche  entsprechend)  der  üebergang  aus  mehratomigen 
loseren  in  festere  Verbindungen,  andererseits  die  Beseitigung  der  Verbrennungsprodukte 
und  die  Zufuhr  neuer  Nahrungsstoffe  entsprechen  würden').  Diesem  Vergleich  gegenüber 
wui'de  aber  wiederum  geltend  gemacht,  dafs  bei  den  Nerven  stets  eine  genaue  Anpassung 
der  Größe  der  Wirkung  an  die  Stärke  der  Reizung  stattfindet,  während  beim  Pulver- 
faden das  ganze  Pulver  verpufft,  ob  nun  der  zündende  Funke  die  Temperatur  einer 
glimmenden  Zigarre  oder  schmelzenden  Platins  hat  ^).  Der  ersteren  Forderung  sucht 
daher  eine  neueste  Lehre  zu  genügen,  welche  von  der  Fibrillentheorie  ausgeht.  Nach 
Bethe  sind  den  „Nervenfibrillen-  außerordentlich  veränderliche  und  vergängliche  Substanzen 
eigen,  die  er  „Fibrillensäure-  nennt.  Das  Wesen  der  Nervenleituug  soll  dann  darin  be- 
stehen, dafs  der  elektrische  Strom  —  und  bei  anderen  Arten  des  Reizes  soll  es  sich 
ähnlich  verhalten  —  nur  in  der  Verteilung  der  Fibrillensäure,  nicht  in  der  Fibrille  selbst 
eine  Aenderung  hervorruft.  Die  in  freiem  Zustand  im  Zentralnervensystem  vorhandene 
Fibrillensäure  wird  je  nach  der  Stärke  des  Reizes  an  die  Fibrille  gebunden;  dadurch 
wird  eine  Verschiebung  der  Säure  eingeleitet,  die  in  der  Fortpflanzung  der  Erregung 
ihren  Ausdruck  findet. 

Wir  müssen  uns  begnügen,  auf  diesem  Gebiet,  das  noch  in  weitem  Umfange  als 
eine  terra  incoguita  gelten  mufs,  einige  der  neueren  Ansichten  anzuführen.  So  wertvoll 
die  genaue  Kenntnis  der  nervösen  Vorgänge  für  die  Erforschung  mancher  von  ihnen  ab- 
hängiger psychischer  Vorgänge  und  für  die  Entscheidung  mehrerer  B^'agen  der  Psj'cho- 
physik  sein  könnte,  so  wenig  vermag  die  Psychologie  von  allgemein  anerkannten  Voraus- 
setzungen über  das  Wesen  derselben  auszugehen. 

1)  Höfler,  Psychologie  S.  31. 

2)  E  b  b  i  n  g  k  a  u  s  ,  Grundzüge  der  Psychologie  I,  S.  118. 
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Literatur.  Signiiind  f]  x  n  e  r .  Entwurf  zu  einer  i>by«ioIogiecben  Erklärung  der 
psychischen  Erscheinungen.  I.  Teil.  Leipzig  und  Wien  1894.  —  Allirccht  Bethe,  Allgemeine 
Anatomie  und  Physiologie  de«  NervenHyrtenis.  Mit  90  Abh.  u.  2  Tiif.  Leipzig,  Thieme 
19(j3.    —    Franz  N  i  ß  1 ,  Die  Neuronenlehre  und  ihre  Anhilnger.     .Fenn,  Fincher  1903. 

s^  9.    Gehirn  und  Seelenleben. 

Das  Nervensystem  steht,  wie  wir  wissen,  in  näherer  Beziehung  zum  seelischen 
Loben  als  irgendwelche  andere  Teile  des  Körpers.  Indem  aber  innerhalb  desselben  das 
Gehini  die  beherrschende  Stelle  einnimmt,  wird  es  zugleich  zu  dem  für  das  seelische 
Leben  weitaus  bedeutsamsten  Organ.  Die  cliarakteristi.sche  Ei^a-iitUmlichkcit  des  see- 
lischen Lebens  überhaupt,  die  wir  ,Bewulitsein"  nennen,  ist  an  dasselbe  gebunden.  Aber 
auch  einzelne  Bestandteile  des  , Bewußtseins-  scheinen  von  einzelnen  Teilen  des  (Jehirn-i 
abliilngig  zu  sein.  Wir  können  daher  teils  den  Zusammenhani?  von  Gehini  und  Seelen- 
li'bi'n  im  allgemeinen  verfolgen,  teils  die  Beziehungen  festzustellen  suchen,  in  denen  ein- 
zelne Teile  des  Gehirns  zu  einzelnen  Grupi)en  von  seelischen  Vorgängen  stehen. 

A.  Der  Zusammenhang'  im  allgemeinen. 

Gewisse  allgemeine  Abhilngigkeiteii  de.--  .Seelenlebens  vom  Gehirn  beruhen  auf  all- 
gemein bekannten  Tatsachen.  Aeuliere  Einwirkungen  auf  dasselbe.  Druck  oder  Ver- 
letzungen, können  .IfewuQtlosigkeit-  oder  „BewulJtseinsstörungen-  hervorrufen.  Mit  Gc- 
hirncrkrankungen  gehen  „Cieisteskrankheitcn-  Hand  in  Hand.  Ist  aber  schon  hier  die 
GesetzmiUJigkeit  dieser  Beziehungen  keine  ausnahmslose,  sofern  es  Gehirnverletzungen 
gibt,  auf  die  nur  eine  geringe  oder  gar  keine  .Schädigung  des  Geisteslebens  folgt,  und 
geistige  Störungen,  mit  welchen  kein,  wenigstens  kein  nach  dem  Tode  noch  nachweis- 
barer Gollirndefekt  verbunden  ist,  so  ist  es  noch  schwieriger,  innerhalb  der  nornialen 
Breite  für  das  Wrhältnis  der  Grölie  und  Obertlächenentfaltung  des  (udiirns  zur  Höhe  des 
geistigen  Lebens  eine  einwandfreie  Formel  zu  finden.  Die  Fr.ige  hat  stets  besonderes 
Interesse  erweckt,  da  man  daraus  einen  sicheren  MaIJstab  fiir  die  Höhe  der  Intelligenz 
gewinnen  hofl'te. 

Natürlich  darf  dabei  keinenfalls  das  absolute  Gewicht  des  Gehirns  allein  in  Be- 
tracht gezogen  werden.  Als  durchschnittliches  Hirngewicht  für  den  erwachsenen  euro- 
päischen Mann  wird  in  der  Hegel  14ih>  gr  angegeben.  Wenn  beim  Waltisch  bis  zu 
:WMt  gr  (Durchschnitt  2(XHI  gr),  beim  Elefanten  bis  zu  .")4H0  gr  i  Durch-^chnitt  4(HH»  gr) 
gefunden  werden'),  so  leuchtet  sofort  ein.  dali  dabei  das  Körpergewicht  mit  in  Betracht 
gezogen  werden  mufi.  Es  ergibt  sich  dann,  dali  das  Hirngewicht  im  Verhältnis  zum 
Körpergewicht,  also  das  relative  Hirngewicht,  beim  Menschen  1 :  42,  beim  Wallisch  1 :  L'jdiN», 
beim  Elefanten  1  :  .^(iO  beträgt.  .Mierdings  lälit  sich  das  Verhältnis  von  Gehirn  und 
Intelligenz  im  Tierreich  auch  nicht  in  die  einfache  Formel  fassen,  daü  dem  Menschen 
diis  urölite  relative  llirngewicht  zukomme.  Denn  es  gibt  einige  kleine  amerikanisi  h>' 
AlVcnartcn,  und  ebenso  einige  kleine  Vögel,  z.  H.  .Meisen*),  Finken,  die  im  Vcrhältni^ 
zu  iliri'r  Körpergrölie  ein  bedeutend  größeres  Ilirngi-wicht  haben  als  iler  Mensch.  Iinmer- 
liiii  nimmt  der  Mensch  insofern  eine  ausgezeichnete  Stellung  'ein.  als  er  au  absolutem 
llirngewicht  nur  den  allergrößten  Tieren,  dem  lllefanten  und  dem  Walfisch,  nachsteht, 
während  sowohl  sein  relatives  als  sein  absolut-'s  llirngewicht  auch  d.i.vjenige  bedeutend 
größerer  Tiere,  z.  B.   des  Pferdes  (etwa  6W  gr,  1  :  in«»),   des  Löwen  i21!t  gr,    l:54tji, 

I)  Vgl.  die  genaaen  .\ngal>en  Über  die  Hirngewicbte  einer  großen  Zi\bl  von  Tieren  bei 
•,Tb.  Ziehen,  Zentralnervensystem  .S.  368  ff.  377.  :{74  f. 

\  'i)  Bei  den  Meisen  /..  V>.  i.'e|it  nach  Ziehen  .S.  379  da«    relativ«  Hirngewicht   bis    zu 

1 :  12  hinauf. 
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des  Gorilla  (425  gr,  1:213)^),  übertrifft.  Beides  zusammenfassend  könnte  man  daher 
sagen  (Ebbingliaus) ^i :  ..ISTirgends  im  Tierreicli  findet  sich  ein  so  hohes  absolutes  mit 
einem  so  hohen  relativen  Hirngewicht  verbunden  vor  wie  beim  Menschen.- 

Aber  nicht  blofs  die  Schwere  ist  von  Bedeutung,  sondern  auch  die  durch  die  gröfsere 
Zahl  der  Windungen  bedingte  gröfaere  Oberflächenentfaltung  des  Gehirns.  Auch  liier  läßt 
sich  nur  im  allgemeinen  sagen,  dafs  der  gröfseren  Intelligenz  in  der  Regel  auch  gröfaerer 
Windungsreichtum  entspricht.  An  auffallenden  Ausnahmen  fehlt  es  allerdings  auch  in 
dieser  Beziehung  nicht. 

Aehnliche  Verhältnisse  lassen  sich  bei  der  Vergleichung  der  Menschen  unterein- 
ander beobachten. 

Was  die  Abhängigkeit  des  Hirngewichtes  vom  Geschlecht  betrifft,  so  läßt  sich  nach 
den  Angaben  der  zuverlässigsten  Autoren  nur  sagen,  daß  das  absolute  Hirngewicht  des 
Weibes  zwischen  100 — 184  gr  geringer  ist  als  das  des  Mannes,  also  innerhalb  sehr  weiter 
Grenzen  schwankt^).  Auch  das  wichtigere  relative  Hirngewicht  des  menschlichen  Weibes, 
das  manche  Autoren  für  die  „Frauenfrage'-  in  Anspruch  nehmen  möchten,  wird  von  zu- 
verlässigen Forschern  teils  etwas  höher,  teils  etwas  niedriger  angegeben  als  das  des 
Mannes*).  Relativ  bedeutend  schwerer  als  das  des  Erwachsenen  ist  das  Gehii-n  des 
Neugeborenen,  für  welchen  das  Verhältnis  zum  Körpergewicht  1 :  5,9  angegeben  wird  *). 
Bis  zum  2.  und  3.  Jahr  nimmt  die  Körpei'größe  beim  Kind  langsamer  zu  als  das  Hirn- 
geAvicht.  Vom  2.  bezw.  3.  Jahre  ab  tritt  dann  ein  stetiges  Sinken  der  Verhältniszahl 
zwischen  Hirngewicht  und  Körpergröße  bis  Ende  des  2.  Jahrzehntes  ein  ^).  Im  6.  Lebens- 
jahrzehnt nimmt  das  Hirngewicht  bei  beiden  Geschlechtern  wieder  ab '). 

Bei  hervorragenden  Männern  überschreiten  Masse  und  Windungsreichtum  des  Ge- 
hii'ns  meist  den  Durchschnitt  bedeutend.  Einige  Beispiele  seien  nach  einer  Tabelle  von 
Zander  ^)  unter  Beifügung  der  Differenz  vom  Durchschnittsgewicht  des  betreffenden  Alters 
angeführt:  Byron  1807  gr  {+  416);  Cromwell  2231  gr  (-p  871):  Schiller  1580  gr  (+  177: 
aus  dem  Schädelunifang  berechnet);  Kant  1650  gr  (-f  420;  aus  dem  inneren  Schädel- 
volumen berechnet) :  Bismarck  1807  gr  (-j-  632).  Auch  ein  ganz  außerordentlicher  Reich- 
tum an  Windungen  ließ  sich  bei  manchen  Gehirnen,  z.  B.  bei  denjenigen  von  Gauß  und 
von  Beethoven  feststellen.  Allerdings  fehlt  es  auch  nicht  an  Gegenbeispielen,  unter 
denen  aus  der  obengenannten  Tabelle  z.  B.  Gambetta  (1403  gr;  —  89).  der  Philolog  K.  F. 
Hermann  (1358  gr;  —  11)  und  der  pathologische  Anatom  von  Buhl  (1229  gr;  —  107)  sich 
anführen  ließen.  Nimmt  man  hinzu,  daß  nicht  bloß  die  leichtesten,  sondern  auch  die 
schwersten  überhaupt  bekannten  Gehirne ')  Geisteskranken  angehören  und  daß  die  Hirn- 


1)  Z  i  e  h  e  n  a.  a.  0.  S.  :57.5.  372.  36:3. 

2)  Gruudzüge  der  Psychologie  I,  S.  22. 

3)  Ziehen,  Zentralnervensystem  S.  353  f. 

4)  Ziehen  a.  a.  0.  S.  356. 

.5)  Mies  nach  Probst,  Gehirn  und  Seele  des  Kindes  S.  2. 

6)  P  r  o  b  s  t  a.  a.  0.  S.  3. 

7)  Ziehen,  Zentralnervensystem  S.  359. 

8)  Zander,  Vom  Nervensystem  S.  39  f. 

9)  Als  , schwerstes  bis  jetzt  beschriebenes  Gehirn'  wurde  von  C.  von  Walsem  da? 
2850  gr  wiegende  eines  21jäbr.  epileptischen  Idioten  festgestellt  (Nenrologisehes  Zentralblatt  ^ 
Bd.  XVIII,  1899,  S.  578.  Zitiert  nach  Zander  S.  42).  Nach  einer  neuesten  Untersuchung 
von  R.  M  i  1 1  e  n  z  w  e  i  g  (Hirngewicht  und  Geisteskrankheit.  Allg.  Zeitschrift  für  Psych- 
iatrie und  Ger.  Medizin  62.  1905,  Bericht  von  U  m  p  f  e  n  b  a  c  h.  ZPs  40,  S.  300  f.)  wäre  übrigens 
bei  einem  männlichen  Individuum  ohne  Rücksicht  auf  das  Alter  eine  geistige  Erkrankung 
im  Leben  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  wenn  das  Gehirn  ein  Gewicht  unter  1000  gr 
hat.     (Dementia  parnlytica.  Dem.  senilis,  organische  Psychose.) 
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anatoiiiie  eine  t^anze  Anzahl  Fälle  von  weit  über  und  weit  anter  dem  Durchschnitt 
stehendem  Himgewiclit  bei  mittlerer  und  (jeriniferer  Intellifi^enz  aufweist,  so  kann  von 
einer  ausnahmslosen  Gcsetzmäliii^keit  allerdin),'s  keine  Hede  mehr  sein.  Auch  was  den 
Untersr'hicd  der  Rassen  betritt,  so  lüiJt  sich  nur  im  allgemeinen  sagen,  daü  die  büber- 
stehenden  Rassen  ein  tfiiWieres  HirnKewicbt  aufweisen.  So  findet  z.  B.  Davis  für  die 
kaukasische  Rasse:  bei  Xlilnnern  1307  gr.  bei  Weibern  12<i(>  pr,  für  die  australische 
Rasse  liei  Miliinern  1214  ^r,  bei  Weibern  1111  gr.  Verhältnismilliig  groß  ist  das  Hirn- 
gewicht der  Chinesen  (142H  bezw.  1290  gri,  der  Japaner  (1337  gr;  und  der  grönliindi- 
schen  Eskimos  (139ü  bezw.  1321  pr) ').  Dabei  linden  sich  aber,  abeiesehen  von  der 
Yerscbiedcnbeit  der  Angaben  anderer,  so  bcdeotende  Ausnahmen  wie  die  der  Hindus, 
deren  durchschnittliches  Hirngewicht  Meynert  auf  ICXKi — 117.J  gr  angibt  und  deren  hohe 
Kultur  doch  unzweifelhaft  ist.  Einzelne  eiiitlubreiche  Forscher  bestreiten  daher  überhaupt 
jede  gesetzm{llii;;e  Beziehung  zwischen  llirnjfewicht  und  Intelligenz. 

Berücksichtigen  wir  jedoch,  dalj  eine  ausnahmslose  Gesetzmilüigkeit  der  Beziehungen 
zwischen  Hirnt^ewiclit  und  Intelligenz  schon  deshalb  nicht  zu  erwarten  ist,  weil  für  die 
liczicliun^c  zum  Hirngewicht  noch  eine  ganze  Anzahl  anderer  Funktionen  daneben  in  IJe- 
traclit  kommen,  und  ferner,  daU  die  liöhcre  Entwicklung  des  Ciehims  nicht  bloß  in  der 
Richtuntr  der  Alasse.  sondern  auch  in  der  Richtung  der  inneren  tiliederunj.',  des  Windun^s- 
reichtums  geht,  i-o  werden  wir  die  bei  allem  .Schwanken  tat.«ächlich  vorliegenden  weit- 
gehenden RegclmiKiiiikeitcM  doch  nicht  bedeiituiig>los  finden  können.  Ein  entwicklnngs- 
geschichlliches  Moment  komn  t  hinzu.  Teberall  ])aljt  die  Natur  ihre  Organe  der  gefor- 
derten Leistung  an.  Die  .-Vnfonlernngen  an  das  menschliche  Gehirn  wachsen  mit  dem 
Kulturfortschritt.  Die  Wahrscheinlichkeit  ist  groli,  dalj  sich  dies  auch  in  einer  \\'eiter- 
entwicklung  und,  wo  es  sich  um  einen  größeren  l'mfang  der  Leistung  handelt,  in  einer 
Vergrößerung  des  Zentralorgans  äußert.  Hat  Meynert  recht,  der  21.')  Franzosenschädel 
aus  dem  12.  Jahrhundert  mit  21.')  aus  unserem  Zeitalter  verglich  und  fand,  daß  die 
ersteron  einen  bedeutend  geringeren  Uinnenraum  zeiurten  als  die  letzteren,  oder  Broca. 
(I.iß  während  der  letzten  sieben  Jahrhunderte  die  Schüdelkapazität  der  Pariser  um  3.")  ccm 
zunahm,  und  ließen  sich  derartige  Vergleiche  auch  für  größere  Zeiträume  ^i  mit  Erfolg 
anstellen,  so  wäre  damit  auch  die  tatsächliche  Bestfitigang  für  eine  solche  Vermutung 
gegeben. 

Die  Entwicklung  der  Menschheit  gewährt,  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  gesehen, 
ein  eigenartiges  Bild.  Man  wird  der  anthropologischen  .Vuffassung  recht  geben  müssen, 
nach  welcher  innerhalb  des  von  uns  übersehbaren  Zeitraums  vnrge^chichtlicher  und  ge- 
.schichtlirher  Entwicklung  des  Menschen  die  inneren  Organe  der  Verdauung,  des  Blut- 
krcishiul'es,  der  Atmung  usw.  sich  kaum  weiter  entwickelt  haben.  Was  sich  entwickelt. 
ist  nicht  das  .ganze  System  Mensch-,  sondern  nur  ein  ..höchstes  Teilsystem"),  das  Zentral- 
nervensystem mit  seinem  Zentralorgan,  dem  Gehirn *i.     Es  ist  behauptet  worden,  dieses 

1)  Ziehen  a.  a.  0.  .«.  3ß2. 

2)  Wiobtig  wäre  hierfür  allerdings  die  Vergloicliunginit  ileni  vorge-oliitlitli  '  *'  ,. 
Der  Schildelinncnrauni  des  Pitbecuntliropus  crectuH  ist  von  Dubois  mach  '/.                         <  >. 

S.ldVii,  allerdings  sehr  unsicher,  auf  900  ccm  geschützt  worden,  woraus  ..iil _     ■  ,v  iit  ■ 

von  weniger  als  800  g  ergeben  würde.  Die  Kapazität  de»  Neandertlinlscbil<lels  wiril  nach 
Ziehen  auf  1000  ccm  angegeben.  Noch  anderen  wQrdc  der  Rauminhalt  iler  .Schiidoibiihle 
bei  den  neu  aufgefundenen  fossilen  Menschen  dem  Diirchsrhnitt  beutiger  ächüdel  mindestens 
nahekommen.  Hei  dem  Neanderthalschadel  bat  z.  U.  G.  Schwalbe  (nach  Zander 
S.  88)  123,S,70  ccm  gefunden. 

3)  J.  Petzold,  Einiges  zur  Grundlegung  der  Sittenlehre  IH  (VwPb  II.  1898),  S.  208. 

4)  Der  etwa  als  Ausnahme  anzufahrende  Fort«cbritt  im  Gebrauch  der  Hand  ist  von 
der  Entwicklung  des  Gehirns,  d^ts  ihn  beherrscht,  nicht  zu  trennen.  Vgl.  J.  Petiold 
0.  a.  0.  S.  203. 
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Aufhören  des  organischen  Fortschritts  sei  übrigens  nur  ein  scheinbares.  Die  Natm- 
wende  bloß  ein  einfacheres  Verfahren  an,  um  das  begonnene  Werlc  fortzusetzen.  .Anstatt 
die  Organe  noch  mehr  zu  differenzieren,  die  Fälligkeiten  der  Sinnesorgane  zu  erhöhen 
oder  neue  zu  schaffen,  behält  sie  zwar  die  Formen  bei,  gestaltet  aber  dafür  das  Organ 
der  Erkenntnis,  das  Gehirn,  entwicklungsfähig  und  befähigt  es  zur  Entwicklung  von 
Werkzeugen,  von  Mechanismen,  welche  dann  in  der  Tat  eine  Steigerung  unserer  Sinne, 
unserer  Organe,  unserer  Fähigkeiten  darstellen!  Oder  ist  die  Erfindung  des  Fernrohrs 
und  des  Mikroskops  etwas  anderes  als  die  Vervollkommnung  unseres  Auges,  eine  Er- 
weiterung desselben,  die  nur  nur  auf  kürzerem  als  auf  dem  langen  Wege  stufenweiser 
biologischer  Entwicklung  erreicht  wurde"  ^)  ?  Die  weitere  Verfolgung  dieser  Gedanken 
führt  zu  der  bekannten  phantastischen  Annahme  des  Menschen  als  eines  „Gehirntieres", 
dessen  Bewegungs-  und  Sinnesorgane  allmählich  verkümmern,  weil  sie,  von  der  Gehirn- 
tätigkeit aus  durch  immer  vollkommenere  technische  Hilfsmittel  ersetzt,  immer  weniger 
gebraucht  werden.  Und  auf  der  anderen  Seite  zu  Nietzsches  Lehre  von  der  .Züchtung" 
des  „üebermenschen"  :  „Der  Mensch  ist  ein  Seil,  geknüpft  zwischen  Tier  und  Ueber- 
mensch",  „aufwärts  geht  unser  Weg,  von  der  Art  hinüber  zur  Ueberart"^). 

Innerhalb  der  nüchternen  geschichtlichen  Betrachtung  hat  aber  die  Frage  einer 
fortschreitenden  Entwicklung  des  menschlichen  Gehirns  für  die  Psychologie  wie  auch 
für  die  Soziologie  ihre  sehr  ernsthafte  Bedeutung.  Haben  wir  anzunehmen,  dafs  das 
Gehirn  des  modernen  Kulturmenschen  unter  dem  Einflufs  der  immer  verwickeiteren 
Kulturbedingungen,  denen  das  Zentralnervensystem  im  Laufe  der  Gattungsentwicklung 
sich  anpafat,  schon  in  seiner  angeborenen  Anlage  ein  anderes  geworden  ist  als  dasjenige 
etwa  des  Mittelalters  oder  des  Griechen  der  antiken  Kultur,  so  haben  wir  höchstwahr- 
scheinlich auch  psychologisch  jene  Faktoren,  die  wir  als  „angeborene  Disposition"  be- 
zeichnen, uns  anders  vorzustellen.  Ebenso  wäre  das  Verständnis  oder  die  „Deutung"  einer 
frülieren  Kultur  durch  den  Kulturmenschen  einer  bedeutend  späteren  Periode  dann  be- 
deutend erschwert,  wenn  selbst  die  im  Zentralnervensystem  gegebene  angeborene  Anlage 
verscMeden  wäre,  und  eine  psychologische  Theorie  der  „Deutung"  hätte  darauf  Rücksicht 
zu  nehmen.  Der  Zusammenhang  mit  diesen  beiden  Problemen,  auf  die  wir  später  näher 
einzugehen  haben  werden,  mag  hier  dazu  dienen,  die  Tragweite  der  noch  wenig  auf- 
gehellten Fragen  des  allgemeinen  Verhältnisses  von  Gehirn  und  Seelenleben  für  die 
Psychologie,  wie  für  die  Kulturwissenschaften  überhaupt,  zu  beleuchten. 

B.  Die  Lokalisation  der  geistigen  Funktionen  ^). 

I.  Geschichtliches  und  Tatsächliches. 

Der  Versuch,  die  einzelnen  seelischen  Fähigkeiten  zu  bestimmten  Bezirken  des 
Gehirns  in  Beziehung  zu  setzen,  die  sogenannte  „Lokalisation  der  geistigen  Funktionen", 
wurde  in  umfassender  und  systematischer  Weise  zuerst  von  dem  bekannten  „Phi-enologen" 
Franz  Joseph  Gall  (1758 — 1828)  unternommen.  Mit  seinem  Schüler  Spui-zheim*;  be- 
arbeitete er  die  Frage  von  zwei  bestimmten  Voraussetzungen  aus,  nämlich  erstens,   daß 


1)  Karl  Haberkillt,  Der  kommende  Mensch  1901,  S.  3.5. 

2)  Zarathustra,  „Vorrede"  und  „Von  der  schenkenden  Tugend".  Vgl.  auch  Werke. 
Band  XII  (Leipzig,  Naumann  1897),  S.  212  f. 

8)  Zu  sämtlichen  Fragen  der  Lokalisation  vergleiche  man  Figur  5,  welche  eine  voll- 
ständige Zusammenstellung  sämtlicher  neuesten  Ergebnisse,  allerdings  mit  Aufnahme  auch 
sehr  hypothetischer  Momente  z.  B.  besonderer  amnestischer'  (Erinneruugs-)Zentren,  enthält. 

4)  Gall  et  Spurzheim,  Anatomie  et  physioIogie  du  Systeme  nerveux  en  general 
et  du  cerveau  en  particulier.  Vol.  I,  1810.  Spurzheim  war  übrigens  nur  anfangs  Mit- 
arbeiter. Vgl.  Paul  M  ö  b  i  u  s  ,  lieber  die  Anlage  zur  Mathematik  1900.  S.  202. 
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die  Ausbildung'  des  Gehirns  in  der  dasselbe  umschließenden  Schädelform  znm  Ansdmck 
komme,  und  zweitens,  daß  die  einzelnen  Fähigkeiten  angeborene  Aulagen  seien,  die, 
wie  die  „äuüeren  Sinne'   in  den  einzelnen  Sinnesorganen,    so  als  „innere  Sinne-  in  h»- 


stuumt.n  He/.i.k.u  des  Gehirn>  ihren  Sit^  hal..„  Aus  .Icr  orston  Vora>isset7un|r  ergibt 
«eh  dann.  dal.>  die  besoudor.'  StHrke  solcher  Anlaff.n  in  Ausbauchungen  an  be- 
stimmton Stellen  des  S.-l,ii,|..u     v„..in,ck  k.Mnnun.  mulj.     Gall  unterschied  27  solcher 
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Bezkke,  deren  Zahl  Spurzlieim  auf  35  erhöhte.  Solche  Anlagen  sind  nach  Gall  z.  B. 
der  Ortssinn,  der  Sprachsinn,  der  Farbensinn,  der  Fortpflanzungsinstinkt,  das  dichterische 
Talent,  der  metaphysische  Geist,  das  Sachgedächtnis  und  Wortgedächtnis,  der  Ver- 
gleicliungssinn,  die  Kindesliebe  u.  a.  Da  soll  z.  B.  an  Wülsten  hinter  den  Augenbrauen 
die  mathematische  Begabung,  an  einer  Ausbauchung  am  Scheitel  die  Giftmischerei  er- 
kannt werden  können.  Die  sonst  in  der  Eegel  angenommenen  „Vermögen",  z.  B.  Verstand. 
Wille,  Aufmerksamkeit,  gelten  nicht  selbst  als  „ Grundkräfte ",  sondern  nur  als  eine  Art 
und  Weise,  wie  die  verschiedenen  Grundkräfte  zusammen  sich  kundgeben.  Diese  Schädel- 
lehi'e  Galls  erregte  grofses  Aufsehen  und  wirkte  lange  nach.  Man  glaubte  in  ihr,  ähnlich 
wie  in  Lavaters  Physiognomik,  ein  zuverlässiges  Mittel  praktischer  Menschenkenntnis 
gefunden  zu  haben,  und  noch  in  unseren  Tagen  zehrt  die  poiraläre  ..Phrenologie'-  von 
dem  Galischen  System'),  obwohl  seine  Schwächen  unverkennbar  sind.  Psychologisch 
ist  die  oberflächliche  und  willkürliche  Zusammenstellung  seelischer  Fähigkeiten,  wie 
Vergleichungssinn,  poetisches  Talent,  Gottesfurcht  u.  a.,  völlig  unbrauchbar,  und  hirn- 
anatomisch hat  die  Unterschiebung  der  Schädelform  für  das  Gehirn  und  die  Meinung. 
die  gröfsere  Durchbildung  einer  Gehirnpartie  müfate  die  Ausbauchung  des  Schädels  an 
einer  bestimmten  Stelle  zur  Folge  haben,  mit  Recht  vielfachen  Widerspruch  gefunden. 
Aber  Gall  hat  nicht  blofs  in  mehrfacher  Beziehung  die  Anatomie  des  Gehirns  wesentlich 
gefördert,  sondei-n  auch  das  Problem  der  Lokalisation  der  geistigen  Funktionen  in  um- 
fassender Weise  gestellt  und  an  einem  Punkte,  in  der  Verlegung  des  „Sprachsinnes"  in 
die  unterste  Stirnwindung  des  Großhirns,  eines  der  sichersten  Ergebnisse  der  späteren 
Zeit  annähernd  vorweggenommen. 

Auch  der  entgegengesetzte  Standpunkt  in  der  Lokalisationsfrage  findet  zu  Galls 
Zeit  seine  wissenschaftliche  Vertretung.  Sein  jüngerer  Zeitgenosse  Flourens  (1794 — 1867). 
einer  der  hervorragendsten  französischen  Experimentalphj^siologen,  bestätigt  zwar  durch 
seine  Tierversuche,  Abtragung  von  Teilen  des  Gehirns,  die  Abhängigkeit  der  wichtigsten 
seelischen  Funktionen,  der  Intelligenz  und  des  Willens,  vom  Großhini,  lehnt  aber  Galls 
Verteilung  der  geistigen  Funktionen  auf  einzelne  Bezh-ke  des  Gehirns  ab.  Bei  teilweiser 
Zerstörung  des  Grofahirns  fallen  nicht  einzelne  geistige  Leistungen  aus,  sondern  die 
Funktion  des  Ganzen  wird  etwas  geschwächt.  Das  Gehirn  verhält  sich  also  etwa  wie 
die  Lunge  oder  die  Leber  und  ist  ein  Organ,  das  als  Ganzes  genommen  werden  will 
und  als  Ganzes  der  Träger  einheitlicher  seelischer  Funktionen  ist.  In  der  Physiologie 
waren  nun  die  Lehren  Flourens'  einige  Zeit  maßgebend.  Ihre  Herrschaft  war  jedoch 
nicht  von  langer  Dauer,  als  es  gelang,  für  die  bestimmte  Lokalisation  einzelner  geistiger 
Funktionen  neue  Tatsachen  aufzufinden.  1861  bewies  Broca  durch  neue  Untersuchungen 
die  ähnlich  schon  von  Gall  und  seinem  Schüler  Bouillard  gemachte  Armahme.  daß  bei 
Zerstörung  der  dritten  Stirnwindung  der  linken  Großhirnhemisphäre-)  Sprachstörungen 
auftreten.  An  diese  Feststellung  des  „Sprachzentrums''  schlössen  sich  dann  weitere 
Lokalisationen,  als  es  Fritsch  und  Hitzig  (1870)  gelang,  durch  schwache  elektrische 
Reizung  bestimmter  Stellen  des  Großhirns  Zuckung  und  Zusammenziehung  bestimmter 
Muskelgruppen  zu  bewirken.  So  ergaben  sich  die  hauptsächlich  in  der  Scheitel-  und 
StLrngegend  des  Gehirns  gelegenen  „motorischen  Zentren"  für  die  Bewegungen  bestimmter 
Körperteile.     Hermann  Munk  erkannte  die  den   einzelnen  Sinnesgebieten  zugeordneten 


1)  Wissenschaftlich  wurden  Galische  Anschauungen  neueidings  von  Paul  Möbiu> 
vertreten,  der  insbesondere  iu  seinem  Buche:  ..leb er  die  Anlage  zur  Mathematik'  dessen 
Theorie  an  einem  bestimmten  Punkte  durch  reiches  Material  zu  stützen  sucht.  Die  mathe- 
matische Anlage  soll  bei  einer  grofäeu  Zahl  von  Mathematikern  nachweisbar  in  einer  außer- 
ordentlich starken  Entwicklung   des  oberen  äußeren  Augenhöhlenwinkels   zu  erkennen  sein. 

2)  Rechtshändigkeit  vorausgesetzt,  ^-  bei  Linkshändern  (etwa  2"',)  der  Menschen)  kommt 
die  entsprechende  Windung  der  rechten  Großhirnhemisphäre  iu  Betracht. 
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Teile  der  (.Trofjhirnriiido,  besonders  das  im  Hinterhauptslappen  geleeene  .Sebzentraui  und 
(las  zum  Schlätenlappen  fc'ehöri(,'c  llörzentrum  Tsielie  Fig.  äi.  Auch  für  die  höheren  Fank- 
tionen  t'liiubte  man  die  entspreclienden  lUndenifebieto  {gefunden  zu  haben,  als  Faul  Flech- 
sig Heine  Theorie  der  ,As8o/,iationKzentren"  aulstellte.  Er  geht  rlabei  von  einer  entwick- 
lungsgesc.hichtlichen  Betrachtung,  von  einer  L'ntcrKUchnng  der  .Siunesleitnngen  beim  Fötus 
und  beim  Neugeborenen  au.s.  Zuerst  dringen  die  mit  den  hinteren  Wurzeln  des  Uücken- 
markes  und  den  gleichwertigen  Nerven  des  verlängerten  Markes  zusammenhängenden 
,KorpergefühlHnerven'',  die  neben  den  Leitangen  für  .üemeingefiihle-,  wie  }lunger  und 
Durst,  und  den  Nerven  für  die  aus  Muskeln,  Sehnen,  Gelenken  hervorgehenden  Lage- 
Norstellungen  alle  zur  Uebertragung  der  TasteindrUcke  dienenden  Leitungen  enthalten, 
zur  üroljhii'nrindc  vor.  .\nnUhenid  gleichzeitig  entwickelt  sich  die  Geruchsleitung,  er- 
heblich spilter  die  Sehleitung  und  zuletzt  die  Hiirleitung.  Diese  .SinnessphUren.  die  beim 
.Menschen  nur  etwa  ein  Drittel  der  (irolJhirnrinde  einnehmen,  bilden  vier*)  abgegrenzte 
liezirke,  die  ^Kürperfiihlhphälre''  annilliernd  in  der  Mitte  der  gesamten  tiroljhimrinde, 
in  den  „Zentrahvindungen'"  und  einem  Teil  der  , Stirnwindungen",  die  .Kiechsphäre- 
iu  der  IliinbaHis,  teils  in  den  Stirnlappen,  teils  in  den  Schlilfenlappen,  die  .Sehsphilre- 
ini  ilinterhauptslappen  und  die  ,Uörsphllre"  im  Schlilfenlappen*).  Wie  verhalten  sich 
nun  aber  diese  Sinncsspliilren  zueinander?  Eine  nähere  l'ntersnchung  des  Gehirns  des 
.Neugeborenen  zeigt,  daü  zunächst  die  einzelnen  Sinncssphären  untereinander  fast  vidlig 
aller  leitenden  \erbjndungen  entbehren.  Das  neugeborene  Kind  kann  daher  z.  B.  Gesichts- 
und Gchörseindriicke,  Gesichtswahrnchniungenund  ,Körpergefülile-  noch  nicht  untereinander 
assuzieren.  Es  hat  also  vermutlich  zunächst  eine  ganze  .Anzahl  .gesonderter  Ifewuütseins- 
kreise".  Zwischen  ihnen  liegen  weite  noch  unentwickelte  Bezirke  der  Groljhirnrinde,  den 
MciTcsIlächen  gleichend,  welche  die  Kontinente  der  Erde  trennen.  Welche  Bedeutung  haben 
diese  Itestgebiete  der  GroiihirnrindeV  Da  für  etwaige  spätere  Entwicklung  von  Sinnes- 
Ifitungon  in  diesen  Gebieten  sich  keinerlei  Beweis  erbringen  laut,  so  liegt  die  .\nnahme 
nahe,  dali  sie  die  nervösen  Elemente  verschiedener  lündenbezirke  nntereinander  zu  ver- 
knüpfen haben,  d.  h.  es  bilden  sich  hier.  Jedoch  erst  mehrere  Monate  nach  der  Geburt 
und  noch  später,  die  „Assoziationszentren",  welche  die  Sinnessphären  unter- 
einander verknüpfen.  Sie  sind  damit  die  Grundlagen  aller  höheren  geistigen  Funktionen, 
insbesondere  des  Denkens.  Flechsig  unterscheidet  tlrei  solcher  Zentren:  erstens  das 
liauiitsächlich  zwischen  Tast-,  Seh-  und  Hürs|)liäre  liegende  hintere  groüe  Assoziations- 
zcntTuni,  bei  dessen  Verletzung  besonders  die  \erkniipfung  von  Anschauungen  mit 
den  entsprechenden  Schrift-  oder  Lautworten  und  umgekehrt  ganz  oder  teilweise 
aufgehoben  wird;  zweitens  das  wichtigste,  Spitze  und  Basis  der  Stirnlappen  bildende 
.frontale  oder  vordere  Assoziationszentrum ",  dessen  Erkrankung  ,,gewi88e  allgemeine, 
zum  Teil  in  den  Bereich  der  höheren  Gefühle  gehörige  Komponenten  der  geistig-körper- 
lichen I'ersönlichkcit  und  der  Uiteilsbildnng"  in  Mitleidenschaft  zieht  und  schlioülicli 
zur  vollständigen  Vernichtung  der  I'ersönlichkcit.  des  klaren  SelbstbcwulJtseins  führen  kann  ; 
endlich  das  fast  ganz  mit  der  sogenannten  ., Insel"  zusammenfallende  ..mittlere  Asso- 
ziationszentruni",  das  nach  Meynerts  Vermutung  wohl  mit  der  Mechanik  der  l.autspracho 
in  besonders  naher  Beziihung  steht.  Das  Charakteristische  der  Flechsi^rschen  .\nschauung 
bestellt  also  darin,  dali  die  in  den  „Assoziationszentren"  stattfindende  A'erknüpfung  ver- 
.schiedeuartigerWahrnehuiuniren  und  ihrer  Erinnerungsbilder  durch  besnndere,  umfängliche 
Zelleugrupiitn  erfolgt,   deren  Tätigkeit  ansschlieljlich  in   ..Assoziationen-   besteht.    Am 

1)  I)i.'  Scbmccksphilrc,  für  die  sich  ein  besonderer  Bezirk  nicht  nachweisen  Ufit,  ist 
entweder  der  .liieoh-'  oder  ilcr  .KörperfOhUphilrc"  anzugliedern. 

•J)  Aus  ili'ii  8innes7.entrcii  geben  Qbrigenü  nach  Kleohsig  auch  Hewogiingsbahnen 
hervor.  Die  ."^inneazentreu  sind  iilso  wahrscheinlich  alle  .geniischt-sensoriscb-motorische  Be- 
'irke-,  wobei  die  Sinnesleitung  aber  das  herrschende  Element  bildet. 
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völlig  ausgebildeten  Organ  hängen  aber  allerdings  die  räumlich  getrennten  Gebiete  der 
Sinneszentren  und  Assoziationszentren  durch  den  Bau  und  die  Funktion  ihrer  Elemente 
so  innig  zusammen,  dafs  eine  scharfe  Trennung-  nicht  mehr  möglich  ist.  Die  um- 
fassendsten assoziativen  Verknüpfungen  führen  nach  der  „ Körperfühlsphäre ",  die  als  der 
eigentliche  Mittelpunkt  der  ganzen  Grofshirnrinde  gelten  kann.  .Die  ganze  Großhirn- 
rinde", so  fafst  Flechsig  seine  Ansicht  zusammen,  „ist  also  in  erster  Linie  ein  gewaltiges 
Assoziations-Organ,  in  welches  an  einzelnen  Stellen  die  Sinnesleitungen  einstrahlen  und 
in  welchem  wiederum  (an  denselben  umschriebenen  Stellen)  die  motorischen  Bahnen 
ihren  Ursprung  nehmen"'). 

Neben  diesem  ausgeführtesten  Versuch,  die  ..Denkorgane'-  im  Grofshirn  anatomisch 
festzulegen,  sei  auf  einige  andere  Lokalisationen  höherer  geistiger  Funktionen  kurz  hin- 
gewiesen. Manche  Forscher  setzen  das  Zwischenhirn  oder  den  , Sehhügel'-  in  nähere 
Beziehung  zu  den  Affekten  und  zum  Gefühlsleben  (v.  Bechterew,  Oppenheimer).  Die 
von  vielen  Physiologen  und  Anatomen  geteilte  Ansicht,  dafs  das  Stirnhirn  in  näherer 
Beziehung  zur  „Intelligenz"  stehe,  wird  vonWundt,  der  jedoch  eine  ., absolute  Lokali- 
sation" grundsätzlich  ablehnt,  in  der  bestimmten  Form  vertreten,  daß  der  nach  ihm 
allen  Litelligenzäußerungen  oder  höheren  psychischen  Funktionen  überhaupt  zugrunde 
liegende  elementare  Vorgang  der  „Apperzeption",  der  „nach  seiner  objektiven  Seite  in 
dem  Klarerwerden  eines  bestimmten  Bewufstseinsinhaltes,  nach  seiner  subjektiven 
in  gewissen  Gefühlen  besteht,  die  wir  mit  Rücksicht  auf  ü-gendeinen  gegebenen  Inhalt 
als  den  Zustand  der  .Aufmerksamkeit'  zu  bezeichnen  pflegen",  dafa  dieser  Vorgang  der 
,,Apperzeption"  seine  physiologische  Grundlage  m  der  Rinde  des  Stirnhirns  habe.  Für 
diese  örtliche  Bestimmung  eines  „Apperzeptionszentrums'-  spreche,  daß  Verletzungen 
dieser  Gegend  zwar  die  Bewegungs-  und  Sinnesfunktionen  nicht  beeinträchtigten,  dagegen 
bleibende  Störungen  der  geistigen  Fähigkeiten  und  Eigenschaften  zur  Folge  hätten. 
Wundt  beruft  sich  dal^ei  unter  anderem  auf  einen  berühmt  gewordenen  amerikanischen 
Fall,  in  welchem  eine  spitzige  Eisenstange  von  l'/a  Zoll  Dui'chmesser  infolge  der  Es- 
plosion einer  Sprengladung  unten  am  linken  Unterkieferwinkel  eingedrungen  war  und 
oben  nahe  dem  vorderen  Ende  der  Pfeilnaht  den  Schädel  wieder  verlassen  hatte  und  wo  bei 
dem  noch  12 '/a  Jahre  lebenden  Ki-anken  zwar  keine  Störung  der  willkürlichen  Bewegung 
und  der  Sinnesempflndung,  aber  eine  völlige  Veränderung  seines  Charakters  und  seiner  Fähig- 
keiten eintrat").  Danach  Wundt  außerdem  in  den  die  Gefühle  und  Affekte  begleitenden 
Ausdrucksbewegungen  Refle.xe  des  Apperzeptionszentrums  zu  sehen  sind  ^),  so  kommt  dieser 
Gegend  des  Stii-nhii-ns  die  weitaus  wichtigste  Funktion  im  ganzen  Zentralnervensystem 
zu.  Diese  Hypothese  eines  „Apperzeptionszentrums"  ist  jedoch  völlig  von  Wundts  später 
zu  erörterndem  Apperzeptionsbegriff  abhängig. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  endlich  noch  diejenigen  Tatsachen  der  Lokalisa- 
tion, welche  mit  der  Gliederung  der  Großhirnrinde  in  zwei  einander 
entsprechende  Hälften  zusammenhängen.  Es  ist  insbesondere  die  einseitige  Lo- 
kalisation der  mit  der  Sprache  zusammenhängenden  Funktionen,  bei  Rechtshändern  in 
der  linken  Hälfte,  bei  Linkshändern  in  der  rechten  Hälfte  des  Stirnhirns,  welche 
die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  diesen  Punkt  gelenkt  hat.  Da  die  Lokalisation 
der  Zentren  füi-  die  Körperbewegungen  eine  geki-euzte  ist,  so  daß  also  die  Bewegung 
der  rechten  Hand  von  der  linlcen  Hirnhälfte,  die  der  linken  von  der  rechten  Hirnhälfte 
ausgeht,  so  liegt  es  nahe,  diese  Eigentümlichkeit  des  Sprachzentrums  mit  dem  Gebrauch 
der  Hand  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Eine  Bestätigung  dieser  Vermutung  bilden  die 
Fälle,  in  denen  bei  Schlaganfällen  in  der  linken  Hirnhälfte  mit  dem  Verlust  der  Sprache 

1)  Flechsig.  Ueber  die  Assoziationszeutren  S.  66  f. 

2)  Wundt,  Grundzüge  I«,  S.  378  f. 

3)  W  u  n  d  t  a.  a.  0.  II «.  S.  37Ü  f. 
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rechtsseitige  Lähmung  eintrat.  Phylogenetisch  wird  die  Bevorzugung  der  rechten  Körper- 
seite, mit  deren  stärkerer  Entwicklung  dann  eine  entsprechende  .Ausbildung  der  linken 
liirnliillfte  Hand  in  Hand  gegangen  wäre,  in  der  Regel  auf  die  Sthutzbedürftigkeit  der 
in  der  linken  KiJiperhilllte  liegenden  Hauptorgane  des  Wutkreislaufs  zurürkgelührt.  die 
iin  Kampf  mit  den  Feinden  die  Bevorzugung  der  rechtsseitigen  Glieder  zur  Folge  haben 
iiiiilite.  Diese  Erwägung  wäre  jedoch  von  geringerer  Bedeutung,  wenn  es  richtig  ist, 
wie  manche  Forscher  behaupten,  dali  noch  beim  Kinde  unserer  Zeit  in  den  ersten  Jahren 
die  Anlage  des  Spracdizentrunis  in  beiden  llimhälftcn  sich  linde.  Es  kommt  hinzu  die 
t:it sächliche  Neigung  zur  Linkshändigkeit,  die  bei  vielen  später  rechtshändigen  Kindern 
in  der  frühesten  Zeit  zu  beobachten  ist ').  Der  Sieg  der  Hechtshändigkeit  würde  dann 
erst  durch  den  Einllulj  der  Sitte  entschieden*),  die  sich  dem  .linkshändiKcn-  Kind  gegen- 
über oft  sehr  tyrannisch  geltend  macht.  Dali  mit  der  Rechtshändigkeit  die  Ausbildung 
des  Sprachzentrums  in  der  linken  Hirnhälfte  Hand  in  Hand  ging,  ist  aber  um  so  ver- 
ständlicher, als  beim  rechtshändigen  Kulturmenschen,  also  bei  9() — ;t7  %,  ein  groüer 
Teil  der  Sprachfunktionen :  das  Schreiben  an  Bewegungen  der  rechten  Hand  und  damit 
wegen  der  Kreuzung  der  Leituugsbahncn  an  die  linke  Hirnhälfte  gebunden  ist.  Daü 
lli(^se  Bindung  jeduch  keine  absolute  ist,  ist  durch  die  Fälle  wahrscheinlich  gemacht,  in 
iliMien  die  naih  Verletzung  der  sog.  Brocaschen  Windung  eingetretene  Unfähigkeit,  sich 
mündlich  auszudrücken,  die  sog.  .motorische  Aphasie'"  in  verhältnismäüig  kurzer  Zeit,  in 
wenigen  .Mi)naten  oder  gar  Wochen,  sich  hob,  was  am  einfachsten  als  Stellvertretung 
der  entsprechenden  Stelle  der  anderen  Hirnhälfte  sich  erklären  lälJt.  .Auch  bestimmte 
Erscheinungen  innerhalb  des  körperlichen  Bewegungsmechani.smus.  wie  die  Tatsache  einer 
gewissen  „Mitübung-  der  linken  Hand  beim  Schreiben  und  bei  halbseitig  Gelähmten  die 
Uebertragung  des  Reizes  auf  die  andere  Hirnhälfte'),  weisen  in  dieser  Richtung. 

Im  übrigen  gibt  es  ja  eine  ganze  -Anzahl  von  Tätigkeiten,  nicht  bloß  bestimmter 
Berufe,  sondern  auch  des  täglichen  Lebens,  wie  das  Essen  und  Ankleiden,  bei  Kindern 
das  Si)ielen  und  Turnen,  bei  denen  auch  für  die  Rechtshänder  die  .Mitbeteiligung  der 
linken  Hand  und  daher  der  rechten  Hirnhälfte  selbstverständlich  ist.  Der  Gedanke  liegt 
hier  nicht  allzufern,  den  begeisterte  Vertreter  der  .Beidarmigkeif^  ausgesprochen  haben, 
diese  „Linkskultur''  und  die  damit  verbundene  stärkere  Inanspruchnahme  der  anderen 
Ilirnliälfte  bewußt  zu  einer  Steigerung  der  Gehirntätigkeit  Uberhaujjt  zu  verwenden.  Die 
phantastische  Hoffnung,  durch  dieses  Heranziehen  der  sonst  fast  brachliegenden  einen 
Hallte  clor  Gehirnmasse  zum  Dienste  der  Kultur  die  geistige  Leistung  der  Menschheit  zu 
verdo))peln,  mag  auf  sich  berulien.  Die  i)ädau:ogi8cho  Folgerung  aber*)  dürfte  nicht  ab- 
zuweisen sein,  daß  die  gleichmäßige  .Ausbildung  beider  Körperseiten  oder  beider  Hände, 
wie  sie  beim  Spielen  und  Turnen  und  zum  Teil  bei  militilrischen  Uebungen,    aber   auch 

1)  Ala  Erklilnnig  dafür  wird  allerdings  gelegentlich  angeführt,  daü  die  MOttc-r  da.< 
Kind  auf  der  linken  8eite  tragen,  um  die  Rechte  frei  /.u  haben,  wobei  dann  auch  dem  Kind 
die  Linke  ?.u  freierer  Bewegung  bleibe. 

'2)  Die  Behauptungen  mancher  Anntomen,  diilj  die  linke  HirnhiUrte  durchschnittlich 
auch  schwerer  sei,  scheinen  auch  bei  sehr  sorgtllltigen  Wägungen  keine  Bvstiiti^ung  gefun- 
den zu  haben.   Vgl.  Ziehen  a.  a.  0.  S.  883. 

:■>)  W.  V.  B  e  e  h  t  e  r  e  w  ,  Kompensationsliewegungen  bei  GehirnafTektionen.  Monats- 
schrift für  INychologie  und  Neurologie  16  (1901).  .'s.  53-'.  Von  sonstiger  Literatur  zu  dieser 
Frage  des  Verhältnisses  der  . Auiphidoxtrie"  zur  Ausbildung  der  beiden  Hirnbiilften: 
Ch.  F  e  r  e  ,  L'alteranco  de  l'uctivite  des  deux  bcMiisiibt'res  cörebraus.  Annee  psychologique  ?, 
pag.  107— ll'.l  (190'2).  C.  Abt,  Sur  IVcrituro  en  niiroir,  ebenda  S  (1902),  pag.  22l—2:ii>.  Dr. 
Krit/.  1.  u  c  d  il  e  e  k  e  n  s  ,  Rechts-  und  Linkshilndigkoit.     Leipzig.  Engelmanii. 

■l)  Auf  diese  pildagogisclie  Bedeutung  der  .Linkskultur*  macht  besonders  aufmerk.sam : 
Ci.  Stiehl  er,  Linkskultur  (."schule  und  Elternhau-i.  Halbnionafsschrift,  hrsg.  v.  H.  Jüngst, 
2.  Jahrgang.  Heft  7  u.  8,  1911). 
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bei  einzelnen  Fertigkeiten,  wie  z.  B.  beim  Klavierspiel,  stattfindet,  nicht  blofs  als  Beitrag 
zu  der  an  sicli  pädagogisch  geforderten  , harmonischen  Bildung",  sondern  zugleich  mittel- 
bar als  räumliche  Ausdehnung  und  damit  Steigerung  der  Möglichkeiten  der  dem  geisti- 
gen Leben  dienenden  Gehirntätigkeit  einen  nicht  geringen  Wert  haben  mag. 

Eine  endgültige  Entscheidung  über  alle  diese  Fragen  läfst  der  gegenwärtige  Stand 
der  Lokalisationsfrage  nicht  zu.  Wir  müssen  uns  begnügen,  uns  noch  eine  zusammen- 
fassende, kritische  Uebersicbt  über  die  in  der  Gegenwart  bestehenden  Hanptrichtungen  zu 
verschaffen,  an  die  sich  eine  kurze,  grundsätzliche  Erörterung  der  für  die  Lokalisation 
mafagebenden  psychologischen  Gesichtspunkte  schliefsen  soll. 

II.  Die  HauptricMungen  der  Lokalisationslehre. 

Innerhalb  der  Hauptstandpunkte,  welche  in  der  neuesten  Physiologie  und  Psychologie 
hinsichtlich  der  Lokalisationsfrage  bestehen,  tritt  zunächst,  nur  durch  den  Fortschritt  der 
Forschung  etwas  modifiziert,  derselbe  Gegensatz  wieder  hervor,  der  schon  zwischen  Gall 
und  Flonreus  bestand.  Der  weitgehenden  Lokalisation  der  geistigen  Funktionen  trat 
hauptsächlich  F.  Goltz  entgegen,  der  zwar  nicht,  wie  Flourens,  die  verschiedenen  Hirn- 
gebiete hinsichtlich  der  geistigen  Funktionen  einander  völlig  gleichstellte,  aber  doch  auf 
Grund  sorgfältiger  Tierversuche  irgendwelche  strenge  Gebundenheit  einzelner  Funktionen 
an  einzelne  Stellen  bestritt.  Insbesondere  konnten  sich  diese  Gegner  einer 
strengen  Lokalisation  auf  die  vielfach  beobachteten  Tatsachen  der  sog.  stell- 
vertretenden („vikariierenden")  Funktion  einzelner  Hirngebiete  für  andere  berufen.  Bei 
Verletzung  des  Sehzentrums  z.  B.  kann  nach  einiger  Zeit  die  Sehfähigkeit,  bei  Ver- 
letzung des  Sprachzentrums  kann  die  Sprechfähigkeit  nach  einigen  Monaten  oder  gar 
schon  nach  einigen  Wochen  wiederkehren,  was  unmöglich  erscheint,  wenn  die  be- 
treffende Funktion  ausschliefBÜch  an  eine  bestimmte  Stelle  des  Gehirns  gebunden  wäre. 
Endlich  konnte  für  diese  Ansicht  noch  geltend  gemacht  werden,  dafs  sich  füi"  höhere 
geistige  Funktionen,  wie  das  eigentliche  Denken,  die  Willenshandlung,  die  „höheren  Ge- 
fühle", irgendwelche  Bindung  an  bestimmte  Eindenstellen  überhaupt  nicht  nachweisen  liefs. 
Die  entgegengesetzte  Anschauung,  die  der  mehr  oder  weniger  strengen  Lokalisa- 
tion, welche  bestimmte  geistige  Funktionen  an  scharf  umgrenzte  Stellen  der  Groishirn- 
rinde  verlegt,  gründet  sich  im  wesentlichen  auf  die  Beobachtung,  dafa  bei  Verletzung 
bestimmter  Rindenstellen  einzelne  Funktionen  ausfallen,  oder,  soweit  Tierversuche  in  Be- 
tracht kommen,  teils  auf  „Eeizversuche'-,  bei  denen  durch  Reizung  bestimmter  Rinden- 
stellen in  den  betreffenden  Gliedern  Bewegungen  hervorgerufen  werden,  teils  auf  „Aus- 
fallsversuche", bei  denen  die  Ausrottung  einer  Rindenstelle  die  Aufhebung  oder  wenigstens 
Störung  von  Bew-egungen  und  Empfindungen  zur  Folge  hat.  Die  Beweiskraft  solcher 
Versuche,  durch  welche  das  Vorhandensein  zentrosensorischer  und  zentromotorischer  Stel- 
len nachgewiesen  werden  soll,  leidet  aber  erheblich  darunter,  dafs  es  einerseits  kaum 
möglich  ist,  den  Reiz  nur  auf  ein  ganz  bestimmtes  Gebiet  der  Hii-nrinde  wirken  zu  lassen, 
und  dafä  andererseits  bei  der  mächtigen  Wirkung  der  Operation  in  den  Ausfallsversuchen 
fast  immer  die  Möglichkeit  einer  Funktionsstörung  entfernterer  Hirnteile  bleibt,  von  der 
die  beobachteten  Erscheinungen  abhängen  können  '■). 

Innerhalb  der  eigentlichen  Lokalisationstheorie  lassen  sich  dann  verschiedene 
Richtungen  unterscheiden,  deren  wichtigste  wir  als  Sinneszentrentheorie,  als  Asso- 
ziationszentrentheorie 2)  und  als  Theorie  der  Funktionsbomponenten  bezeichnen  können. 
Für  die  erste  (Meynert,  H.  Munk)  besteht  die  Hirnrinde  in  der  Hauptsache  aus  anein- 
ander  grenzenden  Sinneszentren.      Die  von   den  Sinnesempfindungen  abge- 

1)  W  u  n  d  t ,  Grundzüge  I  ^  S.  240. 

2)  Die  Unterscheidung  der  beiden  ersten  Theoi-ien  schließt  sieh  zum  Teil  an  W  u  n  d  t 
I «,  S.  343  f.  an. 
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li'iteten  Erinnerungsvor.stellanKfu  werden  in  demselben  Gebiet  lokalisiert  und  in  den 
anatomisch  eng  mit  den  Emplindun|[,'s/.c]Ien  zusaiunieuLilnffcnden  .Erinnerunirszeilen-  depo- 
niert gedacht.  Nach  der  zweiten,  liauptsHcblicIi  von  Flechsig  und  seinen  Scbülem  be- 
gründeten Ansicht  sind  die  „Sinneszentren-  ebenfalls,  wie  dies  unsere  .Schilderung  der 
Flechsi^^schen  Ansicht  gezeltet  bat,  inselfimnig  lokalisiert,  aber  sie  haben  im  wesent- 
lichen nur  die  peripheren  Organe  im  Zentralorgan  zu  vertreten.  Die  Verknüpfung  der 
SinnesempKndungen,  wie  überhaupt  die  höheren  geistigen  Funktionen  kommen  den 
-Assoziationstasern"  fuhrenden  .A  sso  z  iati  o  n  s  Zentren"  zu,  denen  ihre  eigenen 
Itindengebiete  zugewiesen  werden  ')• 

Gegen  die  Sinneszentrenthenrie  läßt  sich  aber  einwenden,  daß  sie  im  Grunde  nur 
riiie  unnötige  \  (!rdopi)elung  der  peripheren  Organe  voraussetzt,  und  daß  die  damit  zu 
verbindende  Annahme  von  „Erinnerungszellen-,  in  denen  die  einzelnen  Vorstellungen 
, deponiert"  sein  sollen,  psychologisch  und  physiologisch  die  schwersten  Bedenken  gegen 
sich  hat*).  Die  Assoziatlonszentrcntheorie  aber  geriU,  abgesehen  von  den  Einwänden, 
welche  von  hirnanatomischnr  .^eite  gegen  Flechsigs  Befund  erhoben  wurden,  dadurch  in 
Schwierigkeit,  daß  sie  ihren  .Assoziationsorganen  besondere  Gebiete  außerhalb  der 
Sinneszention  zuweist,  wäiircnd  doch  die  wichtigsten  .\ssoziationen  innerhalb  desselben 
Sinnesgebietes  statMinden.  und  dali  sie  keinerlei  befriedigende  Beziehungen  zwischen  den 
angegebenen  Bezirken  und  klar  umgrenzten  geistigen  Funktionen  herzustellen  vermag. 

Damit  ist  einer  der  Gesichtspunkte  bezeichnet,  von  denen  eine  dritte,  wieder  Geg- 
nern di-r  Lokaiisation,  wie  Flourcns  und  Goltz,  sich  nähernde  Richtung  ausgeht.  Der 
Hanptnachdruck  wird  nicht  mehr  auf  die  Zuordnung  bestimmter  Hirnteile  zu  bestimmten 
Funktionen,  sondern  auf  die  Erforschung  des  Zusammenhanges  und  der  Wechselwirkung 
der  Funktionen,  und  auf  die  Zerlegung  der  zusammengesetzten  Funktionen  in  ihre  .Kom- 
ponenten- gelegt.  , Damit  werden  jedoch-,  sagt  Wandt,  der  die.se  .Auffassung  vertritt, 
.nicht  bloli  die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  'l'eiien  der  Großhirnhemisphären,  sondern 
einigermaßen  sogar  die  zwisciien  dem  Vorderhirn  und  den  hinteren  Ilirnteilen,  nament- 
lich dem  Zwischen-  und  Mittelhirn,  aufgehoben,  da  sich  die  zns.amniengesetzten  Funktionen 
zumeist  als  s(dche  herausstellen,  an  denen  alle  diese  Hirngebicte  in  verschiedener  Weise 
beteiligt  sind,  so  daß  die  \erlegung  einer  komplexen  Funktion  in  ein  begrenztes  Gebiet 
der  Großhirnrinde  ungefähr  denselben  Sinn  hat,  als  wenn  man  behaupten  wollte,  das 
Beingelenk  vollbringe  die  Gehbewegungen,  weil  diese  Bewegungen  bei  einer  Ankylose 
(Steifigkeit]  des  Gelenks  nicht  mehr  ordnungsmäßig  zustande  kommen"  ').  Vertritt  Wundt 
von  der  psychologischen  Seite  her  diese  Auffassung,  so  können  wir  als  typischen  Ver- 
treter eines  ähnlichen,  physiologisch  *)  begründeten  Standpunktes  v.  Monakow  nennen. 
Die  Tatsache,  daß  verwickelte  geistige  Leistungen,  wie  das  Erkennen  von  Objekten, 
das  Verständnis  der  Sprache,  die  Wortbildung,  auch  bei  Zerstörung  der  zugeordneten 
Zentren  manchmal  nahezu  unverändert  fortbestehen  können,  ist  nach  v.  Monakow  aus 
der  Theorie  der  vikariierenden  Vertretung  durch  Nachbarwindungen  oder  durch  die  ent- 
si)rechpnden  Windungen  der  nicht  verletzten  Hirnhalfte  niiht  befriedigend  zu  erklären. 
Wie  sollten  z.  B.  solche  stellvertretende  Zentren  in  Fällen,  in  welchen  bei  vollständiger 
Zerstörung  der  Brocaschen  Windung  die  Fähigkeit,  sich  mündlich  auszudrücken,  nach 
wenigen  Wochen  wiederkehrt,  diesen  verwickelten  .\ufgaben  in  so  kurzer  Zeit  sich  an- 
passen können?').    Erhält  es  für  unumgänglich  nötig,  der  herkömmliehen  Identilikation 

1)  Wundt  I«,  S.  34:?  I. 
•>)  Wundt  I»,  S.  311). 
3)  Wundt.  Grundzügo  I  *,  S.  349. 

•l)  Ueber  iliis  Verhältnis  zur  Psychologie  <i.  iie  uiit.i    in.  .»irundsfttzliehea-. 
•"•)  V.  Monakow,  Neue  (icsichtapunkte  in  der  Frage  nach  der  Lokulisation  im  Groü- 
hirn  S.  1G4.  lOö  f. 
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der  Lokalisation  von  Krankheitsersclieinung-en  mit  einer  Lokalisation  der  Funktionen 
vollständig  zu  entsagen.  Die  im  enstereu  Fall  auftretenden  örtliclien  Ausfallserscheinungen 
sollen  nicht  einzig  als  Folgen  der  anatomischen  Zerstörung  der  Nervenelemente  oder  der 
diese  begleitenden  pathologischen  Vorgänge  in  bestimmten  Rindenteilen  (Zentren)  zu  be- 
trachten sein,  sondern  aufserdem  noch  als  Folgezustände  gleichzeitiger  dynamischer  Neben- 
wirkungen, die  hauptsächlich  von  „manchmal  weit  entfernten,  mit  der  Läsionsstelle  durch 
Faserleitungen  verbundenen  Gebieten  des  Nervensystems  ihren  Ausgang  nehmen*  ^).  Was 
aber  die  Lokalisation  der  Funktionen  selbst  betrifft,  so  sollen  sich  nur  „elementare  Funk- 
tionen" einer  Funktion  in  der  Großhirnrinde  lokalisieren  lassen,  und  zwar  .nur  solche. 
die  der  räumlichen  Orientierung  und  der  mit  dieser  aufs  engste  verknüpften  motorischen 
Beantwortung  der  Erregungsinipulse  dienen  (dem  Reiz  angepaßte  verwickelte  Antwort- 
bewegungen)". Die  meisten  Gehirnfunktionen  sind  daher  nur  mit  Bezug  auf  einige 
wenige  Komponenten  in  scharf  abgegrenzten  Rindenteilen  repräsentiert,  ,in  der  Haupt- 
sache aber,  wenn  auch  örtlich  sehr  ungleich,  in  der  ganzen  Rinde"  ^).  Bei  jeder  ver- 
wickeiteren Bewegung  z.  B.  sind  fast  sämtliche  Hirnteile  mit  irgendeiner  Komponente 
beteiligt.  Die  herkömmliche  Lehre  von  einer  inselförmigen  Lokalisation  wird  daher  völlig 
verworfen  ^). 

III.  Grundsätzliches. 

Vom  psychologischen  Standpunkt  aus  wird  zuzugeben  sein,  daß  die  dritte  der 
besprochenen  Auffassungen,  die  man  auch  überhaupt  als  „Funktionslokalisation'-  der  pinsel- 
förmigen Lokalisation '  der  „Sinneszentren-  und  der  Assoziationszentrcutheorie"  gegen- 
überstellen könnte,  mit  den  Anforderungen  einer  Erklärung  der  psychischen  Vorgänge 
am  meisten  übereinstimmt.  Die  Mehrzahl  der  psychischen  Vorgänge  ist  so  verwickelt'') 
und  setzt  sich  aus  einer  so  großen  Zahl  von  Elementen  zusammen,  die  selbst  nach 
der  strengen  Lokalisationstheorie  in  der  ganzen  Hirnrinde  zerstreut  ihren  Ort 
haben  müßten,  dafs  jede  Festlegung  auf  einen  scharf  umrissenen  kleineren  Bezirk  an 
sich  schon  die  Vermutung  gegen  sich  hat.  Andererseits  stimmt  die  Bindung  gewisser 
elementarer  Funktionen  an  bestimmte  Stellen  des  Zentralnervensystems  wohl  mit  der 
Tatsache  überein,  daß  gewisse  einfachste  Leistungen  dieser  Art  schon  in  sehr  frühen 
Stadien  der  Entwicklung  des  Individuums  auftreten  und  als  angeborene  Anlagen  be- 
trachtet werden  müssen.  Jedenfalls  aber  dürfen  in  der  Frage  der  Lokalisation  der 
geistigen  Funktionen  gewisse  grundsätzliche  Forderungen  der  Psychologie  nicht  außer 
acht  gelassen  werden.  Wir  haben  dreierlei  auseinanderzuhalten .  die  geistigen 
Funktionen,  die  Hirnfunktionen  5)  und  die  H  i  r  n  g  e  b  i  e  t  e.  Scliicken  wir 
uns  an,  einzelne  geistige  Funktionen  zu  den  beiden  letzteren  in  Beziehung  zu  setzen, 
so  tappen  wir  völlig  im  dunkeln,  wenn  wir  uns  nicht  zuvor  versichert  haben,  daß  die 
geistigen  Leistungen  oder  Vorgänge,  die  wir  aus  dem  tatsächlich  allein  gegebenen  Ge- 
samtzusammenhang des  geistigen  Lebens  herausgehoben  haben,    um    sie   zu  lokalisieren. 


1)  V.  Monakow  a.  a.  0.  S.  18L  Eine  derartige  „meist  durch  akute  Herdläsion  aus- 
gelöste, schockartige  Funktionsliemmung  in  primär  nicht  lädierten,  vom  Herd  fernliegenden, 
aber  mit  diesem  anatomisch  verbundenen  Hirnstellen'  nennt  v.  Monakow  ,Diaschisis" 
und  bezeichnet  daher  seine  Lehre  als  Diaschisislehre.     Vgl.  S.  170. 

2)  V.  Monakow  a.  a.  0.  S.  181.  165. 

3)  V.  Monakow,  Aufbau  und  Lokalisation  der  Bewegungen  beim  Menschen.  IV. 
Kongr.  f.  exp.  Ps.  1911.  S.  2G.  28. 

4)  V.  Monakow  ist  daher  der  Ansicht,  daß  wir  auf  eine  „Lokalisation'  der  „höheren 
psychischen  Verrichtungen  wohl  definitiv  werden  verzichten  müssen".  Vgl.  „Neue  Gesichts- 
punkte usw.'  S.  180. 

•5)  So  ist  z.  B.  in  v.  Monakows  Theorie  der  Unterschied  der  Hirnfuuktionen  und 
der  geistigen  Funktionen  nicht  ausreichend  berücksichtigt. 
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auch  wirklich  deutlich  umgrenzte,  wissenschaftlich  haltbare  psj'chlsche  Größen  sind. 
Die  Grundhedinguns:  ist  also  vorausifehende  psych  olotrisc  he  Analyse. 
Ohne  sie  kommen  wir  über  eine  populäre  Phrenologie  im  Sinne  Galls  nicht  hinaus,  die 
ohne  weiteres  beliebige  psychische  Fähigkeiten  oder  Tatsachenjrruppen,  welche  der 
Sprachgebrauch  oder  die  populäre  .Ansicht  mit  einem  Wort  bezeichnet,  an  bestimmte 
Stellen  des  Gehirns  versetzt *).  Nehmen  wir  nun  an,  der  Psybologe  hätte  seine  Arbeit 
geleistet,  so  würde  es  sich  zunächst  darum  handeln,  die  psychischen  Funktionen  za  den 
entsprechenden  Hirnfunktionen*)  in  Beziehung  zu  setzen,  da  die  nächste  faßbare  Be- 
ziehung nicht  die  zwischen  seelischen  Vorgängen  und  Rindenbezirken,  sondern  die 
zwischen  seelischen  und  Krregungsvorgängen  in  der  Großhirnrinde  ist.  Und  erst  eine 
dritte  Frage  wäre  die,  ob  der  ?nit  der  Hirnfunktion  zusammenfallende  physiologisrhe 
Erregungskreis  der  (iroljhirnrindo  unberechenbar  wechselt,  oder  ob  er  selbst  oder  ein- 
zelne Bestandteile  desselben  sich  mehr  oder  weniger  streng  lokalisieren  lassen.  .Auch 
unter  diesen  Gesichtspunkten  betrachtet,  scheint  der  augenblickliche  Stand  der  Dinge 
eine  Lokalisation  der  elementaren  psychischen  Vorgänge  und  der  elementaren  Gehirn- 
funktionen mit  entsprechenden  Stellen  der  tiroühirnrinde,  der  verwickeiteren  Erschei- 
nungen aber  nur.  soweit  ihre  Lokalisation  durch  die  elementaren  bedingt  ist.  nahezulegen. 
L  i  t  e  ra  t  u  r.  Hermann  M  unk.  UebiT  die  Funktionen  der  (iroDhirnrinde  1H81.  '.'.  .\ufl. 
I«'.t0.  —  F.Goltz,  Ueber  die  Verrichtungen  dos  Großhirns  1881.  —  Tb.  M  c  y  n  e  r  t, 
Sammlung  von  populilr-wi«Ben«chaftlichen  Vortrügen  über  den  Bau  und  die  Leistungen  des 
GehiruH  1892.  —  Paul  Flechfig,  Ueber  die  Aasoziationszcntren  des  racnschliclicn  Ge- 
hirn».  III.  Intern.  Kongr.  f.  Psych.  Bericht  1897,  S.  49  ff.  Diskussion:  Lipps.  .Stumpf. 
E  b  hing  h  aus.  —  Paul  M  ö  b  i  u  »  ,  Ueber  die  Anlage  zur  Mathematik.  Leipzig.  Barth 
1900.  —  0.  Houbnor,  Die  Entwicklung  des  kindlichen  Gehirns  in  den  letzten  Fötal- und 
ersten  Lebensmonaten.  I.  Band.  Berlin,  Walther  1901.  —  Prof.  Dr.  Ziehen  und  Prof.  Dr. 
Zander,  Nervensystem  (Handbuch  der  Anatoxnie  des  Menschen,  hrsg.  von  B  a  r  d  e  1  e  b  e  n. 
IV.  Band,  1—3.  Abt.  .leuii.  Fischer).  I.  Teil:  Makroskopische  und  mikroskopische  .Anato- 
mie des  ROekcnmarks.  Makroskopische  und  mikroskopische  .Anatomie  des  Gehirns:  von 
Th.  Ziehen,  1.  Liefr.  1899,  2.  Liefr.  1903.  —  Prof.  Dr.  R.  Zander.  Vom  Nervensystem. 
Leipzig,  Tcubuer  1903.  (Aus  Natur-  und  Geisteawelt  Nr.  48.)  —  0  p  p  e  n  h  e  i  m  e  r  ,  .Bewußtsein- 
Gefühl".  Eine  psycho-physiologisehe  Untersuchung.  Wiesbaden,  Bergmann  1903.  (Grenzfragen 
des  Nerven-  und  Seelenlebens  XXllI.)  —  Eduard  H  i  t  z  i  g  ,  Physiologische  und  klinische 
Untersuchungen  über  das  Gehirn.  Teil  1:  Untersuchungen  Ober  das  Gehirn.  Teil  II:  Alte 
und  neue  Untersueluingen  über  das  Gehirn.  Berlin,  VV.  Hirschwnld  1904.  —  M.  Probst. 
Gehirn  und  Seele  des  Kindes.  SA,  VII.  Band,  2.  u.  3.  Heft.  Berlin.  Reutber  u.  Reinhard 
1904.  —  S.  Exnor,  Zur  Kenntnis  des  zentralen  Sehaktes.  ZPs  3ti  (1904),  S.  194—212.  — 
L.  Edingcr.  Vorlesungen  über  den  Bau  der  nervösen  Zentralorgane,  7.  .Aufl.  2  Bde.  Leip- 
zig, Vogel,  1904—8.  —  Ders.,  Einfülirung  in  die  Lehre  vom  Bau  und  den  Verrichtungen 
der  Nervensystems.  Leipzig,  Vogel  1909.  —  A.  W.  Campbell.  Histological  Studies  on 
the  Localisation  of  the  Cerebral  Function.  Cambridge.  University  Press  1905.  —  W.  v. 
Bechterew,  Ueber  die  sensible  und  motorische  Rolle  des  SehhOgels.  Monatsschrift  ftlr 
Psychologie  und  Neurologie  17  (3)  (1905),  S.  224—231.  —  Paul  Flechsig,  Flinige  n.-in.i- 
kungen  über  die  l'utersuehungsmethodeu  der  Großhirnrinde,  insbesondere  de*  Men-.  i;.  n 
Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie  190.5.  —  K.  B  ro  d  ui  a  n  n,  Vorgleiehende  Lokalisatiuu.-.- 
lehre  der  Großhirnrinde  in  ihren  Prinzipien  dargestellt  auf  Grund  des  Zellcnbaues.  Leipzig, 
Barth  1909.  —  C.  v.  Monakow,  .Neue  Gesichtspunkte  in  der  Frage  nach  der  Lokalisation 
im  Großhirn.  ZPs  54  (1910),  S.  Kil— 182.  —  Ders..  Auflmu  und  Lokalisation  der  Bewegungen 
beim  Menschen.     IV.  Kongr  f.  exp.  Ps.  1911,  S.  1  ff. 

1)  Daß  luu'h  Flechsig  von  diesem  Verfahren  nicht  frei  ist.  haben  Stuni|>f  und  Lipp« 
in  der  Diskussion  zuPlecbsigs  Vortrag  .Ueber  die  Assoziationszentren  des  menschlichen 
(iehirns*  auf  diin  MOnchener  KongnG  1896  (Bericht  S.  68  ff.)  mit  Recht  hervorgehoben. 

2)  Die  l'iiti-rscheidung  beider  verwischt  sich,  wie  aus  der  oben  gegebenen  Darstellung 
ersichtlich  ist,  uncb  z.  B.  bei   l'-vchoUii.'en  wie  v.   M  n  n  ii  k  ■>  w  .•iniucnniiri.'!) 
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Kapitel  III. 

Die  Vorgänge  des  Seelenlebens. 

Das  Seelenleben  ist  uns  als  ein  einheitlicher  Zusammenhanp;  gegeben.  Seine 
wissenschaftliche  Verarbeitung  ist  aber  nur  möglich,  indem  wir  innerhalb  dieses  Zu- 
sammenhanges die  Vorgänge  nach  ihrer  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  ordnen  und 
die  zwischen  diesen  Gruppen  bestehenden  gesetzmäfäigen  Beziehungen  zu  erkennen 
suchen.  Die  Zergliederung  ist  bis  zur  Auffindung  der  Elemente  fortzusetzen,  die  uns 
als  nicht  mehr  weiter  zerlegbar  erscheinen.  Wir  werden  uns  dabei  bewufst  bleiben 
müssen,  dafs  diese  Heraushebuug  einzelner  Vorgänge  aus  dem  Gesamtzusammenhang  des 
Seelenlebens  zu  isolierter  wissenschaftlicher  Betrachtung  eine  Abstraktion  ist,  der  keine 
Wirklichkeit  entspricht.  Denn  die  Bestandteile  haben  ja  ihre  Existenz  nur  in  dem 
Ganzen  und  durch  das  Ganze.  Aber  wie  die  Wissenschaft  das  körperliche  Leben,  aus- 
gehend von  einer  Unterscheidung  der  einzelnen  Bestandteile  und  Vorgänge,  der  Muskeln 
und  Nerven,  des  Stoffwechsels  usw.,  zu  erklären  und  dann  als  einheitliches  Ganzes  zu 
verstehen  sucht,  so  mufs  auch  die  Psychologie  von  einer  Uebersicht  der  einzelnen  Be- 
standteile fortschreiten  zu  einer  einheitlichen  Gesamtansicht  des  Seelenlebens,  ohne  die 
Form  dieser  wissenschaftlichen  Darstellung  mit  einer  tatsächlichen  zeitlichen  Entwick- 
lung des  Seelenlebens  aus  seinen  Bestandteilen  identifizieren  zu  wollen. 

Dabei  ist  es  jedoch  nicht  möglich,  der  Gesamteinteilung  den  Einzelnachweis  der 
richtigen  Abgrenzung  der  einzelnen  Gruppen  vorauszuschicken,  da  ja  eben  die  Brauch- 
barkeit dieser  Abgrenzung  für  die  Gesamterklärung  ihre  Eechtfertigung  bildet.  Wenn 
wir  also  von  der  alten  Gliederung  in  Vorstellungen,  Gefühle,  Willensvorgänge  ausgehen, 
so  kann  das  Recht  derselben  erst  im  Laufe  der  Darstellung  selbst  erwiesen  werden. 

I.  Abschnitt. 

Die  Vorstellungen. 

Aus  dem  Zusammenhang  des  Seelenlebens  heben  wir  zunächst  eine  Gruppe  von 
Vorgängen  heraus,  die  der  Sprachgebrauch  als  „Vorstellungen"  bezeichnet.  Es  ist  not- 
wendig, sich  darüber  klar  zu  sein,  was  eine  solche  dui'ch  den  Namen  ,, Vorstellung- 
vermittelte  Abgrenzung  einer  Gruppe  von  seelischen  Vorgängen  andern  Vorgängen 
gegenüber  allein  bedeuten  kann.  Wir  veranlassen  den  Leser  durch  das  ihm  bekannte 
Wort,  unter  seinen  eigenen  seelischen  Erlebnissen  diejenige  Art  sich  zu  vergegen- 
wärtigen, die  man  als  „Vorstellungen"  bezeichnet.  Hätte  er  solche  Erlebnisse  nicht  ge- 
habt, so  wäre  das  Wort  für  ihn  ohne  Bedeutung.  Einem  solchen  gegenüber  wäre 
auch  der  Versuch  vergeblich,  diese  Gruppe  seelischer  Vorgänge  zu  gesonderter  Be- 
trachtung abzugrenzen.  Da  er  sie  aber  hatte,  so  kann  er  der  in  dem  Wort  „Vor- 
stellung"  gelegenen  Aufforderung  nachkommen,  dabei  „an  sie-  und  nicht  an  andere 
seelische  Vorgänge  „zu  denken".  Auch  die  wissenschaftliche  Unterscheidung  kann 
diesen  Ausgangspunkt  nicht  entbehren,   und  wenn  sie  auch  bei  einer   solchen   populären 
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Wortbedeutung  keineswetrs  stehen  bleiben  kann,  ho  kann  sie  doch  auch  nitht  mehr  tun. 
als  durch  Angabe  von  l'ntersiheidungsmerkmalen  die  an  sich  im  Erlebnis  selbst  liegende 
Eigenart  der  Vorgänge  dem  Erlebenden  zum  Bewulitt-ein  zu  bringen.  Damit  kann  sich 
dann  allerdings  auch  eine  Aenderung  der  Benennung,  oder  eine  Verengerung  oder  Er- 
weiterung der  Wortbedeutung  verbinden.  Eine  vorläufige  .\bgrenznng  aber,  deren  Hecht 
eigentlich  erst  die  künftige  Darstellung  erweisen  soll,  muß  sich  mit  der  Angabe  ge- 
wisser allgemeiner  Jlerkmale  begnügen.  Wir  charakterisieren  also  vorlüulig  die  Vor- 1 
Stellungen  positiv  als  seelische  Vorgiinge,  in  dcney  stets  ein  , Gegenstand-  im  allge- 
meinsten Sinne  des  Wortes,  ein  , Etwas-,  uns  zum  Bewußtsein  kommt,  und  negativ  als 
solche,  in  denen,  für  sich  betrachtet,  weder  tiefühle  der  Lust  oder  Unlust  noch  ein 
Streben  enthalten  sind. 

Gehen  wir  nun  weiter  und  stellen  die  Frage,  ob  sich  innerhalb  dieser  seelischen 
Vorgänge  nicht  wiederum  einfachere  Bestandteile  unterscheiden  lassen,  auf  die  sie 
/.nriickgeführt  werden  könnten,  so  zeigt  sich,  daß  in  der  Tat  die  iMehrzahl  derselben 
zusammetigesetzt  ist,  und  daß  diejenigen  unter  ihnen,  welche  im  Bewußtsein  auftauchen, 
ohne  durch  einen  Sinnesreiz  veranlaßt  zu  sein,  stets  auf  Vorgänge  sich  zurückführen 
lassen,  die  durch  einen  solchen  hor\'orgcraten  sind.  Die  Vorstellung  des  Violinsiiielers. 
den  ich  gestern  sah  und  hörte,  setzt  .sich  aus  einer  großen  Zahl  von  Gesirht.s-  und 
Gehörsuindrücken  zusammen,  die.  ursprünglich  durch  Sinnesreize  hervorgerufen,  nun  ohne 
dieselben  in  der  Eriniieruni.'  wieilerkchren.  Eben  diese  einfachen  nnd  ursprünglichen  i 
Erlebnisse,  in  denen  uns,  durch  Sinnesreize  veranlaßt,  irgend  ein  „Etwas'  gegenständlich  1 
wird,  nennen  wir  nun  Empfindungen.  i 

i;  10.    Allgemeines  zur  Empfindungslehre. 

A.  Das  Wesen  der  Empfindung. 

Indem  wir  von  rot.  grün,  laut,  leise,  duftend,  hart,  weich,  süß.  bitter,  kalt,  warm 
reden,  sprechen  wir  aus,  was  wir  in  der  Eni|)tindung  erleben.  Für  den  praktischen  Stand- 
punkt, den  der  em|ilindenäe  Mensch,  auch  der  wissenschaftlich  reflektierende,  im  alltäg- 
lichen Lobeu  stets  einnimmt,  bezeichnen  diese  Worte  Eigenschaften  von  , Gegenständen-, 
die  er  von  seinem  eigenen  .Ich"  unterscheidet  und  die  unabhängig  von  demselben 
.außer  ihm"*  existieren.  Diese  l'nterscheidung  ist  ihm  in  der  Kegel  im  Akt  des 
Empfindens  nicht  deutlich  bewußt,  sie  ist  ihm  aber  so  selbstverständlich,  daß  sie  jeder- 
zeit sein  Handeln  bestimmt.  Die  Wissenschaft,  zunächst  die  Physik*),  zerstört  diese 
Selbstverst4lndlichk('it,  und  in  den  .\ugenlilicken.  in  denen  wir  wissenschaftlich  reflek- 
tieren, bringen  wir  uns  nun  zum  Bewußtsein,  daß  jene  angeblichen  Eigenschaften  von 
Küriiern  „außer  uns"  „in  \\'irklichkeit''  Aethcrwellen.  Luftschwinguniren.  Moleknlar- 
bewegungen  usw.  sind.  Und  nun  kehren  wir  wieder  zur  Empfindung  zurück  nnd  stellen 
fest,  daß  die  Empfindung  als  seelisches  Erlebnis  durch  die  Einwirkung  jener  äußeren 
Vorgänge  auf  unsere  Sinnesorganisation  entsteht  —  eine  Feststellung,  die  wir  i-igentlich 
schon  voraussetzten,  als  wir  von  der  Empfindung,  die  vom  naiven  Bewußtsein  ihrem 
liiluilt  nach  mit  „äußeren  (.icgensfänden-  im  Haume  identifiziert  wird,  als  einem  seelischen 
\  organg  redeten.  Den  eigentlichen  Gegenstand  der  Psychologie  bildet  dieser  seelische 
Vorgang  der  EmpHndung  sollist.  im  l'nterschied  von  den  ,ihn  veranlassenden  äußeren" 
\orgängen,  die  den  Gegenstand  iler  Physik,  und  den  durch  diese  bewirkten  Vorgünjren 
im  Nervensystem,  die  den  tJeireiistand  der  Physiologie  bilden.  Für  die  vomrteilslose 
psychologische  Untersuchung-  bildet   aber   natürlich    die  Empfindung    in    dem  Sinne   den 


1)  Von    der   erkcnntni^thooretisehen  Betr.n-htnngsvreise    sehen  wir   hier  ab.     \'g\.  g  1 
und  8  5. 
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Ausgangspunkt  der  Bearbeitung,  wie  sie  im  praktischen  Bewufstsein  vorliegt.  Der  Unter- 
schied ist  nur  der,  dafs  das  praktische  Bewußtsein  ihrem  Inhalt  dauernd  objektive  Existenz 
zuschreibt,  w'ährend  die  Psychologie  zur  wissenschaftlichen  Erkenntnis  seiner  Subjektivität 
gelaugt  1).  Das  Erlebnis  selbst  bleibt  für  das  praktische,  wie  für  das  wissenschaftlich 
reflektierende  Bewufstsein  dasselbe.  Erst  die  wissenschaftliche  Forschung,  die  sich 
darauf  richtet,  liefert  die  scharfe  Unterscheidung  der  verschiedenen  Bestandteile. 

Können  wir  also  die  Empfindungen  vorläufig  als  die  einfachsten  Bestandteile 
unsrer  Vorstellungen  betrachten,  so  ist  die  weitere  Frage,  die  zur  vollständigen  Er- 
kenntnis ihres  Wesens  der  Beantwortung  bedarf,  ob  wir  in  ihnen  wirkliche  Elemente 
zu  sehen  haben,  oder  ob  sie  sich  vielleicht  in  noch  einfachere  Vorgänge  zerlegen  lassen. 
In  dieser  Vermutung  konnten  wir  uns  bestärkt  finden  durch  die  Beobachtung,  dafs  in  der 
Tat  uns  häufig  Empfindungen  als  einfach  erscheinen,  deren  Zusammeugesetztheit  sich 
nachträglich  herausstellt.  Der  einzelne  Klang  eines  Instrumentes  zerlegt  sich  in  Grund- 
ton und  Obertöne,  die  Geschmacksempfindung  des  Sauren  weist  als  Bestandteile  Ge- 
schmacks- und  Tastempfindungen  auf.  Aber  gerade  diese  Beispiele  zeigen,  dafs  ja  die 
gefundenen  Bestandteile  selbst  dann  doch  wiederum  nichts  anderes  als  Empfindungen 
sind.  Wir  können  also  zwar  in  manchen  Fällen  zweifelhaft  sein,  ob  wir  bei  wirklich 
einfachen  Empfindungen  oder  bei  einer  uns  einfach  erscheinenden  Zusammensetzung  von 
Empfindungen  angekommen  sind,  aber  damit  konstatieren  wir  nur  einen  unvollkommenen 
Stand  unseres  Wissens.  Die  grundsätzliche  Betrachtung  der  Empfindungen  als  der 
elementaren  Bestandteile  unserer  Vorstellungen  wird  damit  nicht  angetastet. 

B.  Die  Voraussetzungen  der  Empfindung. 

Die  Entstehung  der  Empfindungen  setzt  andere  Vorgänge  voraus,  die  selbst 
nicht  ps3'chischer  Art  und  darum  nicht  unmittelbar  Gegenstand  der  Psychologie  sind, 
aber  mit  den  Empfindungen  so  eng  zusammenhängen,  daß  ihre  Beziehung  zu  denselben 
in  der  Psychologie  nicht  übergangen  werden  kann.  Erstens  kommt  die  Empfindung 
nicht  ohne  einen  auf  das  Nervensystem  wirkenden  physikalisch-chemischen  Vorgang,  ohne 
einen  E  e  i  z ,  zustande.  Zweitens  muß  die  dadurch  erzeugte  Erregung  eines  Nerven  bis 
zum  Gehirn  sich  fortpflanzen,  d.  h.  es  ist  ein  physiologischer  Vorgang,  ein  Nerven- 
prozeß, nötig. 


1)  Beide  Standpunkte  dürfen  nicht  vermischt  werden  und  noch  weniger  der  naive  und 
der  physikalische  Standpunkt  mit  dem  erkenntnistheoretischen,  eine  Gefahr,  der,  wie  mir 
scheint,  Th.  Lipps  iu  seinen  Ausführungen  über  „Bewußtseinerlebnisse  und  Inhalte'  nicht 
euto-angen  ist.  Da  heifst  es:  „Ist  etwa  Blau  ein  Bewußtseinserlebnis?  Einige  scheinen  dies 
zu  meinen.  Aber  man  bedenke:  Wenn  ich  Blau  sehe,  so  „sehe  ich  doch  nicht  ein  Be- 
wußtsei nserlebnis.  Wenn  ich  blau  an  einem  Körper  denke,  so  denke  ich  an  ihm  nicht 
ein  Bewußtseinserlebnis  vorhanden"  (S.  2.  5).  Für  den  Naiven  und  für  den  Handelnden  ist  das 
Blau  etwas  Körperliches  und  darum  allerdings  kein  Bewußtseinserlebuis,  aber  auch  kein  „Be- 
wußtseinsinhalt" der  von  dem  „Haben"  dieses  Inhalts  verschieden  wäre.  Für  den  Psychologen 
aber  ist  das  Blau  ein  Bewußtseinserlebnis,  aber  nichts  Körperliches,  so  daß  das  Sehen  des  Blau 
und  das  Blau  selbst  zusammenfällt.  Sagen  wir  aber:  „Wir  fragen  einstweilen  nur  nach  den  Be- 
wußtseinserlebnissen als  solchen,  oder  nach  dem,  was  im  Bewußtsein  vorkommt  und  darin 
vorgefunden  wird  oder  vorgefunden  werden  kann.  Wir  begeben  uns  nicht  in  irgendwelche 
dem  Bewußtsein  transzendente  Welt"  ,(S.  8),  so  dürfen  wir  uns  nicht  zugleich  auf  den 
Standpunkt  des  „naiven  Bewußtseins"  stellen,  für  das  ein  Objekt  blau  sein  kann  „in  einem 
Moment,  in  dem  es  niemand  sah  oder  vorstellte"  (S.  4),  für  das  es  also  gar  nicht  Bewußtseins- 
erlebnis ist.  Indem  daraus  ferner  erkenntnistheoretische  Folgerungen  gezogen  werden,  steigert 
sich  das  Bedenken  gegen  diese  nur  unter  Voraussetzung  des  naiven  Standpunktes  gültige 
und  doch  von  Anfang  an  über  ihn  hinausgehende  Deduktion.    Vgl.  hierzu  oben  §  1. 
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I.  Der  Heiz. 

Ein  (iegenstand,  der  von  uns  walirirenonimen  wird,  ist  niciit  sclion  durch  sein 
blo(ie8  Dasein  Objekt  un.serer  Walirnehmung'^  sondern  erst  dadurch,  daü  er  entweder, 
wie  beim  Stofj,  selbst  unseren  Kürper  berührt,  oder  daü  er  irgendeinem  ihn  aiiigebenden 
Medium,  z.  U.  der  Luft  oder  dem  .\ether,  Uewe^^untren  mitteilt,  die  sich  dann  bis  za 
unserem  Körper  fortpllanzen.  Der  Heiz  stammt  jedoch  nicht  notwendig  von  aa&en,  er 
kann  auch  aus  den  die  Nervenelemente  umdrehenden  tieweben  und  (»rp^anen,  z.  B.  von 
plötzlich  eintretenden  .Aenilcrungen  in  der  Beschaffenheit  des  Blutes  und  der  Gewebs- 
flU.S8igkeiten,  herrühren.  Wir  können  daher  nach  der  Art  ihres  Ursprungs  äuüere 
und  innere  Reize  unterscheiden. 

Damit  sind  bereits  auch  die  N'erschiedenheiten  in  der  Art  der  Reize  selbst  ange- 
deutet. Man  unterscheidet  darnach  1.  mechanische  Reize:  Druck,  Stolj,  Reibung,  auch 
die  Ursachen  der  Schallemplindung  z.  B.  sind  mechanische  Reize,  die  nnr  im  Hörajtparat 
allerlei  Umformungen  erfuhren;  2.  chemische  Reize  (Verbindungen  und  Zersetzungen  der 
Stoffe),  wie  sie  besonders  bei  den  (ieschmacks-  und  Geruchsemptindungen  beteiligt 
sind ;  3.  Temperaturreize ;  4.  elektrische  Reize. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  aber  die  Verschiedenheit  der  Reize  nach  ihrem 
\'  e  r  h  il  1 1  n  i  8  zu  den  einzelnen  S  i  n  n  e  s  a  p  p  a  r  a  t  e  n.  Die  Reize  sind  einem 
bestimmten  Sinnesorgan  a  d  il  (|  u  a  t,  wenn  sie  ausschließlich  auf  die  nervösen  Endorgane 
eben  dieses  Sinnesapparates  wirken,  wie  dies  z.  B.  für  das  Ohr  bei  den  Luft- 
scluvingnngen,  für  das  Auge  bei  den  .\etherwellen  der  Fall  ist.  Sie  heißen  inadäquat, 
wenn  ihre  Art  den  besonderen  Bedürfnissen  des  Sinnesapparates  nicht  angepaßt,  sondern 
nur  auf  die  Hervorrufung  eines  Reizungsvorgauges  in  der  Nervenfaser  überhaupt  ein- 
gerichtet ist.  So  ist  z.  B.  der  Stoß,  der  eine  Lichtempfindung  hervorruft,  für  das  Auge 
ein  inadäquater  Reiz. 

U.  Der  Nervenprozeß. 

Indem  der  Reiz  ein  perijdierisches  Nervenende  trifft,  entsteht  eine  Erregung  des- 
selben, die  sich  in  der  Nervenleitung  bis  zum  Ciehirn  fortpflanzt.  Dieser  Prozeß  ver- 
läuft aber  in  verschiedener  Weise,  je  nachdem  es  sich  um  eigentliche  Sinnesorgane  oder 
um  andere  sensible  Nerven  handelt.  Im  ersteren  Falle  vollzieht  er  sich  in  Nervenbahnen, 
die  viin  komplizierten,  im  Kopfe  einen  kleinen  Raum  einnehmenden,  Sinnesapparaten  aus 
nach  kurzem  Laufe  das  (.lehirn  erreichen.  So  verhält  es  sich  bei  allen  den  Empfindungen, 
die  den  sogenannten  vier  .Sinnen"  des  Gesichts,  (iehi'.rs,  Geruches  nnd  Geschmacks 
angehören.  Anders  beim  Tastsinn  und  den  mit  Körperbewegungen  und  inneren  Vor- 
gängen im  Körper  wie  Atmung.  Stoffwechsel  verbundenen  Empfindungen,  die  wir  als 
jürganempfindungen-  kennen  lernen  werden.  Die  Nervenendigungen,  welche  diese  Emp- 
findungen vermitteln,  verbreiten  sich  in  fast  unendlicher  .\nzahl  durch  das  ganze  Innere 
und  auf  der  ganzen  Obertliiche  des  Körpers,  und  viele  von  ihnen  münden  überhaupt 
nicht  unmittelbar  in  das  Gehirn,  sondern  in  die  Nervenzellenkolonien  des  Rückenmarks 
oder  des  sympathischen  Nervensystems.  Viele  dieser  Reize  kommen  uns  daher  überhaupt 
kaum  /.um  Bewußtsein  und  werden  erst  zu  deutlichen  Empfindongen.  wenn  intulge  von 
krankhaften  Vorgängen  Abweichungen  vom  normalen  Zustand  oder  Verstärkungen  auf- 
treten. 

Die  N  e  r  ven  lei  t  u  n  ;,'  selbst  ist  so  zu  denken,  daß  der  Zustand  eines  Ner- 
venteilcheus  a  auf  das  nilchste  Nei'venteilcheu  b  usw.  wirkt,  bis  das  Zentrum  erreicht 
ist,  mit  des>en  Erregung  die  Kiiipliudung  sich  verbindet.  Da  die  Empfindiing  ausbleibt, 
wenn   der    Nerv   an   irgendeiner   Stelle  durchschnitten   wird,    so   ist  anzunehmen,    daü 

1)  Lot/.e,  (iruudiUge  der  Psychologie  S.  0. 
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diese  Fortpflanzung  der  Nervenerregung  nicht  etwa  selbst  der  Träger  psychischer  Zu- 
stände ist,  sondern  nur  die  physiologische  Bedingung  für  das  Zustandekommen  des 
psychischen  Vorgangs  darstellt.  Sonst  müßte  auch  bei  Störung  der  Nervenleitung  in 
Verbindung  mit  der  Erregung  des  nicht  gestörten  Teiles  irgendein  Bewufstseinszustand 
auftreten,  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Annahme  psychischer  Begleiterscheinungen 
des  Nervenprozesses  die  Hypothesen  nur  vermehren  würde,  ohne  zur  Erklärung  etwas 
beizutragen.  Erst  wenn  die  Nervenerregung  bis  zu  einer  bestimmten  Stelle  der  Hirn- 
rinde sich  fortgepflanzt  hat,  tritt  die  Empfindung  ein. 

C.  Der  psychische  Vorgang. 

Die  Empfindung  selbst  als  Zustand  des  Bewußtseins,  das  Sehen,  Hören,  Eiechen 
usw.,  stellt  im  Verhältnis  zum  äußeren  Eeiz  und  zum  Nervenvorgang  etwas  völlig  Neues 
dai-.  Dafür,  daß  wir  die  Aetherwellen  nicht  als  Klang  hören,  sondern  als  Licht  sehen, 
läßt  sich  in  irgendwelcher  Aehnlichkeitsbeziehung  zwischen  ihnen  und  der  Lichtempfin- 
dung keinerlei  Grund  auffinden.  Die  Erregung  der  Nerventeilchen,  welche  die  unmittel- 
bare Bedingung  der  Entstehung  der  Empfindung  darstellt,  ist  etwas  von  dieser  selbst 
durchaus  Verschiedenes,  und  auch,  wenn  wii-  sie  vollkommen  kennen  würden,  wären  wir 
nicht  imstande,  anzugeben,  wie  es  kommt,  daß  etwas  so  ganz  Andersartiges,  wie  es  der 
psychische  Zustand  der  Empfindung  ist,  sich  daran  knüpft. 

Was  alle  materialistischen  Versuche,  die  Empfindung  in  Bewegungen  der  Hirn- 
atome aufzulösen,  scheitern  läßt,  ist  vor  allem  die  Unmöglichkeit,  der  Empfindung 
als  einem  seelischen  Erlebnis  räumliche  Eigenschaften  zuzuschreiben,  die  doch  von  jeder 
Bewegung  in  der  Körperwelt  unzertrennlich  sind.  Wir  nehmen  ein  Dreieck  wahr,  das 
auf  einem  vor  uns  liegenden  Blatt  Papier  gezeichnet  ist,  aber  wir  werden  darum  doch 
nicht  die  Empfindung  selbst,  die  wir  dabei  haben,  als  dreieckig  bezeichnen.  Wii-  be- 
tasten die  rauhe  Fläche  eines  Körpers,  aber  was  wir  dabei  ei'leben,  läßt  sich  nicht 
als  Struktur  einer  Körperoberfläche  begreiflich  machen.  Es  bleibt  daher  bei  dem  Er- 
gebnis, das  vielleicht  du  Bois-Reymond  in  die  schärfste  Form  gefaßt  hat:  „Was  die 
geistigen  Vorgänge  betrifft,  so  zeigt  sich,  daß  sie  bei  astronomischer  Kenntnis  des  Seelen- 
organs [d.  h.  bei  solcher  Kenntnis  aller  seiner  Teile,  ihrer  gegenseitigen  Lage  und  ihrer 
Bewegung,  daß  ihre  Lage  und  Bewegung  zu  irgendeiner  vergangenen  und  zukünftigen 
Zeit  mit  derselben  Sicherheit  berechnet  werden  kann,  wie  Lage  und  Bewegung  der  Him- 
melskörper bei  vorausgesetzter  unbedingter  Schärfe  der  Beobachtungen  und  Vollendung 
der  Theorie]  uns  ganz  ebenso  unbegreiflich  wären  wie  jetzt.  Im  Besitze  dieser  Kennt- 
nis ständen  wir  vor  ihnen  wie  heute  als  vor  einem  völlig  Unvermittelten.  Die  astrono- 
mische Kenntnis  des  Gehirns,  die  höchste,  die  wir  davon  erlangen  können,  enthüllt  uns 
darin  nichts  als  bewegte  Materie.  Durch  keine  zu  ersinnende  Anordnung  oder  Bewegung 
materieller  Teilchen  aber  läßt  sich  eine  Brücke  ins  Reich  des  Bewußtseins  schlagen'  i). 

D.  Die  Eigenschaften  der  Empfindung. 

Da  nur  der  dritte  unter  den  genannten  Bestandteilen  des  zur  Empfindung  gehörigen 
Gesamtvorganges  psychischer  Natur  ist,  so  hat  eine  psychologische  Beschreibung  der 
Empfindung  stets  von  ihm  auszugehen.  Der  Sinn  einer  solchen  Beschreibung  kann  nur 
sein,  dem  Empfindenden  das  durch  Worte  deutlich  zum  Bewußtsein  zu  bringen  und  durch 
Angabe  der  Merkmale  von  anderen  seelischen  Vorgängen  unterscheiden  zu  lehren,  was 
er  selbst  erlebt  hat.     Es  wäre  vergeblich,  dem  Blindgeborenen  erklären  zu  wollen,  was 


1)  Emil  du  Bois-Reymoud,  Ueber  die  Grenzen  des  Naturerkennens.  7.  Aufl.  1891, 
S.  40  f.  37  f. 
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eine  Lichtempfindun^  ist,  oder  dem  von  üebuit  an  Taubstnmiuen,  was  der  erlebt,  der 
einen  Ton  hört. 

Ein  Vergleich  der  Empfindungen  zeigt,  dalj  fcie  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten 
sifli  unterscheiden,  die  wir  auch  als  „Eigenschaften'-  der  Empfindung  bezeichnen  können. 
\\  ir  sehen  in  der  Dunkelheit  ein  Licht  aufl^litzen  und  wir  reden  von  der  Stärke  oder 
1 11 1  e  n  8  i  t  il  t  desselben,  von  der  (j  u  a  li  t  il  t ,  die  wir  als  weilj.  gelb,  rot  usw.  bezeich- 
nen, und  von  seiner  Dauer.  Alle  diese  Eigenschaften  können  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  unabhJlugig  voneinander  variieren.  Das  Licht  könnte,  falls  es  nicht  bereits  Kehr 
intensiv  ist,  noch  stärker  werden,  ohne  seine  (Qualität  zu  verändern,  es  ki'>nnte  bei  der- 
selben Intensität  gelb,  rot  oder  blau  sein,  und  es  könnte  endlich  bei  derselben  (Qualität 
und  Intensität  länger  oder  kürzer  dauern. 

Neben  der  {Qualität,  Intensität  und  Dauer  ist  die  Empfindung  in  der  Hegel  auch 
vnn  Gefühlen  begleitet,  die  von  jenen  Eigenschaften  abhängig  sind.  So  verbinden  sich 
/..  1!.  mit  bestimmten  Farben  „Gefiihlstöne'".  \'on  manchen  wird  daher  geradezu  der 
„Gefiihlston"  als  eine  vierte  Eigenschaft  der  Empfindung  bezeichnet,  l'nsere  spätere 
Besprecliung  der  (iefühle  wird  jedoch  ergeben,  dalJ  auch  diese  „Gefühlstöne"  die  cha- 
rakteristischen Merkmale  an  sich  tragen,  durch  welche  sich  die  Gefühle  als  eine  besondere 
Klasse  seelischer  X'urgitnge  von  den  ,  Vorstellungen"  unterscheiden. 

Auch  für  diese  psychologisch  feststellbaren  ^Eigenschaften*"  der  Empfindung  laut 
sich  unschwer  die  Beziehung  zu  entsprechenden  Eigenschaften  der  Reize  aufweisen. 
Für  die  Dauer  leuchtet  dies  ohne  weiteres  ein,  wenn  auch  Anfang  und  Ende  der  Emp- 
findung aus  physioliigisclicii  Gründen  nicht  immer  genau  mit  dem  Beginn  und  dem  Auf- 
hören des  Ueizes  zusainmeiifallen.  .Aber  auch  der  Intensität  der  Empfindung  entspricht 
im  Heize,  der  ja  immer  irgendeine  Art  von  Bewegung  ist,  die  Stärke  der  Bewegung, 
der  (Qualität  derselben  ihre  Form.  Die  gröliten  Verschiedenheiten  der  letzteren  sind 
durch  den  Bau  der  Sinnesorgane  bedingt.  Wälirend  wir  daher  im  allgemeinen  die 
FmpfindungK(|unlitUtcn  innerhalb  eines  und  desselben  Sinnesgebietes  miteinander  ver- 
gleichen und  in  eine  l>eihe  ordnen  können,  wie  dies  z.  B.  bei  den  Farben  oder  den 
Tönen  am  deutlichsten  hervortritt,  sind  die  verschiedenen  Sinnesgebieten  angehörigen 
Empfindungen  miteinander  unvergleichbar  oder  „disparat".  Töne,  Farben,  Geschmäcke, 
Gerüche,  Tasteindrücke  lassen  sich  nicht  gegenseitig  in  vergleichende  Beziehung  zuein- 
ander bringen  oder  in  Keihen  ordnen,  während  dies  innerhalb  jedes  dieser  einzelnen 
Sinnesgebiete  für  sich  möglich  ist*).  Ilelmlioltz  hat  daher  diesen  weitesten  Empfindungs- 
unterschieden den  besonderen  Namen  der  „Modalitäten"  gegeben.  Darnach  würde  z.  B. 
zwischen  Blau  und  Kot  ein  Unterschied  der  l^ualität.  zwischen  Blau  und  SUli  aber  ein 
Unterschied  der  ..Modalität"  bestehen.  In  der  Tat  bezeichnet  dieser  Name  zweckmäüig 
die  viel  weitergehende  iiualitative  Verschiedenheit  der  einzelnen  Sinnesgebicte  unterein- 
ander, wenn  wir  nur  dabei  festhalten,  dafi  auch  die  Modalitäten,  genau  genommen,  unter 
den  allgemeinen  BegrilT  der  (Qualitäten  fallen*)  und  nur  einen  besonders  hohen  Grad 
i|»alitativcr  Verscliiedenhoit  darstellen. 

E.  Die  Einteilung  der  Eniptindungen. 

Die.ser  Unterschied  dei-  tvMnilitäten  und  .Minlalitäten"  wird  autli  für  die  Einteilung 
der  Kmptindungen  maligebeml  sein  müssen,  da  ja  sie  die  eigentliche  i^uello  ihrer  Mannig- 
faltigkeit sind.  Die  herköminlicln'  .Xufzählung  der  fünf  Sinne:  .Gesichtssinn,  Geruchssinn, 
Gehörssinn,  Geschmackssinn    und   Gefilhlssinn"    L'elit   nicht  von    diesem   psychologischen 

1)  Ucber  die  tnt«achliili  ili'oli  bestehende  ..Vmilogie"  zwischen  Empfindungen  vcnchie- 
dener  Sinneagel'ieto  siehe  weitir  unt>"n. 

2)  Vgl.  liierzn  \V,  Wut.  M,  tJnind/.tlge  I".  ^    ■«•.»4. 

KUiinluin«,  l,.'hrl.uch  ilcr  r.).  I      .h.i,  (< 
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Gesichtspunkt,  sondern  von  der  populären  Anatomie  aus.  Man  knüpfte  dabei  an  die  der 
äußeren  Wahrnehmung  sich  darbietenden  Sinnesorgane:  Auge,  Ohr,  Nase,  Zunge,  Haut 
an.  Die  neuere  Wissenschaft  hat  diese  Gliederung  vielfach  berichtigt,  ergänzt  und  zum 
Teil  aufgehoben.  Man  fand  zwischen  Geruch  und  Geschmack  eine  gröfsere  Verwandt- 
schaft all  zwischen  diesen  und  den  übrigen  Emptindungsklassen,  der  , Gefühlssinn'-  wurde 
nicht  bloß  bestimmter  als  Tastsinn  gefaßt,  sondern  auch  dieser  in  eine  Mehrheit  von 
Qualitätsklassen  geteilt:  die  Druckemplindungen.  die  Temperaturemptindungen,  die  Schmerz- 
empfindungen und  gewisse  von  Reizen  innerhalb  des  Körpers  herrührende  Empfindungen : 
die  .,Organempfindungen^  Man  sprach  daher  von  einer  ganzen  Anzahl  anderer  .Sinne-, 
einem  Berührungssinn,  Temperatursinn,  Schraerzsinn,  aber  auch  von  einem  Zeitsinn, 
Raumsinn  und  einem  die  Bewegnngs-  und Lageemprtndungen  umfassenden  „statischen  Sinn'-. 

Soll  jedoch  das  Wort  seine  Bedeutung  nicht  völlig  verlieren,  so  haben  wir  die 
darin  ausgedrückte  Beziehung  einer  Emptindungsklasse  auf  bestimmte  Organe  festzuhalten. 
Die  Psychologie  kann  allerdings  damit  nicht  etwa  ihre  Einteilung  begründen.  Wir 
würden' uns  sonst  im  Zirkel  bewegen.  Wären  nicht  die  Empfindungen  selbst  als  psy- 
chische Zustände  verschieden,  so  wiü-den  wir  gar  nicht  darauf  kommen,  verschiedeue 
..Sinnes "-Organe  zu  unterscheiden.  Die  psychologische  Zergliederung,  die  Heraushebung 
bestimmter  Gruppen  seelischer  Vorgänge  aus  dem  Zusammenhang  des  Seelenlebens  ist 
das  erste.  Zugleich  bedient  sich  aber  auch  hier  die  Wissenschaft  aller  Hilfsmittel,  die 
sie  fördern  können.  Nachdem  einmal  die  Abhängigkeit  bestimmter  Empfindungsklassen 
von  bestimmten  Organen  sich  gezeigt  hat,  kann  diese  Beziehung  in  die  Einteilung  der 
Empfindungen  selbst  mit  aufgenommen  und  für  die  übersichtliche  Gruppierung  derselben 
verwertet  werden.  Auch  die  moderne  „Physiologie  der  Sinne"  bedient  sich  dieses  Hilfs- 
mittels, wenn  sie  z.  B.  die  Auffindung  besonderer  Wärme-  und  Kältepunkte  der  Haut 
zum  Anlaß  nimmt,  von  einem  besonderen  „Temperatursinn"  zu  reden.  Dann  aber  ist  es 
folgerichtig,  den  Begriff  des  „Sinnes"  da  nicht  anzuwenden,  wo  es  sich  überhaupt  nicht 
um  bestimmte  Organe,  sondern  nur  um  die  Zusammenfassung  einer  Gruppe  seelischer 
Vorgänge  unter  einem  gemeinsamen  Namen  handelt.  Unter  Berücksichtigung  dieser 
Beziehung  zu  den  Organen  unterscheiden  wir  nach  der  Qualität  (im  weitesten  Sinne 
des  Wortes)  zunächst  die  an  die  alten  „Sinne"  sich  anschließenden  Lichtempfindungen,  die 
Schallempfindungen,  die  als  eine  zusammengehörige  Gruppe  zu  rechnenden  Geschmacks- 
und Geruchsempfindungen  und  die  Tastempfindungen,  unter  welchem  Namen  dann  sowohl 
die  Druck-  als  die  Temperaturemplindungen  zusammengefaßt  werden.  Eine  besondere 
Gruppe  bilden  die  Kraft-,  Lage-  und  Bewegungsempfindungen  und  endlich  die  in  nächster 
Beziehung  zu  wichtigen  Lebensfunktionen,  zur  Atmung,  zum  Stoffw-echsel  und  Blutumlauf, 
zur  Drüsensekretion,  zur  Fortpflanzung  stehenden  Organemptindungen.  Man  kann  danach 
auch  die  den  „Sinnesempfindungen"  im  engeren  Sinne  dienenden  Organe  der  .Sensibilität-, 
die  Bewegungen  vermittelnden  Organe  der  „Mobilität"  und  die  als  Träger  der  Lebens- 
funktionen geltenden  Organe  der  „Vitalität"  unterscheiden!). 

Die  Empfindungen  lassen  sich  jedoch  auch  noch  nach  anderen  Gesichtspunkten 
gliedern.  Nach  der  Verschiedenheit  der  Reize  spricht  man  von  mechanischen 
Sinnen,  bei  denen  die  Nervenenden  unmittelbar  durch  eine  Bewegung  äußerer  Medien  er- 
regt werden:  Drucksinn  und  Gehörssinn,  und  von  chemischen  Sinnen,  bei  denen  die 
Entstehung  der  Empfindung  erst  eine  chemische  Umsetzung  des  äußeren  Reizes  voraus- 
setzt: Geruchs-  und  Geschmackssinn,  Gesichtssinn.  In  einer  gewissen  Beziehung  zu 
dieser  Gliederung  steht  die  andere  in  Sinne  der  Nähe  und  Sinne  der  Ferne.  Nur  ein 
Teil  der  Sinnesapparate,  Geruchs-  und  Geschmaeksinn  und  Tast.sinu,  erfordern  eine  un- 
mittelbare Berührung    des  die  Reizung  vermittelnden  Körpers    oder   kleinster    sich    von 

11  J  o  d  1 ,  Lehrbuch  der  Psychologie  I,  S.  -2-2-2. 
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demselben  abliisender  Teilclieri.  der  Gesichtsninn  reagiert  auf  die  von  den  fernsten 
Hternen  stammende,  im  Aether  fc^rtgepflanzte  Bewegang,  und  auch  der  Gebi'.rssinn  kann 
seine  Erregung  von  fernen  Gegenständen  durcii  das  .Medium  der  erschütterten  Luft 
empfangen.  l-'Ur  un.ser  Bild  der  Auüenwelt  ist  diese  gegenseitige  f>ganzung  der  Sinne 
der  Nahe  und  der  Sinne  der  Ferne  von  nicht  geringer  Wichtigkeit,  Schon  in  der  Art, 
wie  das  Kind  sicli  in  der  Auüenwelt  orientiert,  tritt  das  Üediirfnis  hervor,  die  Gesichts- 
walirneJimung  des  fernen  (icgenstandes  durch  die  unmittelliare  Berührung  mit  den  Taüt- 
organen  zu  ergänzen.  Ist  das  Feld  des  Gesichtssinnes  nnermelilich,  so  ist,  wie  Schopen- 
hauer sagt,  der  Tastsinn  (br  .gründlichste  Sinn",  der  die  einseitige  Gesicht«\vahrnelimnng 
kontrolliert  und  TUUHchungen  möglichst  ausscldieüt 'i. 

Endlich  läßt  sich  auf  die  (iliedcrung  der  Empfindungen  noch  die  e  n  t  w  i  c  k  1  u  n  g  s- 
c  .s  c  h  i  c  h  1 1  i  c  li  c  Betrachtung  anwenden.  Die  anatomische  Untersuchung  der  Sinnes- 
iirgane  liei  niederen  Tieren  macht  es  walirscheinlicii,  dali  die  jetzt  vorliegende  Teilung 
ihr  Sinnesorgane  der  höheren  Organismen  erst  allmählich  entstanden  ist.  Als  der  .all- 
gemeine Sinn",  aus  welchem  die  übrigen  durch  UitVerenzierung  sich  entwickelt  haben, 
erscheint  dann  der  Tastsinn  zusammen  mit  den  Vitalemplindungen.  Insbesondere  hat 
VVundt  diese  Entwicklung  der  einzelnen  Organe  aus  dem  ,  Hautsinnesorgan'-  einsehend 
virtieten -j.  Fs  bleibt  aber  zu  berüiksichtigen,  dalj  bei  dem  hypothetischen  Charakter 
dieser  entwicklungsgcschichtlichen  Betrachtung  den  einzig  sicheren  Ausgangspunkt  für 
die  (iliedirung  der  Emplindungen  die  p.svchologische  Untersuchung  der  uns  allein  un- 
iniltcIlKir  zugänglichen  KinpHndungsiiualitäten    beim  entwickelten  Menschen    bilden  muß. 

F.  Die  Melibarkeit  der  Empfindung. 

nie  p.sychologische  Erforschung  der  Empfindung  hat  sich  nun  aber,  mehr  als  die 
Bearbeitung  irgendwelcher  an<leren  seelischen  Vorgänge,  exakter  e.\perimenteller  Jlethoden 
bedient.  Man  versuchte,  wie  dies  schon  unsere  Geschichte  der  P.sychologie  und  unsere 
Erörterung  der  psychologischen  Methoden  gezeigt  hat.  die  Empfindungen  einer  genauen 
M  c  s  s  u  n  g  zu  unterwerfen. 

IIa  es  sich  aber  um  eine  Messung  nur  handeln  kann,  wo  vergleichbare  Größen 
vorhanden  sind,  so  fragt  es  sich  zunächst,  in  welchem  Sinne  bei  der  Empfindung  davon 
dir  K'ede  sein  kann.  Nelimen  wii-  etwa  eine  bestimmte  Tonempfindung,  z.  B.  diejenige, 
die  durch  das  Niederdrücken  der  Taste  eines  Klaviers  entsteht,  so  kann  der  Ton  zu- 
nächst verschiedene  S  t  ä  r  k  e  g  r  a  d  e  oder  Intensitäten  haben,  die  miteinander  vergli(  hen 
werden  können.  Er  kann  ferner  höher  oder  tiefer  sein,  d.  h.  wir  können  auch  mit 
Bezug  auf  seine  (Qualität  Grade  unterscheiden:  und  er  kann  endlich  mehr  oder 
weniger  klar  sein,  so  dali  als  ilriltc  Möglichkeit  sich  Grade  der  Klarheit  oder  der 
.\uffassungs.scliärfe  ergeben.  Für  ilie  beiden  ersten  Unterschiede  liegen  die  Bedingungen 
in  molJbaren  Verschiedenheiten  der  Reize,  in  der  Schwingungsweite  und  in  der  Schwingungs- 
zahl der  Saiten;  der  letzte  ist  jedoch  so  sehr  von  subjektiven  Zuständen,  besonders  von 
der  .\ufmerksamkeit,  abhängig,  dali  die  objektiven  Bedingungen  allein  kein  Maß  dafür 
abgeben.  Aber  in  jedem  Fall  setzt  die  indirekte  Messung  der  Empfindungen  mit  Hilfe  der 
liri'iliennnterschiede  der  Reize  voraus,  daß  die  Empfindungen  in  irgendwie  analoger  Weise 
miteinander  verglichen  werden  können.  Son>t  wäre  es  nicht  möglich,  je  eine  Einpfin- 
dunt'  einen»  bestimmten  Reize  zuzuordnen  und  so  die  Reizunterschiede  für  die  Beziehung 
der  l^niptindungen  zueinander  verwertbar  zu  machen.  Nun  zeigt  sich  aber,  daß  wir  im 
Kmptindungsgebiete  nicht  imstande  sind,  beliebige  MaßbestimmunKen  anzugeben.    Wir  ver- 

1)  Schopenhauer,  Per  Satz,  vom  lureiclienden  Grunde.    Sümtl.  Werke,  hrag.  von 
•  ri  •<ebiicb,  III,  S.  60. 

•-'1  W  u  11  d  t  .  (;riiiidzage   I  ",  S.  i>~  ff. 
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mügen  nicht  zu  sagen,  olj  ein  Ton  10  mal  stärker  oder  schwächer  ist  als  ein  anderer '), 
oder  um  wieviel  eine  Bogenlampe  heller  ist  als  eine  Kerze.  Unsere  Urteile  sind  unbe- 
bestimmter.  Sie  lauten  nur  auf  „gTöfser"  —  „kleiner'-,  bedeutend  größer  —  bedeutend  kleiner 
übei'haupt.  Nur  in  gewissen  Grenzfällen  vermögen  wir  ein  bestimmtes  Gröfsenurteil 
abzugeben.  Wii-  können  mit  Sicherheit  auf  Grund  der  Eraptindung  selbst  aussagen,  dafa 
die  Stärke  eines  Tones  einer  anderen  Tonstärke  oder  eine  Lichtstärke  einer  anderen 
gleich  sei,  und  wir  können  ferner  zuverlässig  angeben,  dafs  eine  Schallstärke  oder 
Lichtstärke  oder  irgendeine  sonstige  Emplindungsintensität,  verglichen  mit  einer  anderen, 
einen  eben  noch  merklichen  Unterschied  aufweise  ^). 

Auf  diese  Jiöglichkeitcn  gründen  sich  die  M  a  ß  m  e  t  h  o  d  e  n  der  experimentellen 
Psychologie,  deren  Grundvoraussetzungen  und  Hauptfornien  einen  der  Hauptstreitpunkte 
der  gegenwärtigen  Psychologie  bilden.  F  e  c  h  n  e  r  unterschied  dreierlei  Methoden,  die 
er  an  Yergleichungen  gehobener,  in  Gefäßen  enthaltener  Gewichte  erläuterte.  Die  31e- 
thode  der  eben  merklichen  Unterschiede  soll  darin  bestehen,  die  Größe  des 
Gewichtsunterschiedes  zu  bestimmen,  welche  nötig  ist,  um  als  eben  merklich  erkannt  zu 
werden.  Zu  der  Größe  des  so  gefundenen  Unterschiedes  steht  dann  die  Größe  der 
Empfindlichkeit  für  Gewichtsunterschiede  im  umgekehrten  Verhältnis.  Die  zweite  Me- 
thode, die  der  richtigen  und  falschen  Fälle,  gründet  sich  darauf,  daß  man 
bei  sehr  kleinem  Gewichtsunterschied  und  öfterer  Wiederholung  des  Versuches  sich 
manchmal  über  die  Richtung  des  Unterschiedes  täuschen  wird,  indem  man  das  in 
Wirklichkeit  zu  leichte  Gefäß  für  das  schwerere  nimmt  und  umgekehrt,  und  daß  dann 
die  Zahl  der  richtigen  Fälle  im  Verhältnis  zur  Zahl  der  falschen  oder  zur  Totalzahl 
der  Urteilsfälle  um  so  größer  sein  wird,  je  größer  das  Uebergewicht  oder  die  Emptind- 
lichkeit  ist.  Endlich  die  dritte  Methode,  die  der  mittleren  Fehler,  geht  von  der 
Aufgabe  aus,  dem  Gewicht  des  einen  Gefäßes,  dem  durch  die  Wage  festgestellten  Xor- 
malgewicht,  ein  anderes,  das  Fehlgewicht,  nach  dem  bloßen  Urteil  der  Empfindung  gleich- 
zumachen. Aus  den  bei  häufiger  Wiederholung  des  ^'ersuches  begangenen  Fehlern, 
die  durch  Nachwiegen  festgestellt  werden,  wird  dann  durch  Mittelziehung  ein  mittlerer 
Fehler  gewonnen,  dessen  Größe  im  umgekehrten  Verhältnis  zur  Größe  der  Empfindlich- 
keit stehen  wird.  Die  beiden  letzteren  Methoden  werden  auch  als  Fehlermetlioden  zu- 
sammengefaßt. 

W  u  n  d  t  unterscheidet  genauer  A  b  s  t  u  f  u  n  g  s  -  und  A  b  z  ä  h  1  u  n  g  s  m  e  t  h  o  - 
d  e  n  ä).  Zum  Verständnis  derselben  sind  einige  Erläiiterungen  psychophysiseber  Begriife 
vorauszuschicken.  Da  der  Eeiz  so  schwach  sein  kann,  daß  er  überhaupt  keine  Empfin- 
dung hervorruft  und  so  stark,  daß  keine  Veränderung  und  damit  auch  keine  Verglei- 
chung  der  Empfindungen  mehr  möglich  ist,  so  gibt  es  eine  untere  Grenze  fiii-  die  Be- 
ziehung zwischen  Reiz  und  Empfindung,  die  Reizschwelle,  und  eine  obere  Grenze, 
die  Reizhöhe,    wobei    der   ersteren    die   eben    merkliche  Empfindung  oder  „Minimal- 


1)  Wenn  es  gelingt,  anzugeben,  daß  er  um  10  Stufen  höher  ist  als  ein  anderer,  so  ist 
diese  Angabe  nicht  direkt-messeude  Vergleiehung,  sondern  beruht  bereits  auf  einer  Kennt- 
nis der  Reizunterschiede. 

2)  Wundt  unterscheidet  (Grundzüge  I",  S.  548  ff.)  noch  eine  dritte  ,  Möglichkeit  einer 
eindeutigen  psychischen  Größenbestimmung",  nilmlich  den  Grenzfall  der  Mitte  zwischen  zwei 
durch  ein  Intervall  geschiedenen  Größen,  vorausgesetzt,  daß  dieses  Intervall  einen  gewissen, 
für  jede  Größengattung  besonders  zu  ermittelnden  Umfang  nicht  übersehreitet.  Aber  auch 
wenn  man  zugibt,  daß  dieses  Aufsuchen  der  mittleren  Empfindung  zwischen  den  Empfin- 
dungen zweier  weit  verschiedener  Reize  möglif h  ist  (vgl,  dagegen  Ziehen,  Leitfaden  S,  44), 
läßt  sich  diese  dritte  Möglichkeit  als  Vergleichinig  zweier  „IntervaUf"  auf  die  erste  zurück- 
führen. 

3)  Grundzüge  I  ^  S,  'M  ff. 
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iiiipliiuliuife'-  iinil  der  letzteren  die  .MaximaleiiipMndang-'  entspricht.  r)ie  Cnter- 
s  c  h  i  (;d  s  s  (•  ii  we  1 1  e  bezeichnet  dagegen  den  l'nterschied  zweier  Keize,  der  bei  der 
V'ergleichung  zweier  Reize  überhaupt  (absolute  rnterxchiedsschwellei  oder  bei  der  Ver- 
gleichung  eines  variierenden  ^Vergleichsreizes"  mit  dem  als  Ausgangspunkt  angcnoininenen 
„Normalreiz"  (relative  Cnterschiedschwellei  eben  merklich  wird. 

Die  wichtigste  der  von  Wuiidt  angenommenen  _.\b.stufungsmethoden-,  die  „Me- 
r  h  0  d  e  der  Mini  ni  a  1  il  n  d  e  r  u  n  g  e  n",  eine  Weiterbildung  der  Feihnersclien  Methode 
der  „eben  merklichen  Unterschiede-,  iht  es  nun  auch,  welche  am  unmittelbarsten  die 
Unter.schiedsschwelle  feststellt.  Suchen  wir  z.  \i.  die  l'nterschiedsschwelle  lUr  Schail- 
stiirken  einer  bestimmten  Art,  so  lassen  wir  zunäclist  einen  unserer  P^mpHndnng  noch 
nicht  zugänglichen,  einen  ^nntermerklichen"  Unterschied  der  Sehallreize  so  lange  zn- 
iiehmen,  bis  er  , übermerklich-  wird,  und  sodann  umgekehrt  einen  übermerklithen  Unter- 
schied so  lange  abnehmen,  bis  er  untennerklich  wird.  ,Als  Unterschiedsschwelle  wird 
dann  diejünige  Heizlinderung  betrachtet,  die  zwischen  dem  eben  verschwindenden  nnd 
dem  eben  merklich  werdenden  Unterschied  genau  in  der  Mitte  liegt- ').  Die  zweite  der 
,Al)Stiifungsinethoden",  die  „Methode  der  mittleren  Abstufungen-,  findet  sich  noch  nicht 
unter  den  drei  Methoden  Fechners,  obwohl  sie  dem  praktischen  Verfaliren  bei  der 
Schätzung  Von  Kmplindungsgrölien  nilher  liegt  als  die  anderen.  Wenn  z.  li.  Sterne 
erster,  zweiter,  dritter  tirölje  usw.  unterschieden  werden,  so  beruht  dies  darauf,  dali 
unter  verschiedenen  Lichtstärken  diejenige  aufgesucht  werden  kann,  welche  zwischen 
der  schwächsten  und  der  stärksten  für  unsere  Empfindung  genau  in  der  Mitte  liegt. 
Iiiili'in  man  dieses  Verfahren  fortsetzt,  ergibt  sich  eine  Reihe  von  Empfindungsintensitäten, 
iiinerhall)  welcher  der  .Abstand  der  einzelnen  Glieder  stets  derselbe  ist.  Wundt  unter- 
scheidet dann  noch  weiter  eine  „Methode  der  Gleicheinstellung-,  eine  sorgfältigere  Durch- 
bildung der  schon  erwähnten  ,,Methode  der  mittleren  Fehler-. 

Für  die  ,.\  b  z  ä  h  1  u  n  gs  ni  e  t  h  o  d  e  n"  ist  charakteristisch,  dali  sie  nicht  un- 
mittelbar auf  die  Feststellung  bestimmter  Grenzwerte  psychischer  Größen  ausgehen,  son- 
dern zunächst  mit  willkürlich  bestimmten  Reizgröljen  zu  einer  Statistik  zahlreicher 
\(rsH(hsergebnisse  gelangen,  um  dann  erst  mittelbar  auf  Grund  der  so  gewonnenen 
„lläufigkeitskurven'-  zu  einer  annähernden  Bestimmung  jener  Grenzwerte  zu  gelangen. 
Dieses  ebenfalls  schon  von  Fechner  angegebene  Verfahren  wird  von  Wundt  genauer 
licstimmt  als  „Methode  der  drei  llauptfälle^,  bei  welcher  es  sich  um  die  Restimmung  der 
(ileichheit,  des  eben  merklichen  größeren  Wertes  und  des  eben  merklichen  kleineren 
Wertes  einer  psychischen  Größe  im  Xerhältnis  zu  einer  anderen  handelt,  und  als  ,Me- 
iliode  der  mehrfachen  Fälle"-,  bei  der  außerdem  noch  die  „deutlich  merkliche-  Verschie- 
denheit psychischer  Größen  mit  in  Hctracht  gezogen  wird'». 

Andere  P.sychologen  geben  eine  andere  Gliederung  der  Methoden,  die  jedoch  zum 
Peil  mit  derjenigen  Wundts  zusammentlkllt.  So  unterscheidet  G.  E.  Müller  „Grenz-  und 
lüinstanznietliodcn-,  Ebljinghaus  .,Reizfindung  nnd  Urteilsfindung-,  (i.  F.  Lipps  ,Meß- 
und  Zählniethoden".  Dabei  richtet  sich  der  Streit  der  Methodiker  besonders  auf  die  Üe- 
grilVe  der  .Schwelle"  und  des  „ebenmerklichen  Unterschiedes'"),  und  nach  der  grnndsÄtz- 
lichen  .*^eito  auf  den  Gegensatz  eines  psychophysist  hen  Standpunktes,  der  die  mathematisch- 
physikalische  Betrachtungsweise  ohne  weiteres  auf  das  Verhältnis  von  Reiz  und  Kmpfin- 
dung  überträgt,  und  der  psychologischen  Auffassungsweise,  welche  es  für  unbedingt  rr- 
forderlich  hillt,  die  besonderen  Hedingungen  des  psychischen  Geschehens  auch  bei  dem 
\  ersuch  einer  exakten  Bearbeitung  psychischer  Größen,  wie  es  die  Empfindung  ist,  stets 

1)  Wundt,  Onindzüge  1  ".  S.  ,'.,SS. 

•J)  W  u  n  il  t  ,  (irundzUgo  I »,  S.  611  ff. 

'^)  Zu  dru  ein>:(>lnen  Metliodenfragen,  anf  widehe  hier  nicht  nilher  eingegangen  werilen 

kiinn.  vergleiilu-  die  unlfu  an-,-  geben.'  I.itcrntur. 
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mit  in  Rechnung  zu  zielieu.  Es  ist  das  Verdienst  Wundts  und  seiner  !-!chule,  bei  aller 
sorgfältigen  Durchbildung  der  Methoden  diesen  fTe.sichtspunkt  nicht  aus  dem  Auge  ge- 
lassen zu  haben.  Aber  gerade  die  psychologische  Betrachtung  zeigt  zugleich  die  Grenzen 
dieser  exakten  Methoden  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Emplindungslehre.  wie  auf  die 
Psychologie  überhaupt.  Man  bringt  Reiz  und  Empfindung  in  die  Beziehung  einer  ma- 
thematischen Funktion,  aber  das  eine  Funktionsglied,  die  Empfindung,  das  eben  dadurch 
der  exakten  Bearbeitung  zugänglich  gemacht  werden  soll,  wird  eine  brauchbare  Größe 
erst  dadurch,  dafa  die  rein  psychologische  Analyse  sie  aus  dem  Gesamtzusammenhang 
des  seelischen  Lebens  ausgesondert  hat.  Die  Empfindung  selbst,  das  was  die  Empfindung 
zur  Empfindung  macht,  das  qualitative  Erlebnis  als  solches  ist  mathematisch  nicht  fafs- 
bar.  Auch  die  von  G.  F.  Lipps  verwertete  ^)  Analogie  von  Gegenständen,  die  nicht  als 
Quanta,  auch  nicht  als  gradweis  verschiedene  Glieder  geordneter  Reihen,  sondern  nur 
als  schlechthin  unterscheidbare  Elemente  aufgefafst  werden  sollen  und  so,  ohne  Gröfäen- 
vergleichung,  z.  B.  in  den  Permutationen  a  b  c,  a  c  b,  b  a  c,  b  c  a,  c  a  b,  c  b  a,  geordnet 
werden  können,  führt  darüber  nicht  hinaus.  Denn  die  darauf  sich  giiindende  matlie- 
matische  Reihenbildung  trifft  nur  den  Charakter  der  Mannigfaltigkeit  überhaupt,  den 
unterscheidbare  Empfindungen  mit  beliebigen  anderen  Gegenständen  gemeinsam  haben, 
aber  nicht  ihre  psychologische  Eigentümlichkeit. 

Innerhalb  der  daraus  sich  ergebenden  Grenzen  haben  aber  die  Mafsmethoden  der 
experimentellen  Psychologie  der  Erforschung  des  Empfindungsgebietes,  vor  allem  der 
Enipfindungsintensität,  hervorragende  Dienste  geleistet. 

Literatur,  ü.  Th.  F  e  c  h  n  e  r ,  Revision  der  Hauptpunkte  der  Psychopbysik. 
Leipzig  1882.  —  G.  E.  Müller,  Die  Gesichtspunkte  und  Tatsachen  der  psychophysischen 
Methodik.  Ergebnisse  der  Pby.siologie  II  (1903),  S.  273  ff.  —  Gottl.  Friedr.  Lipps,  Die 
Maßmethoden  der  experimentellen  Psychologie.  APs  III  (1904),  S.  153 — 243.  —  Alfred  Leh- 
mann, Lehrbuch  der  psychologischen  Methodik  1906.  —  W.  W  i  r  t  b  ,  Die  mathematischen 
Grundlagen  der  sogenannten  unmittelbaren  Behandlung  psychophysischer  Resultate.  PsSt  VI, 
S.  141—1.56.  252—315,  430-453.  (Vgl.  dazu  die  Besprechung  von  U  r  b  a  n  ,  Philadelphia. 
APs  XX  (1911),  L.  S.  1  ff.)  —  F.  M.  Urban,  Eine  Bemerkung  über  die  Methode  der  eben- 
merklichen Unterschiede.  APs  XX  fl911),  S.  45  ff.  —  W.  W  i  r  t  h  ,  Zur  erkenntnistheoretischen 
und  mathematischen  Begründung  der  Maßmethodeu  für  die  üuterschiedsschwelle.  APs  XX 
(1911).   S.  .52  ff.  —  Wilhelm  Reimer.  Der  Identitätsbegriff  in  der  Psychologie.    Berlin  1911. 

§  11.   Das  Webersche  Gesetz. 

Einer  exakten  Behandlung  am  meisten  zugänglich  erscheint  die  Intensität  der 
Empfindung;  aber  auch  diese  doch  nicht  so.  dafs  wir  unmittelbar  das  Verhältnis  von  zwei 
Empfindungsintensitäten  etwa  als  das  Verhältnis  von  1 : 3  erkennen  würden,  sondern  mittel- 
bar auf  dem  Umweg  über  die  sie  veranlassenden  Reize.  Da  diese  als  physische  ^'orgänge 
der  Messung  zugänglich  sind,  so  könnte  damit  für  die  Empfindungen,  welche  sich  ihnen 
auf  gesetzmäßige  Weise  zuordnen  lassen,  ebenfalls  ein  Mafs  gefunden  werden.  Es  han- 
delt sich  also  um  die  Auffindung  eines  Gesetzes,  durch  welches  das  Verhältnis  von  Reiz 
und  Empfindung  eindeutig  bestimmt  wäre.  Eine  solche  Formel  liefert  das  sogenannte 
„Webersche  Gesetz",  das  eben  deshalb  lange  Zeit  den  Hauptgegenstand  der  neueren 
experimentell-p.sychologis(hen  Forschung  bildete. 

A.  Die  Formel. 

Um  den  Sinn  derselben  zu  verstehen,  gehen  wir  am  liesten  von  den  Gewichts- 
versuchen aus,   die  Ernst  Heinrich  Weber  zur  Ermittlung   des  Gesetzes  anstellte.     Wir 


1)  G.  F.  Lipps.  Die  Maßmethoden  der  experimentellen  P.<yc.hologie  S.  176  ff'. 
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leg(;ii  einer  Versuclisperson,  welche  die  Auf^en  geschlohsen  hält,  ein  beliehijjes  Gewicht 
auf  die  durch  den  Tisch  unterstützte  Hand  und  fügen  andere  Gewichte  hinzu.  Man 
könnte  nun  zunächst  meinen,  mit  Jidem  Zusatzf^ewicht,  8u  klein  oder  so  proli  es  sein  mag. 
komme  zu  der  EmpHndungt>intenh-ität  eine  entsprechende  Grillie  hinzu.  In  diesem  Fall 
wären  Reiz.stürke  und  Enipfinduntctsstärke  genau  prüportional.  Daß  dein  nicht  so  ist, 
zei^t  schon  der  einfai  liste  Versuch.  Nehmen  wir  an,  das  erste  aufgelegte  Gewicht  be- 
trage 500  gr.  Legen  wir  nun  zu  demsellicn  1  gr  oder  mehrere  gr  hinzu,  so  entsteht 
noch  keine  Verstärkung  der  Oruckemphndung,  und  wiederholte  Versuche  zeigten,  dab 
dies  erst  der  Fall  ist,  wenn  das  Zu.satzgewicht  eine  Schwere  von  etwa  "3  des  ursprüng- 
lichen Gewichtes  eri'eicht,  also  etwa  bei  ItiO  gr.  Fahren  wir  nun  fort  und  suchen  auch 
bei  anderen  Gewichtsgrößen  denjenigen  Keizzuwachs  festzustellen,  bei  dem  eine  Zu- 
nahme der  Fmptindungsintensitiit  eben  merklich  wird,  so  ergibt  sich,  daß  das  Verhältnis 
des  jedesmaligen  Reizzuwach.scs  zu  der  schon  vorhandenen  Reizstärke  immer  dasselbe 
bleibt,  daß  also  z.  H.  in  unserem  Fall,  bei  Druckemptimlungen  der  Haut,  bei  1  kg  '/j  kg 
liinzug(degt  werden  müßte  usw.  Die  Reizstärke  muß  also  stets  in  demselben 
N'erhäl  tnis  an  wachsen,  um  eine  eben  ni  erk  I  iche  Zanah  nie  derEmpfin- 
duiigsstärke  zu  bewirken.  Oder,  wenn  wir  es  mathematisch  ausdrucken:  .Solider 
Merklichkeitsgrad  der  Kmplindung  in  einem  aritlniietischen  Verh.'iltnis  zunehmen,  so  muß 
die  Stärke  des  Reizes  in  einem  geometrischen  Verhältnis  ansteigen,  oder,  mit  Zuhilfe- 
nahme des  Schwellenbegrifl'es  ausgedrückt:  .Hie  relative  L'nterschiedsschwelle  bleibt 
konstant.- 

Durch  Fuchner  hat  dieses  Gesetz  den  Namen  des  Weberschen  Gesetzes  erhalten. 
Eeclincr  selbst  sah  darin  ein  für  alle  Sinnesgebiete  gültiges  .psychoph ysisches 
ti  rundgesetz"  und  versuchte,  es  auf  eine  e.xakte,  mathematische  Formel  zu  bringen. 
Dies  war  aber  nur  unter  der  Voraussetzung  möglich,  daß  .jene  ebenmerkliche  Aenderung 
der  Kmptiiidungsstärke  als  gleichbleibende  Größe  die  iMnheit  bildete,  die  sich  für  die 
Skala  der  J'jupHndungsstärken  in  Rechnung  stellen  ließ,  ebenso  wie  auf  der  Seite  der 
Reizgrößen  die  entsprechende  Einheit.  Dann  ließ  sich  das  Abhängigkeitsverhältnis  beider 
als  mathematische  l'"unktion  ausdrücken,  und  es  ergab  sich  der  Satz:  Die  Empfin- 
dung wachst  pro  p  o  !•  t  i  0  n  a  1  dem  Logarithmus  des  Reize.-. 

B.  Die  tatsächliche  Gültigkeit  des  Weberschen  Gesetzes  und  ihre  Grenzen. 

Wir  vergegenwärtigen  uns  zunächst  noch  weitere  Tatsachen,  ilie  zur  Hestiitigung 
dieses  Gesetzes  dienen  können.  Das  Verhältnis,  in  welchem  der  Reizznwachs  zu  dem 
schon  vorhandenen  Reiz  stehen  muß,  damit  die  Zunahme  der  RmphndungsintensitUt  eben 
merklich  wird,  ist  für  jedes  Sinnesgebiet  experimentell  zu  ermitteln.  So  hat  man  bei 
den  Schallemptindungen  wie  bei  den  Druckemptindungen  das  \'erhältnis  1:3,  bei  den 
l.ichtemptindungen  1:1()(>,  bei  den  Muskelemptindungcn  1  :  17')  gefunden.  Wird  also  z.  B. 
die  .\ufgal)«!  gestellt,  zwei  Strecken  von  annähernd  gleicher  Ulnge  zu  unterscheiden, 
so  würde,  allerdings  gutes  .Augenmaß  vorausgesetzt,  von  einer  1(N>  mm  langen  Strecke 
eine  andere  eben  noch  uiitersi  liieden  werden  können,  die  101  mm  lang  wäre;  oder 
handelte  es  sieh  uiu  die  freie  Hebung  von  Gewichten,  bei  welcher  also  die  Druck- 
empündung  durch  Muskel-  und  tJelenkempfindungen  unterstützt  ist,  so  würde  eine  Ge- 
wichl.szunahme  eben  noi  h  In  merkt  werden,  wenn  zu  170  gr  Id  gr  hinzugelegt 
werden.  Ein  geschickter  l'osibeauiter  könnte  also  z.  H.,  wenn  wir  seine  außergewöhn- 
liche l'el.ung  hinzurechnen,  bei  einem  Briefe  von  21  gr  durch  bloßes  .Abwägen  mit  der 
Hand  das  Mehr  gegenüber  dem  Normalgewicht  von  2<^  gr  erkennen,  bei  250  gr  wären 
schon  12Vj  gr.  bei  1  kg  .')0  gr  nötig. 

1)  Nach  \V  M  n  d  t  bei  den  Druckcmpfiadungen  1  :  20,  bei  den  Muskeleiiipfindungon  1  :40, 
0(1. uli  mir  uni.T  l.estimmten  günstigen  Bedingungen. 
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Die  genauere  experimentelle  Erforschung  des  Gesetzes  hat  jedoch  zu  mehrfachen 
Einschränkungen  geführt.  Zunäclist  ist  die  Bestimmung  der  , relativen  Unterschieds- 
schwelle"  in  jedem  einzelnen  Fall  in  hohem  Mafse  von  der  Disposition  der  Versuchs- 
person, von  dem  Grad  der  Ermüdung,  der  Hebung,  der  Aufmerksamkeit  abhängig.  Es 
fehlt  zwar  nicht  an  Methoden,  welche  es  ermöglichen,  den  Einfluß  dieser  subjektiven 
Unterschiede  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auszuschalten,  aber  von  einer  unbedingten 
Allgemeingültigkeit  des  Gesetzes  kann  schon  deshalb  keine  Rede  sein. 

Außerdem  ergeben  sich  aber  auch  bei  möglichster  Ausschaltung  dieser  Faktoren 
für  den  Gültigkeitsbereich  des  Gesetzes  selbst  wesentliche  Einschränkungen.  Insbesondere 
erwies  sich,  dafa  es  nur  für  mittlere  Intensitäten  der  Reize  zutrifft.  Bei  sehr 
geringen  und  sehr  starken  Reizen  ändert  sich  das  Verhältnis  oder  wird  überhaupt  kein 
Unterschied  mehr  wahrgenommen.  Bei  Gewichtsvergleichungen  z.  B.  blieb  das  Verhältnis 
des  Reizzuwachses,  der  eine  ebenmerkliche  Zunahme  der  Empündungsintensität  bewirkte, 
zu  dem  ursprüngliclien  Reiz  nur  dann  annähernd  konstant,  wenn  die  ursprünglichen  Ge- 
wichte zwischen  100  und  1000  gr  lagen.  Im  Gebiete  der  Lichtempfindungen  bietet  ein 
deutliches  Beispiel  die  Vergleichung  des  Schattens  eines  Gegenstandes  im  Mondschein 
mit  demjenigen  im  Sonnenschein.  Nach  dem  Weberschen  Gesetz  müßte  das  Verhältnis 
von  Licht  und  Schatten  in  beiden  Fällen  dasselbe  sein.  In  Wirklichkeit  erscheint  der 
im  Mondschein  entstehende  Schatten  bedeutend  dunkler,  so  dafs  uns  z.  B.  bei  einem  Ge- 
mälde die  dadurch  greller  erscheinende  Beleuchtung  sofort  den  Gedanken  an  eine  Mond- 
scheinlandschaft erweckt  \).  Die  hohe  Intensität  des  Sonnenlichtes  blendet  das  Auge 
und  läßt  den  Empfindungsunterschied  kleiner  erscheinen.  Daß  es  ferner  ebenso  eine 
Stärke  der  Schallreize  gibt,  bei  denen  eine  verhältnismäßige  Zunahme  der  Emplindungs- 
intensität  nicht  mehr  stattfindet,  läßt  sich  leicht  feststellen.  Für  das  Gebiet  der  mitt- 
leren Reizintensitäten  nimmt  aber  auch  heute  die  Mehrzahl  der  Psychologen  eine  wenig- 
stens annähernde  Gültigkeit  des  Weberschen  Gesetzes  an,  wenigstens  für  diejenigen  Sinne, 
die  überhaupt  eine  hinreichend  genaue  Schätzung  der  Intensitäten  zulassen.  Für  den 
Geruchs-  und  Geschmackssinn  und  für  die  Temperaturemptindungen,  bei  denen  dies  nicht 
der  Fall  ist,  ließ  sich  allerdings  auch  die  Gültigkeit  des  Weberschen  Gesetzes  nicht 
nachweisen. 

Aber  nicht  bloß  von  der  tatsächlichen  Seite  her  hat  das  Webersche  Gesetz  Ein- 
schränkungen erfahren;  auch  Bedenken  prinzipieller  Art  haben  sich  gegen  seine 
Grundlagen  gerichtet.  Man  bestreitet  teils  die  allgemeine  Voraussetzung  Fechners  über- 
haupt, daß  psychische  Vorgänge,  wie  die  Empfindungen,  auf  eine  Größeneinheit  bezogen 
und  als  ein  Vielfaches  derselben  betrachtet  werden  können,  teils  die  besondere  Annahme, 
daß  der  ebenmerkliche  Empfindungszuwachs  eine  solche,  auf  verschiedenen  Stufen  der 
Intensitäts- Skala  sich  gleichbleibende  quantitative  Einheit  darstelle.  Wenn  die  Emp- 
findungsunterschiede auch  gleichmerklich  seien,  so  folge  aus  dieser  psychologischen 
Feststellung  noch  keine  quantitative  Bestimmung.  Diese  Fragen  hängen  aber  bereits  aufs 
engste  mit  der  Deutung  des  Weberschen  Gesetzes  überhaupt  zusammen. 

C.  Die  Deutung  des  Weberschen  Gesetzes. 

Wenn  zwischen  Reiz  und  Empfindung,  zwischen  dem  physischen  und  dem  psychi- 
schen Vorgang,  eine  solche  gesetzmäßige  Beziehung  gefunden  wird,  daß  der  Reizzuwachs 
zu  dem  Anfangsreiz  immer  in  demselben  Verhältnis  stehen  muß,  um  eine  eben  merkliche 
Zunahme  der  Empfindungsintensität  zu  bewirken,  oder  wenn,  wie  die  kürzere  mathe- 
matische Formel  lautet,  die  Merklichkeit  einer  Empfindung  proportional  dem  Logarithmus 
des  äußeren  Reizes  zunimmt,  so  kann  sich  die  Psychologie  nicht  bei  der  einfachen  Fest- 

1)  W.  Wundt,  Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Tierseele.    .5.  Aufl.  1911,  S.  67. 
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.stelluiK?  dieses  Verhältnisses  beruhitren,  sondern  sie  sucht  es  verständlich  zn  machen, 
zu  ^deuten'-.  Diese  Deutunp  aber  kann  nur  darin  bestehen,  dafi  man  dieses  eigentiim- 
liclie  Verliältnis  von  Reiz  und  Hm[itiiidun(;  zu  anderen  Tatsachen  oder  (iesetzen  oder 
Grundanschauungen  in  Beziehung  bringt  und  womöglich  aus  ihnen  ableitet.  In  der 
li'cgel  ist  Iiierb'i  die  Voraussetzunff  maßgebend,  dalj  an  sirh  zwischen  Reiz  und  Kmptin- 
iliin?  einfache  Proportionalität  zu  erwarten  wäre,  und  man  sucht  nach  liriinden  dafür. 
ilafj  statt  dessen  das  ^'crhältnis  logarithmischer  Abhängigkeit  vorliegt.  Man  Hndet  sie 
dann  entweder  in  der  Eigentümlichkeit  des  Nervenprozesses,  der  zwischen  Reiz  nnd 
Kmpliiidung  sich  einschiebt,  oder  in  einer  eigenartigen  Wechselbeziehung  zwischen  den 
physischen  und  psychischen  Vorgängen  Überhaupt  oder  endlich  in  den  besonderen  Be- 
dingungen der  psychischen  Vorgänge.  Darnach  läDt  sich  eine  physiologische,  eine  p^ycho- 
piiysische  und  eine  psychologische  Dentung  des  Weberschen  (jesetzes  unterscheiden. 

Die  versi'hiedenen  Fassungen  des  Weberschen  Gesetzes  reden  nur  von  einer  gesetz- 
iiiUriigen  Beziehung  zwischen  Reiz  und  Empfindung  und  lassen  die  Tatsache  unberück- 
sichtigt, dafj  Ja  der  Reiz  nicht  unmittelbar  in  Empfindung  überseht,  sondern  zunächst 
eine  Erregung  der  Nervenendigungen  in  den  Sinncsapjjaraten  hervorruft,  um  von  da  zum 
Gehirn  geleitet  zu  werden,  worauf  erst  die  Empfindung  sich  einstellt.  So  ergibt  sich  die 
M'iglichkeit  einer  physiologischen  Deutung  des  Weberschen  Gesetzes,  welche  dius- 
sL'lbe  auf  die  besonderen  Erregungsgesetze  der  Nervensubstanz  zurückführt.  Das  bei  dem 
Weberschen  Gesetz  sich  otlcnbarende  \'erlialten  der  Emptindiingen  ist  dann,  wie  Ebbing- 
liaus  sagt'i,  ,nHr  gleichsam  eine  Spiegelung  des  der  direkten  Erfahrung  unzugänglichen 
Verhaltens  der  nervösen  Prozesse".  Die  Geltung  der  logarithmisehen  Formel  für  p.sy einsehe 
Dinge  würde  dann  darauf  beruhen,  daß  sie  zugleich  etwas  rein  Physiologisches  zum  Aus- 
druck briiii:!,  iiämlii'li  die  , Gesetzmäßigkeit,  die  die  Umwandlung  äußerer  Reize  in  ner- 
vöse Erregung  beherrscht'-.  Zur  näheren  Erklärung  nimmt  Ebbinghaus  dann  an,  dafj 
den  nervösen  Aufnahmeaiiparaten  zersetzli<he  Substanzen  vorgelagert  sind,  die  sich  in 
verschiedenen  Graden  der  Zersetzbarkeit  belinden*).  Die  ganze  Frage  wird  aber  dadurch 
iiiich  verwickelter,  daß  der  nervöse  Prozeß  selbst  verschiedene  Stadien  umsehließt,  nicht 
lijiiß  die  Erregung  der  peripheren  Endorgane  und  die  Weiterleitung  derselben,  sondern 
auch  die  Erregung  einer  bestimmten  Nervengruppe  des  Gehirns,  von  denen  jedes  einzelne') 
oder  alle  zusammen  für  die  Nerwandlung  der  geometrischen  Progression  in  ein  arithme- 
lix'hes  \'erhältnis  verantwortlich  genmcht  werden  können.  Bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
uiificrer  Kenntnis  der  nervösen  Vorgänge  wird  es  kaum  möglich  sein,  von  der  Physiologie 
aus  eine  Entscheidung  für  oder  wider  eine  dieser  .Auffassungen  zu  treflTen.  Solange 
aber  keine  positiv  ausreichende  Erklärung  für  ein  dem  Weberschen  Gesetz  entsprechendes 
Verhalten  der  Nervensubstanz  gegeben  werden  kann,  muß  dem  schon  von  Fechnor  aus- 
gesprochenen Bedenken  doch  einiyres  Gewicht  beigemessen  werden,  daß  eine  bis  znm 
Uelicrgang  in  die  Empfindung  gerade  dem  Logarithmus  des  äußeren  Reizes  entsprechende 
Fortptlanzuiig  der  Errei,'ung  im  Nervensystem  selbst  innerhalb  der  durch  die  Tatsachen 
gezogenen  Grenzen  doch  unwahrscheinlich  ist. 

Für  Fechner  selbst  hat  das  Webei-scho  Gesetz  eine  wesentlich  andere,  eine 
psy  c  hophy  sischo  Bedeutung.  Er  sieht  darin  ein  Grundgesetz  für  das  Verhältnis 
der  psycliisehen  und  der  physischen  Welt  überhaupt,  und  seine  psychophysische  Betrach- 
tungsweise erweitert  sich  zu  einer  psychophysischen  Weltanschauung.  fUr  welche  niiht 
bl.iß  der  menschliche  Körper,  sondern  auch  die  Weltkörper  und  zuletzt  das  physische 
l'uiversuui  selbst  eine  psychische  , Seite"  hat.     Von  diesem  Standpunkt  aus  ist  !\1<..  .l»r 

1)  Ebbinghaus,  Grundzflge  der  Psychologie  S.  38. 
•Ji  K  b  b  i  n  g  h  n  u  a  a.  n.  O.   S.  540. 

.S)  Auf  die  Widerst ilnde.  welobe  die  Fortpll.1n7.ung  der  Erregung  in  «ler  grauen  Sub- 
■tanz  dos  Zt'nlr.il.Mi:iins  lindet.  iienift   «ich  z.  U.  i'-.  E.  .Müller. 
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Versuch  ausgeschlossen,  das  Webersche  Gesetz  auf  irgendwelche  bisher  bekannten  Tat- 
sachen oder  Gesetze  je  des  phj-sischen  oder  des  psychischen  Geschehens  zurückzuführen, 
da  es  ja  eben  die  beide  Welten  verknüpfende  Fundamentalforniel  ausspricht.  Warum 
liier  gerade  diese  logarithniische  Funktion  und  keine  andere  stattfindet,  entzieht  sich 
jeder  weiteren  Erörterung.  Diese  psychophysische  Deutung  des  Gesetzes  ist  daher  mit 
dem  Verzicht  auf  eine  eigentliche  Erklärung  identisch.  Es  ist  zuzugeben,  dafs  die  wissen- 
schaftliche Verarbeitung  des  Wirklichen  an  solche  Punkte  gelangt,  die  eine  weitere  Er- 
klärung nicht  mehr  zulassen.  Für  gesetzmäßige  Zusammenhänge  triflt  dies  aber  nur 
insoweit  zu,  als  ein  gewisser  Grad  der  Allgemeinheit  erreicht  ist,  wie  er  z.  B.  im  Kau- 
salitätsgesetz vorliegt.  Gelangt  man  aber  zu  so  speziellen  Formeln,  wie  es  die  des 
Weberschen  Gesetzes  ist,  so  wird  die  Forschung  sich  nicht  dabei  beruhigen,  sondern 
stets  danach  streben,  sie  auf  andere  bereits  bekannte  Tatsachen  oder  Gesetze  zurück- 
zuführen. Neben  dem  bereits  besprochenen  ph3'siologisehen  Versuch  dieser  .\rt  kommt 
daher  eine  psychologische  Erklärung  in  Betracht. 

Da  es  sich  beim  Weberschen  Gesetz  um  eine  Vergleichung  von  Empfindungen  handelt, 
liegt  diese  psychologische  Deutung  desselben  besonders  nahe.  Sie  wird  hauptsächlich 
von  Wundt  vertreten ').  Er  betont  dabei  in  erster  Linie,  dafs  sich  das  Webersche  Gesetz  ja 
selbstverständlich  nicht  auf  die  Vergleichung  der  äufseren  Reize,  sondern  nur  auf  die  Ver- 
gleichung der  Empfindungen  selbst  beziehe.  Nicht  um  die  Empfindungen  an  und  für  sieh 
handle  es  sich  dabei,  sondern  um  die  Appei-zeption  derselben,  ohne  die  ihre  quantitative 
Schätzung  nicht  möglich  sei.  Psychologisch  lasse  sich  das  Webersche  Gesetz  daher  auf  die 
allgemeinere  Erfahrung  zurückführen,  „dafa  wir  in  unserem  BeAvufatsein  nur  ein  relatives 
Mals  besitzen  für  die  Intensität  der  in  ihm  vorhandenen  Zustände,  daß  wir  also  je  einen 
Zustand  an  einem  andern  messen,  mit  dem  wir  ilin  zunächst  zu  vergleichen  veranlaßt  sind". 
Das  Webersche  Gesetz  lasse  sich  auf  diese  Weise  als  ein  Spezialfall  eines  allgemeineren 
Gesetzes  der  Beziehung  oder  der  Relativität  der  Bewußtseinszustände 
auffassen,  nicht  sowohl  als  ein  Empfindungsgesetz  denn  als  ein  .Apperzeptions- 
gesetz''. Diese  psychologische  Deutung  habe  zugleich  den  Vorzug,  daß  sie  eine  phy- 
siologische nicht  notwendig  ausschließe.  Sofern  man  nämlich  annehmen  dürfe,  daß  die 
p.sychischen  Prozesse  der  Apperzeption  zugleich  mit  zentraleren  Innervationsvorgängeu 
zusammenhängen,  die  zu  der  der  Empfindung  entsprechenden  Erregung  der  Sinneszentren 
hinzukommen  müssen,  würde  sich  —  freilich  beim  gegenwärtigen  Keuntnisstand  nur 
hypothetisch  —  das  Webersche  Gesetz  als  ., Apperzeptionsgesetz"  prinzipiell  auf  das  Ver- 
hältnis dieser  zentraleren  Vorgänge  zu  den  unmittelbaren  zentralen  Sinneserregungeu 
zurückführen  lassen  ^j.  Aehnlich  faßt  auch  Theodor  Lipps  das  Webersche  Gesetz  als 
einen  Spezialfall  eines  allgemeinen  „Gesetzes  der  Relativität  der  psychischen  Quantität"  ^). 
Für  eine  etwas  andere  psychologische  Deutung  tritt  Hey mans*i  ein,  der  das  Weber- 
sche Gesetz  als  den  .,Grenzfall  eines  allgemeinen  Hemmungsgesetzes-  betrachtet.  Er 
nimmt  an,  daß  eine  Erschwerung  der  AVahrnebmung  durch  Hemmungen,  d.  h.  durch  Ab- 
lenkung der  Aufmerksamkeit  infolge  der  gleichzeitigen  Einwirkung  anderer  Eindrücke 
stattfinde  und  daß  die  Hemmung  dann  um  so  erheblicher  sei,  je  stärker  die  hemmenden 
Reize  sind.  In  engerer  Beziehung  zur  Auffassung  des  W^eberschen  Gesetzes  als  .Rela- 
tivitätsgesetz'' steht  die  Ansicht  Friedrich  Jodls,  der  dazu  neigt,  in  demselben  „eine  spe- 
zielle und  innerhalb  gewisser  Grenzen  in  Zahlen  ausdrückbare  Form  des  allgemeinen 
Gesetzes  der  Ermüdung  und  Abstumpfung"  zu  sehen,  zugleich  eine  r^chutzvorrichtung  des 

1)  Wundt,  Gruudzüge  I ",  S.  632  iF. ;  Vorlesungen  über  die  ilenschen-  und  Tierseele, 
5,  Aufl.  1911,  S.  71  S.  2)  Wundt,  Grundzüge  I".  S.  633, 

3)  Th,  Lipps,  Leitfaden  der  Psychologie  S.  75  ff, 

4)  H  e  y  m  a  n  s  ,  Ueber  psychische  Hemmung  S,  305,  Vgl,  hierzu  Ebbinghaus, 
Gruudzüge  I  ^  S.  626  f. 
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Organismus,  „welche  die  Inteiisitüt  der  von  äußeren  Reizen  liervor^ebracliten  Eindrücke 
durch  gej^enseitige  liesulierung  auf  einer  (gewissen  Durchschnittslinie  erhiilf  '). 

So  ist  die  Zahl  der  Auffassunjifen  des  Weber»chen  Gesetzes,  von  denen  hier  nur 
einige  Heispiele  angeführt  werden  konnten,  eine  aulierordentlich  gro&e,  und  eine  endjfiil- 
litce  Entscheidung  darüber  beim  (gegenwärtigen  Stande  der  Wissennchaft  kaum  zu  treffen. 
{loch  hat  die  Zuriickfiihrung  desselben  auf  ein  allgemeines  Gesetz  der  Helativität 
der  Bewufitseinszustände  grolje  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Eh  bildet  dann  den  selbst- 
verständlichen Ausdruck  für  ein  allgemeines  Verhalten  psychischer  VurKänge  überhaupt, 
tiir  das  uns  die  alltägliche  Erfahrung  eine  Menge  Beispiele  gibt.  Die  Steigerung  der 
Lichtstärke  eines  Raumes  erncheint  uns  um  so  geringer,  je  grofier  die  vorhandene  IJcht- 
stärki!  war.  Der  Pistolenschulj.  der  uns  sonst  vielleicht  ersehrecken  würde,  wird 
ein  unliedeutender  Knall,  wenn  wir  vorher  Kanonen  hörten,  der  Schmerz  ist  um  so 
weniger  intensiv,  je  intensiver  der  Schmerz  ist,  der  ihm  voranging,  oder  —  um  Beispiele 
von  Zahlen  anzuführen — :  die  Zunahme  der  Einwohnerzahl  einer  Stadt  von  12<ni  Ein- 
wohner um  2(>i)  macht  auf  uns  einen  ähnlichen  Eindruck  wie  die  Zunahme  von  1()<K«» 
um  2()fX),  die  wohltätige  Schenkung  von  HKiOMark  bei  1  Million  Mark  Vermögen  wie 
die  von  ICH)  Mark  bei  KKXXXi  Mark.  Die  rnsicherlieit,  ohne  die  es  auch  da  nicht  ab- 
geht, und  die  zum  Teil  auf  Rechnung  der  sich  einmischenden  Reflexion  zu  setzen  ist. 
beweist  nicht»  gegen  die  (üiltigkeit  des  „Relativitätsgesetzes'-  im  allgemeinen. 

Diese  Lehre  von  der  Relativität  der  psychischen  Vorgänge  darf  aber  allerding.- 
auch  nicht  dahin  übertrieben  werden,  dalj  etwa  die  Beziehung  der  Empfindung  auf 
eine  andere  als  ihr  Wesen  ausmachend  betrachtet  wird.  Es  soll  dann  ■/..  B.  die 
iMiiplindiing  Schwarz  nur  im  (Gegensatz  zu  Weiß  oder  im  rntcrschied  von  einem 
weniger  ticf(^ii  oder  tieferen  Schwarz  empfunden  werden,  ein  Ton  oder  ein  Geräusch 
nur  im  Wechsel  derselben  mit  anderen  oder  mit  der  Stille 'i.  Eine  gleichmäßig  an- 
dauernde Euiptindung  würde  überhaupt  aufliören.  eine  Emptindung  zu  sein ').  Y.%  ist 
aber  kein  Zweifel,  daß  die  Emptindung  als  solche  doch  nicht  erst  durch  die  Beziehung 
zustande  kommt.  Die  Rmplimlung  muß  vielmehr  vorhanden  sein,  um  in  Beziehung 
treten  zu  können,  und  vollends,  um  in  ihrer  Beziehung  zu  anderen  erkannt  werden  zu 
kminen.  .Man  kann  nicht  sagen:  rot  werde  als  das.  was  es  ist,  als  rot,  erst  dann  vor- 
gestellt, wenn  es  von  blau  oder  süß,  und  nur  dadurch,  daß  es  von  beiden  unterschieden 
werde;  Idau  andrerseits  als  blau  nur  durch  jenen  Gegensatz  zu  rcif-'i.  Es  kann  auch 
nicht  behauptet  werden,  daß  Empfindungen  ohne  Beziehung  auf  andere  Empfindungen 
überhaupt  nicht  vorkommen.  Mindestens  für  die  Anfänge  des  kindlichen  Seelenlebens 
muß  diese  Möglichkeit  zugegeben  werden.  Die  1-chre  von  der  Relativität  kann  daher 
nur  besagen,  daß,  wenn  einer  Emptindung  eine  andere  derselben  Modalität  vorangeht  oder 
mit  ihr  gleichzeitig  ist,  ihre  Intensität  (und  zum  Teil  auch  ihre  liualitäti  nicht  bloß 
durch  ihre  eigene  Intensität  (und  tiualität),  sondern  stets  zugleich  durch  ihre  Beziehung 
zu    der    vorangegangenen    oder   gleichzeitigen   Emptindung    bestimmt    ist'i.     Daß    diese 

1)  J  odl,  Lehrbuch  .1er  l'sycliologie  P.  S.  295  f. 

2)  Di  tto  11  b  e  r  g  e  r  ,  Leber  dos  pgycbopliysische  Gesctx  S.  71  ft'. 

H)  Der  eigentliche  Lrliebcr  dieser  extremen  Uelalivitättlebre  int,  wie  f.  Stumpf 
(TonpHycliologie  1,  S.  S)  nachweist,  Hobbea  mit  meinem  Siitie:  «entiro  «euiper  idem  et  non 
seiitire  lul  ideni  reeidnnt  (Eli'iuenta  philosopliicii,  pors.  IV,  cap.  2.'>,  §  5).  In  fthniicher 
l'orm  wird  »ie  luioh  z.B.  von  Alexander  Bain  iiml  von  Hnffding  vertreten  (Psychologie 
in  I  iiirinsoii  .S.  L'iO  If.). 

•I)  Lot  /.e.  Logik.    Leipzig  1S74,  S.  2'; 

.'0  Soviel  ich  sehe,   hat  l'iirl  Stumpf,   o.  i    ver>ciii>ii.'ne    mögli. '      '  mi^imi    de« 

.l!eliitivitilt-<>;eset«c«*  schürf  und  klar  untcracheiilet  und  kritisiert  (Tom  .S.  10  ff.) 

eine  solche  bedingte  Fiuaung  dos  Kelativitlltsge.setxot  nicht  mit    "   "•  •  .  " 
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Beziehung-  der  Eniptinclungeii  auch  in  einem  Verhältnis  der  sie  veranlassenden  Reize 
ihren  Ausdruck  findet,  ist  der  Grundgedanke  des  Weberschen  Gesetzes  und  läfät  sich 
ganz  wohl  mit  einer  Auffassung  vereinigen,  nach  welcher  das  Verhalten  der  Empfindungs- 
iütensitäten  zueinander  in  einem  das  ganze  Seelenleben  beherrschenden  .Beziehungs- 
gesetze" seinen  Grund  hat.  Vielfache  Bestätigungen  dieses  Gesetzes  werden  uns  bei 
unserer  \Vanderung  durch  andere  Gebiete  des  Seelenlebens  begegnen. 

Literatur.  Arwid  Grotenfeld,  Das  Webersche  Gesetz  und  die  psychische 
Relativität.  Helsingfors  1888.  —  Wilhelm  Ditten berger,  TTeber  das  psychophysische 
Gesetz.  AsPh  II  (1896).  —  Hey  maus,  Ueber  psychische  Hemmung.  ZPs  26  (1901).— 
Theodor  Lipps,  Das  psychische  Relativitätsgesetz  und  das  Webersche  Gesetz.  Psychologi- 
sche Studien.     2.  Aufl.    Leipzig  190-">. 

§  12.    Die  Lehre  von  den  spezifischen  Sinnesenergien. 

Neben  das  Webersche  Gesetz  als  Gesetz  der  Emptindungsintensitäten  stellt  die 
psychologische  üeberlieferung  die  Lehi'e  von  den  „spezifischen  Sinnesenergien"  als 
„Gesetz  der  Empflndungsqualitäten".  Sein  Urheber  ist  der  Physiologe  Johannes 
Müller,  der  unter  diesem  Namen  zunächst  (1826)  die  Tatsache  zusammenfassen 
wollte,  „daß  die  Energien  des  Lichten,  des  Dunkeln,  des  Farbigen  nicht  den  äußeren 
Dingen,  den  Ursachen  der  Erregung,  sondern  der  Sehsinnsubstanz  selbst  immanent  sind, 
daß  die  Sehsinnsubstanz  nicht  affiziert  werden  könne,  ohne  in  ihren  eingeborenen 
Energien  des  Lichten,  Dunkeln,  Farbigen  tätig  zu  sein",  und  der  dann  später  (1840)  i) 
dieser  Lehre  eine  allgemeinere  Forui  gab,  von  der  wir  einige  grundlegende  Sätze  an- 
führen wollen:  „Dieselbe  äußere  Ursache  erregt  in  den  verschiedenen  Sinnen  ver- 
schiedene Empfindungen,  nach  der  Natur  jedes  Sinnes,  nämlich  das  Empfindbare  des 
Sinnesnerven."  „Die  Sinnesempfindung  ist  nicht  die  Leitung  einer  Qualität  oder  eines  Zu- 
standes  der  äußeren  Körper  zum  Bewußtsein,  sondern  die  Leitung  einer  Qualität,  eines 
Zustandes  eines  Sinnesnerven  zum  Bewußtsein,  veranlaßt  durch  eine  äußere  Ursache,  und 
diese  Qualitäten  sind  in  den  verschiedenen  Sinnesnerven  verschiedene  Sinnesenergien." 
„Ein  Sinnesnerv  scheint  nur  einer  bestimmten  Art  der  Empfindung  und  nicht  derjenigen 
der  übrigen  Sinnesorgane  fähig  zu  sein,  und  kann  daher  auch  keine  Vertretung  eines 
Sinncsnerven  durch  einen  anderen,  davon  verschiedenen,  stattfinden."  Maßgebend 
war  für  die  Aufstellung  dieses  Gesetzes  besonders  die  Beobachtung,  daß  „Sinnes- 
empfindungen auch  auf  „inadäquate  Reize"  hin  entstehen,  daß  also  z.  B.  der 
Sehapparat  nicht  bloß  auf  Belichtung,  sondern  auch  auf  Druck,  Stoß,  Elek- 
trizität mit  derselben  Empfiudungsart,  der  Lichtempflndung  antwortet.  Die  Modalität 
der  Empfindung  schien  dann  nicht  durch  den  Reiz,  sondern  durch  die  spezifische 
Beschaffenheit  des  Sinnesnerven  bestimmt.  H  e  1  m  h  o  1 1  z  nahm  diese  Lehre  auf  und 
bildete  sie  weiter  aus,  indem  er  nicht  bloß  die  Modalitäten  der  Sinnesgebiete,  sondern 
auch  innerhalb  derselben  die  Qualitätsunterschiede  eines  und  desselben  Sinnes  auf 
eine  spezifische  Beschaffenheit  der  einzelnen  Nerven  zurückführte.  Danach  soll  jeder 
Hörnervenfaser  eine  bestmimte  spezifische  Energie  eigen  sein,  vermöge  welcher  sie  auf 
Reize  mit  einer  Tonempfiudung  von  bestimmter  Höhe  reagiert,  und  innerhalb  des  Ge- 
sichtssinns sollen  wenigstens,  den  drei  Grundfarben  entsprechend,  dreierlei  Nervenelemente, 
rot,  grün  und  violett  empfindende,  vorhanden  sein. 

Wir  sehen  hier  von  den  besonderen  Schwierigkeiten  ab,  die  dieser  fast  eine 
unendliche  Vielheit  spezifisch  verschiedener  Nervenfasern  voraussetzenden  Ausbildung 
der   Theorie    durch   Helmholtz    anhaftet  —  wir   werden   sie   bei    der  Besprechung    der 

1)  J.  Müller,  Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen  für  Vorlesungen  n  (1840),  zitiert 
nach  Nagel  IH,  S.  4. 
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I fei iiiholtzschen  Theorie  der  Licht-  und  der  Schalleinptinduni^en  kennen  lernen  —  and  fassen 
zunächst  die  prinzipielle  Bedeutuni,'  der  Lehre  Johannes  Müllers  ins  Auire.  Er 
wie  llelniholtz  waren  sich  dabei  des  ZusauimenhanKes  ihrer  Lelire  mit  der  kantificben 
Erkenntnistheorie  bewufjt.  Ist  die  Sinnesemplindunp.  wie  einer  der  prandletrenden  Siltze 
Joh.  Müllers  es  ausspricht,  „nicht  die  Leitung  einer  (Qualität  oder  eines  Zustandes  der 
äulieren  Körper  zum  Bewuütsein",  sondern  nur  „die  Leitunfr  einer  Cjualitiit  eines  Za- 
«tandes  eines  Siniiesncrven  zum  Bewußtsein",  so  erfahren  wir  ja  im  Grunde  durch 
unsere  Sinnesemptindungen  nicht,  wie  die  Dinge,  sondern  nur,  wie  unsere  .Sinnei^nerven 
beschaffen  sind.  Nur  d  a  fi  überhaupt  ein  äußerer  Reiz  auf  uns  gewirkt  hat,  ki'.nnen 
wir  feststellen;  worin  er  „an  sich"  besteht,  bleibt  uns  völlig  unbekannt.  Die  Erkenntnis- 
theorie hat  das  Recht  dieser  Folgerang  und  die  lebereinstinimung  mit  Kant  bestritten, 
da  wir  ja  auch  von  unseren  Sinnesorganen  mit  Ein.schluß  der  Nerven  selbst  doch  nur 
durch  Vermittlung  unserer  Emplindungen  Kenntnis  haben  und  daher  das  eigentliche 
Wesen  unserer  eigenen  Organisation  uns  ebenso  unbekannt  bleibe  wie  die  „ilußeren- 
(iegenstilndc  und  ^■ürgilnge.  welche  auf  sie  einwirken  ')•  In  der  Tat  ist  darüber  kein 
Zweifel,  daß  Johannes  MUllers  Folgerungen  aus  dem  Gesetz  der  spezifischen  Sinnes- 
energien nicht  mit  Kants  Folgerungen  aus  der  „Idealität-  von  Raum  und  Zeit  identisch 
sind.  Aber  elien  weil  die  Kenntnis  unserer  eigenen  Sinnesorganisation  zu  den  crkenntnis- 
tlieoretischen  Grundfragen  in  demselben  Verhältnis  8t«ht  wie  unsere  Kenntnis  der 
„äußeren*  Objekte  überhaupt,  kann  die  Psychologie  von  dieser  Betrachtungsweise  ab- 
sehen. Indem  wir  die  Frage  der  spezitischen  .Sinnesenergien  psychologisch-|)h.vsiologisch 
stellen,  bewegen  wir  uns  völlig  innerhalb  der  Erscheinungswelt  und  überlassen  da» 
Problem  des  Transzendenten  der  Erkenntnistheorie  und  Sletaphysik. 

Aber  auch  unter  diesem  Vorbehalt  bleilit  die  Behauptung,  daß  wir  uns  in  der 
Sinnesemplindung  n  u  r  der  Zustände  oder  (Qualitäten  unserer  Sinnesnerven  und  nicht 
(Icrjcnigcn  der  äußeren  Köri)er  bewußt  werden,  anfechtbar.  Zunächst  darf  nicht  über- 
sehen werden,  daß  die  Heize  sich  innerhalb  gewisser  Grenzen  bewogen  müssen,  um  eine 
lii'stimmte  Euipliiulungsqualität  auszulösen.  Luftscliwingungen  unter  IG  und  über 
ItitHH)  In  einer  Sekunde,  Aetherschwingungen  unter  4(Xt  und  über  OCK)  rufen  keine 
bestimmte  oder  überhaupt  keine  Empfindung  mehr  hervor.  Schon  damit  ist  also  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  eine  unseren  Sinnesorganen  entsprechende  Beschaflenheit  der  Reize 
gegeben.  Andererseits  entstehen  für  die  Annahme  einer  spezifischen  Verschiedenheit 
der  Sinnesenergien  selbst  Schwierigkeiten,  wenn  wir  der  Frage  nach  der  Ursache  dieser 
Verschiedenheit  näher  nachgehen.  Liegt  diese  Ursache  in  den  besonderen  Endgebilden 
der  Sinnesorgane  oder  in  den  leitenden  Nervenfasern,  oder,  was  schon  Johannes  Müller 
anzunehmen  geneigt  war,  in  den  betretTenden  Zentren  im  (tehirnV  Versuche  haben 
gezeigt,  daß  der  leitende  Nerv  selbst  am  wenigsten  für  den  spezifischen  Charakter  der 
Empfindung  verantwortlich  zu  machen  ist.  Reize,  die  sonst,  auf  das  Sinnesorgan  ein- 
wirkend, zu  bestimmten  Empfindungen  führen,  scheinen  unwirksam  zu  bleiben,  wenn  »ie 
ilie  Nervenfasern  direkt  tretVen.  Bei  direkter  elektrischer  Reizung  des  Hörnurven  z.  B 
stellte  sich  in  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  keine  Schallempfindnng 
ein.  Die  Sinnesnerven  selbst  worden  daher  in  der  Regel  mit  Telographemlrllhton  ver-- 
glichen,  die  nur  den  elektrisclu  II  Strom  weiterleiten,  der  dann  je  nach  den  Apparaten,  mit 
denen  er  in  Verbindung  tritt.  tUncken  läuten,  Minen  entzünden,  Magnete  bewegen.  Lieht 
erzeugen  kann.  Hie  peripheren  Sinnesapparate  aber  mit  ihrer  ansgeprägten  anatomischen 
SonderbeschatTenheit  sclieinon  eher  die  Aufgabe  zu  haben,  die  an  sie  herantretenden 
lü'ize  zu  verarbeiten  und  zur  Krregung  der  Nervenendigungen  tauglich  zu  machen,  als 
selbst  dlo  Empfindung  zu  ermitteln.    So  kämen  zuletzt  nur  noch  die  im  Gehirn  liegen- 


1)  Vgl.  diuu  besonders  A.  L  ii  ii  l' e  .  Gescbichte  dex  Miiforinlisiuus  11     (1896).  S.  4'2.S  ff. 
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den  Sinneszentren  als  der  eigentliche  Sitz  der  spezifischen  Energie  in  Betracht.  Dafj 
aber  auch  an  diese  die  spezitische  Empfindung  nicht  unbedingt  gebunden  ist,  geht  aus 
den  bereits  in  der  Lehre  von  der  Lokalisation  der  geistigen  Funktionen  berührten  Tat- 
sachen der  Stellvertretung  hervor. 

Und  doch  kann  auch  darüber  kein  Zweifel  sein,  dafa  der  ganze  zu  einer  Empfin- 
dungsmodalität gehörige  Xervenapparat  nicht  blofs  ein  indifferenter  Träger  der  vom 
Reiz  ausgehenden  Erregung  ist.  Das  ergibt  sich  schon  aus  der  Tatsache,  daß  die 
spezifische  Empfindung  auch  auf  inadäquate  Reize  hin  entstehen  kann.  Mecha- 
nische und  elektrische  Reizung  des  Sehapparates  ruft  Lichtenipfindung  hervor.  Mechani- 
.sche,  ehemische  und  elektrische  Reizung  eines  Teils  des  Geschmacksnerven,  der  Chorda 
tympani,  erzeugt  Geschmacksempfindung.  Durch  galvanische  Reizung  der  Zungen- 
schleimhaut kann  die  Empfindung  des  Sauren  hervorgerufen  werden.  Galvanisierung 
der  mit  der  Regulierung  der  Bewegungen  zusammenhängenden  Gegend  des  inneren  Ohres 
soll  Bewegungsempfindung  bewirken  '). 

Dieser  Sachlage,  dafs  weder  eine  unbedingt  strenge  Durchführung,  noch  eine  voll- 
ständige Ablehnung  der  Lehre  von  den  spezifischen  Sinnesenergien  sich  den  Tatsachen 
gegenüber  halten  läßt,  trägt  die  Ansicht  von  \V  u  n  d  t  am  meisten  Rechnung,  der  die 
spezitischen  Energien  nicht  als  ursprüngliche  und  darum  für  alle  Zeit  unerklärliche  Eigen- 
schaften gelten  lassen  will,  sondern  als  Produkte  einer  Wechselwirkung  zwischen 
äußerem  Reiz  und  aufnehmendem  Organ.  Er  weist  auf  die  Beobachtung  hin,  daß 
Blind-  und  Taubgeborenen,  ja  auch  den  in  früher  Lebenszeit  (etwa  vor  dem  vierten 
bis  fünften  Lebensjahr)  erblindeten  und  gehörlos  gewordenen  Menschen  auch  bei  anfangs 
vollkommener  Ausbildung  der  Sinnesnerven  und  ihrer  zentralen  Endigungen  die  Licht- 
oder die  Klangemptindungen  vollständig  fehlen,  daß  dagegen,  wo  einmal  die  peripheren 
Sinnesorgane  unter  der  Einwiikung  der  normalen  Sinnesreize  einige  Zeit  funktioniert 
haben,  die  Licht-  oder  Klangemptindungen,  offenbar  wegen  der  nun  möglich  gewordenen 
zentralen  AViedererneuerung,  als  Erinnerungsbilder  erhalten  bleiben.  Daraus  lasse  sich 
schließen,  „daß,  vielleicht  mit  Ausnahme  der  durch  Reizung  sensibler  Hautnerven  ent- 
stehenden Empfindungen,  die  einzelnen  Sinnesenergien  zu  ihrer  Entstehung  der  normalen, 
durch  den  adäquaten  Reiz  eingeleiteten  Funktion  der  peripheren  Sinneselemente  be- 
dürfen, daß  aber  dann  allmählich  durch  die  fortwährende  Einwirkung  der  peripheren 
Reize  teils  in  den  Nerven  selbst,  teils  in  den  zentralen  Endgebilden  derselben  mole- 
kulare Aenderungen  hervorgebracht  werden,  vermöge  deren  sie  auf  jeden  zureichend 
starken  Reiz  in  der  gleichen  Weise  wie  ursprünglich  auf  die  spezifischen  Sinnesreize 
der  peripheren  Elemente  reagieren"  ^).  Daraus  erklärt  sich  dann  auch,  daß  inadäquate 
Reize  in  die  einmal  im  Nerven  vorherrschend  gewordene  Molekularbewegung  bald  mehr, 
bald  minder  vollkommen  übertragen  werden.  Aber  nicht  bloß  für  die  Sinnesnerven  und 
ihren  Endigungen  in  den  Sinneszentren,  sondern  auch  für  die  peripheren  Sinneselemente 
soll  es  gelten,  daß  sie  der  Aufnahme  adäquater  Reize  sich  immer  mehr  anpaßten  und 
daß  sie  erst  dadurch  zu  spezifischen  Sinneselementen  wurden.  Aus  einem  „allgemeinen 
Sinn",  aus  dem  Hautsinnesorgan,  seien  auf  diesem  Wege  erst  allmählich  die  einzelnen 
besonderen  Sinne  mit  ihrer    „spezifischen  Energie"    entstanden.     Diese  Entwicklung    sei 


1)  W.  Nagel,  Die  Lehre  von  den  spezifischen  Sinnesenergien  S.  78  f.  Daß  die  Kiilte- 
und  Wärmenerveu  nicht  bei  beliebiger  mechanischer  Hauti-eizung  mit  Kälte-  und  Wärmeem- 
pfindung, sondern  meist  nur  (bei  schwachen  Reizen)  mit ,  Berührungsempfindung'  reagieren,  läßt 
sich  nach  N  a  g  e  1  (S.  9)  daraus  erklären,  daß  die  hypothetischen  Kälte-  und  Wärmenerven  im  all- 
gemeinen zusammen  in  einem  Nervenstamm  verlaufen,  und  daß  daher  bei  Reizung  eines  sol- 
chen Stammes  die  antagonistischen  Empflndungoii  sich  aufheben  und  keine  deutliche  Tem- 
peraturempfindung entsteht. 

2)  W.  W  u  n  d  t ,  Grundzüge  I  ^  S.  501  f. 
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jedoch  nidit  als  ein  völlig  abgeschlossener  Vorjiajng  anzusehen,  da  auch  jetzt  noch  jeder 
einzelne  während  einer  gewissen  Zeit  seines  Lehens  äuüeres  Licht  gesehen,  iluüeren 
Schall  gehört  haben  niulj  usw.,  um  dieser  Kniptinduni^'en  überhaupt  fähig  zu  sein,  and 
da  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  beim  Menschen  und  bei  den  höheren  Tieren  das 
..Hautsinnesorgan"  die  Hedeutung  eines  allgemeim-n  Sinnesuebietes  bewahre.  Man  rede 
ilalier  besser  nicht  von  einem  „Gesetz  der  spezitischen  Sinne.senergien-,  sondern  von 
einem  ,  P  r  i  n  z  i  p  der  .\  n  ]*  a  s  s  n  n  g  der  S  i  n  n  e  s  e  1  e  m  e  n  t  e  an  die  H  e  i  z  e-  '). 
.Andere  Forscher,  besonder»  Physiologen,  halten  strenger  an  Johannes  Jliiilers  Lehre 
fest.  .\l8  typisch  kann  vielleiciit  der  Standpunkt  von  \V.  Nagel  gelten:  der  Satz, 
daß  jeder  Sinnesnerv,  wo  und  wie  immer  gereizt,  stets  mit  seiner  s)iezihschi'n  Kiiiptin- 
dungscnergie  (Mudalitilt)  antworte,  sei  zwar  nicht  durchweg  beweisbar,  aber  doch  in 
nianchcu  Fällen,  und  seine  Gültigkeit  inneriialb  weiter  lircnzcn  könne  kaum  bezweifelt 
werden.  Der  Versucii  alier,  fiir  die  Qualitäten  innerhalb  eines  Sinnes  Analoges  zu 
erweisen,  müsse  zum  mindesten  als  anfechtbar,  sehr  wahrscheinlich  aber  überhaui)t  als 
iiiiülungen  bezeichnet  werden. 

Für  die  Heurteilung  der  Lehre  überhaupt,  die  allerdings  beim  gegenwärtigen  Stand 
unseres  Wissens  nur  eine  vorläufige  sein  kann,  ist  jedenfalls  festzuhalten,  daCi  der  entwick- 
lungsgeschichtliche,  der  physiologische  und  der  psychologische  Standpunkt  in  der  Auflassung 
derselben  sich  bis  zu  einem  gewissen  (Jrade  voneinander  trennen  lassen.  Psychologisch 
gehen  wir  auch  hier  aus  vom  Tatbestand  des  Seelenlebens  des  entwickelten  Menschen 
der  (u'gcnwart,  das  sich  allein  unmittelbar  beobachten  lälit.  Wir  tinden  verschiedene 
Kmptindungs(|ualitäten  vor,  die  durch  Heize  veranlagt  und  durch  Nervenprozcsse  ver- 
mittelt sind,  und  wir  müssen  annehmen,  dali  jene  qualitativen  Verschiedenheiten  auf 
diese  Bedingungen  der  Kniptiiidnng  zuiückzufüliren  sind.  Es  entsteht  die  Frage, 
welcher  .Anteil  an  diesen  t^ualitätsunterscliieden  der  Empfindung  lim  weitesten  Sinne 
lies  Wortes,  mit  Einsehlulj  der  .Modalitäten")  kommt  den  Reizen,  und  welcher  dem 
-Nervensystem  zuV  Müllers  , Gesetz  der  spezifischen  Sinnesenergien-  machte  das  Nerven- 
system dafür  verantwortlich.  Die  spätere  Forschung  zeigte,  dali  dies  mindestens  in  der 
Form  eines  unbedingt  gültigen  , Gesetzes'  nicht  zutrifl't,  dali  also  den  Emptindungs- 
'lualitäten  sowohl  gewisse  Reizunterschiede,  als  gewis.se  l'nterschiede  der  .Sinnes- 
energien" entsprechen.  Die  Physiologie  macht  wahrscheinlich,  dali  diese  spezifischen 
I  iilerscliiedc  der  Sinnesnerven  innerhalb  gewisser  ziemlich  weiter  Grenzen  schwanken. 
iMe  Knt Wicklungsgeschichte  sucht  diesen  Tatbestand  phylogenetisch  zn  erklären.  Die 
Psychologie  aber  hat  die  Frage  der  Hegrenzung  der  spezifischen  Sinnesenergie  im  ein- 
zelnen stets  im  Zusammenhang  mit  der  psychologischen  Theorie  der  einzelnen  Enitipn- 
dungsgebiete  zum  Gegenstand  ihrer  l'ntersuchung  zn  machen. 

Literatur,  Rudolf  W  e  i  n  ni  a  ii  n  ,  Die  Lehre  von  den  «peziUschen  Sinne«energien. 
Hamburg  und  Leipzig  lf<9."),  —  Fr  i  s  o  h  e  i  »  c  ii  -  K  <'l  h  I  e  r ,  Die  Lehre  von  der  Subjektivität 
der  .'■tiiiiieiiiimilitiiten  und  ihre  Gegner.  A'wPh  XXX.  Bd.  —  W,  Nagel,  Die  Lehre  von  den 
spei^iHiichen  Sinnesenergien.     Ilanil'i.  iler  IMiyxiol.  111  ilti'li.  S.   1  —  1."). 

§  13.    Die  Lichtempfindungen. 

A.  Der  Reiz  und  ila.s  Organ  ). 

Den  „adäiiuaten-  Reiz  für  l.ichtempftndnngen  bildet  das  .physikalische  Licht-,  das  in 
Aethcrwellen  von  einer  Wellenläuire  zwischen  il  und  8  Zehntausendstel  eines  Millimeters 
und  von  einer  Schwlngungszalil  zwischen  769  und  39b  Billionen  in  der  Sekunde  besteht. 

1 1  W  u  11  d  t  ,  (inuuljiUge  I  \  ^.  "'i"«  f.     Vgl  noch  S.  506  ff. 
Jl  Mihi   m.'I.   /iiiu  folirnnil'  u   l'iL'ur  ti. 
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Figur  6 ').     Scliematischer  Durchschnitt  des  rechten  Auges  im  horizontalen  Meridian,  von  oben 
(nach  H.  S  a  1 1 1  e  r  -  S  p  a  1 1  e  h  o  1  z).     Vergr. :  5  :  1. 
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Hintere  lange  Ciliararterie 


J 


Hintere  kurze  Ciliararter 


Verfolgen  wir  den  Verlauf  dieser  „Lichtstrahlen'-  im  Sehapparat  des  Auges,  so  treffen  wir 
zuerst  auf  die  durchsichtige  Hornhaut  (Cornea;  s.  Figur  6),  in  welche  an  der  Vorderseite 
des  Auges  die  sonst  den  Augapfel  als  äufserste  Hülle  umgebende  weifse,   undurchsichtige 


1)  Die  Verdeutschung  der  medizinischen  Fachausdrücke  zu  dieser  Figur  hatte  Herr 
Dr.  W.  Spalteholz,  Professor  der  Anatomie  an  der  Universität  Leipzig  die  Güte  zu 
überprüfen  und  an  einigen  Punkten  zu  verbessern. 


I 
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-iltbchcDichichl 


Zapfen 


Kairrichicbt 


Lederhaut  oder  harte  Haut  (Sclera)  übergeht.  Auf  die  Hornhaut  folf^  die  von  der  sog. 
wilsseri(,'en  FlüH.sif^keit  ausgefüllte  vordere  Auf^enkaiiimer  (Camera  ocnli  anterior),  die  nach 
innen  durch  ein  krei-sfiliniiges,  farbiges  Häutchen,  die  Iris  oder  Regenbogenhaut  mit  der 
liiK;  kreisförmige  Ooffnung  in  der  Mitte  Kipur  7.  DurthHchnitt  der  N.;t/.biiut  (nach 
bildenden  Tupille,    und   durch  die  dahinter  "       '''-Merkel), 

liegende  Ijinse  begrenzt  wird.  Von  der 
Linse  geht  der  Weg  der  „Lichtstrahlen- 
durch  eine  bei  weitem  den  gröliten  Teil 
des  Augapfels  füllende,  geschimdzenem  Glase 
ähnliche,  klebrige  Klüssigkeit,  den  ,Olas- 
körper"  ((lorpus  vitreuni).  Erst  nach  Durrh- 
(iriiiKungdieses  KörperH erreichen  die  , Licht- 
strahlen" ihr  eigentliches  Ziel,  die  Aus- 
breitung des  Sehnerven  in  der  feinen,  an 
den  dicksten  Stollen  nicht  mehr  als  0,1  nwn 
erreichenden  Net/.haut  oder  Ketina,  welche 
der  die  Innenseite  der  harten  Augenhaut 
überkleidenden     bräunlich-roten     Aderhaut 

(Chorioidea)  aufgelagert  ist.     Die  Netzhaut  i    „      ,>      „ 

selbst  besteht  noch  aus  etwa  10  Schichten, 
unter  denen  die  äu&erste  (der  Aderhaut  am 
nächsten  liegende)  Schicht  die  eigentlichen 
liclitiiiiptimienden  Kiemente  des  Auges,  die 
ihil.'ierst  feinen  Stäbchen  und  Zapfen, 
iiiil  einem  Durchmes.ser  von  etwa  '/«»o  uini, 
enthält.     In  nebenstehender  Figur  7  lassen 

sich  mehrere  dieser  Scliiiliten,  insbesondei'c  inn«r«  GinKiimieni-nachicht 

die  .\nordnung  der  Stälichen  und  Zapfen. 
deutlich  verfolgen. 

,,    ,  ,  t  .    ,  ,    .       ,  ,  .        ,  ■^flinorvoDfaBoiicbicht 

Unter  den  „Lichtstrulilen-  vermitteln  =£csi.-"  ■._'.  -:-^=^ 
ili(\ieiiigen  das  deutlichste  Sehen,  weli-he  eine  bestimmte  Stelle  der  etwa  über  die  hintere 
I lallte  des  Angeniniiern  sich  ausbreitenden  Netzhaut  treffen,  eine  kleine  haubenartige 
Vertiefung  von  etwa  '/*  """  Durchmesser,  den  , gelben  Fleck"  (fovea  centralis).  Das 
(iegenstiick  dazu  bildet  die  Kintrittsstelle  des  Sehnerven,  die  für  Lichteindriicke  völlig 
uneniplindlich  ist,  der  sog.  ,,bliiide  Fleck"  (I'apilla  n.  optici). 

Dieser  ganze  .Apparat  hat  den  Zweck,  die  eintretenden  , Lichtstrahlen"  durch  die 
(lazwi.schen  liegenden  Flüchen  und  .Medien:  vordere  Hornhautiläche,  wässerige  Flüssigkeit, 
vordere  Linsentläche,  Linsensubstanz,  hintere  Linseniliiche,  Glaskörper  so  zu  brechen, 
dalJ  auf  der  Netzhaut  ein  liild  des  (iegenstandes  entstehen  kann.  Dazu  kommt  noch 
die  ähnlich  wie  bei  der  photograpliisilien  Blende  durch  die  Verengerung  und  Krweitcrung 
der  Pupille  erfolgende  Regelung  des  eintretenden  Lichtes,  die  Anpassung  an  die  wech- 
selnde Kntl'ernung  der  Gegenstände  ilureh  die  durch  einen  besonderen  Muskel  (Strahlen- 
kürper  Fig.  (1)  besorgte  Wölbung  und  .Millachung  der  Lin.se  und  die  Uewegung  des  Aug- 
apfels in  der  Hichtang  des  Objekt^,  liio  durch  :i  Paar  das  Auge  umfa-ssende  Muskeln') 
herbeigerülirl    wird. 


l)  Zwei  derselben  «iehe  Fig.  <">:  Medialer  gerader  und  lateraler  gcnider  Augenniunkel. 
•  Kiihani,  l.i'hrbuch  der  Pi^cboloRls.  <) 
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B.  Die  psychologische  Ordnung  der  Lichtempfindungen  und  die  „Hauptfarben". 

Die  bisherige  Be.schreibung  bezog  sich  auf  die  physikalischen  und  die  physiologi- 
schen Bedingungen  der  Lichtempfindung.  Untersuchen  wir  nun  die  Lichtempfindung  selbst 
als  psychischen  Vorgang,  so  treten  darin  drei  Bestimmungen  hervor.  Auf  die  Qualität  der 
Farbe  oder  den  Farbenton  beziehen  sich  die  herkömmlichen  Bezeichnungen :  rot,  gelb, 
blau,  grün.  Die  Sättigung  der  Farbe  oder  der  Farben  g  r  a  d  ist  um  so  größer,  je  weniger 
farbloses  Licht  (weiß,  grau,  schwarz)  der  Farbenqualität  beigemischt  ist.  Himmelblau 
ist  z.  B.  als  Mischung  mit  Weiß  ein  weniger  gesättigtes  Blau.  Als  dritte  Bestimmung 
ergibt  sich  die  Lichtintensität  oder  die  Stärke  der  Empfindung.  Auch  diese  einzelnen 
Bestimmungen  der  Lichtempfindung  lassen  sich  zu  besonderen  physikalisclien  Bedingungen 
in  Beziehung  bringen.  Dem  Farbenton  entspricht  die  Wellenlänge,  dem  Farbengrad  die 
Beimischung  von  Licht  anderer  Wellenlänge,  der  Lichtstärke  die  Schwingungsweite. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Qualitäten  der  Lichtempfindung  als  solcher,  wie  sie 
sich  unmittelbar  der  psychologischen  Beobachtung  darstellen,  so  heben  sich  zuerst  die 
„bunten"  Farben  als  Farben  im  engeren  Sinn  von  den  „neutralen"  Farben: 
Weiß,  Grau,  Schwarz  deutlich  ab.  Die  Mannigfaltigkeit  der  bunten  Farbenqualitäten 
ist  außerordentlich  groß,  Die  Schätzungen  der  Zahl  der  unter  günstigen  Bedingungen 
unterscheidbaren  Farbentöne  gehen  bis  zu  einer  Million.  Ob  diese  Feinheit  der  Farben- 
unterscheidung erst  der  neueren  Kulturentwicklung  angehört,  läßt  sich  schwer  entschei- 
den. Nach  Lazarus  Geiger  sollen  die  Hellenen  zur  Zeit  Homers  zwar  Rot  und  Grün, 
aber  noch  nicht  Blau  empfunden  haben,  und  die  Empfindungen  für  Orange,  Indigoblau, 
Violett  sollen  sich  sogar  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  entwickelt  haben.  Eine  ähn- 
liche Ansicht  vertritt  neuerdings  W.  Schultz,  der  aus  der  Vieldeutigkeit  mancher  Farb- 
bezeichnungen auch  bei  wissenschaftlichen  Schriftstellern  der  Griechen,  aus  erhaltenen 
Beschreibungen  farbiger  Gegenstände,  und  aus  hellenischen  Bemalungsresten  schließen 
will,  daß  die  Griechen  blau-gelb-blind  gewesen  seien i).  Aber,  auch  abgesehen  von  den  stark 
angefochtenen  philologischen  Grundlagen  dieser  Ansicht,  wird,  besonders  von  Wundt^), 
mit  Recht  bezweifelt,  ob  sich  aus  dem  Fehlen  sprachlicher  Bezeichnungen  für  bestimmte 
Farben  auf  die  betreffenden  Empfindungen  ein  Scliluß  ziehen  lasse.  Noch  heute  finde 
sich  bei  Naturvölkern  eine  verhältnismäßige  Armut  in  der  sprachlichen  Unterscheidung 
der  Farben,  ohne  daß  die  genauere  Prüfung  eine  weitere  Verbreitung  mangelnder  Farben- 
unterscheidung ergeben  habe.  Ursprünglich  seien  überhaupt  nicht  Empfindungen,  sondern 
Gegenstände  benannt  worden.  Es  sei  daher  anzunehmen,  daß  auch  die  Wahl  sprach- 
licher Bezeichnungen  für  Farben  durch  das  Interesse  an  bestimmten  Naturobjekten  und 
diu-ch  praktische  Bedürfnisse  bestimmt  war,  wie  die  neuere  Farbentechnik  auch  heute 
noch  Farbenbezeichnungen  gefärbten  Gegenständen  entnahm,  z.  B.  Orange,  Cyanblau,  In- 
digoblau, Violett,  Purpur.  Das  Blau  des  Himmels,  das  Grün  der  Pflanzenwelt,  das  Rot 
des  Blutes,  das  Gelb  der  herbstlichen  Vegetation,  des  Wüsten-  und  Dünensandes,  aber 
auch  der  Gestirne  im  Kontrast  zum  Himmelsblau  haben  daher  den  Wert  von  Hauptfarben 
errungen.  Immerhin  wird  bei  der  endgültigen  Beurteilung  dieser  Frage  nicht  zu  über- 
sehen sein,  daß  die  Entwicklungsfähigkeit  des  Farbensinns  des  einzelnen,  z.  B.  des 
Malers  oder  des  AVarenkenners,  von  der  Grundlage  der  Nervenorganisation  des  Kultur- 
menschen aus  auch  für  den  geschichtlichen  Zeitraum  der  Gattung  diese  Frage  ofi"en  läßt 
und  daß  die  parallele  Entwicklung  des  musikalischen  Sinnes  kaum  zu  bestreiten  ist. 

Kehren  wir  nun  zu  der   unserem  Farbensinn  entsprechenden  Slannigfaltigkeit    der 


1)  W.  Schultz,  Das  Farbeiiempfinduiigssystem  der  Hellenen  (siehe  Lit.). 

2)  W.  Wundt,  CIrundzüge   IP,    S.  2.52.   239.   241;    Völkerpsychologie  T,   2,   S.  .512  tt'. 
Vgl.  auch  G  u  1 1  m  a  n  n  S.  453  f.  (s.  Literatur). 
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Farhentiine  zuriiftk,  so  iilier.selien  wir  nie  in  vollständiger  Sättiprang  am  besten  in  dem 
duich  die  verschiedene  Brediung  der  Lichtarten  im  dreiseitigen  Glasprisma  entstehen- 
den „.Spektrum".  Wir  {,'elangcii  so  zu  einer  Farbenreihe,  die  uns  von  dem  die  gröfite 
\Vellcnlanf,'e  aufweisenden  Rot  durch  Orange,  (ie\\>,  Grün,  Cyanblau,  Indigoblau  bis  zn 
dem  kurzwelligen  Ende,  zu  Violett,  führt.  Um  die  Farbenniannigfaltigkeit  vollständig  zn 
erlialfen,  haben  wir  aber  gleich  hinzuzufügen,  daß  die  Mischung  der  beiden  Enden  Rot 
lind  Violett  eine  neue  gesättigte  Farbe  erzeugt,  die  beiden  verwandt  ist  und  von  der, 
wie  hi:\  den  Spektralfarben,  allniäliliche  UebergUnge  sowohl  nach  Rot  als  nach  N'iolett 
liliiiiberruinen.  Wir  sehen  also,  die  von  uns  durchlaufene  Farbenreihe  kehrt  in  sich  selbst 
zurück  und  hätte  ihre  räumliche  Darstellung  nicht  in  einer  Geraden,  sondern  in  einer 
Kreislinie  zu  Hnden.  Es  entsteht  dann  ein  Farbenkreis,  in  dem  die  beiden  Enden 
<les  Spektrums  Rot  und  Violett  wieder  nahe  beieinander  stehen  und  durch  Purpur  ver- 
liundon  sind. 

Stellen  wir  nun  innerhalb  dieser  physikalisch  hergestellten  Ordnung  die  Frage,  ob 
auch  die  psychologische  Beobachtung  bestimmte  Beziehungen  ähnlicher  Art  ergibt,  so 
linden  sich  allerdings  gewisse,  der  räumlichen  Ordnung  entsprechende  Verwandtschaften 
lind  (icgensätze.  Das  zwischen  Rot  und  Gelb  stehende  Orange  scheint  diesen  beiden 
iilinlicli.  Auch  die  nicht  zu  weit  voneinander  entfernten  Rot  und  Blau,  Blau  und  Grün, 
(ielb  iiiiil  Grün  zeigen  noch  so  viel  Verwandtschaft,  daß  wir  sie  als  Rotblau,  HlaugrUn. 
(iclbKriln  glauben  verliunden  vorstellen  zu  können.  Dagegen  ist  bei  Blau  und  Gelb,  bei 
Riit  und  (irlin  ein  gewisser  Gegensatz  vorhanden,  der  zwar  kaum  gestattet,  das  Gelb  als 
„Gegenteil  lies  Blau*  und  das  Grün  als  .Gegenteil"  des  Rot  zu  bezeichnen,  der  uns  aber 
dorh  ein  gelbliches  Blau  oder  ein  grünliches  Rot  als  unvorst<!llbar  erscheinen  läßt. 

Der  Versuch  einer  Ordnung  säintliclier  Lichtemptindungen  nach  psychologischen 
Gesichtspunkten  würde  nun  aber  vor  allem  eine  Beantwortung  der  Frage  erfordern,  ob 
einzelnen  unter  ihnen  eine  ausgezeichnete  Stellung  als  ,H  a  n  p  t  f  a  r  b  e  n-  oder  „Prinzipal- 
farbi'ii"  zukommt.  Schließen  wir  in  diese  Frage  auch  die  .neutralen  Farben'  oder  die 
„farbldsen  Enipündungen"  mit  ein,  so  werden  wir  geneigt  sein,  zunächst  dem  Weiß  eine 
sidche  Stellung  zuzuerkennen.  Beim  Schwarz  erhoben  sich  deshalb  Zweifel,  weil  ihm 
der  Charakter  einer  wirklichen  Empfindung  überhaupt  bestritten  wurde.  Auch  da  vor- 
handen, wo  jeder  Reiz  fehlt,  wäre  es  nur  die  Abwesenheit  aller  Empfindung,  ähnlich  der 
.'stille  im  Bereiche  der  Schallemi>findune:en.  Dieser  häutig  vertretenen  .Ansicht  treten 
aber  hervorragende  Physiologen,  wie  llclmholtz,  .\ubert.  Hering,  entgegen.  Besonders 
wird  treltend  gemacht,  daß  wir  den  Zustand  bei  der  „Empfindung"  Schwarz  deutlich  von 
(linijcuigen  beim  Fehlen  einer  Empfindung  unterscheiden.  Gehen  wir  daher  ausschließ- 
lich vom  Zustand  des  Empfindenden  aus,  ohne  die  begritl'liche  Frage  entscheiden  zu  wtdicn, 
so  worden  wir  auch  dem  Schwarz  eine  „prinzipale"  Stellung  zuerkennen.  Unter  den 
bunten  Farben  sind  es  vier:  Rot,  Gelb,  Grün  und  Blau,  die  wir  geneigt  sein  werden,  als 
.llaujitfarbcn"  zu  bezeichnen.  Wir  sind  aber  dabei  jedenfalls  durch  die  Ueberlieferung 
uiiit  durch  diu  sprachliche  Bezeichnung  beeinflußt,  die  uns  z.  B.  veranlaßt,  P'arben  wie 
(iriinlilau  oder  GelbgrUn  schon  wegen  ihrer  spraclilichen  Zusammensetzung  als  lebergangs- 
l'arben  oder  Zwischenfarben  anzusehen,  obwohl  sie,  psychologisch  betrachtet,  ebcns»  als  ein- 
l'arlie  niiil  selbständige  Lichtemplindiing  gelten  kiiiinen  wie  Blau.  Gedränirt,  die  psychologi- 
schen Gründe  für  unsere  Beneiiiiung  der  „Haupt färben"  anzugeben,  werden  wir  etwa 
sairen,  es  scheine  uns  an  jenen  Punkten  des  Farbenkreises  jedesmal  .etwas  Neues  auf- 
zutreten" oder  CS  scheine  die  Verschiedenheit  der  (Qualitäten  hier  ein  Maximum  zn  er- 
reidiin.  In  der  Tat  wurden  auch  von  phy8iol..-ischer  Seite  (Aubert)  diese  .Prinzipal- 
failien-  angenommen.  Es  hat  sich  aber  widil  deutlich  gezeigt,  dab  zu  einer  sedchen 
Tliecirii«  die  bisheria:o  Betrachtung  nicht  nusreii  lit.  Als  willkommenes  Hilfsmittel  bieten 
sich  lialior  die  Ergebnisse  der  Farbenmischung  dar. 
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C.  Die  Mischung  der  Farben  und  die  „Grundfarben". 

Die  „Mischung"  der  Farben  kann  in  mehrfachem  Sinne  verstanden  werden,  was 
die  Ausbildung  einer  einheitlichen  Theorie  außerordentlich  erschwert  hat.  Der  Maler 
mischt  die  Farbstoffe  oder  Pigmente.  Wir  können  dies  die  technische  Mischung 
der  Farben  nennen.  Sie  gibt,  psychologisch  betrachtet,  stets  unreine  Ergebnisse,  da  die 
Farbstoffe  nie  vollständig  gesättigt  sind,  also  stets  Beimischungen  enthalten.  Es  kann 
daher  zwischen  dem  Mischungsergebnis  des  Malers  und  des  Physikers  ein  vollkommener 
Gegensatz  bestehen,  sofern  z.  B.  für  ihn  Gelb  und  Blau  Grün  ergeben,  bei  physi- 
kalischer Mischung  aber  sich  zu  Weiß  ergänzen.  Die  letztere,  die  physikalische 
Mischung  erfolgt  als  Mischung  der  Aetherwellen,  indem  die  durch  das  Prisma  getrenn- 
ten Spektralfarben  durch  eine  sinnreiche  Vorrichtung  wieder  vereinigt  werden.  Phy- 
siologische Mischung  kann  man  es  nennen,  wenn  bestimmten  Farben  besondere 
Nervenfasern  oder  bestimmte  Nervenprozesse  des  Sehapparats  zugeordnet  werden  und 
durch  die  gleichzeitige  Erregung  mehrerer  Nervenfasern  oder  -Prozesse  eine  Mischfarbe 
erzeugt  werden  soll.  Die  psychologische  Mischung  als  Mischung  der  Empfindungen 
selbst  erfolgt  in  der  Regel  mit  Hilfe  des  Farbenkreisels,  der  in  sehr  rascher  Umdrehung 
verschiedene  Farben  darbietet,  so  dafs  mit  der  durch  den  einen  Sektor  hervorgerufenen 
Farbenempfiudung  die  unmittelbar  darauffolgende  sich  mischt.  Auf  die  physiologische 
Mischung  werden  wir  später  zurückzukommen  haben.  Für  den  Nachweis  der  sogenann- 
ten Mischungsgesetze  kommen  nur  das  physikalische  und  das  psychologische  Verfahren 
in  Betracht. 

Bei  Anwendung  beider  Methoden  zeigt  sich  nun,  dafa  bei  einer  Mischung  aller 
Farben  des  Sonnenspektrums  Weiß  entsteht.  Dieses  Weiß  ist  trotzdem,  psychologisch 
betrachtet,  eine  durchaus  einfache  Empfindung,  so  daß  Goethe  psychologisch  zweifellos 
Eecht  hat,  wenn  er  im  Weiß  keinerlei  Zusammengesetztheit,  kein  Bot  oder  Gelb  ent- 
decken zu  können  behauptet.  Physikalisch  betrachtet  aber  kommt  Newtons  Lehre  der 
Wahrheit  am  nächsten,  daß  „das  weiße  Sonnenlicht  aus  sieben  Farben  zusammengesetzt 
sei""^).  Der  Gegensatz  zwischen  beiden  löst  sich  damit  als  ein  Gegensatz  zweier  Be- 
trachtungsweisen. 

Weiß  kann  aber  auch  durch  Mischung  nur  zweier  einfacher  Farben  entstehen, 
wenn  der  Unterschied  ihrer  Wellenlängen  und  ihr  Stärkegrad  einem  bestimmten  Betrag 
entspricht.  Solche  einander  zu  Weiß  ergänzende  „Komplementiirfarben"-Paare  sind:  Rot 
und  Blaugriin,  Orange  und  Grünblau,  Gelb  und  Blau,  Grüngelb  und  Violett,  Grün  und 
Purpur.  Mischt  man  dagegen  einander  näher  stehende  Farbenqualitäten,  so  entsteht  ein 
im  Farbenkreis  zwischen  ihnen  liegender  Farbenton.  Dies  ist  aber  nicht  mehr  der  Fall, 
wenn  man  die  Mischung  aus  Farben  herstellt,  die  weiter  als  die  Komplementärfarben 
voneinander  entfernt  sind.  Dann  ergibt  sich  eine  Farbe,  die  im  Spektrum  nicht  in  der 
Mitte  zwischen  ihnen  liegt,  sondern  zwischen  der  kurzwelligeren  von  beiden  und  dem 
Ende  des  Spektrums. 

Setzt  man  diese  Mischungsversuche  fort,  so  zeigt  sich,  dal),  sämtliche  überhaupt 
möglichen  Farbenempflnduiigen  durch  Mischung  einer  beschränkten  Zahl  von  Farben  her- 
vorgebracht werden  können.  Auf  diesem  Wege  läßt  sich  also  eine  Auswahl  von  „Grund- 
farben" gewinnen,  die  zunächst  dem  frühern  Ergebnis  der  unmittelbaren  psychologischen 
Betrachtung,  der  Reihe  der  vier  „Hauptfarbeu",  an  die  Seite  tritt.  Als  solche  drei 
„Grundfarben"  gelten  in  der  Regel  Rot,  Grün  und  Violett,  d.-i  durch  Mischung  von 
Rot  und  Grün  alle  zwischen  Rot  und  Grün  liegenden  Farben,  durcli  Mischung  von  Violett 
und  Grün  alle  zwischen  Violett  und  Grün  liegenden,  durch  Mischung  von  Rot  und  Vio- 


1)  Höfler,  Psychologie  S.  109. 
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lett  PiirpLir.  und  von  l'iir|)Ui'  und  Grün  VVeiü  erzielt  wird').  Diese  Aafstellunf,'  der 
Grundfarben  hat  dadurcli  nocli  bt'sonderc  Bedeutant'  erlang-t,  daü  die  eiiifluüreichste  neuere 
l''arbentliei)rie,  die  von  'i'lioinas  ^'oun(,'  und  Heimholt;!,  diejie  , Grundfarben'  auf  physio- 
logisch-anatomische Grundei^entümlichkeiten  des  SeborKans  selbt  zurückführte.  Ehe  wir 
dieser  Frage  nähertreten,  haben  wir  uns  aber  noch  einitren  anderen  Fragen  aus  dem 
Gebiete  der  Gesichtsemptindungen  zuzuwenden. 

D.  Die  Intensität  und  ihr  Verhältnis  zur  Qualität. 

Dil'  Intensität  oder  Stärke  der  LiciiteiiiptiiidunK  kann  siilj  bis  zu  einem  gewissen 
(iradc  steigern  oiler  ab.scb wachen,  ohne  daü  die  (Qualität  derselben  sich  ändert.  Dies 
gilt  aber  nur  innerhalb  bestimmter  Grenzen.  La.ssen  wir  etwa  die  mittlere  lieleuchtong 
eines  .Stückes  gelben  Papiers  immer  mehr  zunehmen,  so  daü  es  schließlich  ganz  „prell' 
beleuchtet  ist,  so  nähert  es  sich  immer  mehr  dem  Weiß;  lassen  wir  die  Üeleuchtung 
stark  abnehmen,  So  geht  das  Gelb  allmählich  in  Grau  und  zuletzt  in  Schwarz  über. 
Dabei  verhalten  sich  die  verschiedenen  (Qualitäten  sehr  verschieden.  Detrachten  wir  ein 
(icmäldc  das  eine  Mal  mittags,  das  andere  Mal  in  der  Dämmerung,  so  treten  zuerst  die 
roten  und  gelben  Farbentone  und  dann  die  grünen  und  blauen  am  meisten  hervor.  Es 
verschiebt  sich  also  bei  abnehmender  Beleuchtung  das  Ilelligkeitsverhältuis  zugunsten  der 
kurzwelligen  Farben.  Diese  Veränderung  in  dem  llelligkeitsverhältnis  der  Farben  wurde 
nach  dem  Physiologen  Purkinje  (\  IKGi)),  der  sie  zuerst  entdeckt  hat,  das  Purkinjesche 
Phänomen  genannt.  Die  Wichtigkeit  desselben  auch  für  die  ästhetische  Farbenwirkung 
leuchtet  ein.  Kin  Versuch  zeigt  sie  am  einfachsten,  wenn  man  eine  Stange  roten  Siegel- 
lacks auf  ultramarinblauen  Grund  legt.  Der  anfangs  dunkle  Grund  wird  bei  zunehmen- 
der Dunkelheit  heller*).  Die  exakte  Untersuchung  der  Erscheinung  prüft  die  Helligkeits- 
vertcilung  im  Spektrum  bei  inelibai-  abgestufter  Deleuchtung. 

E.  Die  „Adaption"  des  Sehapparats. 

In  unserer  bisherigen  Betrachtung  der  Lichtcmptindangen  war  die  stillschweigende 
Voraussetzung  enthalten,  dal.'i  lie.>.timmte  Reize  unter  bestimmten  objektiven  Bedingungen 
stets  dieselben  Fhnpfinduiigen  hervorrufen.  Die  Liclitempfindung  hängt  aber  nicht  bleu 
von  den  in  der  AulJenwelt  liegenden  Bedingungen,  sondern  auch  sehr  wesentlich  von 
einem  subjektiven  Faktor,  von  dem  augenblicklichen  Zustande  des  Sehorgans,  ab.  Das 
Sehorgan  bedarf  einiger  Zeit,  um  sich  dem  auf  es  einwirkenden  Reize  anzupassen, 
und  diese  Erscheinungen  der  „Adaptation"  gehören  zu  den  besonders  charakteristischen 
Merkmalen  der  Lichtemplindungen.  Treten  wir  aus  der  Dunkelheit  eines  Hau.sflur.s  in 
dii^  sonnenboschienene  Landschaft  hinaus,  so  erscheinen  zunächst  alle  GcgenstAnde 
.blendend'  hell,  erst  allmählich  treten  ihre  Unterschiede  hervor  (.positive  Rlcndang*). 
X'erlassen  wir  umgekehrt  hellerleuchtete  Räume,  um  auf  die  dunkle  StraDe  zu  treten, 
so  erscheint  alles  gleichmllOig  schwarz,  bis  allmählich  N'erschiedenhciten  der  Schattierung 
und  der  einzelnen  Gegenstände  erkannt  werden  (.negative  Blendung').  Im  erstercn 
Kall  mulii  die  im  Dunkeln  entstandene  erhidite  Reizbarkeit  der  Netzhaut  erst  sinken, 
im  letzteren  Kall  niuli  die  im  hellen  Raum  ve: minderte  Reizbarkeit  sich  erst  steiirern, 
um  norniali's  Sehen  möglich  zu  machen.  Die  .\npassung  an  das  Dunkel  nimmt  jedoch 
längere  Zeit  in  .\nsprucli  ^etwa  20  Minuten)  als  die  „Helladaptaüon'. 


1)  Auch  Kot.  GrilM  uml  Hlau,  die  unnilhen»!  dii.^selbe  leisten,  werden  iil.s  .Grundfarben* 
iingcgeben.  Dabei  spielt  aluT  wohl  teils  da.'«  Itt'dilrfiiis  einer  Annilhcrung  lui  die  ,Huupt- 
fiirben*,  teils  dii-  bloß  .techiiiscbo  Mischung*  (.-iibo  oben)  eine  Rolle, 

2)  Nach  Kbbinghiius,  Griuiduttge  I»,  S.  219. 
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F.  Das  „Anklingen"  und  die  Nachbilder. 

Zq  den  weiteren  Erscheiuimgen,  die  mit  der  Adaptation  zusamnienhängen,  gehören 
besonders  das  „Anklingen'-  und  die  .Nachbilder"  der  Liehtempündungen. 

Der  Zeitpunkt  des  Auftretens  der  Licbtemptindung  fällt  nicht  zusammen  mit  dem 
Auftreten  des  Reizes.  Es  bedarf  schon  einiger  Zeit,  bis  überhaupt  eine  Empfindung 
auftritt  oder  bis  deren  Schwelle  erreicht  wird.  Die  genaue  Berechnung  ergab,  daß 
zunächst  überhaupt  nur  die  Helligkeit  und  dann  erst  der  Farbenton  (Blau  etwa  nach 
2—4  a  [Tausendstel-Sekunden],  Gelb  nach  10— 12  a)  empfunden  wird.  Bedeutend  größer 
ist  die  Zeit,  welche  verfliefst,  bis  die  Liclitempflndung  ihre  volle  Stärke  und  Sättigung 
erreicht.  Auch  hier  nimmt  das  „Anklingen"  oder  der  „Anstieg"  der  Helligkeit  für  sich 
allein  bedeutend  weniger  Zeit  in  Anspruch  (etwa  60— 120  a)  als  die  Erreichung  der 
vollen  Sättigung  (300— 350  a)  i).  Dauern  Lichteindrücke  längere  Zeit,  so  kommt  es  nicht 
zur  vollen  Entfaltung  der  Helligkeit  oder  des  Farbentons.  Betrachten  wii-  im  fahrenden 
Eisenbahnzug  den  in  unmittelbarer  Nähe  in  entgegengesetzter  Richtung  schnell  vorüber- 
fahrenden Zug,  so  zeigen  alle  Farben  eine  Annäherung  an  Grau. 

Dieselben  Eigentümlichkeiten  des  Gesichtssinnes  bringen  es  aber  mit  sich,  daß 
jede  Erregung  desselben  Nachwirkungen  hinterläßt.  Derartige  von  den  zurückblei- 
benden Netzhauterregungen  herrührende  Empfindungen  nennt  man  Nachbilder.  Und 
zwar  kann  diese  Nachwirkung  in  zweierlei  Form  erfolgen.  Betrachtet  man  einen  sehr 
hellen  Gegenstand,  eine  Bogenlampe,  die  Sonne  oder  einen  vom  hellen  Himmel  sich  ab- 
hebenden Ausschnitt  am  Fenster  kurze  Zeit  und  schließt  dann  die  Augen,  so  entsteht 
ein  helles  Nachbild  des  Gegenstandes,  das  ihm  gleicht  (positives  Nachbild).  Dieselbe 
Erscheinung  wirkt  im  Stroboskop,  im  Lebensrade,  im  Kinematographen  mit,  sofern 
(neben  später  zu  besprechenden  assoziativen  Einflüssen)  das  Nachbild  der  einen  Be- 
wegungsphase mit  der  Wahrnehmung  der  neuen  Phase  sich  vermischt  und  so  ununter- 
brochene Bewegung  vortäuscht.  Fixiert  man  aber  einen  hellen  Gegenstand  etwas  länger 
und  richtet  dann  die  Augen  auf  eine  Fläche  von  mittlerer  Helligkeit,  so  zeigt  sich  ein 
dunkler  Fleck  von  der  Form  des  Gegenstandes,  und  die  helleren  Teile  desselben  erscheinen 
als  dunklere  und  umgekehrt  (negatives  Nachbild).  Das  negative  Nachbild  eines  farbigen 
Gegenstandes  trägt  die  Ivomplementärfarbe.  Fixiert  man  10—30  Sekunden  ein  Stück 
rotes  Papier  auf  grauem  Grund  und  zieht  es  dann  weg,  so  erscheint  auf  der  grauen 
Unterlage  ein  grüner  Fleck  von  derselben  Form.  Es  läßt  sich  auch  zwischen  positivem 
und  negativem  Nachbild  abwechseln,  indem  man  zuerst  jenes  Nachbild  des  hellen  Gegen- 
standes bei  geschlossenem  Auge,  dann  sein  „Negativ"  auf  einer  Fläche  von  mittlerer  Hellig- 
keit sieht.  Man  hat  diese  Nachbilder  teils  auf  eine  Fortdauer  der  Erregung,  teils  auf  eine 
gewisse  „Ermüdung"  (Helmholtz)  zurückgefühit,  welche  das  Sehorgan  für  eine  der  bisherigen 
gewissermaßen  entgegensetzte,  für  die  komplementäre  Erregung  mehr  empfänglich  macht 
als  für  irgendeine  andere.  Jedenfalls  sind  sie  mit  ein  Zeugnis  dafür,  in  welchem  Maß 
unsere  Gesichtseindrücke  von  der  wechselnden  Reizempfänglichkeit  des  Sehorgans,  von 
seiner  „Stimmung"  —  wie  man  es  nach  Hering  häufig  nennt  —  abhängig  sind. 

G.  Die  Eontrasterscheinungen. 

Endlich  gehört  hierher  das  Gebiet  der  sogenannten  Kontrasterscheinungen.  Die 
bisher  besprochenen  Erregungszustände  der  Netzhaut  bezogen  sieh  auf  die  vom  Licht 
getroffenen  Stellen.  Die  nähere  Untersuchung  zeigt  aber,  daß  der  Lichtreiz  nicht  bloß 
auf  die  beleuchteten  Stellen,  sondern  auch  auf  benachbarte  Teile  einen  Einfluß  ausübt. 
Diesen  Einfluß  nennt  man  auch  „Induktion"  und  das  Licht,  das  ihn  ausübt,  das  „indu- 
zierende", und  die  dadurch  hervorgerufene  Empfindung  bezeichnet  man  als  „induzierte". 

1)  Wundt,  ürundzüge  II«,  S.  20ü.  Vgl.  auch  v.  Kries,  Die  Gesichtsempflndungen  S.  226 ff. 
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Die  iiiilii/,iiTf:ii(l<:  W'irkuiii,'  l)est(:;lit  im  ailKcrneiiien  darin,  dalj  die  benachbarten  Teile  in 
entgegen  {gesetzter  liiciitun^'-  bccinflulJt  werden.  Man  spricht  daher  von  .Kon- 
tras tersclieinungen".  Derselbe  graue  Streifen  erscheint  auf  schwarzem  Untergrund 
heller  als  auf  weiljem.  Kot,  das  auf  blaugrüiieiii  Hintergrund  unverändert  bleibt,  er- 
scheint auf  gelbem  flintergnind  bläulich.  Dieser  selbst  aber  erhult  einen  grQnlichen 
Schein.  Dei-  Kuntrast  ist  in  der  Weise  wirksam,  daß  jede  Farbe  im  Sinne  ihrer 
Komplementälrfarlie  ihren  J'Iinfluü  übt.  Die  Kontrastwirkung  verstärkt  sich,  wenn  man 
die  Sättigung  der  l<'arben  durch  .Auflegen  eines  durchscheinenden  weiDen  Seidenpapicrs 
oder  einer  Mattglasplatte  verringert  (Klorkontrast). 

Die  Erklärung  der  Konfrasterscheinungen  hat  dadurch  allgemeineres  Interesse 
gewonnen,  dalj  sie  eines  der  klassischen  Ui'is|»iele  für  den  Gegensatz  ph.ysiidogi.srher 
lind  psychologischer  Theorie  geworden  ist.  l)er  Hauptvertret^r  der  ersteren,  Rwald 
Hl' ring,  leitet  die  Kontiasterscheinungen  von  den  Zustandsänderungen  der  Netzhaut  ab, 
den  „aiitagonistisclicn  Erregungen",  welche  jede  lieliilitung  irgendeiner  Stelle  in  deren  l'm- 
gebung  hervorrufe.  Die  p.s.vcholugisclie  Theorie,  tür  die  besonders  Helm  hol  tz  eingetreten 
ist,  lehrt  dagegen,  dali  die  lieeinllussung  der  Kinjilindung  durch  die  Belichtung  benachbarter 
Partien  nur  scheinbar  sei;  A'w.  Kontrastfarbe  entstehe  „nicht  durch  einen  .\kt  der  Kuiptin- 
<lung,  sondern  durch  einen  .Akt  des  l'rteils  oder  der  Abschätzung*.  Der  Eindruck  eines 
(iegenstandes  sei  wesentlich  mitbestimmt  durch  die  Helligkeit  oder  die  bestimmte 
Farbe,  in  der  andere  (iegenstilnde  mitgosehon  werden.  In  diesem  psychischen  Akt  der 
\'ergleichung  entstehe  unter  bestimmten  Hedingungen  die  .rrteilstäuschung"  ')  Helm- 
lioltz  beruft  sich  dabei  besonders  auf  die  Steigerung  der  Kontrastwirkung  unter  Be- 
liiiiirungen,  die  sie  physiologisch  eigentlich  schwächen  müljten.  wie  z.  B.  die  Verwischung 
ilir  (ircuzlinien  beim  Klorkontrast  oder  bei  ähnlichen  Verfahrungsweisen.  Einen  vennitteln- 
iliii  Slanilpiiukt  nimmt  Wilhelm  Wundt  ein:  es  sei  kaum  gerechtfertigt,  wenn  man  einem 
ilirartigen  Er.scheiiMiTigsgebiet  von  vornherein  mit  der  Alternative  gegenUbertrete:  entweder 
pliysiologisch  oder  psychologisch,  ein  drittes  gibt  es  nicht.  Diese  Alternative  sei  hier 
um  SD  weniger  zulässig,  als  bei  solchen  relativ  elementaren  BewuDfseinserscheinungon 
eben  dieses  Dritte,  nämlicli  .sowohl  physiologisch,  wie  psychologisch-,  im  allgemeinen 
wirklich  vorauszusetzen  sei.  Kr  kommt  dann  zu  dem  Ergebnis,  dali  der  von  den  Ein- 
lliissen  der  n  ä  c  h  s  te  n  Umgebung  abhängige  Randkontrast  auf  phyRiologische.  der  Flor- 
liiintrast  mindestens  teilweise  auf  psychologische  Momente  zurückzuführen  sei,  wendet 
sidi  aber  mit  Schärfe  gegen  die  Meinung,  diese  psychologischen  Momente  seien  etwa 
in  Rellexionen  und  Urteilen  zu  suchen.  Es  handle  sich  vielmehr  nur  um  Assoziations- 
ciutlüsse,  die  sicli  etwa  ähnlich  geltend  machen,  wie  wir  den  physiologisch  keine 
l''.mptiiidung  vermittelnden  .blinden  Fleck",  die  Eintrittsstelle  des  Sehnervs,  psyrlndogisrh 
iliMcli  „assoziative  .Nngleichung"  so  ausfüllen,  datj  liciinoch  keine  Eiicke  im  Sehfeld  entsteht. 

H.  Die  Farbenblindheit. 

Wir  liatien  uns  bisher  nur  mit  den  Eniphndungen  des   normalen  Gesichtssinns  bc- 

1)  V.  Krica  meiut  allerdings.  Heimholt/.  Iiitbe  wohl  kaum  verneinen  wollen,  doli 
alle,  iiiich  die  vcrwickeltsten  pHychisehon  Vorgänge  in  einem  phyiiiologiiicben  (icacbehen  ihre 
(iruiidliige  tiiiilen,  ,er  hatte  Oberliiiupt  keinpn  Anliili,  /.u  der  Frage,  ob  die.t  so  »ei  oder  nicht 
•sei,  Stellung  zu  nehmen* ;  liebirnvorgänge  müßten  nfttarlieh  auch  für  jene  psyohiüchen  Vor- 
gänge bei  der  Kntütehung  des  Kontraste«  angeiuuiunen  werden  (Die  Ge»icbt.senipfindungcn 
S.  "JIKV     Es  ist  iilier  trotzdem  wohl    unbedonklicb.    von    einer    paychologiKclnii    Theorie    au 

reib'u,  da  e«  »iili        «elbst  jiuie  Krgänzung  lugcgcben  —  fllr  Helmholtr.  !•"■  i  •■     M- 

gemeine  phvsioliigisoho  Grundlage  handeln  würde,  die  für  alle  psychischen  V.' 
verständliche  Voraussetzung  i,it,  während  jene  pliysiologische  Theorie  auf  j 
.Momente  völlig  ver/.ichtet. 
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schäftigt.  Gewisse  Abweichungen  von  der  Norm  sind  aber  gerade  auf  diesem  Gebiete 
von  besonderem  psycliologischem  Interesse.  Eine  verliältnismäßig  große  Zahl  von 
Menschen  vermag  nicht  sämtliche  vom  normalen  Auge  unterschiedene  Farben  wahr- 
zunehmen. Ihr  Farbenempfindungssystem  ist  unvollständig.  Man  spricht  dann  von 
Farbenblindheit.  Nach  Holmgreen')  wären  es  durchschnittlich  zwischen  3 
und  ()  Prozent  der  Bevölkerung.  Guttraann  glaubt  gefunden  zu  haben,  dafs  Farben- 
blindheit wie  Farbenschwäche  sich  bei  je  3—4  Prozent  der  Männer  findet,  während 
das  weibliche  Geschlecht  so  gut  wie  nie  davon  betroffen  werde.  Die  Mehrzahl  derselben 
sind  „Eotgrünblinde",  welche  Rot  und  Grün  unter  sieh  und  mit  Grau  verwechseln,  Blau 
und  Gelb  aber  zu  unterscheiden  vermögen.  Daneben  kommt  blofse  Rot-  und  bloße  Grün- 
blindheit  vor.  Seltener  ist  Blaugelbblindheit  und  Violettblindheit,  am  seltensten  die 
totale  Farbenblindheit,  bei  welcher  alle  Farben  nur  als  Weiß  oder  als  Schattierungen 
von  Grau  empfunden  werden  Nach  gewissen  neueren  Theorien  würde  übrigens  die 
Farbenblindheit  nur  darin  bestehen,  daß  sich  eine  Beschränkung  des  Farbensehens,  die 
sich  auch  beim  normalen  Auge,  nämlich  auf  den  seitlichen  Teilen  der  Netzhaut,  findet, 
auf  das  ganze  Netzhautgebiet,  also  auch  auf  das  Zentrum,  ausgedehnt  hätte.  Bei  nor- 
malem Sehen  ist  das  Auge  so  eingestellt,  daß  die  Bilder  der  Gegenstände  in  die  Mitte 
der  Netzhaut  fallen,  d.  h.  „direkt  gesehen"  werden.  Nur  hier  sieht  das  normale  Auge 
alle  Farben.  Ein  schmaler  Streifen  am  Rande  der  Netzhautperipherie  vermittelt  auch 
bei  farbigen  Lichtreizen  nur  die  Empfindungen  Weiß,  Grau,  Schwarz,  ein  zweites 
ziemlich  breites  Gebiet  zwischen  dieser  Eandzone  und  dem  zentralen  Gebiet  der  Netz- 
haut außerdem  nur  Blau  und  Gelb.  Daß  uns  diese  Unvollständigkeit  des  ^indirekt" 
Gesehenen  nicht  stört,  sei  darauf  zurückzuführen,  daß  wir  für  gewöhnlich  nur  auf  das 
„direkt  Gesehene"  achten  ^). 

Die  Farbenblindheit  kann  teclinisch  ein  starkes  Hindernis  bilden.  Der  Rotgrün- 
blinde  z.  B.,  der  rote  und  grüne  Signalscheiben  nicht  unterscheiden  kann,  ist  zum 
Eisenbahndienst  untauglich.  Die  Behauptung,  daß  es  sogar  farbenblinde  Maler  gebe, 
wird  von  Guttmann,  der  sehr  viele  Berufsmaler  untersuchte,  bestritten,  während  sich 
„Farbenschwäche"  allerdings  bei  Berufsmalern  finde,  ohne  ein  wesentliches  Hindernis 
zu  bilden.  Die  Farbenblinden  können  als  Maler  nichts  leisten,  weil  der  unendliche 
Reichtum  der  Naturfarben  für  sie  auf  eine  zweifache  Mannigfaltigkeit  der  Farbenunter- 
scheidung (warme  und  kalte  Farben)  reduziert  sei,  innerhalb  deren  sie  alle  Farben  nur 
durch  Helligkeitsunterschiede  wiedergeben  können.  Auch  für  den  farbenblinden  Be- 
trachter ist  natürlich  der  künstlerische  Wert  des  Gemäldes  wesentlich  verändert.  Ein 
sehr  farbiges,  jedoch  nur  „warme"  Töne  enthaltendes  Aquarell  z.  B.  wurde  von  einem 
farbenblinden  Physiologen  für  eine  Radierung,  d.  h.  für  einfarbig  gehalten^). 

Das  Erkennen  der  Farbenblindheit  ist  dadurch  erschwert,  daß  die  Farben- 
benennung, die  ohnedies  auch  beim  Normalsichtigen  häutig  sehr  unsicher  ist,  vom 
Farbenblinden  oft  an  anderen  Merkmalen,  z.  B.  den  Graden  der  Helligkeit  oder  an 
Dingen,  deren  Farbe  viel  genannt  wird,  eingeübt  werden  kann.  Die  Prüfung  auf  Farben- 
blindheit erfolgt  teils  durch  farbige  Wollproben,  die  der  Farbenblinde  verwechselt,  oder 
Schrifttafeln  mit  farbigen  Buchstaben  auf  andersfarbigem  Untergrund,  die  für  ihn  nicht 
lesbar  sind,  teils  in  exakterer  Weise  durch  den  Farbenkreisel,  dessen  durch  verscliiedeii- 
farbige  Sektionen  bei  entsprechender  Umdrehungsgeschwindigkeit  her\orgebrachte  Farben- 
mischungen von  dem  Farbenblinden  einer  bestimmten  Mischung  von  Schwarz  und  Weiß 
gleichgesetzt  werden.  Die  Tatsachen  der  Farbenblindheit  haben  auf  die  Theoi'ie  der 
Lichtempfindungen  einen    großen  Einfluß    geübt.     Es    ist  ja   auch  begreiflich,    daß   der 

1)  Angabe  von  W  u  n  d  t ,  Grundzüge  I  '^,  S.  238. 

2)  Vgl.  dazu  besonders  Ebbingliaus,  Grundzüge  I,  S.  191  ff. 

3)  Guttmann,  Farbensinn  und  Malerei  S.  235. 
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jncrkwiinlit'c  Ausfall  bostiinmter  P'artienernptindungen  den  erklärenden  Scharfsinn  in 
liesonden^ni  M:i(.ie  reizte.  Ks  ist  aber  ebenso  klar,  daü  eine  Theorie  der  Licht-  und 
Farbeneiiipliiidungoin  nicht  bloli  dieser  TatHachenKruppi;,  sondern  auuh  den  wichtigeren 
übrigen  'I'atsaclien,  den  unterschieden  der  Farbenqualitiltcn  pcKenüber  den  , neutralen" 
i''arben  und  unter  sich,  den  iMlschun(,'svor;rängen,  den  Anpassunifs-  und  Kuntrast- 
ersclieinuntten  gerecht  zu  werden  hat.  Kür  die  Theorien,  die  «ich  bis  heute  um  den 
Rang  streiten,  ist  charakteristisch,  wie  sie  die  eine  oder  die  andere  Art  von  Tatsachen 
vorwicKe'i'l  'J'l'''"  ■'•'"  hosten  /n  erklären  gestatten. 

I.  Die  Farbentheorien. 

I.  Aeltere  Aneichten. 

X'ersnchD  einer  Farbenllicinic  liegen  weit  /uriick.  Schon  Aristoteles  leitete 
silmtliclie  Karbon  aus  WeKJ  und  Schwarz  ab.  Die  früher  besprochene  Vienarbentheoric, 
(l(>r  liot  und  Grün,  (ielb  und  Blau  als  „Hauptfarben"  gelten,  findet  sich  schon  bei 
I .  i  0  n  a  r  d  o  da  \'  i  n  c  i.  In  ü  o  e  t  h  e  s  weltumspannender  Korschung  bildete  bekanntlich 
die.  ,,Karbcnlelire"  einen  Lieblingsgogenstand.  Sie  bietet  auch  wissenschaftlich  einiges 
Interesse,  da  an  Kiiiem  Hauptpunkte  eine  der  einflußreichsten  neueren  Theorien,  die 
llcringscho,  sich  ihr  wieder  näherte.  Von  der  früher  berührten  Polemik  gegen  Newton 
ausgehend  schickt  Goethe  den  tirundsatz  einer  .unmittelbaren  Verwandtschaft  des  Lichtes 
iiiiil  dos  Auges"  voraus,  den  er  in  den  Versen  ausdrückt:  „War'  nicht  das  Auge  sonnen- 
liaft,  wie  könnten  wir  das  Licht  erblicken?  Lebt'  nicht  in  uns  des  (iottes  eigne  Kraft, 
wie  könnt'  uns  Göttliches  entzücken!"  Er  kommt  dann  zu  der  (irundthese,  „dali  zur 
iMzciiguiig  der  Farben  Licht  und  Kinsternis,  Helles  und  Dunkles,  oder,  wenn  man  sich 
einer  allgemeineren  Kormel  bedienen  will,  Licht  und  Nichtliclit  erfordert  werde.  Zunilchst 
am  Licht  entsteht  uns  eine  P'arbe,  die  wir  Gelb  nennen,  eine  andere  zunächst  an  der 
Kinsternis,  die  wir  mit  dem  Worte  Blau  bezeichnen."  Diese  beiden  gemischt  bringen 
Grün  hervor,  durch  X'erdiclitung  und  Verdunkelung  aber  (ielbrot  und  HIaurot,  aus  deren 
\'t'reinigung  sich  dann  reines  Rot  erzeugen  lillit.  Die  Karben  sind  daher  .llalblichter", 
„Halbschatten'',  weshalb  auch  aus  ihrer  Mischung  ein  Graues  hervorgeht.  Wenn 
(iocthe  neben  einzelnen  feinen  IScobachtungen  über  die  Karbenemptindung  in  erst«r 
Linie  (las  im  Auge  hat,  was  wir  ,, technische  Mischung"  der  Karben  nannten,  will 
Schopenhauer  eine  physiologische  Begründung  der  Goethesrhen  Theorie  geben, 
indem  er  alles  auf  die  Tätigkeit  der  Netzhaut  und  die  Möglichkeit  einer  Teilung  dieser 
Tätigkeit,  Wcilj  auf  die  volle  Tätigkeit  derselben,  Schwarz  auf  die  Untätigkeit,  die 
Schattierungen  von  Grau  auf  ipiantitative,  die  bunten  Karben  auf  i|ualit-ative  Teilung 
der  Netzhaut  zurückführt.  So  sollen  z.  B.  Kot  und  Grün  die  beiden  völlig  gleichen 
i|iuilitativen  Hälften  der  Tätigkeit  der  Retina  sein.  Orange  '/j,  Blau  '/s,  Gelb  '/«,  Vio- 
lett 7»  r>>'''  iilti'  Goethe  war  aber  damit  nicht  einverstanden,  und  die  neuere  Wissen- 
schaft liehe  Bearbeitung  dieser  Kragen  ging  ganz  andere  Wege. 

n.  Die  Drei-Eoxnponententheorie. 
An  die  Tatsachen  der  Mischung  anknüpfend,  die  auf  drei  Grundfarben  hinzuweisen 
schienen,  nahm  Thomas  Young  an,  daß  es  im  Auge  dreierlei  Arten  von  Käsern  gebe, 
von  denen  die  einen,  wenn  sie  gereizt  werden,  die  F.mpHndung:  des  Rot  hervorbringen, 
ilie  zweiten  die  KnipHndung  des  Grün,  die  dritten  die  des  Violett.  Am  roten  Ende  des 
Spektrums  würde  die  Erregung  der  rotempHndenden  Nerven  überwiegen,  in  der  Mitte  die 
der  grUnempliiidenden,  und  am  brechbarsten  Ende  des  Spektrums  die  der  violettemptin- 
dcndcn.  Die  dazwischenliegenden  Karbon  würden  durch  entsprechendes  .\nwachsen  der 
begleitenden  Nervenerregung,  z.  B.  Gelb  von  Rot  aus  dunh  starker  werdende  Erregung 
der  grUnemplinilendeu  Nerven    entstehen.     Helmholtz   moditizierto   diese  Theorie,    indem 
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er  dieselbe  Dreiteilung  auf  verschiedene  Elemente  der  Netzhaut  und  später  auf  verschie- 
dene Sehstoft'e  bezog.  Aber  auch  bei  Helmholtz  v^ar  es  ini  Grunde  nichts  anderes  als 
eine  Uebertragung  der  Mischungsergebnisse  in  die  Sprache  der  Ph3'siolugie.  Eine  psy- 
chologische Erklärung  z.  B.  der  tatsächlich  doch  einfachen  Empfindung  Weiß  war  durch 
die  physiologische  Mischung  aus  Rot,  Grün  und  Violett  nicht  gegeben  i),  und  selbst  fiir 
die  Feststellung  der  physiologischen  Prozesse  inüfste  die  psychologische  Tatsächlichkeit 
vieler  einfacher  Emptlndungsqualitäten  mindestens  ebenso  maßgebend  sein  als  die  physi- 
kalischen Mischungsmijglichkeiten.  Besonders  einleuchtend  schien  die  Theorie  allerdings 
die  Farbenblindheit  durch  den  Ausfall  bestimmter  Nei-venfasern  zu  erklären.  Aber  doch 
nur  einzelne  Arten  derselben  ;  die  totale  Farbenblindheit  z.  B.,  bei  der  alles  als  Weiß 
oder  vSchwarz  oder  als  Schattierung  von  Grau  erscheint,  ist  mit  ihr  ganz  unvereinbar. 

III.  Die  Theorie  der  Gegenfarben. 
So  erwuchs  der  Young-Helmholtzschen  Hypothese  eine  gefährliche  Gegnerin  in 
einer  neuen,  von  Ewald  Hering  vertretenen  Lehre,  die  an  die  alte  Vierfarbentheorie  an- 
knüpfte. Den  Ausgangspunkt  derselben  bildet  aber  die  moderne  biologische  Vorstellung, 
daß  im  Nervensystem,  wie  in  der  lebenden  Substanz,  einerseits  Zersetzung,  dissimilierende 
Prozesse,  andererseits  Wiederherstellung,  assimilierende  Prozesse,  stattfinden.  Dazu 
kommt  die  Annahme,  daß  in  der  Netzhaut  des  Auges  dreierlei  lichtempfindliche  Sub- 
stanzen enthalten  sind,  von  denen  die  eine  die  Empfindungen  Schwarz  und  Weiß,  die 
andere  Blau  und  Gelb,  und  die  dritte  Rot  und  Grün  vermittelt.  An  diesen  „Sehsub- 
stanzen" vollziehen  sich  jene  beiden  entgegengesetzten  Prozesse.  Der  Assimilation  ent- 
sprechen die  Empfindungen  Schwarz,  Blau  und  Grün,  der  Dissimilation  Weiß,  Gelb  und 
Rot.  Aus  dem  Gleichgewicht  der  Assimilation  und  der  Dissimilation  soll  sich  in  den 
farbigen  Substanzen  das  farblose  Weiß  und  in  der  Schwarz- Weiß-Substanz  ein  mittleres 
Grau  ergeben.  Diese  Theorie  hatte  den  Vorzug  vor  der  Young-Helmholtzschen  Hypo- 
these, daß  sie,  der  alten  Vierfarbenlehre  entgegenkommend,  zugleich  der  selbständigen 
Empfindung  des  Weiß  und  Schwarz  eine  selbständige  physiologische  Grundlage  gab. 
Aber  gerade  der  daraus  entstandene  Parallelismus  mit  den  bunten  Farben  mußte  Wider- 
spruch erregen.  Der  Gegensatz  zwischen  Schwarz  und  Weiß  schien  doch  psychologisch 
wesentlich  anderer  Natur  zu  sein  als  der  der  Gegenfarben.  Die  —  in  der  Entwicklung 
der  Lehre  schon  anfänglich  zweifelhaft  gebliebene^)  —  Zusammenstellung  von  Rot  und 
Gelb  mit  Weiß  in  der  Dissimilation,  und  Grün  und  Blau  mit  Schwarz  in  der  Assi- 
milation erschien  willkürlich,  und  die  Analogie  von  Grau  mit  der  Verbindung  zweier 
Komplementärfarben  zu  Weiß  unbefriedigend^).  In  anderer  Weise  sucht  daher  eine 
neueste  physiologische  Hypothese  der  Forderung  einer  selbständigen  Erklärung  der  bloßen 
HelligkeitsempHndung  Rechnung  zu  tragen. 

IV.  Die  Duplizitätstheorie. 

Nach  V.  Kries  macht  es  die  zwischen  Tages-   und  Dämmerungssehen   bestehende 
Differenz  wahrscheinlich,  daß  in  beiden  Fällen  zwei  verschiedene  Bestandteile   des  Seh- 


1)  Vgl.  übrigens  zu  diesem  Verhältnis  der  physiologischen  und  psychologischen  Er- 
klärung v.  Kries  a.  a.  0.  S.  l.Sl  f.  142  ff. 

2)  v.  Kries  a.  a.  0.  S.  145. 

3)  Vgl.  besonders  v.  Kries  a.  a.  0.  S.  146  ff.  S.  149.  K  ü  1  p  e ,  Grundriß  der 
Psychologie  S.  143.  Wundt,  Grundzüge  IP,  S.  247  f.  In  einer  scharfsinnigen  Modifika- 
tion dieser  Theorie  der  Gegenfarben  sucht  Georg  Elias  Müller  manche  der  Schwierigkeiten 
zu  heben,  indem  er  die  Zahl  der  Elementarfaktoren  vermehrt  und  ;i  u  ß  e  r  e  Netzhautprozesse 
und  innere  Erregungen  der  Sehbahn  unterscheidet.  Vgl.  darüber  W.  Wirth,  Literatur- 
bericht S.  201  f.    v.  Kries  a,  a.  0.  S.  276  f. 
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apparates  in«  H\iU-A  komnicii.  iJa  nun  das  DilnimerungsHehcn  niiht  durch  das  Netzhaut- 
zentrum, Hondern  nur  durch  die  scitliciien  Teile  der  Netzhaut  vermittelt  wird,  da  ferner 
von  dorn  eigentlichen  Sehai)parat  der  Netzhaut,  den  Stiibchcn  und  Zapfen,  die  ersteren 
im  Netzhautzentrum  fehlen,  so  liegt  es  nahe,  den  Stäbchen  die  Funktion  des  l'anime- 
I  iiiifr.ssehens,  den  Zaiifen  die  des  Tagessehens  zuznweiisen.  Das  Auge  würe  danach  ein 
l)cippelapparat,  von  welchem  der  eine  Teil  dem  Sehen  im  Dunkeln,  der  andere  dem 
Silii-n  im  Meilen  dient.  Auch  die  übrigen  Uestandteilo  der  Theorie  sind  durch  die  Vor- 
sii'ilung  bestimmt,  daß  die  Kinrichtung  des  Sehorgans  in  den  verschiedenen  hinterein- 
;indpr  geschalleten  Abschnitten  dessellien  eine  verschiedene  sei.  Ks  ergibt  sich  daraus 
die,  Milglicbkeit,  innerhalb  gewisser  Grenzen  auf  den  einen  Abschnitt  die  Dreikumpo- 
iienlen-,  auf  den  anderen  die  N^ierfarbentheoiie  anzuwenden,  und  sie  verdichtet  sich  tat- 
säihlich  zu  der  Annahme,  „dali  die  peripheren  \OrgUnge,  insbesondere  die  nikchsten  Er- 
folge der  Belichtung,  in  einer  dreikumpnnentigen  Weise,  die  zentralen  dagegen  in 
einer  der  Vierfarbentlieurie  entsprechenden  Form  gegliedert  sein  dürften'"  (, Zonentheo- 
rie") ').  Für  die  (iesamtauflassung  der  Lichtemplindungen,  der  gegenüber  sich  v.  Kries 
in  seiner  hier  nur  in  einigen  (irundzügen  anzudeutenden  Lehre  sehr  vorsichtig  aus- 
spiicht,  wird  besonders  betont,  „daü  die  Physiologie  des  Sehorgans  und  die  Psychologie 
der  (iesii'htsemptindungen  sehr  verschiedene  Dinge  sind,  selbstverständlich  nicht  ohne 
mannigfaltige  Meziehungen  zueinander,  aber  doch  keineswegs  sich  so  vollständig  deckend, 
wie  man  es  vielfach  geglaul)t  hat  annehmen  zu  dürfen,  und  dalj  es  daher  im  gegen- 
wiUiigi-n  Stadium  <ler  Forschung  unerlälJlich  ist,  die  Probleme  und  Tatsachen,  die  dem 
einen  und  ilem  anderen  Gebiete  angehiircn,  sorgfältig  auseinanderzuhalten"*). 

Flien  liier  setzt  aber  die  letzte  der  hier  zu  erwähnenden  Theorien  ein,  diejenige 
von   VViiiidt. 

V.  Die  Stufentheorie. 

Der  rein  physioloirisclien  IJetrachtiing  gegenüber  betont  Wundt  den  psyrhologi- 
srhen  (iesichtspunkt.  daü  Jede  Farbe  nach  ihrem  absoluten  Emptindungswert  einfach  ist. 
Ol)  wir  etwas  als  Haupt-  oder  Zwisclienfarbe  ansehen,  hängt  nur  von  den  Punkten  iler 
l'arbenskala  ab,  von  denen  wir  ausgehen.  Hätten  wir  uns  z.  B.  aus  irgendwelchen 
(i  runden  daran  gewohnt,  Purpur  und  Orange  als  Haupt  färben  anzusehen,  so  würden 
wir  wohl  geneigt  sein,  Kot  als  Zwisclienfarbe  zn  betr.ichten.  .\uch  sei  mit  dem  Mi- 
schungsgesetz die  Annahme  wohl  vereinbar,  daß  die  (in  .einem  multiformen  photo- 
chemischeu  Vorgang"  licstfhonde)  farbige  l/ichtrcizung  in  sehr  kleinen,  für  uns  nicht  näher 
nachzuweisenden  Abstufungen  mit  <ler  Wellenlänge  des  objektiven  Lichtes  sich  ver- 
ändere und  daß  sie  stets  zu  einer  das  .Substrat  jeder  Lichtrei/ung  bildenden  (in  einem 
..uniformen   photochemischen    Vor;;ang-    bestehenden)    farblosen    Krreguntr    hinzutrete'). 

Diese  Hypothese  Wundls  hat  jedenfalls  den  Vorzug,  der  psycholou'ischcn  Uetrach- 
liiimsweise  in  erster  Linie  Hcchiumg  zu  tragen.  Die  Zeit  zu  einer  abschließeudcu  Ge- 
sanitanschanung  über  die  Gesichlsemptindungen  ist  noch  nicht  gekommen.  Die  Psycho- 
logie wird  es  »ich  aber  nicht  nehmen  lassen  dürfen,  für  psychische  X'orgiinge,  wie  dio 
l.ielitemplindungen  es  sind,  von  rein  psychologischen  Frai:cst«llangen  auszugehen.  Sie 
wird  dabei  so  wenig  als  irgendwelche  andere  psychologische  Forschung  darauf  verzichten, 
aus  dem  gesetzmäßigen  Zusamnienliang  derselben  mit  dem  Reiz  und  mit  der  Nervener- 
regun;r  Nutzen  zu  ziehen.  .\ber  indem  sie  dabei  die  Hilfe  der  Physik  und  Physiologie 
dankbar  annimmt,  wird  sie  zugleich  fordern  müs>en,  daß  in  der  Bearbeitung  dieses  ganzen 
Kausal/iisamnienliangs  nie  außer  acht  gelassen  werde,    wie  zuletzt  das    Motiv    und    die 

1)  V.  Kries  n.  a.  0.  S.  2t>9. 
v!)  V.  Kries  ii.  o.  0.  S.  '.''♦i. 
;t|  Wiin.lt.  ilrumlzOge  11*,  S.  -J.M.  254. 
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(i>uelle  jeder  Unterscheidung  einzelner  Arten  von  Aetherwellen  und  Xetzhauterregungen 
in  der  Empfindung  als  solcher,  also  in  dem  psychischen  Vorgang,  liegt. 

Literatur.  Artliur  Schopenhauer,  Ueber  das  Sehen  und  die  Farben.  Sämtl. 
Werke,  hrsg.  von  Grisebach  (Reklani)  III.  Band.  —  Hermann  Helmholtz,  Handbuch 
der  physiologischen  Optik.  Leipzig  1867.  3.  Aufl.,  hrsg.  von  Kries,  Nagel  u.  a. :  Bd.  I, 
Einleitung,  Dioptrik  des  Auges  1909.  —  E.  Hering,  Zur  Lehre  vom  Lichtsinn.  Sitzungs- 
berichte der  kais.  Ak.  d.  Wiss.  Wien,  66.— 70.  Bd.  1872—74.  —  G.  E.  Müller,  Zur  P.sycho- 
physik  der  Gesichtsempfindungen.  ZPs  10  (1896),  S.  1  ff.  321  ff. ;  14  (1897),  S.  1  ff.  161  ff.  — 
Ders.,  Die  Theorie  der  Gegenfarben  und  die  Farbenblindheit.    I.  Kongr.  f.  Psych.  (1904),  S.  6  ff. 

—  W.Schultz,  Das  Farbenempfindungssystem  der  Hellenen.  Leipzig,  Barth  1904.  (Bespre- 
chung von  W.  Guttmann.  ZPs  39  (1905),  S.  452 — 455.  —  Johannes  Köhler,  Der  simultane 
Farben-  und  Helligkeitskontrast  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  sogenannten  Florkon- 
trastes. APs  II  (1904),  S.  423  ff.  —  Wilhelm  Wirth,  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
Psychophysik  der  Licht- und  Farbenempfindung.  APs  I  (1903),  L,  S.  21— 61;  V  (190.5),  S.  1— 41. 

—  Fr.  Schenck,  Dioptrik  und  Accomodation  des  Auges.    Handb.  der  Physiol.  10,  S.  30  —  91. 

—  J.  V.  Kries,  Die  Gesichtsempfindungen.  Handb.  der  Physiol.  III,  S.  109 — 282.  — 
O.  Zoth,  Augenbewegungen  und  Gesichtswahrnehmungen.  Handb.  der  Physiol.  III,  S.  283 
bis  437.  —  Aage  A.  Meisling,  Ueber  die  chemisch-physikalischen  Grundlagen  des  Se- 
hens. ZPs  42  (1908),  S.  229  ff.  —  Alfred  Guttmann,  Farbensinn  und  Malerei.  UL  Kongr. 
f  P.sych-,  S.  234—236  (1909). 

§  14.    Die  Schallempfiiidiingeii. 

Die  psychohigisclie  Betrachtung  der  Schallcmpfindungen  führt  uns  zunächst  auf  die 
Unterscheidung  zweier  Klassen,  die  zunächst  mehr  dem  unmittelbaren  Gefühl  einleuchtend 
als  durch  Angabe  der  Unterscheidungsmerkmale  zu  rechtfertigen  ist,  auf  den  Unterschied 
zwischen  Klängen  und  Geräuschen.  Doch  bestätigt  uns  sogleich  die  Physik 
diesen  Unterschied,  indem  sie  uns  lehrt,  dafs  die  schallerzeugenden  Eeize,  rasch  auf- 
einanderfolgende Verdichtungen  und  Verdünnungen  der  Luft,  die  „Schallwellen",  in 
regelmäßigen  oder  unregelmäfaigen  Perioden  vor  sich  gehen  können,  und  dafs  den  ersteren 
die  Klänge,  den  letzteren  die  Geräusche  entsprechen.  Obwohl  durchschnittlich  die  weit- 
aus gröfsere  Zahl  der  Schallempfindungen  Geräusche  sind,  hat  sich  die  ps\-chologische 
Untersuchung  lange  Zeit  fast  ausschliefälich  den  Klängen  zugewandt.  Erst  in  neuerer 
Zeit  beginnt  man  auch  den  Geräuschen  gröfsere  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Wie  not- 
wendig dies  ist,  ergibt  sich  schon  daraus,  dafs  die  weitaus  wichtigsten  unter  den  Schall- 
empfindungen, die  Worte  der  Sprache,  in  der  Regel  Geräusche  sind. 

Die  hauptsächlichsten  Tatsachen  und  Gesetze  des  Gehörssinns  werden  aber  bis  heute 
an  den  einfacheren  Verhältnissen  der  Klänge  erforscht.  Eine  gewisse  Berechtigung  da- 
für liegt  schon  darin,  daß  in  den  meisten  Geräuschen  Klänge  enthalten  sind,  die  Unter- 
suchung der  letzteren  also  zugleich  als  Vorarbeit  für  die  Erforschung  der  Geräusche 
betrachtet  werden  kann. 

A.  Die  Elangempfindungen. 

Die  durch  regelmäßig  periodische  Luftschwingungen  erzeugte  Schallempfindung, 
der  Klang,  ist  in  der  Regel  selbst  aus  den  einfachen  Klängen  zusammengesetzt,  die  wir 
Töne  nennen,  und  denen  physikalisch  eine  pendelartige  Bewegung  der  Luftteilchen  ent- 
spricht. Schon  der  Einzelklang  irgendeines  musikalischen  Listrumentes,  die  der  ge- 
wöhnliche Sprachgebrauch  in  der  Regel  als  „Ton"  bezeichnet,  enthält  meist  mehrere 
einfache  Töne,  von  denen  die  , Obertöne"  nur  wegen  ihrer  Schwäche  gegenüber  dem 
„(irundton"  in  der  Regel  nicht  bemerkt  werden.  Sie  sind  aber  wichtig,  da  ihre  Stärke  ' 
und  Zahl  die  sogenannte  „Klangfarbe"  bestimmt.  Von  den  Teiltönen  eines  Einzel- 
klangs unterscheiden  sich  die  in  den  Zusammenklängen  enthaltenen  Einzelklänge 
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und  Töne  durch  ihre  dem  Grundton  ganz  oder  aniiilhemd  (,'leichkonimende  Stärke  und 
diin;h  ihren  meist  viel  gerint'cren  Abstand  vom  Grundton.  An  der  Tonemplindnng  können 
wir  die  Ton  hohe,  die  physikalisch  von  der  Zahl  der  Schwingungen  in  der  .Sekunde  ab- 
hängig ist,  die  Tonstärke  oder  Intensität,  der  die  , Amplitude"  der  Schwingungen 
entspiirlit,  und  die  Dauer  untcrMclieiden. 

I.  Die  Tonhöhe. 

Mit  dci- Ziinaiiiiio  der  Schwingungs/.ahl  wird  der  Ton  ,liölifr-.  mit  der  Ahnahme 
„tiefer".  Dur<;li  entsprechende  Herstellung  der  Schwingungszahlen  können  wir  also 
sämtliche  Toncmptindungcn  erzeugen.  Sic  bilden  eine  eindimensionale  Reihe,  die  in  einer 
Li  nie  dargestellt  gedacht  werden  kann.  Diese  „Tonlinie"  ist  aber  nicht  unbegrenzt. 
Die  Frage  der  Bestimmung  ihrer  Grenzen  nach  unten  und  oben,  des  tiefsten  und  des 
höchsten  noch  hörbaren  Tones,  hat  früh  schon  die  Akustik  beschäftigt.  Die  Angaben, 
sind  aber  bis  heute  Kchwankendc.  Für  den  tiefsten  hörbaren  Ton  können  etwa  12  Dnppd- 
Bchwingungen  in  der  Sekunde  als  Durchschnitt  angenommen  werden.  Die  liestimmungen 
gehen  aber  bis  zu  <»  Scliwingungcn  hinab  (Appunn  1H1S7/HM)  und  bis  zu  :J2  Schwingungen 
(Savart  1k;{1)  hinauf.  Die  Angaben  für  die  Schwingungszahl  des  höchsten  noch  hör- 
baren Tones  schwanken  zwischen  KKXXI  (Savart)  und  öorKMl  (Kdelmann  IIMK)).  Die 
genaue  Rcrechnung  ist  wesentlich  erschwert  teils  durch  die  individuellen  Unterschiede 
der  Hörtäliigkeit,  teils  durch  die  Unmöglichkeit  ab.solut  reine  Töne  herzustellen.  Für 
die  Herstellung  der  tiefen  Töne  bedient  man  sich  für  gewöhnlich  besonders  einge- 
richteter Stimmgabeln,  für  die  Herstellung  der  höchsten  der  sogenannten  Galtonscben 
Pfeife,  die  eine  Schwingungszahl  bis  zu  ITDCMM)  zu  erzeugen  ermöglicht')- 

Innerhalb  dieser  Grenzen  erfolgt  jedoch  eine  Zunahme  oder  Abnahme  der  Tonhöhe 
niiht  bei  jedei'  beliebigen  \'ergrö(jerung  oder  Verkleinerung  der  Schwingungszahl,  son- 
dern nur,  wenn  die  Diflerenz  der  Schwiiigungszahlen  einen  gewissen  Betrag  überschreitet. 
Dieser  Botrag  der  „Unterschiedsschwelle"  für  Töne  ist  allerdings  sehr  klein  oder  mit 
aniliien  Worten,  da  die  „U  n  t  ersch  ied  sem  p  f  i  nd  1  ich  k  e  i  t"  im  umgekehrten 
\  i  rhilltnis  zur  „ünterschiedsschwelle"  steht:  die  „Unterschiedsemptindlichkeit-  für  Töne 
ist  sehr  grolj.  Selbst  vom  ungeübten  normalen  Ohr  kann  in  mittlerer  Tonhöhe  noch 
ein  Tonunterschied  gehört  werden,  der  nur  einige  Schwingungen  beträgt.  Von  geübten 
Beobachtern  konnten  sogar  Töne  noch  unterschieden  werden,  deren  l'nterschied  nur  den 
vierten  oder  fünften  Teil  einer  Schwingung  ausmachte. 

Legen  wir  die  angegebenen  Grenzen  der  Tonlinie  und  eine  entsprechend  feine 
rnlersihiedseiiiptindlichkeit  zugrunde,  so  kämen  wir  auf  eine  Zahl  von  gegen  1Ü(IOO 
möglichen  Tönen  der  Tonlinie.  Diese  Tonunterschiede  finden  aber  keineswegs  alle  Ver- 
wendung. Schon  technisch  wäre  dies  ja  kaum  möglich.  Weder  Instniniente,  noch  die 
menschliche  Stimme  wären  einer  derartigen  Mannigfaltigkeit  von  Tonunterschieden  ge- 
waclisen.  Wir  wählen  vielmehr  von  einem  bestimmten  Ton  aus  nnr  ganz  bestimmte 
Intiivalle,  in  denen  die  „Melodie-  sich  auf  und  ab  bewegt.  DaD  diese  Auswahl  keine 
willkürliche  ist,  zeigt  sich  in  der  gleichmäliigen  Verbreitung  derselben,  die  sich  nicht 
blolj  aul  den  menschlichen  (iesang,  sondern  auch  auf  den  , Tonfall"  der  menschlichen 
Sprache,  ja  selbst  auf  den  Gesang  der  Vögel  erstreckt.  Die  Art  der  Intervalle  fidgt 
bei  aller  Verschiedenheit  im  einzelnen  bestimmten  Gesoty.en.  Diese  Gesetzmäüigkeit  tritt 
auch  liier  darin  hervor,  dalj  die  psychologischen  Verschiedenheiten  in  ganz  bestimmten 
pli.vsikali.schcM  Verhältnissen  zum  .Ausdrack  kommen.  Den.selben  regelmäliigen  Intcr- 
vallrn  entsprechen  nämlich  immer  dicjiiolben  einlachen  X'erhältnisse  der  Schwingtings- 
/.ahlen.     Ks  ist  z.  li.  für  die  GkUve  das  Verhältnis  1  :  2.   für  die  Cininte  J  :  :i.  tlir  die 

1)  Nach  S.häfcr,  Der  tlehör-isinn  S.  48'J. 
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Quarte  3  :  4,  für  die  große  Terz  4  :  5,  für  die  kleine  Terz  5  :  G,  für  die  grolse  Sexte 
3  :  5,  für  die  kleine  Sexte  5  :  8,  für  die  Sekunde  8  :  0,  füi-  die  kleine  Septime  5  :  9, 
für  die  grofae  Septime  8:15. 

Welche  Stelle  der  Tonlinie  auch  den  Ausgangspunkt  für  das  Intervall  bilden  mag, 
das  Verhältnis  der  Schwingungszalilen  bleibt  für  dasselbe  Intervall  immer  gleich,  und 
—  die  psychologische  Parallele  dazu  —  der  musikalisch  Geübte  vermag  das  Intervall 
auch  da  zu  erkennen,  wo  er  über  die  Stelle  der  Tonhöhe  selbst,  über  die  , absolute  Ton- 
höhe" im  Zweifel  ist.  Die  Gründe  für  diese  Bevorzugung  bestimmter  Tonunterschiede 
werden  uns  aus  Anlafä  der  Lehre  vom   ,, Zusammenklang"  zu  beschäftigen  haben. 

II.  „Tonfarbe"  und  Klangfarbe. 

Zunächst  entsteht  noch  die  Frage,  ob  in  der  bisher  besprochenen  ,Höhe'^  und 
„Tiefe"  der  Töne  als  solcher  das  besteht,  was  wir  Qualität  der  Tonenipfindung  nennen, 
oder  ob  daneben  noch  andere  Merkmale  in  Betracht  kommen.  Nach  Carl  Stumpf  und 
K.  L.  Schäfer^)  würde  schon  dem  einfachen  Ton  —  im  unterschied  von  der  „Klang- 
farbe" des  aus  Tönen  zusammengesetzten  „Klangs"  —  eine  mit  der  Tonhöhe  sich 
stetig  ändernde  „Tonfarbe"  zukommen.  Drei  Merkmale  werden  darin  zusammengefafst, 
Helligkeit,  Gröfse  und  Stärke.  Die  tieferen  Töne  erscheinen  dumpf,  dunkel,  die  höheren 
hell.  Sie  haben  ferner  etwas  „Massiges,  Gewaltiges,  Kopf  und  Körper  des  Hörers  üm- 
flutendes",  während  die  höchsten  Töne  als  „dünn",  „fadenförmig",  „spitzig",  „winzig" 
bezeichnet  werden.  Endlich  besitzen  die  Lohen  Töne  bei  gleicher  „Amplitude"  der 
Schwingungen,  also  bei  gleicher  Energie,  größere  Stärke  als  die  tiefen.  Die  scheinbar 
entgegenstehenden  Beobachtungen,  daß  Donner  und  Kanonenschüsse  sehr  weit  hörbar 
sind,  daß  tiefe  Glockentiine  weiter  dringen  als  hohe,  daß  bei  Annäherung  an  ein  fernes 
Orchester  Pauke  bezw.  Kontrabaß  zuerst  vernehmbar  werden,  dürften  bei  genauerer 
Untersuchung  als  nur  scheinbarer  Widerspruch  dagegen  sich  erweisen^).  Die  „Tonfarbe" 
ist  dann  für  den  einfachen  Ton  das,  „was  wir  beim  Zusammenklingen  eines  Grundtones 
mit  .seinen  Obertönen  als  Klangfarbe  bezeichnen". 

Nach  der  gewöhnlichen,  besonders  durch  Helmholtz  vertretenen  Auffassung  kommt 
diese  „Färbung"  überhaupt  erst  dem  Klang  zu  und  besteht  in  der  Art  und  Zahl  der 
Teiltöne,  die  im  Klang  mit  dem  Grundton  verbunden  sind.  So  unterscheiden  sich  z.  B. 
die  annähernd  obertonlosen  „weichen",  aber  unkräftigen  Klänge  der  Stimmgabeln  und  ge- 
wisser Orgelpfeifen  der  Klangfarbe  nach  deutlich  von  den  mit  dem  Grundton  eine  Keilie 
niederer  Obertöne  umfassenden  reicheren  und  doch  weichen  Klängen  des  Klaviers  oder 
dem  durch  sehr  hohe  Obertöne  gekennzeichneten  schärferen  Klang  der  Oboe,  des  Fagotts, 
der  Blechinstrumente.  Wenn  wir  allerdings  unter  „Klangfai-be"  alles  das  verstehen, 
was  uns  bei  gleicher  Tonhöhe  eine  Unterscheidung  der  Instrumente  nach  dem  Gehör  er- 
möglicht, so  hätten  wir  neben  jener  „Klangfarbe  im  engeren  Sinne",  die  nach  Stumpf 
nichts  anderes  ist  als  die  Gesamtheit  der  im  Klang  vereinigten  „Tonfarben",  noch 
weitere  Merkmale  der  Instrumente,,  z.  B.  begleitende  zischende,  sausende,  kratzende 
Geräusche,  charakteristische  Unterschiede  der  Höhenlage  und  Klangstärke  u.  a.,  hinzu- 
zurechnen. 

Die  Unterscheidung  besonderer  „Tonfarben"  wird  aber  von  anderen  Psychologen 
bestritten.  Man  wird  mit  Wundt  zweifelhaft  sein  können,  ob  jene  mehrfachen  Ausdrücke 
für  die  „Tonfarbe"  nicht  doch  immer  nur  verschiedene  Bilder  sind  für  an  sich  einfache 
und  unzerlegbare  Emplindungen  und  ob  nicht  insbesondere  eine  Gefühlsverwandtschaft 
mit  dem  Sinnesgebiet,  aus  dem  das  Bild  entstammt,  maßgebend  gewesen  ist  ^). 

1)  K.  L.  Schäfer,  Der  Gehörssinn  S.  485  ff. 

2)  Schäfer  a.  a.  O.  S.  486. 

3)  Wundt,  Grundzüge  II',  S.  78. 
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III.  Die  „sekundären  Eüangerscheinungen". 

Gditm  wir  von  den  cin/flneii  'riiiieii  /.iini  Zu.saiiiiiienklini;eii  zweier  Töne  über,  so 
li;ilj('n  wir  zunäclist  eine  (inipiif!  vnn  Krsrliclnuntren  zu  erwähnen,  die  nicht  /n  den 
unniittelliar  iliiien  entsprechenden  Ernpfinduni;en  ^eliört.  Es  Kind  Erschcinani^en  sekun- 
dären Charalitcrs,  die  unter  ganz  bestinimten  Bedini;un^en  auüer  dein  Zusammenklani; 
selbst  für  uns  liiirbar  werden. 

Schla(?en  wir  auf  dem  Klavier  Kleirhzeititf  zwei  Töne  von  weniir  verschiedener 
SchwinduntjKzahl,  ■/..  H.  eine  Sekunde,  an,  so  hören  wir  beim  Verklingen  der  Töne  ein 
eiKentümlicho.s  An-  und  Ab«(thwellcii  derselben,  das  ähnlich  wirkt,  wie  wenn  die  Ton- 
i|uelle  selbst  sicli  nähere  und  wieder  entfernen  würde.  Es  sind  die  soiyrenannten 
„Sc  li  w  eb  unge  n",  deren  Zahl  );eiiau  dem  l'nterschied  der  beiden  .|)rimären-  Töne 
entspricht.  Folgen  die  Schwebunfren  ra.sch  aufeinander,  so  werden  sie  nir-ht  mehr  als 
Wellenbewek'iinR,  sondern  als  Schläfe  oder  Stölie  empfunden.  Sehr  lang.samc  Schwe- 
l)iiriKeii,  die  bis  zur  Dauer  von  3  Minuten  noch  merklich  sein  sollen,  sind  sehr  schwer 
zu  erkennen.  .\m  leichtesten  lassen  sie  sich  in  der  Zahl  von  1 — 6  in  der  Sekunde  ver- 
l(i!;,'en.  Bei  bedeutend  ({röfieren  Geschwindigkeiten  sind  die  Stöße  nicht  mehr  zählbar, 
sondern  es  entsteht  nur  der  allgemeine  Eindruck  der  .Rauhigkeit",  der  je  nach  der 
GeschwindiKkeit  der  Stölie  mit  einem  Hollen,  Knarren,  I\asseln.  nder  mit  Schwirren  oder 
Zwitschern  verglichen  wird.  Als  Grenze  für  die  Wahrnehinbarkeit  der  Schwebunjren,  die 
je  nach  der  Tonhöhe  verschieden  ist,  fand  K.  L.  Schäfer  bei  Versuchen  mit  Stimmgabeln 
iiinerlialb  der  kleinen  Oktave  die  Zahl  von  (iO,  innerhalb  der  eintrestrichenen  Oktave 
die  Zahl  von  100-130  Schwebungen,  die  noch  eben  als  .Rauhigkeit-  merklich  waren •)• 

lläiilig  mit  den  Schwebungen  verbunden  finden  sich  die  der  Ditlerenz  oder  der 
Summe  der  Schwingungs/.alilen  zweier  Töne  entsprechenden  „K  o  m  b  i  n  a  t  i  o  n  s  t  ö  n  e-. 
Sie  wurden  als  .ItitVereiiztöne-  vor  kaum  2iH)  Jahren  (von  dem  italienischen  Violinisten 
Tartini  1714  und  dem  deutschen  Organisten  Sorge  174.'>|  entdeckt.  Lassen  wir  z.  B. 
Töne  mit  den  Schwinguiigszahleu  IdtHt  und  IHOO  gleichzeitig  erklingen,  so  können  wir 
einen  1  lilVerenzton  von  H(M)  Schwiiigungen  kören.  Die  Töne  sind  aber  meist  sehr  schwach 
iiikI  nur  unter  günstigen  Bedingungen  hörbar.  Noch  mehr  trifl't  dies  für  die  erst  von 
llelndioltz  untersuchten  „Summationstönc"  zu,  welche  der  Summe  der  Schwingungszahlen 
der  „primären"  Töne  eiitspre<'lien. 

P.sychidogisches  Interesse  hat  aber  besonders  die  Entstehung  der  . Kombi- 
nat ioiistöne"  erregt.  Zwar  ist  es  nach  Helmholtz  bei  einigen  Instrumenten,  bei  der  Doppol- 
sirone  und  dem  Harmonium,  nach  K.  Schäfer  auch  bei  lauttöncndem  Telefon-,  sowie 
gewissen  anderen  Membranen  gelungen,  die  Kombinalionstöne  als  , physikalisch"  ent- 
standen, als  im  Luftraum  vorbamlen  nachzuweisen.  Die  Kombinationstöne  anderer  Ton- 
i|uellen  aber  müssen  als  .subjektiv"  entstanden  gelten,  da  es  auch  den  feinsten  l'nter- 
suchuiigsmethoden  nicht  gelungen  ist,  .ihre  Existenz  in  der  l.uft  zu  konstatieren*  *i. 
Dii>  Krage  aber,  ob  der  Ort  dieser  .subjektiven  Entstehung"  mit  Helmholtz  in  gcwis!*cn 
Tillen  dis  llörorgaiis  (Trommel teil  und  Gehörknöchelchen)  zu  suchen  ist,  oder  ob  wir 
darin,  wie  Ebbinghaus  will ').  eine  im  engeren  Sinn  p.sycholofrische  Erscheinung  zu 
sehen  haben,  hängt  aufs  engste  mit  der  Theorie  der  Si  halleinptindungen  überhaupt  zu- 
sammen. 

lY.  Die  Eonsonans. 

Nach    dieser   gesonderten    Betrachtung    der   sekundären  Klangerscheinungen  beim 
gleichzeitigen  Erklingen  mehrerer  Töne   stellen    wir  nun  die  Frage  nm  b    den  psycholo- 
1)  Sebiifcr.  Der  (iebörssinn  S.  ,V>4. 
•J)  Schaf  IT  a.  II.  O.  S.  MU. 
:<)  Rbbiiighaus.  UrinuIxOgc  I.  S.  311. 
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gischen  Eigentümlichkeiten  des  Zusaninienklangs  selbst.  Die  musikalischen  Intervalle 
innerhalb  der  Tonlinie  liaben  uns  bereits  auf  gewisse  Klangverwandtschaften  geführt, 
die  aber  dort  in  einem  Nacheinander,  in  der  Tonfolge,  uns  entgegentraten.  Jetzt 
handelt  es  sich  um  ein  Zugleich,  um  den  Zusammenklang.  Es  sind  in  erster  Linie 
gewisse  Eigenschaften  des  Zusammenklangs,  welche  mit  den  geläutigen  Begriffen  der 
Konsonanz  und  der  Dissonanz  bezeichnet  werden.  Häutig  werden  diese  Aus- 
drücke aber  auch  auf  die  Aufeinanderfolge  „klangverwandter"  oder  „nicht  klangver- 
wandter Tone"  übertragen.  Diese  Verallgemeinerung  des  Begriffes  hat  aber  bei  anderen 
Psychologen  energischen  Wideispruch  gefunden.  Man  fragt,  was  „Konsonanz  aufein- 
anderfolgender Töne"  psychologisch  eigentlich  bedeuten  soll,  und  weist  auf  Tonsysteme, 
wie  die  der  Siamesen  oder  der  Javaner,  hin,  die  p.sychologisch  kaixm  zu  begreifen  wären, 
wenn  auch  die  aufeinanderfolgenden  Töne  von  einfachem  Schwingungsverhältnis  als  ur- 
sprünglich konsonant  notwendig  aufeinander  hinwiesen ').  In  der  tatsächlichen  Behand- 
lung des  Konsonanzproblems  hängt  aber  beides,  die  „Konsonanz"  nacheinander  erklingen- 
der Töne  und  die  „Konsonanz"  gleichzeitig  erklingender  Töne,  bis  zum  heutigen  Tage 
so  enge  zusammen,  dafa  sich  die  erstere  nur  in  ^'erbindung  mit  der  letzteren  besprechen 
läßt.  Diese  gemeinsame  Behandlung  i.st  auch  dadurch  einigermafsen  gerechtfertigt,  dafa 
die  Emptindlichkeit  für  Konsonanz  und  Dissonanz  im  Zusammenklang  mit  der  Feinheit 
der  Unterscheidung  der  Intervalle  Hand  in  Hand  geht. 

Eine  zweite  Vorfrage  betrifft  das  Verhältnis  von  Empfindung  und  Ge- 
fühl in  der  „Konsonanz".  Ist  das  eigentümliche  „Zusammenstimmen"  der  Töne,  das 
wir  als  Konsonanz  bezeichnen,  nur  ein  Emptindungserlebnis  oder  seinem  eigentlichen 
Wesen  nach  ein  Gefühl,  das  man  etwa  als  Gefühl  der  „Harmonie"  bezeichnen  kann, 
oder  ist  es  beides?  Um  die  Notwendigkeit  einer  Unterscheidung  der  Emptindungs-  und 
der  Gefühlsmerkmale  der  Konsonanz  zu  zeigen,  hat  man  darauf  hingewiesen,  daß  der 
Grad  der  Konsonanz  keineswegs  mit  dem  Grade  des  Lustgefühls  an  dem  Zusammenklang 
übereinstimmt.  Dem  Altertum  gilt  die  Oktave,  dem  Mittelalter  zum  Teil  die  Quinte, 
dem  Europäer  der  Gegenwart  vorwiegend  die  große  Terz  als  der  wohlgefälligste  Zu- 
sammenklang. Dem  Grade  der  Konsonanz  nach  aber  folgen  sich  auch  nach  heutigem  Urteil : 
Oktave,  Quinte,  große  Terz  ^).  Daraus  ergibt  sich  allerdings,  daß  die  beiden  Konsonanzen 
theoretisch  auseinandergehalten  werden  müssen.  Daß  beide  aber  in  dem  Eindruck  des 
Zusammenklangs  tatsächlich  sich  verbinden,  zeigt  die  psychologische  Beobachtung  un- 
widersprechlich.  Wir  können  versuchen,  eine  bloß  empfundene  Konsonanz  künstlich 
herzustellen.  In  Wirklichkeit  aber  ist  der  Eindruck  des  Zusammenklangs  von  Tönen 
stets  ein  einheitliches  Erlebnis,  in  dem  jene  Emptindungseleniente  mit  Gefühlselementen 
zusammenwirken.  Wir  stellen  daher  die  Grundfrage  nach  der  Ursache  der  Konsonanz 
mit  Beziehung  auf  dieses  einheitliche  Erlebnis  und  berücksichtigen  jene  beiden  Seiten 
desselben  nur,  je  nachdem  das  Erklärungsbedürfnis  es  fordert. 

Nachdem  unter  den  Griechen  zuerst  Pythagoras  in  seinen  Versuchen  mit  dem 
Monochord  die  Abhängigkeit  der  Tonhöhe  von  der  schwingenden  Saite  und  damit  die 
mathematische  Gesetzmäßigkeit  in  der  Bildung  der  Töne  erkannt^)  und  die  spätere 
Wissenschaft  das  einfache  Verhältnis  der  Scliwingungszahlen  in  den  konsonanten  Inter- 
vallen aufgedeckt  hatte,  lag  es  nahe,  in  diesen  mathematischen  Beziehungen  die  eigent- 
liche Ursache  der  Konsonanz  zu  sehen.    Unter  den  Neueren  ist  es  besonders  Leibniz, 


1)  P.  Krüger,  Dift'erenztöno  und  Konsonanz.    APs  I,  S.  2.")2  f. 

2)  Krüger,  Differenztöne  und  Konsonanz  S.  240.  K.Schäfer  gibt  dagegen  als  ,die 
heutigentags  dem  allgemeinen  Geschmack  am  besten  gerecht  werdende  Reihenfolge'  an: 
„Oktave,  Quinte  und  Quarte,  große  Terz  und  kleine  Sexte,  kleine  Terz  und  kleine  Sexte'-. 
a.  a.  0.  S.  537. 

3)  Vgl.  hierzu  Theodor  Gomperz,  Griechische  Denker  P  (1903),  S.  83  f. 
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der  diese  Ansicht  vertrat.  .Die  Musik  entzückt  uns',  beiDt  es  in  meinen  .Venionftprin- 
zipien  der  Natur  und  der  Gnade"  «i,  .ol)|?leicli  ilire  Scliönlicit  nur  in  der  Entspreciianj? 
von  Zalilen  besteht  und  in  der  unliewulJteii  Zähluni;,  die  die  Seele  an  den  Schläuen  und 
8ch\vingun{?en  der  tönenden  Kori)er  vornimuit,  die  in  gewissen  Iiit*nallen  miteinander 
zusanimenstiiiimen."  Der  iJegrifl'  des  l'nbewulJten,  dessen  eigentiiclicr  Entdecker  er  ist, 
schafft  tiir  Leibniz  die  .Möglichkeit,  in  der  „Zählung"  der  Schwingungen,  die  ja  als 
bewuljte  doch  keinenfalls  vurlianden  war,  die  Ursache  des  .ZusanimenstiiiiDiens-  der 
Töne  und  der  „Schönheit'-  der  Musik  zu  selten.  Der  Mathematiker  Euier  ist  iiim  auf 
diesem  Wege  gefolgt,  indem  er  den  Eindruck  der  Harmonie  auf  das  unmittelbare  Ge- 
fallen an  der  Einfachheit  der  dunkel  bcwulitcn  Zahlenverbältiiisse  zurückführt. 

Es  war  eine  der  llaaptschwilchen  dieses  Standpunktes,  dali  er  den  doch  minde- 
stens mit  Gefühlen  verbundenen  Kindruck  der  Konsonanz  als  ein  —  wenn  auch  unter 
(li'r  Schwelle  des  Hewulitseins  vor  sich  gehendes —  theoretisches  Erkennen  von  Zahlenver- 
liaUnissen  erklären  w'ollto.  Eine  der  eintinfireichsien  unter  den  neuesten  Theorien,  die- 
jenige vonTheudor  Lipps.  geht  einen  tthnlichen  Weg,  überbrückt  aber  dic.'-e  Kluft  zwi- 
schen Mathematik  und  ästhetischer  Lust  durch  denjenigen  Begrirt',  der  beides  vereiuitrt, 
dessen  Hauptmerkmal  selbst  die  ästhetische  Freude  an  Mafi  und  Zahl  ist,  die  des  Ithyth- 
mus.  Die  Voraussetzung  ist  dabei,  dali  jeder  einzelnen  Tonschwingung  ein  besonderer 
seelischer  Vorgang  entspricht,  der  aber  unbewufjt  bleibt.  In  der  .Rauhi-rkeit-  der 
tiefsten  Töne  ist  diese  \'iellieit  von  Erregungen  noch  bemerkbar.  Treffen  zwei  solcher 
Reihen  unbewuliter  Toncriegungcn  zusammen  und  ist  das  A'erhältnis  der  Schwingungen 
ein  entsprechend  günstiges,  so  entsteht  ein  Khythnius.  indem  an  bestimmten  Stellen  zwei 
dieser  Erregungen  zusammenfallen  und  dadurch  das  betreffende  Glied  der  Heihe.  /..  B. 
bei  der  Oktave  je  das  zweite  Glied,  verstärkt  wird.  Wie  bei  anderen  rhythmischen  Ge- 
bilden, so  ist  auch  hier  das  Wohlgefallen  um  so  größer,  je  einfacher  und  übersichtlicher 
der  IMiyIhmus  ist.  Auch  die  Konsonanz  ist  nichts  anderes  als  unbewulite  Wahrnehmung 
des  lUiythmus  der  Tonerregungen. 

Gegen  diese  Analogie  zwi.schcn  Konsonanz  und  Kbythmus  wird  aber  von  anderen 
Psychologen  mehrfach  begründeter  \Viderspruch  erhoben.  Man  mUbtc,  heißt  es,  unbe- 
wulite Walirnelinuing  rhytliniischer  Uebereinstimmung  auch  annehmen,  wo  unser  bewußtes 
rhythmisches  tiefühl  versagt,  z.  13.  bei  dem  Verhältnis  ,'> :  tl  (kleine  Terz).  Vollends  die 
Möglichkeit  einer  Anzahl  gleichzeitiger  wohlgefällig  wirkender  Harmonien  schließe  jede 
rhytlimisclie  Analogie  aus*).  Ganz  schwache  Verstimmungen  von  Konsonanzen  bleiben 
unbemerkt,  obwohl  hier  die  Zahlenverhältnisse  ganz  unübersichtlich  werden').  Am 
schwersten  wiegen  aber  die  Hedenken  gegen  die  Art  der  Verwendung  des  HegritTes  des 
l'nbewußten.  Wir  können  allerdings  nicht  umhin,  vielfach  Unbewußtes  zur  Erklärung 
des  bewußten  seelischen  Lebens  vorauszusetzen.  Aber  diese  Hypothesen  müssen  stets 
in  unmittelbarer  Fühlung  bleiben  mit  dem  bewußten  psychischen  Geschehen,  das  sie  er- 
klären sollen.  ISei  Lipps  besteht  aber  diese  unmittelbare  Fühlung  nur  nach  der  anderen. 
iler  physikalischen  Seite,  indem  der  einzelnen  Luftschwingung  eine  psychologisch  völlig 
unkontrollieHiare  Tonerrogung  entsprechen  soll. 

Die  zweite  der  Konsonanztheorien,  die  sich  in  der  Gegenwart  um  den  Vorrang 
streiten,  diejenige  von  Helm  hol tz  ist  wesentlich  einfacher.  Sie  geht  von  der  He- 
obachtung  aus,  daß  ungleichmäßige  .intermittierende-  Emptindungen,  z.  H.  da.s  Flackern 
eines  Lichtes,  Kratzen  der  Haut,  unsere  Nervenapparat«'  heftiger  angreifen  und  darum 
unangenehmer  wirken  als  gleichmäßig  andauernde.  Solche  , intermittierende-  Eindrücke 
treten  aber  liei  der  Dissonanz  aut,  indem  zwischen  den  primären  Tönen  und  auch  zwi- 

1)  Nncb  >ler  Leberaet/.ung  von  Hucheunu,  Philo».  Uibliothek,  Band  lus.  .«.  4.'«. 

•-')  Krüger,  DitTereu/.töiic  und  Konsonanz  s.  218   220. 

;!|  K.  Scbilfer,  Der  Gehörscinn  S.  637. 

K  I  •  i'  II  Im  n  >  ,  l.olirbiu-h  tlrr  Ptyclioloffl».  U» 
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sehen  den  Kombinatioiistönen  derselben  Schwebungen  entstehen.  Den  Eindruck  der 
Konsonanz  aber  haben  wir  da,  wo  diese  Störungen  des  Klaaigeindruckes  annähernd  oder 
vollständig  zurücktreten.  Die  Konsonanz  ist  also  damit  rein  negativ  erklärt,  als  Ab- 
wesenheit von  Störungen.  Ein  positives  Moment  kommt  nur  für  die  Konsonanz  in  der 
Klangfolge  in  Betracht,  sofern  sie  auf  das  Zusammenfallen  der  Obertöne  und  die  dar- 
auf sich  gründende  Klangverwandtschaft  zurückgeführt  wird.  Abgesehen  von  dem 
Haupteinwand,  dem  diese  Theorie  der  Schwebungen  unterliegt,  daß  sie  nur  die  Disso- 
nanz, aber  nicht  die  Konsonanz  selbst  erklärt,  ist  sie  durch  den  Nachweis  widerlegt 
worden,  daf3  es  intermittierende  Tonemptindungen  ohne  Dissonanz  (z.  B.  ein  Tremolo 
mit  Oktaven)  und  ebenso  Dissonanz  ohne  Schwebungen  gibti). 

Auf  Grund  dieser  Kritik  stellt  eine  dritte,  von  Carl  Stumpf  aufgestellte  Theorie 
sich  die  ausdrückliche  Aufgabe,  in  der  bewußten  Empfindung  selbst  das  auszeichnende 
Merkmal  der  Konsonanz  aufzuweisen.  Er  findet  es  in  dem  Grade  der  Ver- 
schmelzung. Gleichzeitige  Empfindungen  bilden  nicht  eine  bloße  Summe,  sondern 
sie  verschmelzen  untereinander.  Der  Grad  dieser  Verschmelzung  kann  ein  sehr-  ver- 
schiedener sein.  Höher  ist  schon  der  Grad  der  Verschmelzung  bei  gleichzeitigen 
Empfindungen  eines  Sinnes  als  bei  solchen  verschiedener  Sinne.  Er  zeigt  sich  darin, 
daß  der  Gesamteindruck  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  schwerer  analysiert  wii-d 
und  sich  in  demselben  Maße  dem  Eindruck  einer  Empfindung-  nähert.  Innerhalb  der 
Tonempfindung  stellt  z.  B.  die  Oktave  die  stärkste  Verschmelzung  dar  2)  und  nähert 
sich  am  meisten  dem  Eindruck  eines  Tones.  Da  die  Verschmelzung  auch  auf  in  der 
Erinnerung  gegebene  Töne  sich  erstreckt,  so  soll  sie  auch  die  in  der  Melodie  zutage 
tretende  Konsonanz  in  der  Klangfolge  erklären.  Die  Verschmelzung  selbst  aber  ist 
ein  Grundverhältnis,  das  so  wenig  weiter  abgeleitet  werden  kann  als  eine  einfache 
Farbenempfindung.  Wir  können  versuchen,  ihre  phj-siologischen  Ursachen  in  einem 
Zusammenwirken  nervöser  Gebilde  in  der  Hirnrinde  (einer  „spezifischen  Energie")  auf- 
weisen —  und  vielleicht  wird  dies  einmal  gelingen  — ,  aber  die  Tonverschmelzung  als 
psychischen  Vorgang,  als  Verknüpfung  zweier  Emptindungsinhalte,  haben  wir  damit  nicht 
verständlicher  gemacht. 

In  ausführlicher  Auseinandersetzung  mit  dieser  Ansicht  und  in  grundsätzlicher  Ueber- 
einstimmung  mit  Wundt,  der  in  der  .Verschmelzungstheorie"  nur  eine  Zurückführung 
der  Verschmelzung  auf  Konsonanz,  anstatt  umgekehrt,  und  damit  einen  Verzicht  auf 
Erldärung  erblickt,  hat  Felix  Krüger  eine  eigene  Theorie  entwickelt.  Darnach  ist 
die  Konsonanz  eine  „Komplexqualität",  bei  deren  Zustandekommen  eine  ganze  Eeihe 
von  Faktoren  mitwirken.  Der  wichtigste  unter  ihnen  aber  ist  dem  Gebiete  der  früher 
beschriebenen  „Kombinationstöne-  zu  entnehmen.  Als  „Empfindungsgrundlagen"  der 
Konsonanz  werden  nämlich  die  „Differenztöne"  betrachtet.  „Alle  wirklich  konsonierenden 
Zweiklänge"  zeigen  nämlich  „der  zergliedernden  und  vergleichenden  Beobachtung  gewisse 
charakteristische  Eigentümlichkeiten  der  Differenztöne",  die  sich  folgendermaßen  be- 
schreiben lassen:  „Erstens:  bei  jedem  konsonanten  Zweiklang  fallen  zwei  oder  mehr 
Differenztöne  in  einen  zusammen.  Zweitens:  die  Anzahl  der  überhaupt  vorhandenen 
Differenztöne  ist  bei  den  Konsonanzen  relativ  beschränkt;  sie  ist  geringer  als  bei  den 
merklich  dissonanten  Verstinmiungen  der  gleichen  Intervalle,  und  jeweils  auch  geringer 
als  bei  den  unvollkommeneren  Konsonanzen.-  So  zeigt  die  Oktave  überhaupt  keinen  ge- 
sondert hörbaren  Dift'erenzton,  sondern  nur  eine  Verstärkung  des  tieferen  Primärtons 
durch  mehrere  theoretisch  vorhandene  Diflerenztöne  von  gleicher  Tonhöhe,  die  Quinte  1, 
die  Quarte  2,    die  große  Terz  3,    die   kleine  4  usf.  s).    Auch   bei   den   mehr    als   zwei- 

1)  Nach  C.  Stumpf  und  K.  Schäfer.     K.  Schäfer.  Der  Gehörssinn  S.  53S. 

2)  Stumpf,  Tonpsychologie  II,  S.  65  ff.  127  ff. 

'i)  Felix  Krüger.  Die  Theorie  der  Konsonanz.    PsSt  V,  S.  299  f. 
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stiminig'en  Zusanimenklän(,'en  gelten  dieselben  Emptindun^smerkmale.  Nur  sind  sie  hier 
verstilrkt  und  qualitativ  versehärlt.  Der  Unterschied  der  Vüllkommensten  Konsonanz 
von  der  grellsten  Dissonanz  ist  griiüer  und  ^die  Mannigfaltigkeit  der  Sonanzwahr- 
iiehmuntjen  überhauijt  reicher  und  zugleich  bestimmter  abgestuft-  'j.  Charakteristisch 
ist  aulscrdem  noch  besonders  die  Annahme,  dafj  es  auch  „neutrale,  indifferente,  weder 
konsonant  noch  dissonant  klingende  Tonmehrlieiten"  gibt.  Sie  sind  abhUngig  von  der 
absoluten  Tonlage,  wobei  sich  folgende  interessante  Gesetzmilfjigkeit  ergibt:  ..Nach  der 
absoluten  Tonhöhe  zu  verwischen  sich  alle  Sonanzcharaktere  der  Wahrnehmung  in  der 
Richtung  sonanzlicher  Neutralität,  und  zwar  zuerst  die  vnn  Hause  aus  am 
wenigsten  ausgeprägten;  nach  der  Tiefenlage  hin  nähern  sich  alle  Zu.-^animenklänge  mehr 
und  mehr  einer  unterschiedslosen  Dissonanz,  zuerst  die  schon  in  der  MittcUage 
dissonanten,  dann  die  unvollkommen  konsonierenden'**). 

Man  kann  die  ganze  Theorie  als  ,,D  i  f  f  e  re  n  z  t  o  n  t  h  eo  r  ie"  der  Kon.sonanz 
bezeichnen,  mufj  aber  dabei  berücksichtigen,  daß  auch  ,die  objektiv  gegebenen  Triniär- 
töne  allein  oder  mit  Differenztönen  zusammen  die  charakteristischen  Merkmale  der 
Sonanz  tragen-,  allerdings  so,  dali  sie  dabei  selbst  unmittelbar  teilhaben  an  jenen 
charakteristischen  Merkmalen  der  Differenztöne '). 

Obwohl  diese  Theorie  in  der  Berücksichtigung  der  Teiltöne  sich  derjenigen  von 
llelnilioltz  wieder  etwas  nähert,  unterscheidet  sie  sich  doch  wesentlich  von  ihr  durch 
die  Rntschiedcnheit.  mit  welcher  die  psychologische  Fragestellung  eingeführt  und 
durchgeführt  wird.  Sie  stimmt  darin  im  Grundsatz  völlig  mit  Lipps  und  Stumpf  über- 
ein. Aber  eben  diese  Iktruchtungsweise  führt  zur  genaueren  Sonderung  der  ver- 
schiedenen Seiten  des  .Sonanzerlebnisses-,  der  des  Intervallurteils  und  des  unmittelbaren 
Bewuljtscins  der  Konsonanz  oder  Dissonanz,  der  Empfindungsmerkmale  und  der  zuge- 
hörigen Gefühle.  Wie  diese  verschiedenen  Faktoren  an  jenem  Erlebni.s  beteiligt  sind, 
auf  diese  Frage  ist  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  kaum  eine 
ausreichende  Antwort  möglich.  .\uch  die  letzte,  von  Krüger  so  eingehend  experimen- 
tell und  theoretisch  begründete  Ansicht  erhebt  ja  nur  den  Anspruch,  ,dafj  die  be- 
schriebenen Kombinationserscheinungcn  und  ihre  Zusammenhänge  als  Empfindiings- 
gi'undlagen  des  Sonanzbewußtseins  zu  gelten  haben;  dali  sie  also  dem  psj'chidogischen 
Verständnis  der  Konsonanz  und  Dissonanz  und  der  sonanzlichen  Neutralität  uns  näher 
tiringeir.  Die  psychologisch  tiefergeliende  Frage  bleibt  aber  —  auch  die  Richtigkeit  der 
„Differenztontheorie-  vorausgesetzt  —  immer  noch  bestehen:  wie  kommt  es,  daß  Tatsachen, 
wie  die  Zahl  der  Differenztöne,  für  die  Eigenart  des  „Sonanzerlebnisses-  bestimmend 
sind?  Läßt  sich  diese  Frage  auch  wieder  durch  Versuche  beantworten?  liier  ist  die 
Stelle,  wo  keine  Tonpsychologie  ohne  gewisse  allgemeine  Begriffe  und  Gesetze,  lieißen 
sie  nun  „Verschmelzung"  oder  „Assimilation-  oder  „Identitätsbewußtscin-  oder  ähnlich, 
ihre  .Vuigabe  vollenden  kann*). 

1)  KrOger  a.  a.  O.  V,  8.  400. 

2»  Krttgor  a.  a.  0.  V.  S.  3;i(i  f. ;  IV,  S.  251. 

3)  K  rUger  IV.  a.  0.  V,  S.  299;  IV,  S.  211  ff. 

4)  Von  hier  aus  erscheint  mir  auch  KrOgor^  Polemik  gegen  die  .falucbe  Objekti- 
vierung oder  Verdinglicbung  der  psychologischen  Begriffe'  (Die  Theorie  der  Konsonanz  I, 
S.  ."JIS  ff.)  zu  weit  zu  gehen.  Dali  wir  mit  dem  Worte  .KonHommz*  etwa»  Kinbeitlicbes  be- 
nennen, darf  gewiQ  nicht  vorausgesetzt  worden,  nudi  wilro  es  falsch,  irgend  etwas  wie  einen 
niiigbegrilV  nach  Analogie  äußerer  Dinge  in  die  Krklilning  hineiniutragcn.  .\ber  bestätigt 
lue  psvchologisihi'  ForHchnng,  dali  es  ein  einheitliches  Erlebnis  mit  immerwicdorkehrenden 
Merkmalen  i.nt.  dann  muß  sie  niidi  einen  in  ollen  Krlebnissen  derselben  Art  wirksamen  tinind 
ftJr  ilas  /usamiiic'iiwirken  der  verschiedenen  Faktoren  zu  diesem  Kesnitnt  aufweisen.  Indem 
wir  iliesen  Grund  als  wirksam  ..•.Iteii  la-si-n  und  mit  e  i  n  o  iii  Wort   bnienneu,   machen   wir 

10* 
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B.  Die  Geräuschempfindungen. 

Die  einfachste  Unterscheidung  der  Geräuschempfinduncen  von  den  Tonempfin- 
dungen scheint  der  Unterschied  der  Reize  darzubieten,  sofern  die  Geräusche  durch 
unperiodische  Luftschwingungen  erzeugt  werden.  Selbstverständlich  ist  aber  mit  dieser 
physikalischen  Angabe  die  p.sychologische  Unterscheidung  nicht  erledigt.  Auch  hier  ist 
vielmehr  auszugehen  von  der  Zergliederung  des  seelischen  Vorgangs  als  solchen,  und  erst 
dann  kann  es  sich  um  die  Beziehxmg  desselben  zu  physikalischen  Vorgängen  und  zu 
den  physiologischen  Grundlagen  im  Hörapparat  handeln. 

Die  psychologische  Beobachtung  hat  zunächst  festzustellen,  daß  die  meisten  Ge- 
räusche den  Tönen  gegenüber  gar  nicht  scliarf  abgegrenzt  sind,  sondern  etwas  vom 
Toncharakter  an  sich  haben.  Sie  teilen  nicht  blofs  den  Stärkeunterschied, 
sondern  bis  zu  einem  gewissen  Grad  auch  den  Höhenunterschied  der  Töne.  Wir  sprechen 
z.  B.  von  „dumpfen"  oder  ..hellen'-  Geräuschen.  Die  Sprache  selbst  bringt  in  ihren  das 
Geräusch  nachbildenden  und  onomatopoetischen  Wörtern  diese  Höhenunterschiede  zum  Aus- 
druck, indem  sie  je  nachdem  dunklere  oder  hellere  Vokale  wählt.  Solche  onomato- 
poetische Bezeichnungen  von  Geräuschen  lassen  sich  geradezu  in  eine  von  der  Tiefe  zur 
Höhe  fortschreitende  Eeihe  ordnen,  z.  B.:  Brummen,  Murmeln.  Schnurren,  Knurren, 
Poltern,  Rollen,  Sausen,  Rauschen.  Hauchen,  Rasseln,  Knarren,  Klappern.  Knattern. 
Schmettern,  Wehen,  Kreischen,  Knistern,  Klirren,  Ticken,  Knipsen,  Zischen,  Zwitschern '  i. 
Auch  das  „Tick-Tack"  der  Uhr  2)  markiert  das  hellere  und  das  dumpfere  Geräusch 
durch  die  Wahl  der  Vokale.  Versuche  an  Instrumenten  bestätigen  diese  Tonbestand- 
teile des  Geräusches.  Klatscht  man  z.  B.  in  der  Nähe  des  geöffneten  Klaviers  bei  auf- 
gehobenem Deckel  in  die  Hände,  so  erklingt  eine  Anzahl  Saiten  in  der  dem  Geräusch 
ungefähr  entsprechenden  Tonhöhe.  Auch  aus  gleichmäfdg  andauernden  Geräuschen  in 
der  Natur,  z.  B.  aus  dem  Plätschern  eines  Baches,  lassen  sich  Töne  heraushören.  Stumpf 
glaubte  in  einem  Gebirgsbach  am  stärksten  und  beständigsten  das  Fis  der  eingestrichenen 
Oktave  zu  hören,  ..aber  immer  umspielt  von  benachbarten  Tönen'- ^j. 

Von  hier  aus  liegt  nun  die  Annahme  nicht  allzu  fern,  die  als  die  eine  der  beiden 
Hauptansichten  über  das  Wesen  der  Geräuschempfindung  gelten  kann,  dafs  die  Geräusche 
ü  b  e  r  h  a  u  p  t  n  i  c  h  t  s  a  n  d  e  r  e  s  s  i  n  d  a  1  s  T  ö  u  e ,  die  unter  Bedingungen  gehört 
werden,  unter  denen  sie  nicht  deutlich  als  Töne  erkennbar  sind.  Nach  Helmholtz 
sind  Geräusche  nichts  anderes  als  eine  Summe  zahlreicher  gleichzeitiger  Töne  von  wenig 
verschiedener  Höhe,  was  sich  z.  B.  feststellen  lasse,  wenn  wii-  sämtliche  Töne  einer 
ganzen  Oktave  des  Klaviers  gleichzeitig  niederdrücken  und  dadurch  einen  geräusch- 
artigen Eindruck  hervorrufen.  Dieser  Versuch  führt  aber  nach  Stumpf  nur  in  der 
tiefen  Region  der  Töne  zu  einem,  beinahe  reinen  Geräusch.  In  der  mittleren  Region  aber 
bleibe  diese  Gehörsemptindung  ein  Klang,  aus  welchem  auch  eine  geringere  oder  gröfsere 
Anzahl  von  Klangteilen  herauszuhören  sei.  Wollte  man  aber  die  Geräusche  als  eine  Zu- 
sammensetzung aus  sehr  zahlreichen  sehr  schnell  aufeinanderfolgenden  Tönen  verschiedener 
Höhe  betrachten,  so  steht  dem  gegenüber,  dafs  wir  auch  beim  schnellsten  Wechsel  von  Tönen, 
wenn  wir  z.  B.  mit  dem  Finger  über  die  Tasten  streichen  (gute  Dämpfung  des  Klaviers 
vorausgesetzt)  oder  auf  einer  Violinsaite   stetig   hinaufrutschen  oder  den  eine   gedackte 


uns  nicht  mehr  und  nicht  -weniger   einer  „Hyiiostasierung-    oder  .Yerdinglichung"   schuldig 
als  -wenn   -wir  von  , Empfindung"  überhaupt  oder  von  , Klangfarbe"  oder  , Tonstärke-'  reden 

1)  Nach  K.  Schäfer,  Der  Gehörssinn  S.  -579. 

2)  Nach    E.   Trebs,    ,Die   Harmonie    der  Vokale"   S.  340  f.  findet   übrigens 
schiedenen  Sprachen  ein  regelloser  Wechsel  zwischen  i— a  und  a— i  statt. 

3)  Stumpf.  Tonpsychologie  IL  S.  •50-2. 


ver- 
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rteife  veisclilielk-iideu  Pliopltii  liiii-  iiiirl  lierschieben,  kein  Geräusch,  sondern  nor  eine 
rasche  Tonverändorun^f  liiiren  'j. 

Endlich  lassen  sicii  die  Geräusche  auch  noili  als  T'ine  von  proüer  Kiir/.e  betrachten, 
deren  Dauer  (nur  2 — S  Schwin^'ungein  nicht  ausreiciit,  um  eben  noch  eine  Tonemptindun^ 
zu  erzeugen,  und  die  uns  daher  als  munientune  Geräusche  iKnallei  erwcheinen.  .\ber 
auch  hier  bleibt  der  Zweifel  bestehen,  ob  nicht  die  darin  entiialtene  tJerUuscheuipfindnng 
selbst  etwas  tiualitativ  anderes  ist.  Alle  die.'-e  physikalischen  Mü|,'!ichkeiten.  »u-räusche 
auf  Töne  zurUckzut'iihren,  können  Ja  die  Unterordnunfj  der  Gerilusthe  m  p  li  n  d  u  n  i<e  n 
unter  die  Toneiiiptiuduntren  höchstens  wahrscheinlich  machen. 

Die  psyclioloi,'i8che  Analyse  scheint  alier  für  eine  spezitische  Verschiedenheit  beider 
zu  s|)rechen.  GrölJere  Wahrscheinlichkeit  hat  daher  die  zweite  Hauptansicht  über  das 
Wesen  der  Geräusche  für  sich,  die  z.  B.  von  Stumpf  und  Wundt  geteilt  wird,  daO  die 
Geräusche  t]  ni  p  f  i  nd  u  n  tr  e  n  besonderer  Art  sind.  Wie  damit  die  keines- 
wegs ohne  weitere»  daraus  foltjende  pliysiologische  Annahme  besonderer  die  Geräusch- 
enjptindunff  vermittelnder  Teilchen  des  Hörapparates  sich  verbindet,  wird  die  Besprechung 
des  letzteren  zeisjen. 

Die  bei  weitem  häurigsten  Geräuschemptindungen  sind  jedenfalls  nicht  reine  Ge- 
räusche, sondern  iMi  seh  untren  aus  Ton  und  Geräusch.  Das  Verhältnis,  in 
welchem  beide  an  dem  Gesamteindruck  beteiligt  sind,  ist  charakteristiscli  für  diesen. 
W  u  n  d  t  unterscheidet  danach  d  re  i  G  r  u  n  d  f  o  r  me  n  der  Geräusche,  deren  interes- 
santeste Beispiele  die  S])rachlaute  sind:  K  1  an  g  sre  rä  u  sc  he.  mit  einem  ilominierenden 
Ton  von  variabler  Höhe  und  mit  ihm  verschmolzenen  modifizierenden  Tönen  von  kon- 
stanter Höhe  (in  der  Sprache  die  Vokale  und  Halbvokale),  intermittierende 
Dauergeränsche,  d.  h.  \'erschmel7.ungsprodukte  aus  einem  bald  mehr  zurücktretenden, 
bald  noch  deutlich  vernehmbaren  (z.  R.  bei  den  R-Lautenj,  bald  völlig  verschwindenden 
(Z.  B.  bei  den  scliarfen  Zischlauten»  Hauptton  und  in  starken  Schwebungen  begriiTenen 
tieferen  oder  höheren  Nebentönen,  endlich  die  M  o  m  e  n  t  an  g  e  r  ä  u  s  c  h  e  (in  der 
Sprache  die  Explosivlaute),  die,  durch  eine  plötzliche,  sehr  kurz  dauernde  Lufterschütte- 
rung erzeugt,  siili  aus  einer  rasclien  Folge  sehr  unregelmäüiger  Uszillationen  ohne 
eigentlichen  Toncharakter  zusammensetzen  *). 

IMe  moderne  Technik  hat  neue  Wege  gefunden,  die  in  den  I.autgeräuschen  ent- 
lialteneu  Kiemente  zu  zerlegen.  Man  vergröijert  die  im  Phonographen  gewonnenen 
l'liiidrücke  oder  man  lälit  die  Schwingungen  der  Stimmbänder,  wie  sie  sich  beim 
Spreciieu  und  Singen  dem  Schildknurpel  des  Kehlkopfs  mitteilen,  ilurch  den  sogenannten 
,. Kcliltonschreiber"  iK'riiger  und  Wirth)  auf  einer  beruüten  Trommel  sich  aufzeichnen, 
oder  njan  lälit  die  Schwingungen  der  menschlichen  Stimme  mittels  .Membranen  oder 
auch  ilirekt  durch  die  Luft  auf  eine  rußende  Klamme  übertragen,  durch  deren  Spitze 
i'iii  l'apierstreifen  hindurchgezogen  wird,  und  bestimmt  nach  den  auf  den  I'apierstreifen 
entstehenden  UulJiiugen  die  „Melodie  der  gesprochenen  Hede-  (Marbei.  Allgemeine  Er- 
gebnisse   für   die   grundsätzlichen    Kragen   der   Geräu-schemptinduDg    lassen   sich   jedoch 

ll  Stumpf,  Tonpsychologie  11,  S.  508.  Nach  K.  Schäfer  ider  Gehör»«inn  .S.  ,V'*,S) 
rührt  dies  allordinga  daher,  diiG  imin  am  Klavier  Verauebo  dieser  Art  nicht  wohl  nnstellen 
könne,  wold  aber   gelingen    sie  mit   Hilfe    einer    Sr.ln  iu-ibe.     .Konnfniiert 

man  nilmlicb  den  Uclicrkreis  einer  solchen   derart.  .  n    Mlmtlicber  Oeff- 

iiiuigen  von  einander  verschieden,  und  »war  regellos  = , „.  ..   „loiner    ■■   '    '■   n 

je  zwei    luifeiniiiiderfolgende    Löcher    beim  Anbla-en    wäbreiul    der    Rotntion  ; 

kurzen  Ton,  unil  alle  diese  Töne    sind    ungleich    hoch.     .Vis    (SesAmteindrurk  n 

Schiill,  der  mit  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  an  Höhe  t».  oder  abnimmt,  im  übrigen 
aber  volUtAndig  den  Charakter  eine»  lierftusohes  lint.* 

•-'>  W  u  11  d  t  .  (JrundiQge   11*.  S.  -lO'J  f. 
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noch  nicht  anführen.     Der  Stand  der  Wissenschaft  zeigt  auf  diesem  schwierigen  Gebiet 
ül)erall  nur  Anfänge. 

C.  Das  Gehörorgan  und  die  Theorie  der  Schallempfindung. 

I.  Der  Weg  der  Luftschwingungen  im  Gehörorgan. 
Wir  verfolgen,  um  uns  den  Aufbau  des  Hörorganes  in  der  Kürze  zu  vergegen- 
wärtigen, den  Weg  der  Luftschwingungen  von  aufsen  nach  innen,  wobei  auf  unten- 
stehende schematische  Darstellung  des  Gehörorgans  zu  verweisen  ist.  Sie  gelangen  zu- 
nächst in  das  die  Ohrmuschel  und  den  äußeren  Gehörgang  umfassende  äußere  Ohr 
(Fig.  8:  15.  16)  und  werden  von  dem  dasselbe  nach  innen  abschließenden  Trommel- 
fell (17),  einer  sehr  dünnen  (0,1  mm)  Membrane  von  nicht  ganz  1  cm  im  Durchmesser. 
Figur  8.     Scbematische  Darstellung  des  Gehörorgans  (nach  K.  L.  Schäfer). 


1  Hörnei-v,  2  Innerer  Gehörgang.  3  Längliches  Uäricuhi^)  und  5  rundes  (saccnlus)  Säckchen, 
beide  im  Vorhof  liegend.  4  Einer  der  drei  Bogengänge.  6  Der  häutige  Schneckenkanal  (ßucr«« 
cocklearis).  7  Der  endolymphatische  Kanal.  S  Der  endolymphatische  Sack.  9  Der  perilympha- 
tische Baum.  30  Das  knöcherne  Labyrinth.  11  Das  Felsenbein.  12  Das  ovale  Fenster.  "  13  Das 
runde  Fenster.  14  Die  Ohrmuscheln.  15  und  16  Der  kuorpelige  (24)  und  knöcherne  Teil  des 
äußeren  Gehörganses.  17  Das  Trommelteil.  IS  Der  Hammer.  19  Der  Amboß.  20  Der  Steig- 
bügel.    21  bis  23  Die  Paukenhöhle  mit  der  Ohrtrompete  oder  Eustachischen  Köhre. 

aufgefangen.  Die  dadurch  erzeugten  Schwingungen  des  Trommelfells  gelangen  in  das 
Mittelohr,  indem  die  mit  ihm  in  sinnreicher  Weise  verbundenen  Gehörknöchelchen, 
der  mit  seinem  Stiel  angewachsene  Hammer  (18),  der  mit  de.ssen  Kopf  verbundene 
Amboß  (19)  und  der  am  Amboßfortsatz  befestigte  Steigbügel  (20)  zugleich  in  Schwingung 
versetzt  werden.  Mit  Hilfe  dieses  eigentümlichen  Mechanismus  ist  nicht  nur  das 
Trommelfell  imstande,  dem  Wechsel  der  Tonhöhe  zu  folgen,  sondern  es  werden  auch 
die  mit  verhältnismäßig  großer  Weite  und  geringer  Kraft  das  Trommelfell  treffenden 
Luftschwingungen  in  solche  von  geringerer  Weite  und  größerer  Kraft  verwandelt. 
Damit  sind  die  Schwingungen  zum  Uebergang  in  ein  anderes,  schwerer  bewegliches 
Medium,  in  das  Wasser  (7.  8.  9)  des  inneren  Ohrs  oder  Labyrinths,  vorbereitet.  Dieser 
Uebergang  geschieht,   indem   der  Steigbügel  die  Membran  des  zum  Labyrinth  führeudeu 
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ovalen  Fensters  (12),  an  der  er  beweglich  hefestife't  ist,  in  .Stiiwingung  versetzt,  wäbren'l 
da.s  andere  zum  inneren  Ohr  führende,  ebenfalls  durch  eine  Membran  geschlossene,  runde 
Fenster  (l3j  die  Erschütterun(?en  des  Labyrinthwasser.s  di)  ausgleicht.  Die  Erschütte- 
rungen pHaiizen  sich  nunmehr  in  der  Flüssigkeit  fort  und  zwar  zanüchst  in  dem  mitt- 
leren Teil  desselben,  dem  Vorhof  (3.  ö),  von  welchem  die  rechtwinivlich  aufeinander- 
stehenden  Bogengänge  (einer  derselben  4)  seitwärts  sich  abzweigen.  Xacli  innen  schliefjt 
Hieb  die  sogenannte  Schnecke  an,  ein  in  Form  eines  Schneckenhauses  27<  mal 
um  seine  Achse  gewundener  hilutiger  Raum,  der  selbst  in  drei  den  Windungen  der 
Schnecke  folgende  Räume  zerfällt :  den  von  zwei  Slembranen.  der  Basilar-  oder 
G  r  u  n  d  ni  e  m  b  r  a  n  und  der  Reiliner.schen  Membran,  umschlo.ssenen.  häutigen  Schnecken- 
kanal  ((i),  und  zwei  durch  diesen  Kanal  —  mit  Ausnahme  der  an  der  Schneckeubpitze 
befindlichen  Oeffnuiig  (dem  Helikotreraa)  —  völlig  voneinander  getrennte  Ulinge,  die 
Figur  9.  Senkrecht  zur  Basilariiicmbran  geführter  DiirchHcbiiitt  ili.'.<  iikustiM-lu-n 
Endapi)iiriitc3.  1  UehürrttiUicheii.  '_'  HoiliMi/.i.'llfn.  3  Innere  Hörzi-Ile.  4  Aimiüiti.' 
Hörzellc.     5    StUtzzellen.     (!    Net/,förmi({e    Haut.     •  •    (^uerdurchschnitfe    «jiiralig 

"  t  VVulstartig  erhobene  Epithelzelleu  (nacli  Hi-iile- 

Merke  1). 

■'     ■:•     "'irli'icho  .Mt'mbr»iiJ 


verlaufender  Nervenfasern. 


Knnchi<rn<-s  S|>iran>lntt,  ilurrh  Splralblallri'ui'  BaiM*! 

wplehot  diu  Norvcnfuaern 

(ncliwBTt)    zu    diMi    HOrzolIcn 

hilixiFhcD. 

in  den  Vurhof  mündende  Vorhofstreppe  und  die  in  der  Na<libar.schaft  der  Pauken- 
liiilile  mündende,  von  dieser  durch  die  Membran  des  runden  Fensters  abgeschlossene 
l'aukentrcppe.  Die  den  Schneckenkanal  von  einer  .'^eite  begrenzende  ßasilarmem- 
liran  (vgl.  Figur  '.t)  ist  es  nun,  in  deren  Bestandteilen  das  eigentliche  ll-irorgaii 
gtsuclit  wird,  das.  von  den  Erschütterungen  des  Labyrinthwnssers  getrorten,  die  Schall- 
emprtndung  vermittelt.  Ihr  ist  die  Endausbreitung  des  Hürnerven,  das  .Cor tische 
Organ"  als  ein  kleiner  Hügel  aufgelagert.  Zu  dessen  Hauptbestandteilen  gehören  zn- 
nilclist  die  Corti'schen  Bogen  oder  Pfeiler,  die  bei  1  ancinanderstolJen  und  der 
ganzen  Üasilarmembran  entlang  einen  dreleckförmigen  Tunnelranm  überwölben  (mit  den 
Hodcnzellen  2  an  seiner  unteren  Fläche).  Teils  an  die  inneren,  teils  an  die  äuDeren 
dieser  Pfeiler  lehnen  sich  die  von  den  Stützzellen  (h\  getragenen  und  durch  die  netz- 
förmige Haut  ((>!  unter  sich  verbundenen  Hör-  oder  Haarzellen  \'A.  ■l\  an.  deren  Er- 
regung sich  zur  Grundme  mbran  fortpflanzen  kann  Diese  selbst  ist  am  breiten 
Ende  des  Schneckenkanals  schmal  und  nimmt  gegen  die  Spitze  der  Schnei  ke  hin  in  ihrem 
tirunddurchmesser  so  zu,  dafj  sie  an  der  Spitze  gegen  zwölfmal  so  breit  ist  als  am 
unteren  Ende  Sie  enthält  in  ihrem  Innern  eine  anljerordentliche  Anzahl  feinster, 
tlicht  nebeneinander  ausgespannter  Fasern,  die  mit  der  wachsenden  Breite  der  Mem- 
bran ebenso  \ou  unten  nach  oben  an  Länge  zunehmen. 
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II.  Die  Theorie  der  Schallempfindungen. 

Mit  diesem  Bau  der  Schnecke  steht  nun  die  einfluih-eichste  Theorie  der  Schall- 
emplindungen,  die  ,,R  e  s  on  an  zhy  p  o  t  h  e  s  e-  von  Helmholtz,  im  engsten  Zusammen- 
hang. Da  wir  imstande  sind,  Zusammenklänge  in  ihre  einzelnen  Bestandteile  zu  zerlegen, 
so  liegt  die  Vermutung-  nahe,  daß  jedem  einzelnen  Ton  ein  bestimmtes  Endorgan  im 
Ohr  entspricht.  Die  Grundmembran  würde  sich  dann  ähnlich  verhalten  wie  das  Saiten- 
system eines  Klaviers,  dessen  einzelne  Saiten  auf  einen  bestimmten  Ton  abgestimmt 
sind  und  mittijnen,  wenn  der  entsprechende  Ton  erklingt.  Man  nennt  daher  diese  Lehre 
auch  die  Hypothese  von  der  ,,S  cLn  eck  enkla  vi  a  t  ur".  Durch  die  Schwingungen 
der  Grundmembran  würden  dann  die  Fasern  des  Hörnerven  entweder  unmittelbar  oder 
durch  Vermittlung  der  Cortischeu  Bogen  in  entsprechender  Weise  gereizt  und  dadui-ch 
die  Tonemptindung  hervorgerufen. 

Diese  Theorie,  eine  ausgedehnte  Anwendung  der  Lehre  von  der  spezifischen  Sinnes- 
energie, stimmt  mit  einer  Keihe  von  Tatsachen,  mit  der  an  Querdurchschnitt  stetig  zu- 
nehmenden Form  der  Grundmembran,  mit  der  Zahl  ihrer  Fasern,  die  mit  der  auf 
13400—24  000  geschätzten  Zahl  der  hörbaren  Töne  ungefähr  zusammentrifft,  sowie  mit 
der  Tatsache  von  , Tonlücken",  d.  h.  des  Ausfallens  ganz  bestimmter  Teile  der  Tonreihe 
bei'  manchen  Kranken,  ganz  wohl  überein.  Weniger  befriedigend  erscheint  manchen 
Forschern  die  Erklärung  der  Schwebungen,  der  Geräusche  (Stumpf)  und  der  Kombina- 
tionstöne (Wundt).  Doch  ist  es  keiner  anderen  Theorie  bis  jetzt  gelungen,  die  Helm- 
holtzsche  Eesonanzhypothese  befriedigend  zu  ersetzen.  Die  einflufsreichsten  Lehren 
stellen  im  wesentlichen  nur  eine  Modifikation  derselben  dar,  indem  sie  entweder,  wie 
Ebbinghaus  die  allzu  weitgehende  Sonderung  der  spezifischen  Energien  der  einzelnen 
Nervenfasern  überhaupt  aufheben,  so  dafa  ein  Ton  auch  eine  ganze  Anzahl  anderer  Fasern 
in  Mitschwingung-  versetzt,  oder  von  der  entwicklungsgeschichtlichen  Betrachtung  aus 
annehmen,  daß  sich  die  Reizempfänglichkeit  der  Hörnervenfasern  erst  allmählich  dem 
Resonanzapparat  angepaßt  habe.  Wilhelm  Wundt,  der  den  letztei-en  Standpunkt 
vertritt,  weist  besonders  darauf  hin,  daß  Helmholtz  selbst  an  der  grundsätzlich  aufge- 
stellten Forderung,  jede  Hörnervenfaser  sei  nur  auf  einen  bestimmten  Ton  abgestimmt, 
tatsächlich  nicht  oder  nur  in  einer  psychologisch  unmöglichen  Form  festhalte.  Da  er 
nämlich  annehme,  durch  einen  einfachen  Ton  werde  immer  ein  kleinerer  oder  größerer 
Abschnitt  der  Basilarmembran  erregt,  so  daß  z.  B.  die  Größe  der  Erregung  bei  einer 
dem  Intervall  eines  halben  Tones  entsprechenden  Distanz  noch  Vio  der  Haupterregung 
betragen  würde,  da  wir  aber  tatsächlich  bei  der  Einwirkung  einfacher  Töne  wirklich 
nur  einfache  Töne  hören,  so  bleibe  nur  die  Voraussetzung  übrig,  daß  die  Xervenfasem 
in  Wirklichkeit  nicht  fest  abgestimmt  seien,  sondern  innerhalb  einer  gewissen  Breite  der 
Tonhöhen  imstande  seien,  auf  verschiedene  Schwingungszahlen  mit  etwas  verschiedenen 
Empfindungen  zu  reagieren i).  Wundt  selbst  gelangt  dann  zu  der  ^■ernlutung,  „daß  ur- 
sprünglich jede  Akustikusfaser  jedem  möglichen  Schallreiz  zugänglich  war,  und  daß  sie 
diese  Anpassungsmöglichkeit  an  verschiedene  Tonschwingungen  wohl  auch  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  bewahrt  hat,  daß  aber  doch  die  fortwährende  Einwirkung  von  Schwin- 
gungen einer  gewissen  Dauer,  wie  sie  die  Entwicklung  eines  Eesonanzapparates  mit  sich 
bringt,  kleine  Umänderungen  in  der  Molekularstruktur  bewirkte,  vermöge  deren  jede 
Faser  mm  am  leichtesten  auf  diejenigen  Schwingungen  reagiert,  die  ihr  wirklich  vom 
Resonanzapparat  aus  zugeführt  werden"  -). 

Immerhin  bleibt  auch   hier  für   den   entwickelten  Menschen  unserer  Kulturepoche 


1)  Wundt,  Grundzüge  II«,  S.  143. 

2)  Wundt,  Grundzüge  I  *,   S.  478. 


§  lö.     Die  Gerüche-  und  GeBcbmacksempfindungen.  153 

der  Grundgedanke  der  Helniholtxsohen  Lehre  im  wesentlichen  in  Gültigkeit.  Daü  aber  diese 
i^ypothese  sich  mit  solcher  Zähi(,'keit  behauptet,  ist  nicht  zum  wenigKten  dadurch  be- 
dingt, daß  sie  den  vorläutis:  besten  Weg  d»ri>tellt,  den  psychologischen,  wie  den  physi- 
kalischen und  physiolo{;ischen  Tatsachen  gleichinilüig  gerecht  zu  werden. 

Literatur.  Hermaiiii  H  e  I  iii  h  o  I  1 1. ,  Die  Lehre  von  den  Toia-inplindungen.  ß.  Aufl. 
1890.  —  Carl  S  t  u  ra  p  1" ,  Toni.nychologie  I  (ll!if)3),  II  ( 1890).  Leipzig,  Hir/.el.  —  K.  W.  S  c  r  i  p  - 
t  u  r  e ,  Ueber  da»  Studium  der  .Sprachkurven.  Annalen  der  NnturpliiloHOphie,  hmg.  von 
Ostwald.  Bd.  IV  (1904).  —  K.  L.  .S  c  h  il  t"e  r ,  Der  Gehörsinn.  Handb.  der  Phys.  III 
(190.5),  S.  470—588.  —  Felix  Krüger,  DiirerenztOne  und  Konsonanz.  AP«  I  (1903).  .S.  205 
bis  275,  II  (1904),  1—80,  —  Der».,  Die  Theorie  der  Konsonanz,  Eine  pnycbologisehe  Aus- 
einandersetzung vornehmlich  mit  C,  Stumpf  und  Tli,  Lippa.  PsSt  I  (1900),  .S.  305  —  387. 
II  (1907).  S.  205— 2.55;  IV,  .S.  201—282;  V  (1910),  S.  294-411  (dort  auch  weitere  Literatur,  be- 
sonderH  die  einzelnen  Aufsiltze  von  S  t  u  m  p  f  und  L  i  p  p  s),  —  F,  K  r  Q  g  e  r  und  W.  Wirt  h. 
Ein  neuer  Kehlton.schreiber.  Px.St  X  (1900),  S,  103  f,  —  Hans  Keller.  Sammelreferat  Ober 
die  Neuerscheinungen  der  Akustik  in  den  Jahren  1903-1905,  APs  XIII  (19081,  L.  .S.  43— 117 
(dort  auch  ausführliche  Literaturangaben).  —  Karl  M  a  r  b  e  ,  Die  Verwendung  ruiiender  Klam- 
men in  der  Psychologie  und  ihren  Grenzgebieten.  III.  Kongr.  f.  exp.  Psych.  (l9o9).  ,S.  2o0  f. 
—  Emil  Trebs.  Die  Harmonie  der  Vokale.  APs  XIV  (1909).  S.  311  11'.  —  Wolfgang  Köh- 
ler, .Xkustische  rntcrsuchungen  1  (I  Ueber  eine  neue  Metliode  der  Klangaufnahme.  II  leber 
ilii'  Funktion  des  Trommelfells  und  de»  Tensor  tymi)ani.  111:  l'eber  die  Klangfarben.  IV  Von 
den  Vokalen),     ZP»  54  (1910).  S,  241—289. 

i?  15.    Die  Geruchs-  und  Gesdunacksempfindungen. 

Die  Psychologie  der  (Tcrudis-  und  der  Geschuiackemptindungen.  der  .chemischen 
Sinuc",  wie  wir  sie  mit  liezichung  auf  die  ihnen  adäquaten  Heize  nennen  konnten,  steht 
hinter  derjenigen  der  Licht-  und  .Schallcniptinduniren  sehr  wesentlich  zurück.  Die  Gründe 
dafür  liegen  zum  Teil  wohl  darin,  dali  sie  bei  ihrer  nahen  Beziehung  zu  den  Funktionen 
des  kürperlichen  Lebens  keinen  so  interessanten  Gegenstand  der  Forschung  zu  bilden 
scheinen  wie  der  die  Erkenntnis  der  .\ulienwelt  und  den  (ienuß  der  Kunst  vermittelnde 
Gesichtssinn  und  der  Gehiirssinn,  und  dali  daher  auch  die  sprachlichen  Bezeichnungen  dieser 
EmpHndungen  iiulierst  unzulilnglich  sind,  zum  andern  Teil  aber  darin,  daß  sie  unter  sich 
und  mit  anderen  Sinnen  vielfache  Verbindungen  eingehen,  aus  denen  die  einzelnen  Be- 
st luidteile  nur  sehr  schwer  zu  sondern  sind. 

A.  Die  Geruchseniptindun^eD. 
I.  Daa  Organ  und  der  Reiz. 

Die  Nervenendigungen,  welche  die  Geruchsemptindung  vermitteln,  bilden  zwei  kleine, 
dwrcli  irelbbrauno  Färbung  ausgezeichnete  Bezirke  der  Naitenschleimhaul,  die  hinten  oben 
in  der  Nasenhidile  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  der  sog.  .Riech.spnlte-  liegen.  Von 
diesen  obersten  Teilen  der  Schleimhaut  ausgehend  durchdringen  dann  die  Riechnerven 
in  zahlreichen  kleineren,  völlig  voneinander  getrennten  Nervenstfimuuheii  das  Siebbein, 
um  hierauf  in  der  Schädelhöhle  mit  dem  unmittelbar  über  der  Nasenhöhle  liesrenden 
Uiechkolben  in  Verbindung  zu  treten.  Das  Riechen  selbst  erfolgt  jedoch  nicht  ausschließ- 
lirh  durch  die  Nasenlöcher.  Nach  Nagel')  ist  beim  Menschen  , biologisch  wichtiger*  das 
l.'icclicn  vom  Nasenrachenraum  aus. 

Der  adäi|uate  Ueiz  für  das  Geruchsorgau  ist  der  chemische  Reiz.  Die  Ricchstoff- 
teilchcn  müssen  mit  den  Nervenendigungen  in  direkt*  Berührung  kommen,  indem  sie 
sich  in  der  Flüssigkeit  der  Na.senschleimbant  lösen.  Es  genügt  dabei  eine  außerordent- 
lich kleine  Substanzmenge,   um   eben   noch  eine  tieruchsemplindong  zn  erzeugen  (Riech- 

1)  Nagel.  Der  Geruchssinn  S,  599. 


154  Kapitel  III.     Die  Vorgänge  des  Seelenlebens. 

schwelle).  Nach  Passy ')  beträgt  z.  B.  die  Quantität  Orangenessenz.  welche  notwendig 
ist,  um  in  1  Liter  Luft  verteilt  eben  noch  eine  Empflndung  hervorzurufen :  0,0005  bis 
0,001  mg.  Daß  die  Substanzen  nur  in  gas-  oder  damijfförmiger  Gestalt  in  die  Nase 
gelangt  riechen,  wie  E.  H.  Weber  auf  Grund  eines  zu  keiner  Geruchsempfindung  führen- 
den Versuches  mit  einer  Mischung  von  Wasser  und  „Kölnischem  Wasser"  behauptete, 
scheint  nicht  sicher  zu  sein,  wie  überhaupt  die  Art  der  Erregung  durch  die  Riechstoffe 
und  die  Bedingungen  der  Eiechbarkeit  der  Stoffe  noch  fast  völlig  im  Dunkeln  liegen. 

II.  Qualitäten  und  Mischung  der  Gerüche. 

Von  der  Möglichkeit  einer  übersichtlichen  und  vollständigen  Einteilung  der  aufser- 
ordentlich  zahlreichen  Geruchsqualitäten  sind  wir  noch  weit  entfernt.  Schon  die  Sprache 
läfst  uns  bei  einem  derartigen  Versuch  völlig  im  Stich.  Die  einzigen  selbständigen  Aus- 
drücke für  Gerüche:  duftend  und  stinkend  bezeichnen  mehr  das  damit  sich  verbindende 
Lust-  oder  Unlustgefühl  als  die  Qualität  selbst.  Die  übrigen  Ausdrücke  sind  von  den 
Gegenständen  (Fischgeruch,  Rosengeruch)  und  Substanzen  (balsamisch,  würzig)  oder  von 
den  Vorgängen  (faulig,  brenzlig)  abgeleitet,  durch  welche  die  Gerüche  hervorgerufen  wer- 
den. An  V'ersuchen,  ähnliche  Gerüche  zu  Gruppen  zu  vereinigen,  fehlt  es  nicht.  Am 
häufigsten  wird  die  Einteilung  von  Zwaardemaker  in  9  Klassen  angeführt^):  1.  ätherische. 
2.  aromatische,  3.  balsamische,  4.  ambrosische  (Amber-Moschus),  5.  lauchartige  (Alhi- 
Kakodji),  6.  brenzliche,  7.  bocksähnliche  (Capryl),  8.  widerliche,  9.  Erbrechen  erregende 
oder  ekelhafte  (nauseosi)  Gerüche.  Gegen  die  Einteilung  wird  aber  mancherlei  eingewandt, 
insbesondere  gegen  die  beiden  letzten  Klassen,  daß  sie  keine  reinen  Geruchsempfindungeu 
seien,  und  gegen  die  Vollständigkeit  der  ganzen  Klassifikation,  daß  manche  Gerüche,  z.  B. 
Essigsäure  oder  Ammoniak,  sich  überhaiipt  nicht  ungezwungen  einreihen  lassen  ^j. 

Man  spricht  auch  von  Mischungserscheinungen  auf  dem  Gebiete  des  Geruchssinns, 
die  sich  der  Art  der  Mischung  bei  den  Gesichtsempfindungen  nähern  sollen.  W.  Nagel 
versteht  unter  einem  „Mischgeruch"  „eine  Geruchsqualität,  die  durch  gleichzeitige  Ein- 
wirkung von  zwei  oder  mehreren  Gerüchen  entsteht,  mit  keinem  derselben  der  Qualität 
nach  identisch  erscheint,  vielmehr  den  Eindruck  einer  neuen  Qualität  macht,  deren  Ur- 
sprung aus  einer  Mischung,  mit  anderen  Worten,  deren  Zusamnieugesetztheit  sich  jedoch 
nicht  direkt  erkennen  läßt'%  und  hält  solche  Mischgerüche  auch  zwischen  durchaus  unähn- 
lichen Gerüchen  für  möglich,  wobei  allerdings  der  Mischgeruch  sich  leicht  in  seine  Kom- 
ponenten auflöst,  so  daß  ein  Wettstreit  der  Gerüche  entsteht*).  Bekannt  ist  die  Tat- 
sache, daß  eine  unangenehme  Geruchsempfindung  durch  einen  anderen  stärkeren  an- 
genehmen Geruch  ausgelöscht  werden  kann. 

B.  Die  Geschmacksempfindungen. 

I.  Die  Schmeckzellen  und  der  Reiz. 

Die  Nervenendigungen,  welche  die  Geschmacksempfindung  vermitteln,  die  Schmeck- 
zellen, finden  sich  in  knospenartigen,  in  der  Mundschleimhaut  liegenden  Organen,  von 
denen  jedes  etwa  80  Tausendstel  Millimeter  laug  und  40  dick  ist,  den  sogenannten  G  e- 
schmacksknospen.  Die  weit  überwiegende  Zahl  derselben  liegt  auf  den  Papillen  der 
Zunge,  am  dichtesten  auf  dem  hinteren  Zungenrücken  und  am  Zungenrand.  Außerdem 
ist  geschmacksempfindlich  die  Spitze  der  Zunge,  ein  Teil  des  weichen  Gaumens  und 
außerhalb    der   Mundhöhle   einzelne    Partien   der   Rückseite    des    Gaumensegels   und  des 


1)  Angabe  nach  Nagel,  Der  Geruchssinn  S.  605. 

2)  Nagel,  Der  Geruchssinn  S.  608.     AVundt,  Grundzüge   II".  S.  53. 

3)  Nagel  a.  a.  0.   S.  608. 

4)  N  a  g  e  1  a.  a.  0.  S.  615. 
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Scliluiidcs.  Daffeeren  sind  nicht  geschinackscmptiiidlir'li  der  mittlere  Teil  der  oberen  Fläche 
lind  der  vordere  Teil  der  unteren  FliUlie  der  Zun^^e.  ferner  der  bart«  Gaumen,  die  Wanpen- 
iniil  LIppenschleiniliaut,  das  Zalintieiscb.  Dies  trilt  jedocb  nur  vom  Erwachsenen.  Heim 
Kinde  ist  noch  die  panze  Zunge,  nach  einitren  auch  die  Wan-rensehleimbant  für  Ge- 
sehniacksreize  erregbar.  Die  rneiiiptindliclikcit  eines  Teils  der  Zuntre  tlir  Gesi-hmacksreize 
wird  also  erst  im  l^aufe  des  Wachstums  erworben,  und  es  bleiben  nur  noch  diejenitren 
'J'eile  als  schmeckl'illiif;  übrig,  an  denen  die  Nahrung  hauptsächlich  vorüberjret'iihrt  wird. 
Um  eine  Geschmacksemptindunj;  liervorzurufen,  genügt  schon  ein  K  e  i  z  xon  aulier- 
ordentlich  gerintrer  IntensitUt.  Die  Angaben  der  kleinsten  Menge  der  SchmeckstotTe.  die 
eben  noch  zur  Erregung  der  Geschmacksempfindung  hinreichen,  der  „Schwelle-,  gehen 
nach  neueren  Untersuchungen  bis  zu  0,4  mg  (Schwefelsiiurei.  ,ja  bis  zu  (».(ki.'i  mir 
(Strychninsulfatj ').  Der  adilquate  Reiz  für  das  Geschniacksorgan  ist  die  Iferilhrung 
eines  gcschmacksempfindliehcn  Teils  der  .Mundschleimhaut  durch  einen  in  der  MundtlU^^ig- 
keit  löslichen  Stoff.  Die  ebenfalls  festgestellte  Sdimeckbarkeit  gewisser  DUni|iic  und 
Gase,  z.  H.  der  KoblensUurc  oder  des  Chloroformdampfes.  niuij  als  Ausnahme  gelten. 
Auch  inadäifuate  Heize  können  Geschmackseinprindungen  hervorrufen.  Hesomlers 
hat  die  Tatsaclie  früh  schon  Interesse  erregt,  dali  der  galvanische  .*<trom  beim  Durch- 
strömen der  Zungengegend  Geschmacksempfindungen  erzeugt.  t»b  jedoch  der  .elektrische 
Geschmack"  von  direkter  Keizwirkung  der  Elektrizititt  oder  von  den  durch  den  .'^troni 
in  den  tieweben  bewirkten  chemischen  Umsetzungen  herrühre,  darüber  sind  die  Meinungen 
geteilt.  F"Ur  die  Beurteilung  der  spezifischen  Energie  der  Gescbinacksnerven  i.st  dic.-e 
Frage  nicht  ohne  Bedeutung. 

II.  Die  Qualitäten  der  GeschmacksempflLndung  und  ihr  Verhältnis  zur  Geruchs- 

empfindung. 

Aus  der  Menge  der  Geschmacksbezeichnungen.  die  teils  nur  die  erregenden  Stoffe 
benennen,  teils  auf  N'erwechslungen  mit  Geruchsemi)rtndungen  beruhen,  lassen  sich  als 
deutlich  unterscheidbar  Jedenfalls  nur  herausheben ;  süli,  sauer,  bitter  und  salzig.  Ob 
auljerdem  das  „Laugenhafte  i  Alkalische)'  und  das  „Metallische- als  besondere  (^ualitUten 
zu  rechnen  sind,  ist  noch  zweifelhaft ').  Die  Entscheidung  ist  auch  dadurch  erschwert, 
dafi  sich  auch  hier  Erregungen  beimischen,  die  gar  nicht  zum  (Teschmackssinn  gehören, 
z.  B.  dem  metallischen  Geschmack  das  Zusamnienziehende,  dem  Laugenhaften  das  Bren- 
nende oder  das  Schlüpfrige,  oder  beides  zusammen'). 

Was  uns  als  Geschinacksi|ualität  gilt,  ist  sehr  liikufig  eine  Zusammensetzung  von 
Geschmacks-  mit  Geruchs-,  Tast-  oder  auch  Wilnncempfindungen.  Nennen  wir  den  Soda- 
wiisscrgesclimack  .prickelnd",  den  Seiifgeschmack  .brennend-,  den  Geschnmck  von  Holz- 
birnen .zusammenziehend",  so  ist  klar,  dali  hier  ein  Uebergang  in  andere  Empfindungs- 
niodalitilten  stattfindet.  Ein  Versuch,  den  Hofier 'i  anführt,  macht  dies  besonders  deut- 
lich, .(übt  man  jemandem,  der  die  Augen  und  die  Nase  geschlossen  hat.  eine  Zwiebel 
zu  essen,  80  hiilt  er  sie  leicht  für  einen  Apfel.  Der  vermeintliche  ..Zwiebelgcichmack"- 
ist  also  ..zusammengesetzt""  aus  dem  sanersülJen  iJe.schmacke  eines  Apfels  und  dem 
charakteristischen  Gerui  he.  an  welchem  wir  eine  vor  die  Nase  gehaltene  Zwiebel  sofort 
als  solche  erkennen.  Aehnliches  zeigt  sieh,  wenn  man  Rosen-,  Hlnibeer- Bonbons  bei  ver- 
schlossener Nase  auf  die  Zunge  bringt:  man  schmeckt  nun  bloD  die  Sülie  des  Zuckers. - 
Noch  verwickelter  wllre  die  Frage,   wenn  mit  Zwanrdemaker  in  der  Uiechgegend  selbst 

\)  Nach  Nu  gel.  Der  liosclmiuokMinn  S.  ti34  ff. 

■_M  Niieb  \Y.  Nagel  n.  a.  0.  S.  089  i.  B.  ist  ein  »ichore«  ürt«il  dnrOber  zurzeit  noch 
nicht  möglich. 

:tl  N  n  «  .•  I  a.  II.  0.  S.  63!>. 

4)  llöfler,  Psychologie  S.  l'Jl. 
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.Schuieckzellen  anzunehmen  wären,   welche  die  bei  einigen  Eiechstoffen  auftretenden  Ge- 
schmackseindrücke vermitteln  würden  i). 

Literatur.  L.  M  a  r  c  h  a  n  d  .  Le  goüt  (Bibliotlieque  internationale  de  psychologie 
experimentale,  normale  et  pathologique).  Paris,  0.  Dein  1903.  —  W.  Nagel,  Der  Geruchs- 
sinn. Handb.  derPhys.  III  (1905),  S.  589 — 620.  —  D  e  r  s.,  Der  Geschmackssinn.  Handb.  der 
Phys.  III  (1905),  S.  621—646.  —  H.  Zwaardemaker,  Riechend  Schmecken.  ZPs  38 
(1905),  S.  189 — 195.  —  W.  Nagel,  Bemerkungen  zu  der  vorstehenden  Arbeit  von  Z  w  a  a  r- 
demaker:  ,Richend  Schmecken«.     ZPs  38  (1905),  S.  196—199. 

§  16.    Die  Tastempfindungen. 

Die  Emptindung-en,  welche  früher  dem  Tastsinn  zugerechnet  wurden,  sind  sehr 
mannigfaltiger  Art.  Wir  unterscheiden  unter  ihnen  zuerst  diejenigen,  welche  sich  an  die 
auf  die  äufsere  Haut  wirkenden  Eeize  knüpfen,  die  Tastempfindungen  im  eigentlichen 
Sinne.  Innerhalb  dieser  Gruppe  werden  in  der  Eegel  wieder  drei  Klassen  aufgeführt: 
die  Druck-,  Temperatur-  und  .,Schnierzempfindnngen".  Die  bisher  bekannten  Tatsachen 
nötigen  aber  noch  nicht  dazu,  die  ., Schmerzempfindungen"  als  besondere  Klasse  anzuer- 
kennen. Wir  rechnen  diese  vielmehr  zu  den  mit  Unlustgefühlen  verbundenen  Empfin- 
dungen, bei  denen  das  Unlustmoment  das  charakteristische  Merkmal  ist,  worüber  später 
Näheres  zu  sagen  sein  wird. 

A.  Die  Qualitäten. 

Wenn  auf  die  Haut  an  einer  bestimmten  Stelle  ein  mechanischer  Druck  ausgeübt 
wird,  so  haben  wir  eine  Empfindung  von  bestimmter  Qualität.  Betrachten  wir  zunächst 
den  „adäquaten  Eeiz'',  der,  wie  wir  sehen,  hier  mechanischer  Natur  ist. 

Auch  hier  mufs  der  Eeiz  eine  gewisse  Höhe  erreichen,  um  merklich  zu  werden. 
Die  „Schwelle"  scheint  aber  an  verschiedenen  Hautstellen  verschiedene  Gröfse  zu 
haben,  von  Frey  fand  bei  Versuchen  mit  Eeizhaaren  als  mittleren  Schwellenwert 
1,28  g/mm,  als  Minimum  O.ö,  als  Maximum  4  g/mm^). 

Aber  wie  verläuft  die  Eeizung  selbst  ?  Wir  müssen  annehmen,  daß  die  Endorgane 
der  Drucknerven  in  Erregung  versetzt  werden.  Der  Eeiz  trifft  aber  ja  nicht  unmittelbar 
die  in  der  Haut  eingeschlossenen  Endorgane,  sondern  die  Hautoberfläche  und  erst  mittel- 
bar, durch  Einwirkung  auf  die  Haut,  jene  Endorgane.  Neuere  Untersuchungen  haben 
aber  weiter  ergeben,  dafs  diese  Wirkung  nicht  einfach  durch  den  Druck,  sondern  durch 
das  „Druckgefälle"  vermittelt  ist.  d.  h.  durch  die  Aenderung  der  Druckverhältnisse 
in  den  tieferen  und  in  den  seitlichen  Partien  der  Haut. 

Die  Qualität  der  Druckempfindung  ist  zunächst  von  zwei  Faktoren  abhängig.  Sie 
ist  in  erster  Linie  bedingt  durch  die  Stelle  der  H  a  u  t  o  b  e  r  f  1  ä  c  h  e ,  welche  der 
Druck  getroffen  hat.  Sie  ist  qualitativ  verschieden  (..lokale  Färbung"),  je  nachdem  z.  B. 
die  Fingerspitze,  die  Stirn  oder  der  Eücken  berührt  wird.  Den  zweiren  Hauptbeitrag 
liefert  die  Beschaffenheit  des  die  Haut  berührenden  Körpers.  Er  kann  glatt,  rauh, 
spitz,  stumpf,  hart,  weich,  aber  auch  flüssig  oder  gasförmig  sein.  Die  nähere  Unter- 
suchung zeigt  aber,  daß  diese  Eindrücke  selbst  zusammengesetzter  Natur  sind  und  dafs  sie 
sich  auf  qualitativ  gleiche,  einfache  Empfindungen  zurückführen  lassen,  die  nur  der  In- 
tensität und  den  räumlichen  und  zeitlichen  Verhältnissen  nach  sich  unterscheiden.  Die 
Empfindung  des  Glatten  haben  wir,  wo  der  Eindruck  stetig  sich  ausbreitet,  des  Eauhen, 
wo  er  durch  regelmäßige  Zwischenräume  unterbrochen  ist.  Eine  genaue  Vorstellung  der 
Oberflächenbeschattenheit  des  Gegenstandes  haben  wir  allerdings  nur,  wenn  die  Tastfläche, 

1)  H.  Zwaardemaker,  Riechend  Schmecken  S.  189  ff.  Vgl.  dazu  W.  Nagel,  Be- 
merkungen zu  der  vorstehenden  Arbeit  über  , Riechend  Schmecken. 

2)  Nach  Thunberg  S.  660  ^siehe  Lit.). 
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z.  H.  der  Finger,  sich  über  den  (ies-enstand.  z.  B.  Sandpapier  oder  Metallblech.  hinschielit. 
alsii  eine  Musi<elemptinduntr  sirli  damit  verbindet.  Andere  Kiiiptinduni^cn.  wie  z.  B.  die 
dir  Nässe,  zeif?en  deiitiicli  die  MitwirknnK  unbewuliter  Schliisne,  indem  wir  von  der  Er- 
lalirun^?  aus,  da(j  beim  Eintauchen  in  Flilssi<.'l{cit  kein  Druck  erfoltrt.  Killte  ohne  Druck 
als  „nafs"  empfinden. 

Die  Qualitilt  der  T  e  m  p  e  r  a  t  u  r  <■  m  p  f  i  n  d  u  n  u  e  n  zeiiit  zunilclist  einen  psy- 
riioiogisclien  Hauptiintersciiifd,  denjeni^ren  zwi.schcn  warm  und  kalt,  innerhalb  dessen  die 
Sprache  noch  einzelne  Modilikationen :  heilj.  lau.  kühl,  eisiir  unter.scheidct.  Die  I'hv.sik 
verwandelt  in  ihrer  Thermonieter.skala  die.se  (|ualitativen  rnterschiede  in  .Grade".  Für 
die  psvcholoRisehe  Beobachtung'  bleibt  natürlich  der  t^ualitilt.sunterschied  villli(,'  be)<tchen. 
Zwischen  beiden  l[aupti|ualitiltcn  iribt  es  eine  kleine  Zone  (eenan  iirenonimen  nicht  ein 
l'iinkt,  sondern  eine  kleine  Strecke,  auf  der  Thermometerskala  etwa  n.,')"  ('.),  die  weder 
killt  nocli  warm  em))l'iinden  und  deshalb  als  I  n  d  i  t' f  e  r  e  n  zt  e  in  p  c  r  a  t  u  r  bezeichnet 
wird.  Sie  lietrt  nach  der  (rewöhnlichen  Annahme,  der  EisrenwUrme  der  Haut  ent.'iprechend, 
(liiiThschnittlich  zwischen  L'H — 'JM"  C.  Schwankunpen  linden  sich  hauptsächlich  auf  ilen 
iinbi'deckten  und  peripheren  Kürperteilen,  während  die  InditTerenztcmperatur  auf  den  be- 
deckten und  zentralen  'l'eilen  ziemlich  konstant  ist.  Besonders  aber  wird  diese  InditVerenz- 
temperatur  durch  die  .Anpassunsr  an  Wilrme  oder  Killte  verschoben.  Schon  Locke'  er- 
wilhntilen  Versuch  mit  einer  erwilrmtcu  und  einer  atipekuhlten  Hand,  bei  deren  Kintauclien 
dasselbe  Wasser  zugleich  als  kalt  und  als  warm  erscheinen  kann.  Versuche  haben  t'e- 
zeiift.  ilaß  z.  B.  die  Fing-er  für  eine  Temperatur  von  ungefähr  11"  C.  „adaptiert"  wer- 
den können,  so  daß  schon  bei  einer  Temperatur  von  12"  C.  eine  deutliche  \V;lrme- 
eniptindung  entsteht,  oder  für  eine  Temperatur  von  39",  so  daß  schon  eine  unbedeutende 
llerabsetzuni;  der  Temperatur  eine  Killtüemplindung  zur  Folyre  hat-i.  Jlit  dieser  Indif- 
ferenztemiieratur  des  die  Haut  berührenden  Crefrenstandes  ist  die  IndilVerenztempenitur 
der  erwähnten  Endorgane,  d.  h.  der  ,p  hj-s  i  o  1  opi  s  c  h  e  Nullpunkt-,  nicht  ohne 
Weiteres  identisch.  Die  Physiologie  vermag  uns  aber  über  das  Verhältnis  beider  in  der 
li'cL'el  als  identisch  angenommenen  Punkte  noch  nichts  Abschliefjendes  zu  sagen. 

B.  Die  Sinnespunkte  der  Haut. 

Dieser  Sachverhalt  auf  dem  (iebieie  der  Druck-  und  Teinperaturcmplindunu'en  wird 
nun  durch  den  anatomisch-physicdouischen  Befund  in  willkommener  Weise  ergänzt.  Den 
einfachen  Kindriicken,  die  in  der  I»ruckeuiptindung  zusammenwirken,  entsprechen  bestimmte. 
für  den  Druckreiz  besonders  emplindliche  Punkte  der  Haut,  die  sog.  .Druckpunkte". 
der  Teilung  in  Wärme-  und  Kälteemi)tinduiigon  der  rnterschied  der  Stellen  maximaler 
Kmplindlichkeit  für  Wärme  und  Kälte,  der  ,Wärme-  und  K  ä  1 1  e  pu  n  k  t  c".  AuDer- 
dciu  werden  .S  c  h  m  e  r  z  p  u  n  k  t  c"  unterschieden,  an  denen  ein  entsprechender  Reiz. 
/..  H.  ein  feiner  Nadelstich,  im  Interschied  von  den  dafür  unempfindlichen  oder  weit 
weniger  emi)lindlichen  umgebenden  Hautpartien  eine  Sclimerzempfindung  hervorruft. 
Diese  vier  Arten  von  „Sinnesi)uuklen'  fallen  nun  aber  nicht  etwa  auf  die.>elbcn  Hant- 
sti'llcn,  so  dafi  derselbe  Punkt  von  seiner  Umgebung  sidi  zugleich  durch  die  griiHte 
Kuiptiudlirhkeit  für  Druck.  Wilrme,  Kälte,  Schmerz  abheben  würde,  sondern  finden  sich 
au  verschiedenen  Stellen  der  Haut  vor.  Ihr  Ort  ist  aber  ein  ganz  bestimmter,  so  daQ 
er.  einmal  festgestellt  und  etwa  dunh  Farbe  bezeichnet,  immer  wieder  aufgefunden  wer- 
den kann.  Dabei  steht  ihre  Dirlitigkeit  an  den  verschiedeneu  Hautstellen  In  einem  sehr 
charakteristischen  Verhältnis,  das  offenbar  mit  den  .\ufgaben  des  Tastsinns  zusammen- 
hängt.     Während  ■/..  B.  die  Druckpunkte  an  den  Fingerspitzen  am  zahlreichsten  und  auch 

U  Locke,  Versuch  OImi-  den   MienschlicbcM  Verstand  (1690).  2.  Bncb.  :*.  Kap..  §  21. 
2)  Tb  Uli  borg  8    071. 
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in  der  hohlen  Hand  und  am  Handballen  noch  veihältnismäfsig  häufig,  dagegen  am  Hand- 
rücken und  Vorder-  und  Oberarm,  den  zum  Tasten  nur  wenig-  benutzten  Teilen,  nur 
spärlich  sich  finden,  sind  die  Kälte-  und  Wärmepunkte  umgekehrt  gerade  an  den  Stellen 
der  gröfseren  Druckempttndlichkeit  geringer,  an  denen  der  geringeren  stärker  vertreten. 
Ziemlich  gleichmäfsig  ist  die  Verbreitung  der  Schmerzpunkte,  jedoch  so,  daß  sie  an  Stel- 
len grofaer  Druckemptindlichkeit  mehr  zurücktreten  und  umgekehrt").  Die  Gesamtzahl 
der  Kältepunkte  für  die  ganze  Hautoberfläche  wurde  auf  etwa  V2  Million,  der  Wärme- 
punkte auf  30000  berechnet,  wobei  auf  1  acm  Haut  beim  Erwachsenen  zwischen  6  und 
23  Kältepunkte  und  zwischen  0  und  3  Wärmepunkte  kommen  (Sommer),  die  Zahl  der 
Druckpunkte  auf  25  für  1  Dem  (v.  Frey)^). 

Man  hat  aus  diesem  Sachverhalt  in  weitgehender  Anwendung  der  Lehre  von  der 
spezifischen  Energie  auf  das  Vorhandensein  besonderer  Drucknerven,  Kältenerven, 
Wärmenerven  und  S  c  h  m  e  r  z  n  e  r  v  e  n  geschlossen,  und  man  konnte  sich  dabei 
unter  anderem  auf  die  Möglichkeit  einer  Erregung  durch  unadäquate  Eeize,  z.  B.  einer  Er- 
zeugung auch  der  Druck-,  Temperatur-  und  Schmerzempfindungen  durch  elektrische  Eeizung 
der  Druck-,  Temperatur-  und  Schmerzpunkte,  berufen.  Andererseits  gelten  alle  diese  „Sinnes- 
punkte"  doch  nur  als  Maxima  der  Empfindlichkeit,  die  das  Vorkommen  derselben  Emp- 
findungen an  anderen  Hautstellen  nicht  ausschlielsen,  und  es  zeigen  Erscheinungen,  wie 
die  der  sogenannten  ..paradoxen  Kälteempfindung"  ^i,  die  durch  starke  Wärmereize  her- 
vorgerufen vrerden  kann,  daß  die  Kältepunkte  auch  durch  ^Värmereize  erregt  werden 
können.  Auch  das  Vorhandensein  besonderer  Schmerznervenenden,  das  aus  der  Möglich- 
keit isolierter,  von  voraufgehenden  oder  begleitenden  Druckemptindungen  freier  Schmerz- 
empfindungen erschlossen  wird,  bestreiten  andere  Forscher.  Psychologisch  betrachtet, 
bleibt  jedenfalls  das  Bedenken  bestehen,  daß  die  „Schmerzemprindung-  zu  jeder  anderen 
dieser  Empfindungen  bei  entsprechender  Steigerung  der  Intensität  hinzukommen 
kann.  Solange  daher  die  anatomisch-physiologische  Frage  nicht  völlig  spruchreif 
ist,  liegt  die  Vermutung  näher,  daß  der  Sprachgebrauch  recht  hat,  der  in  dem 
, Schmerz"  ein  die  Empfindung  begleitendes  Unlustgefühl  sieht.  Daß  dieses  Unlnstgefühl 
bei  entsprechender  Intensität  die  Empfindung,  mit  der  es  verbunden  ist,  für  das  Bewußt- 
sein auslöschen  kann,  ist  ganz  wohl  möglich,  auch  wenn  die  ..Schmerzempfindung"  nicht 
als  isolierte  „Empfindung"  mit  besonderer  anatomisch-physiologischer  Grundlage  anzu- 
sehen ist. 

L  i  t  e  r  a  t  u  r.  T.  T  h  u  n  b  e  r  g ,  Physiologie  der  Druck-.  Temperatur-  und  Scbmerz- 
empfindungen.     Handb.  der  Physiol.  III  (190.5),   S.  647  — 78-t.     (Dort   auch   weitere  Literatur.) 

§  17.    Die  Kraft-,  Lage-  und  Bewegungsempfindungen. 

Schon  bei  der  Orientierung  des  Tastsinns  über  die  Beschafienlieit  eines  Körpers 
sind  in  der  Regel  nicht  bloß  die  äußeren  Tastorgane  beteiligt,  sondern  auch  Empfindungen, 
welche  unmittelbar  von  den  Bewegungen  oder  Spannungen  der  Körperteile  herrühren. 
Eine  Bezeichnung  derselben  als  „innere  Tastempfindungen-  (Wundti  hebt  diesen  Zu- 
sammenhang noch  besonders  hervor. 

Beim  Heben  eines  Gewichtes  haben  wir  je  nach  der  Schwere  demselben  eine  Kraft- 
empfindung, je  nach  dem  Abstand  desselben  vom  Boden  eine  Empfindung  der  Lage  der 
hebenden  Hand  und  des  Armes,  und  endlich  je  nach  der  Vei'änderung  dieser  Lage  ent- 
sprechende Bewegungsempfindungen.    Diese  verschiedenen  Arten  von  Empfindungen, 


1)  Wund  t,  Grundzüge  IP,  S.  14  f. 
■2)  Thunberg  S.  6.53. 

3)  Eine  entsprechende  „paradoxe  Wärmeempfinduug''  ist  allerdings  nicht  nachgewiesen. 
Vgl.  T  h  u  n  b  e  r  g  a.  a.  0.  S.  679. 
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% 
die  wir  zunächst  nur  im  allgemeinen  ihrer  Qualität  nach  unterscheiden,  stehen  nun  in 
mannigfachen  Abhängigkeitsverhältnissen  zueinander.  Die  Bewegungsempfindungen  zu- 
nächst, die  man  auch  unter  dem  Namen  der  ,k  i  n  ä  s  t  h  e  t  i  s  c  h  e  n  Empfindungen- 
zusammenfaßt,  sind  selbst  nicht  einfacher  Natur,  sie  sind  im  Grunde  nichts  anderes  als 
die  mit  der  Kraftemptimlung  verbundenen  Em))tindungen  der  Lageänderung;  aber  eben 
die  Empfindung  der  Aenderung  als  solche  gibt  ihnen  Eiger.art  genug,  um  sie  als  beson- 
dere Klasse  aufzuzählen.  Dagegen  können  Kraft-  und  hagecmptindungen  selbst  unab- 
hängig voneinander  vorkommen,  das  letztere,  wenn  ein  Kiirperteil  durch  äuljere  Klüfte, 
z.  B.  durch  die  Zugkraft  einer  Maschine,  also  .passiv-  bewegt  wird,  und  das  ersterc, 
wenn  entweder  infolge  äulJerer  oder  innerer  Widerstände  bei  gleichbleibender  I^ge  nur 
Anstrengung  der  .Muskeln  stattrtndct.  Wenn  der  letztere  Fall  manche  Forscher  veran- 
liil'it,  eine  besondere  „Widerstandsemptindung-  anzunehmen,  so  ist  dazu  p.sychologisch 
kein  ausreichender  (frund  vorhanden.  Die  .Widerstandsemptindung"  und  mit  ihr  die 
„Schwere-eTMplindung  lassen  sich  aus  einem  Zusammenwirken  von  Kraft-  und  Druck- 
emptindungen  mit  Erfahrungen  über  das  \'erhalten  der  Körper  ganz  wohl  erklären.  .Auch 
die  sogenannte  ,parado.\e  Widerstandsempfindung-,  die  entsteht,  wenn  man  mit  dem  in 
der  Hand  an  einem  Faden  hängenden  tiewicht  den  Boden  berührt,  und  die  mit  dem 
Ivindruck  sich  verbindet,  als  ob  man  mit  einem  Stab  den  Boden  berührte'),  ist  wohl  aus 
liner  L'ebertragung  der  regelmäßigen  Erfahrung  des  Tastens  mit  dem  Stock  auf  einen 
.Ausnahmefall  abzuleiten. 

Wie  aber  sind  die  Kraft-  und  Lagecmplindungen  selbst,  wie  die  BewegnngsempHn- 
liting  zu  erklären?  Verschiedene  Momente  hnden  hierbei  teils  allein,  teils  in  Verbindung 
iiiitfinander  Verwendung:  die  Druckemptindungen  der  Haut,  die  in  den  Gelenken  ent- 
stehenden, wahrscheinlich  durch  die  Nerven  der  Gelenkkajjseln  vermittelten  Empfindungen, 
die  aus  Zusammenziehung  und  Zug  der  .Muskeln  entstehenden  Empfindungen,  endlich  die 
„Innervationsempfindungen",  die  von  der  Fortleitung  der  zentralen  Erregung  in  den  mo- 
torischen Bahnen  herrühren.  Zum  Beweis  für  das  Vorhandensein  der  letzteren  wird 
besonders  auf  Fälle  hingewiesen,  in  denen  auch  beim  Versuch  der  Bewegung  gelähmter 
Bewegungsorgane  die  Empfindung  von  Kraftanstrengung  zustande  kommt,  während  doch 
alle  jene  anderen  Faktoren  dieser  F'mpfindung  ausgeschaltet  sind.  Darüber,  welche  von 
Jincn  vier  Komponenten  der  Kraft-,  Lage-  und  Bewegungsempfindungen  den  einzelnen 
.Arten  zuzuweisen  sind,  gehen  die  Meinungen  noch  sehr  auseinander.  Von  den  verschie- 
denen Ansichten  sei  nur  diejenige  Wuiidt.s  =  )  angeführt,  der  die  Muskel- und  Innervalions- 
t  inpfindungen  mit  der  Kraftemi)findung.  und  die  Gelenkempfindungen  und  Druekempfin- 
iliingeii  mit  der  Lage-  und  mit  der  BewegungsempMndung  in  Zusammenhang  bringt. 
Während  über  den  letzteren  Punkt  wohl  ziemliche  Uebereinstimniung  herrscht,  hat  die 
lli'reinziehung  der  Innervationsempfindungen  energischen  W'iden-pruch  gefunden'). 

I-itoriitur.  W.  Nagel,  Die  Lage-,  Uewegungs-  und  Widcrstiindsumpfindungen. 
II, null. .  .l.r  IMiysiol.  III  (1905),  S.  734—806.    (Dort  auch  weitere  Literatur.) 

s<  18.    Die  Organempfindungen. 

Die  „Urgauempfindungeu"  haben  es  mit  den  Kraft-,  U»ge-  und  Bewegungsempfindungen 
gemein,  dali  ihr  Inhalt  nicht,  wie  derjenige  der  Empfindungen  der  ttußeren  Sinne,  Vorgänge 
und  Zustände  der  Außenwelt,  sondern  Vorgänge  und  Zustünde  innerhalb  des  Körpers  betrirtt. 
Sofern  es  sich  in  beiden  Fällen  um  innere  Organe  des  Körpers  handelt,  von  deren  Zu- 
>.tänden  die  Empfindungen  uns  Kunde  geben,  so  könnte  man  an  sich  beide  Klassen  unter 

n  Nug.'l  .><.  7.56  (siehe  Lit.). 

•-')  W  u  11  d  t .  tJrundxtlge  II ".  S.   10  f. 

3)  N  11  g  e  I  .S    7(50. 
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dem  Begriff  der  „Organeniptindungen'-  im  weiteren  Sinne  zusammenfassen.  Diejenigen 
Empfindungen,  welche  sich  an  die  Lebensfunktionen  des  Organismus  knüpfen,  insbeson- 
dere an  den  Blutumlauf,  den  Stoffwechsel,  die  Atembewegungen,  die  Geschlechtsfunktion, 
grenzen  sich  aber  ihrer  Qualität  und  besonderen  Stellung  nach  so  deutlich  von  den 
übrigen  ab,  dafa  sie  zweckmäßiger  als  ,Organemptlndungen''  lim  engeren  Sinne)  oder 
„Vitalempiindungen'-  eine  eigene  Gruppe  bilden. 

Ihr  Charakter  als  Empfindungen  tritt  auch  darin  hervor,  daß  sie,  wenn  auch  auf 
den  Zustand  inneren  Organe  sich  beziehend,  doch  ebenfalls  durch  Reize,  durch  mecha- 
nische, chemische  oder  Temperaturveränderungen,  veranlaßt  und  durch  eine  zum  Zentral- 
organ weitergeleitete  Erregung  sensibler  Nervenfasern  vermittelt  sind.  Die  so  nach 
innen  gewanderte  Erregung  kann  dann  wiederum  im  Zentralorgan  eine  durch  motorische 
Bahnen  „nach  außen'  geleitete  Erregung  hervorrufen,  die  reflektorische  Zustands- 
änderungen  in  demselben  Organ  bewirkt.  Die  Eeizung  kann  z.  B.  eine  Erweiterung 
der  Blutgefäße  hervorbringen.  Der  so  entstandene  neue  Zustand  kann  dann  selbst 
wieder  empfunden  werden  und  bildet  so  einen  Bestandteil  des  Gesamtvorgangs,  der  in 
der  Organemptindnng  zum  Bewußtsein  kommt. 

Voraussetzung  ist  dabei  allerdings,  daß  die  inneren  t>rgane  mit  sensiblen  Nerven- 
endigungen versehen  sind,  welche  die  Empfindung  vermitteln,  sich  aber  dadurch  von  den 
eigentlichen  Sinnesempfindungen  unterscheiden,  daß  sie  nicht  erst  an  reiz-umformende 
Apparate  gebunden  sind,  sondern  unmittelbar  erregt  werden.  Die  psychologisch  nicht 
unwichtige')  Frage  der  Sensibilität  der  inneren  Organe  überhaupt  ist  erst  neuer- 
dings zum  Gegenstand  eingehenderer  Untersuchung  gemacht  worden.  Hervorragende 
Chirurgen  nahmen  auf  Grund  von  Erfahrungen  bei  Operationen  eine  weitgehende  Un- 
empfindlichkeit  der  inneren  Organe  an.  Nach  K.  G.  Lennander.  mit  dem  andere  medi- 
zinische Autoren  übereinstimmen,  sollen  alle  inneren  Orgaue,  wie  Magen,  Darm,  Leber. 
Gallenblase,  Nieren,  und  die  zwischen  ihnen  liegenden  Gewebe,  mit  Ausnahme  des 
Bauchfells,  uns  keine  Empfindungen  vermitteln,  weder  bei  chirurgischen  Eingriffen,  noch 
bei  den  gewöhnlichen,  vom  mechanischen  oder  chemischen  Teil  der  Verdauung  und 
der  Absonderungsprozesse  ausgehenden  Reizen.  Empfindungen,  die  bei  der  Verdau- 
ung oder  bei  Entzündungen  der  genannten  Organe  auftreten,  sollen  nur  daher  rühren, 
daß  das  Bauchfell  aiif  irgendeine  Weise  dabei  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird  ^).  Nach 
späteren  Untersuchungen  war  aber  dieses  Ergebnis  zum  Teil  dadurch  bedingt,  daß  die 
Anwendung  lokaler  Anästhesie  für  die  äußere  Bauchhaut  dabei  auch  die  inneren  Organe 
unempfindlich  gemacht  hatte,  und  E.  Meumann  stellt  hauptsächlich  auf  Grund  eigener 
Versuche  fest,  daß  die  aus  Magen  und  Darm,  aus  der  Lunge  und  der  Herztätigkeit 
zweifellos  stammenden  Empfindungen  sehr  zahlreich  sein  können  ^i.  und  weist  auf  die 
allgemein  zugestandenen  Empfindungen  bei  Hunger.  Durst,  bei  Verdauungsstörungen,  bei 
außergewöhnlicher  Belastung  des  Magens  und  Darms,  bei  Kolik  und  in  anderen  Fällen 
hin.  Ein  solche  innere  Sensibilität  des  Organismus  ist  zugleich  im  Interesse  seiner 
Selbsterhaltung  unentbehrlich.  Diese  Organempfindungen  sind  zugleich  Schutzvorrich- 
richtungen  des  Körpers,  die  ihn  vor  Vernachlässigung,  Ueberlastung  oder  Ueberanstreugung 
der  inneren  Organe  warnen  und  es  ihm  so  ermöglichen,  den  entstehenden  Gefahren  zu 
begegnen*).     Allerdings  kommen  uns  diese  Organempflndungen  bei  normalem  Zustande 

1)  Besonders  für  die  später  zu  besprechende  J  am  e  s  -  L  an  g  e.sche  Gefühlstheorie. 

2)  Nach  dem  Bericht  von  Meumann.  Zur  Frage  der  Sensiliilität  der  inneren  Or- 
gane S.  40  f. 

3)  Auch  Erich  Becher,  der  ursprünglich  mehr  der  entgegengesetzten  Ansicht  zu- 
neigte, bat  sich,  zum  Teil  auf  Grund  neuer  eigener  Versuche,  der  Annahme  einer  weitergehen- 
den Sensibilität  (besonders  auch  des  Darmkanals)  mehr  genähert.  Vgl.  E.  Becher,  Einige 
Bemerkungen  über  die  Sensibilität  der  Innern  Organe  S.  371  ff. 

4)  Meumann,  Zur  Frage  der  Sensibilität  der  inneren  Orgaue  S.  öl  ff.  54. 
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des  Körpers  in  der  Regel  kaum  znm  Hewu&tsein 'i,  Bei  es,  daß  sie  innerhalb  des  nur- 
malen  Ablautes  der  körpeiiichen  Vorgänge  überhaupt  zu  schwach  sind,  oder  dafi  bei  der 
ständig  andauernden  Einwirkunt?  gleichmäßiger  Heize  die  Abstumpfung  sie  nicht  mehr 
bewußt  werden  läßt.  In  beiden  Fällen  entspricht  auch  die»  jener  Zweckbeziehung  der- 
selben zur  Erhaltung  des  Organismu.H,  snfern  ihr  Bewußtwerden  bei  einer  Abweichung 
von  der  Norm  den  Organismus  hinreichend  vor  inneren  Gefahren  warnt,  ohne  daß  eine 
fortwährend  sich  aufdrängende  Summe  innerer  Emptindangen  auch  bei  normalem  Verlauf 
das  Bewußtsein  belastet. 

Die  Abstufungen  der  Intensität  der  Organemptindungen  werden  deutlich 
empfunden  und  können  einen  sehr  hohen  Grad  erreichen,  was  wohl  damit  zusammen- 
hängt, daß  die  Erregung  sich  häufig  auf  einen  verhältnismäßig  großen  Teil  des  Nerven- 
systems erstreckt.  Was  die  (Qualität  betrifl"t.  so  unterscheiden  sich  die  (irganemprtn- 
dungen  von  den  meisten  anderen  Emptindungcn  durch  ihre  weitgehende  Unbestimmtheit. 
Es  wird  uns  schwci-.  irgendwelche  nilheren  Angaben  über  die  besondere  Art  einer  Organ- 
emptindung  zu  machen.  Wir  sind  mehr  nur  zu  allgemeinen  Aussagen  imstande,  wie  uns 
„zu  Mute  ist",  ob  wir  uns  frisch  oder  abgespannt,  wohl  oder  unwohl  fühlen.  Elx-ndabei 
flic(.')t  aber  die  Einzelemplindung  mit 'einer  allgemeinen  Empfindung  unseres  Zustandes 
lind  zugleich  mit  den  daran  sich    knüpfenden  Gefühlen  der  Lust  und  l'nlust  zusammen. 

l»iese  Unsicheiheit  der  (Qualität  berührt  sich  mit  einer  andern  EigentümÜL-hkeit 
der  ( »rganemptinduiigen.  Wir  vermögen  sie  nur  sehr  ungenau  zu  lokalisieren.  Wir 
sind  uns  zwar  der  liezichung  einzelner  Empfindungen  auf  einzelne  Organe  bewußt,  aber 
wir  sind  in  der  Regel  außerstande,  ihren  Ort  und  die  Grenzen  des  Erregungsgebietes 
irgendwie  näher  zu  bezeichnen  ^1.  Dies  mag  daraus  zu  erklären  sein,  daß  die  dabei  in 
Betracht  kommenden  sensiblen  Nerven  meist  vor  der  Einmündung  in  das  Zentralorgan 
in  andere,  untergeordnete  Zentren,  besonders  des  sympathischen  Nerven.systems,  eintreten, 
so  daß  eine  Ausstrahlung,  eine  , Irradiation",  der  Erregung  entsteht,  durch  welche  eine 
bestimiiito  Lokalisation  außerordentlich  erschwert  wird ').  Es  ist  möglich,  daß  diese 
niangcliKlo  Lokalisation,  wie  Meumann  annimmt,  zugleich  für  die  bereits  envähnte  Un- 
bcstininitlieit  der  (Qualität  verantwortlich  zu  machen  ist.  Es  fehlt  uns  die  Slöglichkcit, 
(las  Em)>funilene  durch  F]inordnung  in  den  durch  den  (iesichtssinn  beherrschten  Kaum 
Villi  anderoiu  zu  unterscheiden,  und  damit  einer  der  gewöhnlichsten  Anknüpfungspunkte 
dir  ((ualitativen  Unterscheidung^). 

1)  Wir  .«ehen  dabei  hier  noch  völlig  von  den  begleitenden  OrgangofQhlcn,  die  »ehr 
»lark  sein  können,   iib. 

2)  Von  der  Spei.sorObre  behauptet  allerdiuga  E.  Becher  auf  firund  aorgfUltiger  Ver- 
suche, dn(i  8ie  nicht  bloG  Druck-  und  HerOhrungsreize  deutlich  vermittelt,  iiondeni  dafi  diese 
auch  ziemlich  gut  lokalisiert  werden.  E.  Becher.  Ueber  die  Sensibilitilt  der  inneren 
Organe  8.  3.51.  354.  Zum  Teil  soll  unrichtig  loknlisiert,  ü.  B.  der  aus  dem  kranken  inneren 
Organ  Htammonde  Schmerz  auf  die  KörperoberHiicbo  als  Gegenstand  der  grOfierun  Empfind- 
liclikeit  bezogen  werden.     Vgl.  T  h  u  n  borg  S.  701  f. 

:<)  .lodl,  LebrI.uch  der  Psychologie  I>,  S.  802. 

•I)  E.  Meumann,  Zur  Frage  usw.  I,  S.  57  f.  Es  ist  alier  nicht  unbedenklirli,  wonn 
niim.  wie  Meumann  zum  Teil  vermuten  l&fit,  die  Unbestimmtheit  oder  Itcstinimthcit  der 
lMii|iliiuhingsiiualitilten  Überhaupt  auf  die  mangelnde  oder  vorhandene  LoknIi.«atioii  zurQck- 
fUbrt  (a,  a.  O.  S.  ,')8),  Die  Versetzung  an  bestimmto  Orte  kann  ja  nicht  geschehen  auf 
Grnnd  einer  Kaumbeziehung  der  psychischen  VorgUnge  selbst,  sondern  auf  «irund  qualita- 
tiver Merkmale,  die  wir  als  .Lokrtl/.eiebeu*  kennen  lernen  werden.  Wollten  wir  diese  Qua- 
litiltsniiterschieili-  selbst  auf  die  bokalisation  »urflikföbren,  so  wQrden  wir  uns  im  Kreise 
bcwi'gen.  M  e  ii  m  a  ii  n  s  ihm.  selbst  ,\iuradox*  ersilieinende  AeuQcrung  trifft  daher  in  ihrem 
zweiten  Teil  d.is  Hicbtige:  .Unsere  iniiiTCn  Empßmluugen  siiul  gar  nicht  in  dmi  Miiüe  ijuali- 
tntiv  iinbcstiinint,  wie  sie  uns  sclu'inen,  es  fehlen  uns  nur  bei  ihnen  die  gewOhn- 

K  1  •  ••  II  h  «  11  P  ,   l.ititliii.li  il.r  Piycli.ilüirir.  1  1 
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Die  Organemptindungen  sewinnen  aber  ihre  grofse  Bedeutung  für  unser  Seelen- 
leben weniger  durch  ihren  meist  unsicheren  und  schwer  zu  lokalisierenden  Enipfindungs- 
inhalt  als  durch  die  sie  begleitenden,  oft  zu  außerordentlicher  Intensität  anwachsenden 
Gefühle.  Als  Schmerzen,  als  Bangigkeit,  Beklemmung  und  in  vielerlei  anderen  Formen 
zeigen  sie  Störungen  im  Organismus  an  und  drängen  zur  Abhilfe,  und  zugleich  bilden 
sie  einen  der  wichtigsten  Bestandteile  dessen,  was  wir  als  „Stimmung"  oder  Gesamt- 
gefühlslage des  Individuums  kennen  lernen  werden. 

Literatur.  T.  Tbunberg,  Die  Scbmerzempfindlichkeit  innerer  Teile.  Handb. 
der  Phys.  III,  2  (1905),  S.  699—703.  —  E.  Meumann,  Zur  Frage  der  Sensibilität  der  inneren 
Organe.  APs  IX  (1907),  S.  26—62.  —  D  e  r  s..  Weiteres  zur  Frage  der  Sensibilität  der  in- 
neren Organe  und  der  Bedeutung  der  Organempfindungen.  I  APs  XIV  (1909),  S.  279—310, 
II  APs  XVI  (1910),  S.  228-23-5.  —  Ericb  B  e  c  b  e  r ,  Ueber  die  Sensibilität  der  inneren  Or- 
gane. ZPs  XLIX  (1908),  S.  341-373.  —  Ders.,  Einige  Bemerkungen  über  die  Sensibilität 
der  inneren  Organe.     APs  XV  (1909),  S.  356—379. 

§  19.    Synästliesien. 

Ehe  wir  von  der  Betrachtung  der  einzelnen  Empttndungen  zu  den  Möglichkeiten 
ihrer  Verbindung  und  Wiedererneuerung  fortschreiten,  haben  wii'  eine  Gruppe  sonder- 
barer Tatsachen  zu  erwähnen,  in  welcher  uns  scheinbar  regellose  und  schwer  erklärbare 
Beziehungen  zwischen  den  Empfindungen  entgegentreten.  Die  Empfindungsgruppen  der 
einzelnen  Sinnesgebiete,  die  wir  auch  als  „Modalitäten-  bezeichnet  haben,  sind  psychologisch 
völlig  voneinander  verschieden.  Sie  sind  zunächst  ihrem  Wesen  nach  unvergleichbar 
und  voneinander  unableitbar.  Wir  können  z.  B.  daraus,  daß  wir  Aetherwellen  von  einer 
bestimmten  Schwingungszahl  als  Violett  empfinden,  nicht  ableiten,  daß  wir  Luft- 
scbwingungen  von  einer  gewissen,  viel  geringeren  Schwingungszahl  als  den  Ton  A 
empfinden. 

Tnd  doch  bestehen  zweifellos  Beziehungen  zwischen  den  Empfin- 
dungsmodalitäten. Schon  der  Sprachgebrauch  weist  darauf  hin,  wenn  man  von 
^Farbenton",  „Klangfarbe",  von  „warmen",  „kalten",  „schreienden"  Farben,  von  einem 
„hellen"  oder  einem  „spitzen"  Ton,  von  „Tonmalerei"  redet.  Noch  deutlicher  drücken 
sich  diese  Beziehungen  in  gewissen  Analogien  aus,  die  uns  fast  selbstverständlich  gewor- 
den sind.  Wir  bringen  die  tiefen  Töne  mit  dunklen  Farben,  die  hohen  mit  hellen  in  Zu- 
sammenhang, und  das  entgegengesetzte  Verhältnis  würde  uns  unnatürlich  vorkommen  ^). 
Weniger  sicher  erscheint  uns  schon  die  Analogie  zwischen  den  .klanglosen"  Geräuschen 
und  den  „farblosen  Farben" :  Weiß,  Grau,  Scliwarz  einerseits  und  zwischen  den  Klängen 
und  bunten  Farben:  Eot,  Blau,  Gelb  usw.  andererseits  2). 

Fremdartig  und  zum  Teil  völlig  willkürlich  erscheinen  aber  den  meisten  Men- 
schen gewisse  Analogien    zwischen  einzelnen  Empfindungen   verschiedener  Sinnesgebiete, 


lieben  Mittel   ihrer  qualitativen  Sonderung,    insbesondere  die  LokaUsation 
und  die  Beteiligung  des  Gesichtssinns  und  der  Gesichts  Vorstellungen''  (a.  a.  0.  S.  58). 

1)  Allerdings  scheinen  diese  Zusammenhänge  nicht  ausnabmslo.s  zu  bestehen.  Darauf 
weist  schon  das  Vorkommen  weißer  Trauergewänder  bei  manebeu  Völkern  bin.  Die  Trauer- 
gesänge vieler  Naturvölker  unterscheiden  sieb  (wie  mir  Herr  Dr.  E.  v.  Hornbostel  aus 
dem  Berliner  Phonogrammarohiv  mitteilt)  für  unsere  Ohren  in  ihrer  Art  nicht  wesentlich 
von  anderen  z.  B.  Tanzgesängen.  Falsettgebrauch  z.  B.  kommt  für  beides  vor.  Vgl.  dazu 
E.  Stumpf  und  E.  v.  Hornbostel,  Ueber  die  Bedeutung  ethnologischer  Untersuchungen 
für  die  Psychologie  und  Aesthetik  der  Tonkunst.  IV.  Kongr.  f  exp.  Psych.  1910,  S.  256  If. 
und  E.  V.  Hornbostel,  Ueber  vergleichende  akustische  und  musik.-psycbologische  Unter- 
suchungen.    Z  angPs  3  (1910),  S.  465  S. 

2)  A.  H  ö  fler,  Psychologie  R.  1.30. 
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die  «icli  aber  doih  den  üeteiligten  so  unmittelbar  aufzudringen  pHegen,  dali  der 
Ausdruck  „Analogie''  nicht  mehr  auszureichen  scheint  und  man  von  .Synästhesien- ') 
reden  kann.  Besonders  häutig  .scheint  die  zwangsmäüitre  Verkniipfunic  bestimmter  Farben 
iriit  dem  Hören  bestimmter  Vokale,  z.  H.  des  reinen  A  mit  Weit,  des  ü  und  na.salcn  A 
mit  Kot,  des  L'  mit  Schwarz,  ebenso  die  Verbindun»^  t'cwisser  Farben  mit  einzelnen  Ton- 
arten zu  sein.  Ueber  diese  Tatsachen  hat  schon  1M7!I  Fechner  und  1M82  der  fcintcländer 
Francis  Oalton  Umfratien  veranstaltet.  Man  hat  diese  Erscheinun^^'en,  welche  besonders 
liiiutig  bei  Künstlern,  bei  Malern,  lüldhanern.  Musikern,  Schauspieleni,  .Architekten  vor- 
kommen, audi  als  .Farbeniiiiren-,  ^Gehilrlarben-.  audition  coloree  bezeichnet.  .Man  hat 
sogar  (gemeint,  dieses  .Farbeniiiiren-  sei  überhaupt  ein  wesentlicher  und  bestiui(li'_'er 
Faktor  unseres  Sprachemptinden.s-).  .\uch  die  unmittelbare  N'erkiiüpl'ung  von  bestimmten 
Farben  mit  musikalischen  Eindrücken  scheint  ziemlich  hilutitc  zu  sein.  Ein  (niter  Beob- 
achter gab  an,  er  emptinde  beim  Miiren  der  Freischützouvertiire  oder  beim  ."^clilnüsatz  von 
Beethovens  C-Moll-8ymphonie  das  strahlende  C-Dur  als  ein  so  intensiv  leuchtendes  Weiß, 
dali  er  unwillkürlich  wie  geblendet  die  .\ugen  schlielJen  müsse.  Liszt  verlangte  mehrfach 
von  seinem  Orchester,  es  solle  ,melir  violett"  oder  ,mehr  rot-  spielen.  Aber  auch  mit 
dem  Klang  einzelner  Tüne,  mit  der  „Klangfarbe-  bestimmter  Musikinstrumente,  mit  den 
Namen  bekannter  (und  unbekannter?)  Personen  werden  unwillkürlich  F'arbenemplin- 
(luiigcn  verbunden.  Am  auffallendsten  erscheint  es  uns  aber,  wenn  den  Wochentagen 
(.Monaten  und  Jahreszeiten':')  und  den  Zahlen  ohne  weiteres  eine  Farbe  zugeschrielien 
wird").  Auch  eine  unwillküiliche  Verbindung  bestimmter  Figuren  (Gehi.rliguren)  mit 
Tönen  und  gewisser  llelligkeitsgrade  mit  bestimmten  Geriluschen  soll  vorkommen.  Ex- 
perimentolle l'ntersucliungen  haben  gezeigt,  dali  auch  der  Beitrag  solcher  Syniisthesien 
zui  ästhetischen  Wirkung,  z.  B.  bei  der  Betrachtung  eines  Bildes,  ein  ziemlich  großer 
sein  kann  *). 

Selbstverständlich  ist  bei  allen  diesen  Feststellungen  die  Retlcxion  vollständig  ans- 
zuschalten,  die  allerdings  zu  beliebigen  Analogien  verleiten  kann.  Von  Wort  ist  nur, 
was  zwangsmäliig  und  unmittelbar  sich  einstellt  und  durch  mehrfache  Stichproben  als 
wirklich  zusammengehörig  erkannt  wird.  Aber  auch  bei  solcher  Vorsicht  bleibt  von 
iliisen  Erscheinungen,  die  wir  als  „Syniisthesien-  zusannnenfassen  können,  genug  übrig, 
was  die  psychologische  Erklärung  herausfordert. 

l)a  bei  dem  völlig  disparaten  lulialt  der  in  der  Synästhesie  verbundenen  Eniptin- 
duugen  die  Erklärung  aus  einer  inhaltlichen  Beziehung  lU-rselben  ausgeschlossen  ist.  so 
bleibt  nach  Ausschaltung  zufälliger,  erfalirungsmttliiger  Momente,  die  z.  B.  gelegentlich 
lui  der  sclieinbar   unwillkürlichen  Verknüpfung  eines  Personennamens   mit  einer  Farbe 

1)  Ich   finde   den    Ausdruck    zuerst  bei  Jodl,    Lehrbuch  der  Pnychologio  I',  S.  24'i. 

2)  Ch.  R  0  s  s  i  g  n  e  u  X  ,  Ks.iiii  sur  l'Hudition  coloree  et  mi  voleur  oKthotitjuv.  Nach 
dem  Itericbt  ZPs  42  (\m(\),  S.  2'J8. 

lll  Vm  eine  Aiiscbauung  davon  /.u  geben,  wieweit  diene  Kncheinungon  gehen,  fQhrc 
ich  einige  Hei.ipielc  an,  die  auf  eigener  einwandfreier  Feststellung  bcrtihen.  Kineui  hervor- 
riigi'iuli'u  Musiker  drilngt  sich  unmittelbar  auf:  bei  t'-Diir  (iolden,  bei  D-Dnr  IlellgrOn,  tifi  K-Dur 
Ilellbvami  U'iw..  bei  den  Wochentagen :  Dienstag  tirün.  Mittwoch  Rot,  Donnerstag  Uniun  uhw., 
ebeu.so  bei  jedem  Namen  eine  uiiiiiittelbare^Farbenvii        "  IV  Max  I{ot.  Toni  Blau  ida- 

gegen  bei  eiii/.elnen  Vokalen  und  aiieh  bei   cinzeliiei  ■    Farbenemptindung).    Ein 

anderer  (bedeutender  Chemikerl  verbindet  mit  den  W „.  .i  mit  Ausnahme  de«  Don- 
nerstags, der  elienfallB  braun  ist  (!l,  andere  FarbenenipHnduugvn  (durch  Sticliproben  wurde 
die  /.nordnung  als  eindeutig  festgestellt).  FOr  einen  bekannten  Architekten  gebOrcn  ohne 
■Weiteres  zu  best inimton  Zahlen  bestimmte  Fiuben  :  /.uOWeili,  1  Grau,  2  Itelb,  :i  Hniun,  4  Rot, 
.'i  blau  usw.     /nsanimengcDetir.te  Zahlen  /..  B.  Jabriszahlen  ergeben  Fnrbenkoni)>inatioucn. 

4>  Linien  .L  Martin.  1    -ber  iisthetische  >'~vnilstho»io. 
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eine  Rolle  spielen  mögen'),  nur  die  Möglichkeit,  entweder  eine  nicht  weiter  erklärbare 
Hinüberwanderung  der  psj'chologischen  Erreg'ung-  aus  dem  Gebiete  der  einen  Modalität 
in  das  der  anderen  anzunehmen,  oder  ein  psychisches  Moment  aufzuweisen,  das  sie  beide 
verbinden  könnte.  Das  erstere  ist  eigentlich  mit  einem  Verzicht  auf  Erklärung  gleich- 
bedeutend und  läßt  sich  auch  mit  dem,  allerdings  sehr  geringen,  Mafs  von  Gleichförmig- 
keit kaum  vereinigen,  das  die  Erscheinungen  aufweisen.  Der  zweite  Weg  fülirt,  da 
unmittelbare  inhaltliche  Beziehungen  nicht  in  Betracht  kommen,  auf  gewisse  Beziehungen 
der  Form  oder  auf  begleitende  psychische  Vorgänge.  "\'ielleicht  i.st  es  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  bei  Synästhesien,  die  sich  auf  Reihen,  wie  die  sieben  Wochentage  und  die  ,  sieben 
Farben"  beziehen,  die  Formähnlichkeit  sehr  häufig  gebrauchter  Reihen  2)  das  Ineinander- 
übergehen  erleichtert,  obwohl  dies  auch  bei  den  Farben  eine  Anordnung  in  irgendeiner 
herkömmlichen  Reihenfolge  voraussetzen  würde.  Den  eigentlichen  Ursprung  der  8311- 
ästhesien  haben  wir  aber  wohl  in  den  die  Empfindungen  begleitenden  Gefühlen  zu  sehen. 
Die  einzelnen  Farben  haben  bestimmte  „Gefühlstöne",  ebenso  müssen  wir  annehmen,  dafs 
gewisse  Töne,  Laute  ^),  Geräusche  von  Gefühlen  bestimmter  Qualität  unmittelbar  be- 
gleitet sind.  Zwischen  den  Gefühlstönen  verschiedener  Erapfinduugsmodalitäten  kann  eine 
Verwandtschaft  bestehen,  vermöge  welcher  sie  nach  einem  psychologischen  Gesetz,  das  wir 
später  kennen  lernen  werden,  die  zu  ihnen  gehörigen  Empttndungen  unmittelbar  mit- 
einander verknüpfen.  Diese  Verknüpfung  ist  wahrscheinlich  durch  die  Ausstrahlung  der 
einzelnen  Gefühle  auf  die  „Stimmung"  vermittelt,  durch  deren  vorherrschende  Qualität 
dann  die  Verbindung  gefühlsverwandter  Empfindungen  begünstigt  wii-d. 

Wir  hätten  dann  in  diesen  Erscheinungen  nicht  etwa  einen  atavistischen  Rest 
eines  Zustandes  zu  erblicken,  in  welchem  die  Sinnesapparate  oder  ihre  Zentren  noch 
weniger  voneinander  geschieden  waren,  sondern  eher  ein  Zeichen  der  Ueberkultur,  die 
mit  ihrer  Ueberlastung  des  Nervensystems  psychologisch  eine  Verwischung  der  klar  ge- 
schauten Unterschiede  und  physiologisch  ein  Ineinanderfließen  der  Erregungen  vielge- 
brauchter Nervenbahnen  begünstigt.  Nach  der  ästhetischen  Seite  muß  zum  mindesten 
festgehalten  werden,  dafs  die  im  besten  Sinne  „realistische"  Darstellung  des  künstlerisch 
„Geschauten"  unter  einer  Verwischung  der  Grenzen  der  Sinnesgebiete  leiden  muß  und 
daß  ein  Uebermaß  derselben  dem  Pathologischen  sich  nähert.  Man  vergleiche  z.  B.  mit 
dem  bei  aller  Phantasiewirkung  klaren  Schauen  in  Goethes  Lyrik  die  folgenden  Verse 
eines  „Modernen",  Otto  Julius  Bierbaums,  in  seinem  Gedicht:  „Sommerglücksmusik",  die 
als  hübsches  Beispiel  für  gedichtete  „Synästhesien"  gelten  können : 

Sonne  spielt  auf  schweren,  satten 

Farben  ein  Strahlenlied  der  Macht: 

Güldkorngarbenüberdacht 

Sitzt  der  große  Pan  im  Schatten. 


1)  Nach  F.  B.  Dreßlar  wäre  die  Wurzel  dieser  Assoziationen  eine  Art  von  Sug- 
gestion oder  direkter  Wahrnehmung  in  früher  Kindheit,  wobei  dann  die  einmal  entstanden''ii 
Assoziationen  durch  Gewohnheit  fest  geworden  seien  (Nach  dem  Bericht  von  Dürr.  ZPs  XLII. 
S.  229). 

2)  Es  könnte  sich  dann,  mn  einen  späteren  Sprachgebrauch  vorwegzunehmen,  um 
„Aehnlichkeitsassoziationen"  von  „Gestaltqualitäten"  handeln. 

3)  Die  Laute  können  dann  auch  als  Bestandteile  von  Worten  wii-ken.  Nach  D  r  e  lj  - 
1  a  r  sollen  die  Versuche  mit  Personennamen  ergeben  haben,  daß  die  mit  einem  Namen  ver- 
bundene Farbenvorstellung  aus  den  Farbenvorstellungen  sich  ergibt,  welche  die  den  Na- 
men konstituierenden  Buchstaben  auslösen,  wobei  freilich  die  Anfangsbuchstaben  und  die 
mit  eindringlichen  Farbeutönen  verknüpften  Buchstaben  ein  gewisses  Uebergewicht  gegen- 
über den  anderen  zeigten.     (Nach  dem  Bericht  von  D  ü  r  r.    ZPs  42  ( 190C),  S.  229.) 
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Gelb  ist  des  Liedes  Tiefton:  breit 
Flutet  es  unterm  Klanf^cewelle. 
Fanfaren  in  Kot;  das  HIau  sclialmeit; 
Ein  lustiges  (irün  schwillt  Üotenhelle. 
Literatur.     Richard  H  c  n  n  i ); ,  KntHtehung  und  Bedeutung  der  Synopiiien.  ZPs  10. 

—  RoVjert  Lach,  Ucbcr  einen  interessanten  .Spe/.iulfall  von  ..\uditiun  eolorec*.  Saiumel- 
bände  der  internationalen  MusikgeHellHehaft.  IV  (190.1(,  S.  '>S'i  —  >M.  —  Chr.  R  o  h  «  i  gn  e  u  x, 
Essai  sur  l'audition  coloree  et  sa  valeur  esthetit|ue.  Journal  de  ]>iivchologie  II  (19<J."i),  .S.  193 
bis  21.5.  —  F.  B.  Drelilar,  Are  CbromaeiithesiaH  variable?  A  Study  of  an  Individual  Coae. 
A.IPh  XIV,  S.  C3-2-ü4<!.  —  Lillien  J.  .M  a  r  t  i  n  ,  L'eber  ilsthetinche  .SynastheHie.    ZI'»  Vi.  U.  l. 

—  (Einige  weitere  Literatur  gibt  Jod  I  an:  Lehrbuch  der  Psychologie  P,  S.  •_M4.) 

§  20.    Die  Verbindung  der  Empfindungen  und  ihre 
Faktoren. 

Schon  die  Betrachtung  der  einzelnen  Euiptindunjren  war  nicht  möglich,  ohne  ge- 
legentlich ihre  Rcziehungen  zueinander  zu  berücksichtigen.  Wir  kehren  nun  aber  grnnd- 
sUtzlich  zu  dem  b'tandpunkt  zurück,  an  dem  die  psychologische  Arbeit  sich  immer  wieder 
orientieren  niuli  und  der  uns  das  seelische  Leben  als  einen  stetig  wechselnden  Struin 
ziisammenhilngeudcn  Geschehens  erscheinen  UllJt.  Wir  abstrahierten  zunächst  von  dem 
Zusammenhang  und  suchten  diejenigen  Elemente  zu  erkennen,  die  den  Vorstellungen 
als  einem  groüem  Teilgebiet  jenes  seelischen  Geschehens  zugrunde  liegen.  Jetzt  ent- 
steht aber  die  wichtige  Aufgabe,  von  jenen  isolierten  Elementen  zu  den  aus  ihnen  zu- 
sammengesetzten Gebilden  fortzuschreiten.  Nun  zeigt  bereits  eine  oberllachliche  Be- 
tniihtung,  dali  diese  zusammengesetzten  Gebilde  nicht  blolje  .Summen  der  Emptin- 
ilungen  sind.  Der  Akkord  z.  B.  kann  nicht  als  blolie  .Addition  einiger  Töne  aufgefaßt 
Werden.  Es  kommt  vielmehr  zur  blnlJen  Summe  der  Empfindungen  stets  etwas  hinzu, 
was  die  zusammengesetzten  Emptindungen  zum  einheitlichen  seelischen  Erlebnis  ma<'ht. 
Man  hat  dieses  Plus  gegenüber  der  blolJen  Emplindungssumme  oder,  wie  man  es  auch 
ausdrücken  könnte,  die  Form  der  Verbindung  abzüglich  der  verbundenen  Inhalte  neuer- 
dings auch  als  ,G  e  s  t  a  1 1  q  u  a  I  i  t  ii  t  en-  oder  , fundierte  Inhalte"  bezeichnet,  hie 
österreichischen  Psychologen,  welche  diese  Ausdrücke  eingeführt  haben,  verstehen  genauer 
darunter  das,  ,was  trotz  der  transponierten  Elemente  unmittelbar  als  Ähnlich  zu  er- 
kennen bleibt^,  z.  B.  das,  was  gleichbleibt,  wenn  eine  gehörte  Melodie  in  eine  andere  Tonart 
üliertragen  wird,  während  die  einzelnen  Töne  doch  andere  sind ')•  Uas,  was  ein  einheit- 
licher Zusammenhang  mehr  ist  als  .seine  Bestandteile,  ist  mit  diesen  .Ausdrücken  scharf 
gekennzeichnet,  aber  doch  so.  dali  ihre  .Anwendung  im  wesentlichen  an  räumliche  Vor- 
stellungen*) und  an  bestimmte  |isycliologische  Theorien  gebunden  ist'i.  Wir  suchen 
daher  die  Bedingungen  der  Zusammensetzung  der  Emptindungen  ohne  Rücksicht  darauf 
festzustellen. 

Wir  bezeichnen  eine  Zusammensetzung  von  Emptindungen,  deren  Zusammenhang 
mehr  ist  als  eine  bloüe  Summe  von  Elementen,  als  eine  Verbindun  g  derselben.  Diese 
X'erbindungcn  kimnen  sich  dem  Grad  und  der  Art  nach  unterscheiden.  Der  Grad  der 
Verbindung  ist  an  dem  Widerstand  zu  erkennen,  den  ein  solcher  Emptindungsvorgang 
dem  Versuch  einer  Analyse    entgegensetzt.      Dan.ach   unterscheiden    wir   losere    Verbin- 

\)  Höfler.  Psychologie  S.  l.VJ  f.     Der  Ausdruck  .(testnlt<|ualität*    ütanimt    von  Chr. 
K  b  r  e  n  f  eis,  .fundierter  Inlialt  *  von  A.  M  e  i  ii  o  n  g. 

■i)  Auch  lür  die  A'orstellimg  der  Melodie  wird  doch  der  rAumlich  darstellbare  .Abstand 
der  TOn©  mnfigebend. 

Ü)  .Siebe  darüber  oben  §  '■>:  ,l)ie  Psychologie  der  tiogenwart". 
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düngen  oder  Ve  r  k  n  ü  ji  fu  ngen,  für  die  etwa  die  Verbindung  des  gesehenen  und  des 
gehörten  Wortes  in  derselben  Wortvorstellung  als  Beispiel  gelten  kann,  und  Ver- 
schmelzungen, die  am  deutlichsten  in  den  Klängen  gegeben  sind.  Auch  der  Grad 
der  Verschmelzung  läßt  wieder  Abstufungen  zu.  Man  kann  z.  B.  im  Einzelklang  mit 
seinen  nur  schwer  unterscheidbaren  übertönen  eine  vollkommene  und  im  Akkord  eine 
unvollkommene  Verschmelzung  sehen '). 

Die  Unterschiede  dieser  Abstufungen  sind  aber  fliefsende.  wie  die  der  Verknüpfungen 
und  Verschmelzungen  überhaupt.  Für  die  Innigkeit  der  Verbindungen  seelischer  Vor- 
gänge gibt  es  unendlich  viele  Grade,  so  dafs  eine  Klasseneinteilung  nui'  die  Bedeutung 
einer  groben  Uebersicht  haben  kann. 

Was  die  Art  der  Verbindung  der  Empfindungen  betrifft,  so  zeigt  uns  die  Zer- 
gliederung drei  Möglichkeiten.  Für  jede  derselben  ist  es  wiederum  von  einer  gewissen 
Bedeutung,  ob  es  sich  um  gleichartige  oder  ungleichaitige  Empfindungen  handelt.  Wir 
unterscheiden  zunächst  qualitative  Verbindungen,  bei  denen  die  (Qualitäten  mehrerer 
Empfindungen  zu  einem  Ganzen  von  neuer  Qualität  sich  zusammenfinden,  sei  es,  dafs 
dieser  Prozeß,  wie  z.  B.  bei  der  Mischung  zweier  Parbenempfindungen  zu  einer  neuen 
Farbenempfindung,  innerhalb  derselben  Empfindungsart  vor  sich  geht,  oder  daß  ungleich- 
artige Empfindungen  sich  verbinden,  wie  dies  etwa  der  Fall  ist,  wenn  in  der  Empfindung 
des  Sauren  Geschmacks-  und  Tastempfindungen  vereinigt  sind.  Diese  qualitativen  Verbin- 
dungen der  Empfindungen  sind  uns  bereits  bekannt,  da  ohne  Berücksichtigung  derselben 
schon  eine  psychologische  Verarbeitung  der  einzelnen  Empfindungen  unvollständig  ist. 
Anderer  Art  sind  die  r  a  u  m  z  e  i  1 1  i  c  h  e  n  Verbindungen.  Aber  auch  sie  können  teils 
aus  gleichartigen  Empfindungen  bestehen,  wobei  in  der  Eegel,  wie  beim  Abc  oder  bei 
der  Tonlinie,  eine  Art  anschaulicher  Koordination  sich  ergibt:  oder  die  raumzeitlichen 
Beziehungen  verknüpfen  ungleichartige  Empfindungen,  wie  dies  z.  B.  der  Fall  ist,  wenn 
wir  ein  Musikinstrument  zugleich  sehen  und  hören.  Die  letzte  Verbindungsart  wird  im 
Anschluß  an  Herbart-)  in  der  Regel  als  ., Komplikation"  bezeichnet. 

Man  kann  in  den  bisher  gekennzeichneten  Verbindungen  von  Empfindungen  das- 
jenige finden,  was  den  Begriff  der  Anschauung  eigentlich  ausmacht.  Das  Wort 
wird  ja  in  vielfacher  Bedeutung  gebraucht.  Man  redet  von  Anschauung  z.  B.  auch  im 
Sinn  von  „Ansicht",  von  Welt-  und  Lebensanschauung;  soll  der  Begriff  aber  psycho- 
1  logisch  schärfer  gefaßt  werden,  so  ist  für  ihn  wesentlich,  daß  es  sich  dabei  um  gleich- 
zeitiges „Haben'-  einer  Anzahl  von  Sinnesempfindungen  handelt,  deren  Verbindung  ein 
gewisser  Grad  von  Innigkeit  zukommt.  Der  Unterschied  der  Anschauung  gegenüber 
einem  bloßen  „Bündel"  von  Empfindungen  ist  aber  außerdem  noch  der.  daß  die  Empfin- 
dung, obwohl  stets  Gegenständliches  enthaltend,  in  erster  Linie  das  subjektive  Erlebnis 
bezeichnet,  während  die  Anschauung  sich  vorwiegend,  wie  Kant  sagt,  „auf  den  Gegen- 
stand durch  Empfindung  bezieht"  ^).  Ursprünglich  vom  Gesichtssinn  hergenommen 
findet  das  Wort  neuerdings  besonders  auch  in  der  Sprache  der  pädagogischen  Psj'chologie 
Anwendung  auf  alle  Sinnesgebiete.  Die  Forderung,  „anschaulicli"  zu  unterrichten, 
scbließt  die  psychologische  Berücksichtigung  aller  Sinne  ein,  welche  der  möglichst  klaren 
und  vollständigen  Erfassung  und  Einprägung  des  Gegenstandes  dienen  können. 

Aber  eben  der  Begriff  der  Anschauung  führt  uns  noch  einen  Schritt  weiter.  Mit 
der  Anschauung  vei'bindet  sich  das  Denken,  und  die  Zergliederung  der  Empfindungs- 
komplexe, wie  wir  sie  vorfinden,  zeigt  uns  in  der  Tat,  daß  ihre  Einheit  noch  auf  einer 


1)  Wundt,  Grundzüge  11".  S.  433. 

2)  J.  Herbart,  Lehrbuch  der  Psychologie  §  22.  Den  Gegensatz  dazu  bildet  aber 
bei  Herbart  die  „Verschmelzung",  da  er  Grad  und  Art  der  Vorstellungsverbindungen 
zusammenfallen  läßt. 

3)  Kritik  der  reinen  Vernunft.     Ausg.  von  Kehrbach  S.  48. 
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dritten  Art  der  Verbindung  beruhen  kann,  die  wir  die  b  e  ^'ri  f  1 1  i  c  he  nennen  wollen. 
Wir  beziehen  das  Empfundene  auf  einen  Gegen.stand,  dem  wir  den  Inhalt  der  einzelnen 
Einplindungen  als  Eigenschaften  7.u.schreiben,  und  der  weiter  e.xistieren  soll,  auch  wenn 
die  Eigenschaften  wechseln,  und  zwei  Emptindungen  oder  Em|)tindnnt,'skomplexe  stehen  in 
engster  Verbindung  miteinander,  indem  uns  der  Inhalt  des  einen  al^  ^■r^aehe.  der  andere 
als  Wirkung  erseheint').  Uer  rnterschied  gleichartiger  und  ungleirhartiirer  Verbindungen 
macht  sich  hier  darin  geltend,  dali  in  dem  Verliiiltnis  von  Gegenstand  und  Eigenschaften 
die  ungleichartigen  und  in  dem  X'erhilltnis  von  L'rsache  und  Wirkung  die  gleichartigen 
am  engsten  verbunden  werdc^n.  Alle  diese  begrifilichen  lieziehungen  sind  aber  in  der 
Regel  so  unmittelbar  und  unbewuüt  als  verbindende  Faktoren  in  den  Euiptindungs- 
komple.xon  enthalten,  dalj  sie  erst  der  eindringenden  .Analyse  erkennbar  werden. 

üeberblicken  wir  nun  nochmals  die  Grade  und  Arten,  in  denen  Zusammensetzungen 
von  Emiitindungen  zu  einheitlichen  Grölien  vorkommen,  so  haben  wir  zunächst  festzu- 
stellen, dali  der  Grad  der  Verbindung  zum  Teil  in  einem  A  b  h  ä  n  g  i  g  k  e  i  t  s  v  e  r- 
hilltnis  zu  den  verschiedenen  Arten  steht.  In  den  i|ualitativen  Verbindungen  wird 
die  innigere  „Verschmelzung-  und  in  den  raumzeitlictien  die  losere  .Verknüpfung-  über- 
wiegen; die  begritVIlche  Verbindung  vereinigt  aber  in  eigentümlicher  Weise  einen  bedien 
Grad  verbindender  Kraft  mit  einer  weitgehenden  Erhaltung  der  Selbständigkeit  der 
Bestandteile,  die  dundi  sie  verbunden  werden. 

.S<ibald  wir  uns  aber  anschicken,  die  beiden  noch  nicht  naher  behandelten  \er- 
bindungsarten,  die  raumzeitliclie  und  die  begriffliche,  einer  genaueren  Prüfung  zu  unter- 
ziehen, entstehen  wichtige  Vorfragen,  die  zunächst  der  Erledigung  bedürfen.  Es  zeigt 
sich  nilmlii;h,  daß  solche  Verbindungen  von  Empfindungen  überhaupt  nur  möglich  sind, 
wenn  die  einzelne  Emplindung  mit  dem  .Vufliiiren  des  Reizes  nicht  vcdlstllndig  ver- 
schwunden ist,  sondern  als  „X'orstelluiig-  (im  engsten  Sinnei  reproduziert  werden 
kann,  um  zu  anderen,  auch  zu  nicht  gleichzeitigen  Em|)tindungen  in  Beziehung  gesetzt 
zu  werden.  Dadurch  erst  ist  Jene  Vielseitigkeit  der  lieziehungen  möglich  gemacht, 
drien  fertiges  Ergebnis  wir  in  den  Empfindungskomple.ven  vorfinden.  Wir  haben  uns 
daher  zunächst  den  Vorstellungen,  ihrem  Wesen,  ihrer  Iteprodiiktion  und  Assoziation 
zuzuwenden,  um  dann  erst  die  Kaum-  und  Zeitanschaunng  und  das  Denken  in  .\ngriff 
zu  nehmen. 

i:;  21.    Empfindimg  und  Vorstellung. 

A.  Der  Unterschied  zwischen  Euiptlndung  und  „Vorstellung^'  (im  engsten  Sinne). 

I'ür  den  psychischen  Vorgang  der  Empfindung  ist  es  wesentlich,  daD  er 
durch  einen  peripheren  .Reiz"  bedingt  ist.  Der  Emptindnngsinhalt  kann  aber 
auch  ohne  den  Reiz  wiedererneuert,  , reproduziert-  werden.  Diese  Reproduktion 
des  Kiiiplindungsinhalts  ohne  Wiederkehr  des  iieripheren  Rei/.es,  kurz  gesagt:  die 
reproduzierte  Kmptindung  bat  man  auch  „Vorstellung-  —  im  engsten  Sinne  des  Wortes 
—  genannt  und  mit  dieser  verschiedenen  Benennung  sich  zugleich  die  .Vufgabe  gestellt,  ■ 
den  Unterschied  zwischen  .Emplindung'-  und  .Vcirstvllung-  genau  anzugeben. 

Die  am  meisten  verbreitete  Lösung  dieser  .\ufgabe  führt  auf  David  Hunie  zurück 
Die  Eindrücke  (iuipressions).  d   li.  ,alle  unsere  lebhafteren  Perzeptionen.  wenn  wir  hören, 

1)  Nucli  S  c  li  o  p  e  u  li  n  u  e  r  ist  die«e  .Ver-itiindoHerkenntni«  der  Unsaeho  au»  der  Wir- 
kung' gerade/.ii  dius  wuaenlirrlii'  Merkmal  der  ..\iischauung*.  Alle  Antchauung  i«t  nach  ihm 
,uicbf  liloC  scnsual.  sondern  inlellektual*  (Die  \\r\t  aU  Wille  und  Vorttellung  §  .'>).  Man  wird 
jedoch  besser  /.war  von  einer  Mitwirkung  der  .Verstandescrkenntnis"  bei  der  AnDclinuung. 
aber  nicht  von  der  .Anschauung  selbst  als  .Vcrstundeserkenntuis*  sprechen. 
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sehen,  tasten,  lieben,  hassen,  wünschen  oder  wollen",  und  die  Vorstellungen  (ideas),  d.  h. 
„die  weniger  lebhaften  Perzeptionen,  deren  wir  uns  bewußt  werden,  wenn  wir  an  eine  jener 
oben  erwähnten  Wahrnehmungen  oder  Regungen  denken",  unterscheiden  sich  nach  Hume 
eben  nur  durch  den  Ct  r  a  d  ihrer  Stärke  und  Lebhaftigkeit.  Wenn  ich  meine 
Augen  schliefse  und  an  mein  Zimmer  denke,  so  sind  die  Vorstellungen,  die  ich  dabei 
habe,  genaue  Nachbildungen  der  Eindrücke,  die  ich  hatte,  als  ich  es  sah.  Sie  sind 
nur  schwächer  und  weniger  lebhaft ').  Die  Tatsache,  daß  die  Traum  Vorstellungen  und 
die  Halluzinationen  wirklichen  Sinneswahrnehmungen  an  Stärke  und  Lebhaftigkeit 
gleichkommen  ki3nnen,  bildet  gegen  Humes  Unterscheidung  noch  keinen  unbedingt  aus- 
schlaggebenden Widerspruch.  Man  könnte  sich  solche  Vorgänge  mit  einer  Erregung 
der  Sinnesorgane  vei'bunden  iind  daher  selbst  als  „Eindruck"  denken  oder  ihr  Ansteigen 
zu  solcher  Stärke  und  Lebhaftigkeit  als  Abweichung  von  der  Norm  und  damit  als  Aus- 
nahme charakterisieren.  Aber  es  reicht  allerdings  nicht  aus,  den  Unterschied  zwischen 
der  Empfindung  ^)  und  ihrer  Reproduktion  nur  als  einen  Unterschied  des  Grades  erklären 
zu  wollen.  Lassen  wir  die  Vorstellung  bis  zu  einem  sehr  hohen  Grad  anwachsen,  so 
wird  sie  noch  nicht  zur  Empfindung,  und  denken  wii-  uns  die  Empfindung  immer  mehr 
abgeschwächt,  so  ist  sie  noch  keine  „Vorstellung".  Oder  stellen  wir  etwa  ein  Fortis- 
simo,  das  wir  gehört  haben,  nachher  als  piano  vor,  oder  ist  der  Zucker,  den  wir  vor- 
stellen, nur  weniger  süß  als  der,  den  wir  geschmeckt  haben?  Offenbar  ist  die  Ver- 
schiedenheit zwischen  beiden  Vorgängen  nicht  bloß  ein  Unterschied  des  Grades,  sondern 
der  Art.  „Die  Vorstellung  des  hellsten  Glanzes  leuchtet  nicht,  die  des  stärksten 
Schalles  klingt  nicht,  die  der  größten  Qual  tut  nicht  weh"  ^).  Das  Spezifische  dieses 
Unterschiedes  zeigt  sich  auch  darin,  daß  der  größere  empfundene  Inhalt  zugleich  eine 
größere  Leistung  der  empfindenden  Tätigkeit  oder  eine  größere  Erschütterung  und 
Affektion  des  empfindenden  Subjektes  ist,  während  dies  bei  der  „Vorstellung"  nicht 
zutrifft.  „Die  bloße  Vorstellung  eines  hellen  Glanzes  ist  keine  größere  Leistung  der 
vorstellenden  Tätigkeit  als  die  eines  matten  Schimmers,  und  die  des  Donners  erfordert 
keine  größere  Anstrengung  derselben  als  die  eines  kleinen  Geräusches"  *). 

Versuchen  wir  diese    spezifische  Verschiedenheit  °)  zwischen    der  Empfindung   und 


1)  Hume,  Inquiry  concerning  Human  Understauding,  IL  Section.  Treatise  on  Human 
Natura  I,  1.  Hume  hat  sich  allerdings  später  selbst  korrigiert,  indem  er  zugibt,  daß  es 
Unterschiede  der  Vorstellungen  desselben  Objektes  gibt,  die  sich  nicht  bloß  hinsichtlich  des 
Grades  ihrer  Stärke  und  Lebhaftigkeit  unterscheiden.  Vgl.  darüber  Tb.  L  i  p  p  s  in  seiner 
Uebersetzung  des  Treatise:  David  Humes  Traktat  über  die  menschliche  Natur  I  (1895), 
S.  .364. 

2)  Wir  berücksichtigen  hier  von  Humes  -weiterem  Begriff  der  impression,  der  auch 
Gefühle  und  Wollungen  umfaßt,  nur  den  Empfindungsbestandteil:  .wenn  wir  hören, 
sehen,  tasten". 

3)  H.  L  0  t  z  e  ,  Grundzüge  der  Psychologie  §  14. 

4)  H.  L  o  t  z  e  a.  a.  0.  §  17. 

5)  Mit  großer  Schärfe  wendet  sich  W.  W  ü  n  d  t  gegen  die  Meinung,  zwischen  den 
direkt  durch  Sinneseindrücke  erzeugten  Vorstellungen,  den  sogenannten  Wahrnehmungen, 
und  den  , reproduzierten  Vorstellungen"  Erinnerung-sbilderu  u.  dgl.  existiere  ein  unmittelbarer 
psychologischer  Unterschied.  Die  Vergleichung  der  sogenannten  Erinnerungs-  und  Phan- 
tasiebilder unter  wechselnden  Umständen  lehre,  daß  diese  Unterschiede  vollkommen  flie- 
ßend und  daß  sie  durchaus  nicht  konstant  seien.  Und  was  die  Hauptsache  sei:  „Wenn  wir 
der  Vorstellung  deshalb  ihren  Namen  geben,  weil  sie  etwas  vor  uns  Hingestelltes,  eine  Ob- 
jektivierung von  Bewußtseinsinhalten  bedeutet,  so  ist  diese  Objektivierung  bei  den  direkt 
erregten  genau  so,  wie  bei  den  reproduzierten  Vorstellungen  vorhanden."  Man  habe  den 
psychologischen  Tatbestand  mit  einer  erkenntnistheoretischen  Reflexion  vermengt,  die  für 
jenen  vollkommen  irrelevant  sei   (Grundzüge  U.  .S.  405).    Aber  ist   nicht  gerade  die  scharfe 
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der  Repiodaktioii  ihres  Inhaltes  in  der  .Vorstellung"  etwas  schärfer  zu  fassen,  so  er- 
geben sich  etwa  drei  hauptsächliche  Unterscheidiinpsmerkmale.  Erstens  setzt  die 
Eniplinduni?  stets  eine  Erregung  in  den  peripiieren  Organen  voraus,  wilhrend  mit  der 
.,Yorstellung''  sich  nur  eine  Erregung  desZentralorgans')  verbindet.  Zweitens 
ist  für  die  „Vorstellungen-  charakteristisch  ihre  Flüchtigkeit.  Während  wir  im- 
stande sind,  bei  einer  Empfindung,  z.  li.  bei  der  Wahrnehmung  eines  farbigen  Ciegen- 
standes,  längere  Zeit  genieiJeiiil  oder  beobachtend  zu  verweilen,  zeigt  die  „Vorstellung" 
die  Tendenz,  sofort  wieder  zu  verschwinden,  und  selbst  „ Vorstellungen *-,  die  wir  nicht 
los  werden  können,  die  „einen  verfolgen'',  wie  z.  li.  eine  gehorte  Uelodie,  beharren 
nicht  dauernd,  sondern  peinigen  uns  nur  dadurch,  dafj  sie  nach  ihrem  Verschwinden 
immer  wiederkehren.  Endlich  weist  aber  die  „X'orstellung"  der  in  ihr  reproduzierten 
Kiiiplindung  gegenüber  grölJere  oder  geringere  qualitative  Veränderungen  auf.  Die 
Keproduktion  ist  nicht  bloli  meist  schwächer,  sondern  sie  erreicht  zum  Teil  gar  nicht 
die  Qualität  des  Originals.  Die  Reproduktion  von  FarbenempKndungen  erscheint  zum 
Teil  farblos.  Allerdings  sind  hier  die  individuellen  Unterschiede  sehr  bedeutend. 
Fechner  z.  B.  berichtet  von  sich  selbst,  er  könne  an  den  Erinnerungsbildern  farbiger 
Gegenstände  Farben  trotz  aller  Mühe  nicht  oder  nur  flüchtig  reproduzieren,  er  träume 
auch  nie  in  Farben.  Dagegen  meint  Goethe,  man  könne  durch  l'ebung  das  ,. Nach- 
bild" *)  der  Uealität  des  Urbildes  nahebringen,  und  berichtet  im  Anschluß  daran  von 
sich  sellist  über  eine  weitgehende  Fähigkeit,  Farben  zu  reproduzieren.  Auch  für  die 
Reproduktion  von  Tonemptindungen  scheint  Aehnliches  zu  gelten.  Es  gibt  Musiker, 
welche  imstande  sind,  die  vorgestellten  Töne  ,, innerlich  zu  hören",  während  andere  nur 
einer  sehr  abgeblaliten  Erinnerung  derselben  fähig  sind.  Am  gröliten  scheint  der  Ab- 
stand der  Reproduktion  und  ihres  Originals  bei  den  sogenannten  „niederen  Sinnen-  zu 
sein.  Es  dürfte  nicht  allzuviele  Menschen  geben,  die  eine  deutliche  Geruchsvorstellung 
iiline  den  entsprechenden  Sinnesreiz,  z.  B.  im  Traume,  haben.  Stets  aber  bleibt  —  von 
|i:iiliologisclicn  Fällen  abgesehen  —  die  Keproduktion  hinter  der  (Qualität  des  Originals 
zurück. 

Neben  dieser  eigentümlichen,  durch  die  Erregunt'  der  peripheren  Organe  mit- 
bedingten Färbung  der  Eniplimlung,  die  wir  kurz  als  sinnliche  Lebhaftigkeit 
bezeichnen  können,  linden  sich  selbst  bei  der  scheinbar  vollkommensten  Reproduktion  leise 
Umbildungen  des  Inhalts.  Einzelnes  erscheint  umgeformt,  ursprüngliche  Bestandteile 
sind  atisgefallen,  ursprünglich  nicht  Vorhandenes  ist  hinzugefügt.  In  welchem  Umfang 
dieser  l'rozeli  selbst  bei  dem  bewulit  eingeprägten  Wahrnehmungsbild  vor  sich  geht 
und  wie  unsicher  die  Reproduktion  gegenüber  der  Forderung  absoluter  Uebereinstinnnung 
mit  dem  Original  ist,  das  haben  die  neueren  Untersuchungen  über  die  .Psychologie 
der  Aussage",  mit.  denen  wir  uns  später  näher  beschäftigen  wei-den,  in  überraschender 
Weise  ergeben. 

Uiieljonde  (ircnzen  im  einzelnen  nicht  nusschlieCcnde)  Unterscheidung  zwischen  sinnlicher 
Wahniehmung  äulierer  Gegenstilude  und  blo&er  .Vorstellung*  ein  Hauptmerkmal  des  erkennt- 
nistheoretisch u  n  b  u  ei  n  f  1  uü  t  e  n  Denkens,  eine  Grundbedingung  geistiger  Uesundlieit  und 
de»  pniktisclii'ii  Handelns ?  Und  liegt  nicht  für  die  Worterklärung  der  .Vorstellung"  der 
andere  (icdivnke  näher,  dnü  wir  darin  .etwa«  vor  uns  hinstellen*,  wii«  nicht  unmittelbar  (in 
der  sinnliclit'ii  Wahniebniiing)  infolge  äu&erer  Kinwirkung  schon  vor  uns  steht  ? 

1)  0.  Külpe  hat  daher  fi\r  die  , Yorstellungon*  den  Ausdruck  .zentral  erregte  Empfin- 
dungen* eingct'ilhrt. 

2)  In  der  .\bhandlung  vom  Jahre  1821 :  Das  .Sehen  in  subjektiver  Hin^idit  von  J.  I'ur- 
kin.je  isig.  Das  .Nachbild'  ist  bei  Uoetbe  .Imagination,  Gedächtnis  des  (iesicbt«siuiu*, 
wahrend  das  auf  der  fortdauernden  Krregung  des  Sinnesorganes  berahende  eigentliche 
.Nachbild*  bei  ihm  .Ülendung^bild"  heiüt. 
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B.  Der  Begriif  der  Vorstellung. 

Wenn  bisher  von  der  , Vorstellung"  als  Eeproduktion  des  Enipfindungsinhaltes 
die  Eede  war,  so  zeigt  eine  kurze  Ueberlegung,  daß  damit  der  Begriff  der  Vorstellung 
nicht  erschöpft  ist.  Erinnern  wir  uns  an  das  für  die  Vorstellung  im  Unterschied 
von  den  übrigen  Bestandteilen  des  Seelenlebens  charakteri.stische  Merkmal,  dafs  wir  uns 
in  ihr  stets  ein  „Etwas",  ein  „Objekt"  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  vergegenwärtigen, 
und  bezeichnen  wir  darum  die  Vorstellungen  als  die  objekti\aerenden  Vorgänge  des 
Seelenlebens,  nennen  wir  ferner  samtliche  psj'chische  Erscheinungen,  welche  auf  einer 
Reproduktion  ursprünglicher  (primärer)  Erlebnisse  beruhen,  „sekundäre",  so  würde  sich 
ergeben,  daß  wir  es  bei  jenen  „Vorstellungen  im  engsten  Sinne"  mit  anschaulichen, 
sekundären,  objektivierenden  Vorgängen  des  Seelenlebens  zu  tun  haben.  Aber  selbst 
dieser  engste  Begriff  deckt  sich  nicht  mit  der  bloßen  Eeproduktion  der  Emptindvmg. 
Es  gibt  auch  anschauliche  Vorg<änge  dieser  Art,  die  von  der  Reproduktion  des  Sinnlich- 
Anschaulichen  abhängig  sind,  ohne  bloße  Reproduktion  zu  sein.  Es  sind  die  Erzeug- 
nisse der  Phantasie,  bei  denen  es  auf  die  allerdings  nie  völlig  erreichbare  Identität 
zwischen  Empfindungsinhalt  und  Reproduktion  desselben  überhaupt  nicht  ankommt, 
sondern  aus  dem  vorhandenen  Anschauungsmaterial  neue  anschauliche  Vorstellungen 
gestaltet  werden.  Wollten  wir  also,  wie  dies  in  der  älteren  Ps.ychologiegeschichte  und 
zum  Teil  auch  von  neueren  Psychologen  festgehalten  wird,  den  Begriff  „  Vorstellung - 
in  dieser  engsten  Bedeutung  fassen,  so  haben  wii-  ihm  neben  den  Reproduktionen  der 
Empfindungsinhalte  auch  die  anschaulichen  Erzeugnisse  der  Phantasie  zuzurechnen. 

Es  gibt  aber  auch  sekundäre  objektivierende  Vorgänge  des  Seelenlebens,  denen  die 
Anschaulichkeit  abgesprochen  wird,  und  denen  sie  jedenfalls  nicht  in  demselben  Sinne 
zukommt  wie  den  bisher  besprochenen  Erscheinungen:  die  Begriffe  und  Urteile  und 
die  aus  ihnen  zusammengesetzten  Schlüsse.  Rechnen  wir  auch  sie  zu  den  -Vor- 
stellungen", so  ergibt  sich  ein  Begriff  derselben  von  weiterem  Umfange,  der  durch 
Weglassung  des  determinierenden  Merkmals  der  Anschaulichkeit  entsteht  und  ebenfalls 
Vertretung  gefunden  hat.  Er  umschließt  dann  sämtliche  sekundäre  seelische  Vorgänge 
objektivierender  Art. 

Der  Begriff  der  Vorstellung  im  weitesten  Sinne  endlich  umfaßt  die 
objektivierenden  Vorgänge  des  Seelenlebens  übei'haupt,  so  daß  auch  die  primären  Vor- 
gänge, die  Empfindungen,  als  Vorstellungen  gelten.  Die  einfachste  Fassung  dieses  Stand- 
punktes findet  sich  bei  Schopenhauer,  wenn  er  sagt:  „Objekt  für  das  Subjekt  sein,  und 
unsere  Vorstellung  sein,  ist  dasselbe.  Alle  unsere  Vorstellungen  sind  Objekte  des 
Subjekts  und  alle  Objekte  des  Subjekts  sind  unsere  Vorstellungen" '). 

Diese    verschiedenen  Bedeutungen    des   Wortes  2),    die   nicht   wenig   zu    der   Ver- 


1)  Schopenhauer,  Ueber  die  vierfache  Wurzel  des  Satzes  vom  zureichenden 
Gi'unde  §  16. 

2)  Unter  diesen  verschiedenen  Auffassungen  ist  diejenige  W,  W  u  n  d  t  s  bisher  nicht 
erwähnt,  da  sie  von  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkt  ausgeht.  Während  für  die  oben 
charakterisierten  Bestimmungen  des  Verhältnisses  von  Empfindung  und  Vor.stellung  das 
Vorhandensein  oder  Fehleu  des  Sinnesreizes  maßgebend  ist,  findet  W  u  n  d  t  das  Hauptunter- 
scheidungsmerkmal in  der  Einfachheit  oder  Zusammengesetztheit.  Die  Empfindungen  sind 
ihm  zunächst  im  Unterschied  von  den  einfachen  Gefühlen  als  den  .subjektiven  Elemen- 
ten" die  „objektiven  Elemente"  des  Seelenlebens.  Die  Vorstellungen  dagegen  sind  zu- 
sammengesetzte psychische  Gebilde,  die  erst  aus  der  Verbindung  dieser  Elemente 
entstehen.  Vgl.  W  u  n  d  t ,  Grundzüge  I  ^,  S.  44.  4.5.  404  f.  Dadurch  entsteht  aber  zum  min- 
desten eine  unbecjueme  Aenderuug  des  psychologischen  Sprachgebrauches.  Sollen  reprodu- 
zierte einfache  EmpfiudungsinhaUe  nicht  Vorstellungen  heißen  dürfen? 
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wirrunK  psychologischer  und  philosophischer  Fragen  heigetragen  haben,  lassen  sich 
sciiematisch  in  folgender  Weise  anschaulich  machen,  wobei  die  logische  Regel :  je  gnißer 
der  Inhalt  des  Begriffes,  desto  treringer  der  Umfang,  zur  Grundlage  dienen  mag. 
Die  verschiedenen  Fassungen  des  Hegriffes  .Vorstellung"  (Ab- 
kürzung: Vorg.  d.  S.  =  Vorgänge  des  .Seelenlebens,  V.  =  Vorstellungen,  obj.  =:  objek- 
tivierenden): 
nach  dem  Umfang  nach  dem  Inhalt 

Siuncsv.,  Erinnerungsv.,  Phantasiev.,  abstrakte  V.  die  ubj.  Vori:.  d.  S. 

Erinnerungsv.,  Phantasiev.,  abstrakte  V.  die  sekundären  obj.  Vorg.  d.  S. 

Erinnerungsv.,  Phantasiev.  die  anschanlichen  sekundären  obj.  Vorg.  d.  S. 

Die  weiteste  unter  diesen  Fassungen,  wonach  „Vorstellung-  die  objektivierenden 
Vorgänge  des  Seelenlebens  überhaupt,  mit  Einschlulj  der  sinnlichen  Wahrnehmunuen. 
brzeichnet,  ist  philosophisch  die  wichtigste.  Sie  verdankt  ihre  weite  Verbreitunu'  nirht 
in  erster  Linie  psychologischen,  sondern  erkenntiiistheoretischen  Erwägunua-n.  Nachdem 
Kant  die  Abhängigkeit  der  gesamten  Er.scheinungswelt  von  unserem  Dt-nken  gezeigt 
und  die  Lehre  des  , transzendentalen  Idealismus"  aufgestellt  hatte,  nach  welchem  wir  .alle 
Erscheinungen  insgesamt  als  blolie  Vorstellungen  und  nicht  als  Dinge  an  sich  selbst 
anzusehen"  haben,  ergab  sich  als  einfachste  Fas-sung  dieser  Erkenntnis  der  Satz,  mit 
welchem  Schopenhauer  sein  Hauptwerk  beginnt:  .Die  Welt  ist  meine  Vorstellung",  und 
alle  Bestandteile  der  Welterkcnntnis,  die  primären  wie  die  sekundären,  erschienen 
danach  als  „Vorstellungen".  In  diesem  weitesten  Begriff  der  .Vorstellung"  ist  daher 
ein  gutes  Stück  des  philosophischen  Fortschrittes  der  neueren  Zeit  niedergelegt.  Nur 
dringende  psychologische  Gründe  könnten  es  rechtfertigen,  diese  Bedentunir  des  Wortes 
viijlig  auszuschalten.  Die  Psychologie  kann  aber  selbst  eine  Gesamtbezeirhnnng  eben 
Jener  seelischen  Vorgänge,  die  wir  als  .objektivierend"  bezeichnen  und  in  denen  wir 
uns  ein  .Etwas'  vergegenwärtigen,  kaum  entbehren,  und  d.is  Wort  .denken",  das 
hierfür  aulJcr  dem  .Vorstellen"  noch  in  Betracht  kommen  könnte,  ist  noch  weniger 
geeignet,  auch  die  Empfindungen  mit  zu  umfassen.  Wir  reden  also  von  .Vorstel- 
lungen" in  jenem  allgemeinsten  Sinne  und  geben,  wie  unser  Si-henia  zeigt,  ihren 
einzelnen  Arten  die  besonderen  Bezeichnungen  der  Sinnesvorstellungen,  Phanta.sievor- 
stcllungen  usw.  Wo  der  Zusammenhang  es  ohne  weiteres  ergibt,  kann  das  Wort  in 
einer  der  Sonderbedeutungen  natürlich  auch  ohne  ausdrückliche  Sonderbezeichnung  .An- 
wendung finden. 

Unser  Ucbergang  von  den  Empfindungen  oder  „Sinnesvoi-stellungen"  zu  deren 
K'i  Produktion  veranlagt  uns  aber  nunmehr,  das  Wesen  und  die  Bedingtingen  der  Repro- 
duktion genauer  ins  .Auge  zu  fassen. 

v5  22.    Das  Wesen  der  Vorstellungsreproduktion  und  die 
..Disposition". 

.Mit  dem  .Anfliören  des  äuücren  Reizes  verschwindet  die  Empfindung.  Aber  ihr 
Inhalt  ist  damit  nicht  verloren.  Sie  kann  auch  ohne  diesen  Reiz  wiedererneuert,  .repro- 
duziert", und  diese  Reproduktion  kann  wiederholt  werden,  so  daü  jede  Emptindunir  den 
Vorrat  an  Vorstellungen  vermehrt,  der  einer  denkenden  Verarbeitung'  zur  Verfügung 
steht.     Wie  ist  diese  Reproduktion  miiglich? 

Nach  der  älteren  Auffassung  sind  die  reproduzierten  Vorstellangen  mit  der  ent- 
sprcclieuden  nrsprüugliclien  Vorstellung  identisch.  Pas  von  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung hcniilireude  Bild.  i..  B.  des  Hauses,  in  dem  icii  wohne,  ist  nur,  solange  ich  nicht 
daran  denke,  für  d:isBewulit^sein  verschwunden,  um  bei  der  Ejinnerung  wiederzukehren. 
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Das  anschaulichste  Bild  hierfür  gibt  P[aton,  wenn  er  die  Ynr.stellimgen  der  Seele  mit 
den  Tauben  im  Taubenschlag  vergleicht,  die  der  Besitzer  hervorholt  und  mit  der  Hand 
erfafst,  wenn  er  ihrer  bedarf  i).  Die  wissenschaftliche  Prägung  hat  Herbart  dieser  Auf- 
fassung- gegeben,  indem  er  die  Vorstellungen  , unter  die  Schwelle  des  Bewußtseins" 
sinken  und  dann  wiederauftauchen  Va&t. 

Daß  diese  Auffassung  aber  strenggenommen  nicht  richtig  ist,  daß  die  Vorstellung 
und  ihre  Reproduktion  nicht  im  strengen  Sinne  identisch  sein  können,  das  ergibt  sich 
schon  aus  den  bedeutenden  Verschiedenheiten  zwischen  beiden.  Denn  nicht  bloß  ist 
das  Erinnerungsbild,  wie  wir  gesehen  haben,  von  der  entsprechenden  Sinnesvorstellung 
verschieden,  sondern  auch  die  wiederholt  reproduzierten  Vorstellungen  sind  nicht  im 
strengen  Sinne  dieselben,  wie  Gegenstände,  die  in  einem  Behälter  verschwinden  und 
wiederherausgenommen  werden.  Es  sind  ja  gar  keine  Gegenstände  im  gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes,  sondern  es  sind  Vorgänge.  Wir  können  also  nur  sagen,  daß  sich 
ähnliche  Prozesse  wiederholen,  deren  Verschiedenheit  so  gering  ist,  daß  sie  uns  als 
dieselben  erscheinen. 

Die  neuere  Auffassung  redet  daher  nicht  mehr  von  einer  eigentlichen  Identität  der 
Vorstellungen  und  ihrer  Reproduktion,  sondern  von  einer  „Disposition"  zur  Wieder- 
erneuerung der  Vorstellungen.  Dieses  Wort  ist  aber  zunächst  nur  ein  Ausdruck  dafüi-, 
daß  man  sich  genötigt  sieht,  eine  Möglichkeit  der  Wiedererneuerung  der  Vorstellung 
anzunehmen.  Man  sucht  sich  jedoch  auf  physiologischem  Wege  eine  deutlichere  Vor- 
stellung davon  zu  verschaffen.  Man  geht  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  jeder 
Vorgang  am  Organismus  irgendwelche,  wenn  auch  kleine  Veränderung  mit  sich  führt, 
eine  „Spur"  zurückläßt,  welche  die  Wiederholung  dieses  Vorganges  erleichtert.  Diese  „Spur" 
Süll  nun  auch  hier  rein  materieller  Natur  sein,  etwa  als  „eine  bestimmte  Anordnung  in 
bestimmter  Weise  zusammengesetzter  Moleküle  der  Ganglienzellen"  ^)  gedacht  werden. 
In  der  Regel  wird  die  nähere  Erklärung  dieses  Sachverhaltes  vom  Standpunkt  einer 
Lokalisationslehre  aus  gegeben,  wie  sie  besonders  Meynert  und  Munk  ^}  ausgebildet  haben. 
Die  einzelne  Vorstellung,  z.  B.  die  der  Rose  oder  des  Hundes,  soll  in  einer  bestimmten 
Nervenzelle  oder  in  einem  Zellkomplex  der  Großhirnrinde  .deponiert"  sein  und  infolge 
der  Erregung  dieser  Stelle  in  der  Erinnerung  wieder  lebendig  werden.  Man  übersieht 
dabei  aber  völlig  die  unüberwindlichen  psychologischen  und  anatomischen  Schwierigkeiten, 
die  sich  bei  dieser  Anschauung  ergeben.  Jede  einzelne  Vorstellung-  schließt  im  ent- 
wickelten Bewußtsein  eine  solche  Fülle  von  Beziehungen  ein,  daß  sich  eine  Zuordnung 
jeder  derselben  zu  bestimmten  einzelnen  Zellen  unmöglich  durchführen  läßt.  Ist  etwa 
die  Vorstellung  der  Rose  hier,  die  Vorstellung  des  Veilchens  dort  .deponiert",  wo  hat 
die  Vorstellung  der  Blume  oder  der  Pflanze,  die  ihnen  gemeinsam  ist,  wo  die  der  roten 
oder  blauen  Farbe,  die  doch  auch  sonst  sich  findet,  ihren  Ort?  Und  wie  sollen  die  Er- 
regungen derselben  anatomischen  Elemente  der  Sinnesorgane,  z.  B.  des  Auges  oder  des 
Hörorgans,  es  anfangen,  für  so  verschiedene  Gesichtsvorstellungen  wie  die  des  Hundes 
oder  der  Rose,  und  solche  dem  Klang  nach  ähnliche,  der  Bedeutung  nach  so  verschie- 
dene Worte,  wie  etwa  Schlagbaum  und  Baumschlag,  die  entsprechenden  räumlich  von- 
einander  entfernten  Zellen  aufzufinden^)? 

Was  also  die  physiologischen  Vorgänge  betrifft,  welche  der  Reproduktion  ent- 
sprechen, so  haben  wir  sie  nicht  etwa  in  der  Erregung  einer  einzelnen  Nervenzelle  oder 


1)  Piaton,  Theätet  Kap.  36  und  37. 

■2)  Th.  Ziehen,  Leitfaden  der  physiologischen  Psychologie  -5.  Aufl.  (1900),  S.  130. 
8)  Siehe  oben  §  9  B. 

4)  Diese    Beweisführung    gibt    am    einleuchtendsten    H.  Ebbiughaus    (Abrifä    der 
Psychologie  1908,  S.  68  f.),  dem  auch  die  letztgenannten  Beispiele  entnommen  sind. 
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einer  kleinen  Zellenjfruppe,  sondcra  stet«  in  der jenigen  einer  ifroEien  Zaiil  nervöser  Elemente 
zu  suchen.  Es  wäre  jedoch  auch  liier  verfehlt,  in  der  AnfweLsuner  solcher  materieller  Ele- 
mente überhaupt  eine  au.sreicliende  Erklärung  des  psychischen  (iesihehens  zu  sehen.  Selbst 
wenn  wir  die  vielverzweifften  Bahnen  bis  ins  einzelne  hinaus  verfolgen  könnten,  auf  denen 
die  Erregung  in  der  Grofihirnrinde  bei  der  Reproduktion  einer  \'orstcllung  verläuft,  wäre 
d.-iniit  die  Erklärung  dieser  Vorstellungsrejiroduktion  selbst  nicht  erschöpft.  Sie  wäre 
es  nur  dann,  wenn  wir  uns  auf  den  dogniutiscli-niaterialistischen  Standpunkt  stellen 
würden,  daf3  das  Psychische  auf  Materielle«  zurQckfUhrbar  ist.  Gestehen  wir  aber  dem 
Seelenleben  ein  selbständiges  Dasein  zu,  so  haben  wir  daraus  auch  die  Kcdtrerungen  für 
die  gesamte  Erklärung  desselben  zu  ziehen  'j.  Ob  wir  nun  das,  was  nach  dem  .Vufliören 
des  Reizes  von  der  Sinneswahrnehmung  bleibt,  als  Disposition  oder  nl«  unbewuüte  Vor- 
stellung bezeichnen  wollen,  in  keinem  Falle  dürfen  wir  anneinnen,  dafi  die  Vurstellnng 
ausschlielilich  als  ein  Zustand  materieller  'J'eilchen  weiterexistiert.  Es  sei  denn,  dafi  wir 
auch  die  wieder  bewulit  gewordene  Vorstellung  mit  solchen  materiellen  Zuständen  identi- 
li/.ieren  wollten.  Scmst  lälJt  es  sich  nicht  hinreichend  verständlich  machen,  weshalb  der 
Zustand  der  Grolihirnrinde  im  Augenblick  der  Vnrstellungsreproduktion  vor  denjenigen 
der  Zwischenzeit  zwischen  Emplindung  und  Reproduktion  den  Vorzug  haben  sollte,  den 
betreft'cnden  psychischen  Vorgang  mit  sich  zu  führen.  Was  aber  den  Ausdruck  betrifft 
tiir  das  in  jener  Zwischenzeit  fortdauernde  X,  so  bezeichnen  ,unbewulJte  Vorstellung- 
iind  „Disposition"^  nur  verschiedene  Seiten  desselben,  der  erstere,  dalj  der  Inhalt  des 
Eiiil)fundenen,  obwohl  nicht  mehr  bewulit,  für  das  liewufitein  nicht  verloren  gegangen 
i>l,  und  der  zweite,  dalj  er  unter  bestimmten  Bedingungen  wieder  bewulit  werden  kann. 
Das  X  selbst  aber  ist  ein  Psychisches,  mit  dem  jedoch  wie  mit  allen  seelischen  Vcir- 
gängen  physiologische  Zustände  der  Hirnrinde  verbunden  sind.  Es  als  vorhanden  an- 
zunehmen, werden  wir  noch  durch  eine  Reihe  anderer  lü-si-heinungen  genötigt,  die  wir 
mich  kennen  lernen  werden.  Und  von  .Vorstellungen*-  dabei  zu  reden,  empKchlt  sich 
deshalb,  weil  das  trotz  aller  kleineren  oder  grölieren  Verschiedenheiten  hartnäckig  sich 
erhaltende  Bewulit  sein  der  Identität  der  Repniduktion  mit  der  ursprünglichen  Vor- 
stellung, des  sekundären  Elements  mit  dem  primären,  nicht  bloli  eine  psychologische 
Tatsache  ist,  welche  auf  ein  Erhaltenbleiben  der  Vorstellung  in  irgendeinem  Sinne 
hinweist,  sondern  auch  weil  die  ücbereinstimmung  der  durch  jene  .unbewuDte-  Zwischen- 
zeit getrennten  Elemente  geradezu  die  Grundlage  aller  höheren  Leistungen  des  Bewußt- 
seins ist.  Denken  und  Welterkenntnis  wären  unmöglich,  wenn  wir  niiht  imstande  wären, 
Vorstellungen  mit  Sicherheit  zu  reproduzieren  und  als  dieselben  wiederzuerkennen.    Eine 

1)  Am  folgericlitigsten  hat  unter  den  frOheren  Psychologen  F.  ¥..  Beneko  diesen 
(iruiid.'tatz  festgehalten,  wenn  er  sagt  (Krziehungs-  und  rnterriehf.-dcbre  I  (INti),  S.  !VJ) : 
,Miiii  hdte  sich,  diese  Spuren  irgendwie  m  ii  t  e  r  i  e  1  1  zu  fii.i.'On.  Vor  drei  Wochen  habe  ich 
einen  Meiiachen  zum  erstenmnle  gesehen,  und  wilhrenddeli  nicht  weiter  nn  ihn  gedacht:  jetzt 
wird  sein  Niuue  genannt,  und  die  Vorstellung  seiner  Gentalt  steigt  rein  aus  meinem  Innern 
enipor.  Die  Spur  ist  das,  was  zwischen  diesen  beiden  Akten  der  Zeit 
nach  in  d  e  r  M  i  1 1  e  1  i  e  g  t. ;  dies  ist  das  einzige,  wo«  ich  von  ihr  weiQ;  und  indem  nUo 
bi'ide  .Akte  rein  psychische  sind,  sn  nuiD  ich  auch  die  Spur  rein  p  »  y  c  h  i  «  c  h  denken'.' 
Dali  die  ,Sp\ir*  auch  in  der  Bedeutung,  welche  Beneke  dem  Worte  gibt,  aber  doch  zu- 
gleich jdiysiseh  sein  mulj,  entzi''lit  sich  allerdings  seiner  Kenntnis. 

Von  Psychologen  di-r  (Jegenwart  tritt  besonder«  B,  Krdmann  dafHr  ein,  daü  e» 
nicht  angehe,  die  .unbewiiljlen  unerregten  oder  erregten  OedAchtnisresiduen  nU  rein  phy- 
sische Zuslänib'  oder  Vorgänge  zu  fassen*.  .Denn  wilren  sie  lediglich  solche  mechanitche 
Zustände  oder  Vorgänge,  so  müljten  wir,  weil  in  jedem  Aii!r»nhliok»  nn«<>r<>.:  wachen  L<-ben<i 
Unbewußtes  ImwuIjI  und  Bewuljte»  unbewuBt  winl,    il  ^en    fQr   wahr 

halten,  daß  jii'wi'^nngen  als  solche   giüstige  Vorijäti'.'  Bewegungen 

werden  kOnnen"  (lt.  Krdmann,  Logik,  2.  Aull.  I  U- •  '^     '-'■ 
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„Dispositions''-Theorie,  welche  die  Reproduktionsvorgärge  in  rein  physiologisch  bedingte, 
ständig  wechselnde  Prozesse  verwandelt,  yerinag  dieser  psychologischen  Tatsache  und 
dieser  logischen  Notwendigkeit  eines  Grundstocks  reproduzierbarer  und  als  dieselben 
wiedererkennbarer  Vorstellungen  nicht  gerecht  zu  werden. 

Wie  aber  kommt  die  Eeproduktion  zustande?  Tauchen  die  Vorstellungen  etwa 
ohne  jeden  besonderen  Anlafä  auf  oder  lassen  sich  die  Bedingungen  nachweisen,  unter 
denen  dies  geschieht? 

Wir  sehen  zunächst  von  der  ersteren,  mit  den  Faktoren  des  gesamten  Vorstellungs- 
verlaufes ^)  zusammenhängenden  Frage  ab  und  wenden  uns  den  häutigsten,  gewissermafsen 
„normalen"  Fällen  zu,  in  denen  die  Reproduktion  durch  eine  andere  bew'ufste  Vorstellung, 
entweder  durch  eine  Empfindung  oder  durch  eine  Erinnerungsvorstellung,  veranlaßt  ist. 
Im  ersteren  Fall  reden  wir  von  Assimilation,  im  letzteren  von  Assoziation. 

Literatur.  Siehe  die  Literatur  der  folgenden  beiden  Paragraphen  und  diejenige  über 
das  Gedächtnis. 

§  23.    Assimilation,  Wiedererkennen,  Wahrnehmung. 

Sehe  ich  ein  mir  bekanntes  Gesicht  wieder,  so  ist  der  psychische  Vorgang  ein 
anderer,  als  wenn  ich  es  zum  erstenmal  sehe.  Das  aus  den  früheren  Gesichtsempfindungen 
stammende  Erinnerungsbild  wirkt  in  der  Regel,  ohne  dafä  ich  mir  dessen  bewufst  bin, 
in  die  neue  Wahrnehmung  hinein,  so  daß  eine  Verschmelzung  der  Empfindungen  und 
der  Erinnerungsvorstellungen  zustande  kommt.  Ist  das  neue  Wahrnehmungsbild  etwa 
unvollständig,  ist  z.  B.  das  Gesicht,  das  ich  sehe,  noch  zu  weit  entfernt,  so  können  die 
Erinnerungsbestandteile  ergänzend  eintreten,  so  daß  ich  es  vollständig  zu  sehen  glaube. 
Diesen  Vorgang,  in  welchem  also  primäre  und  sekundäre  Bewußtseinselemente  zusammen- 
wü-ken,  nennt  man  für  gewöhnlich,  nach  Wundts  Vorgang,  Assimilation  oder 
Angleichung.  Die  frühere  Empfindung  ist  darin  nicht  als  gesondertes  Bewußtseinselement, 
sondern  —  nach  dem  glücklichen  Ausdruck  von  Höifding^j  —  als  „gebundene  Vor- 
stellung" enthalten.  Eine  Menge  von  Tatsachen  des  täglichen  Lebens  zeigt  diesen  Ein- 
fluß der  Assimilation.  Für  die  alltägliche  uns  wohlbekannte  Umgebung  genügen  uns  die 
oberflächlichsten  Anhaltspunkte  der  Sinnesempfindung,  um  uns  zu  orientieren,  da  uns  be- 
ständig zuverlässige  Erinnerungsbilder  dabei  zu  Hilfe  kommen.  Unvollständig  gehörte 
Wolter,  die  wir  aus  unserem  Wortvorrat  ergänzen,  glauben  wir  vollständig  zu  hören, 
Druckfehler  überlesen  wir,  da  das  richtige  Wortbild  unmittelbar  mit  einigen  der  ge- 
lesenen Buchstaben  verschmilzt.  Auf  dieselbe  Weise  ist  das  ., Verlesen'-  oder  „Ver- 
hören" zu  erklären.  Experimente  haben  gezeigt,  daß  wir  imstande  sind,  Wörter  noch 
in  einer  Entfernung  zu  lesen,  in  der  die  einzelnen  Buchstaben  nicht  mehr  lesbar  sind,  was 
wiederum  nur  auf  eine  Assimilation  der  Wortbilder  zui'ückgeführt  werden  kann.  Auf 
demselben  Prozeß  beruht  endlich  die  Illusion,  bei  welcher  die  durch  den  unmittel- 
baren Sinneseindruck  angeregten  reproduzierten  Vorstellungen  uns  selbst  als  sinnenfällige 
Wirklichkeit  erscheinen.  Das  hervorragendste  Beispiel  dafür  ist  die  Illusionswirkung 
der  Bühne,  die  uns  mit  ihren  Kulissen  eine  Landschaft  vortäuscht. 

]\[it  der  Assimilation  in  ihrem  normalen  Vollzug  ist  aber  noch  ein  weiteres  p.sy- 
chisches  Element  verbunden,  das  einer  besonderen  Erwähnung  bedarf.  Daß  ich  das  mir 
bekannte  Gesicht  auf  ein  früher  gesehenes  beziehe  und  mit  demselben  identifiziere,  be- 
ruht nicht  auf  einem  Akt  bewußter  Vergleichung  ^),  sondern  ist  nur  so  möglich,  daß  ich 

1)  Siehe  unten  §  25. 

2)  H.  Hoff  ding,  Psychologie  in  Umrissen  S.  165  f. 

8)  Dies  ist  völlig  zuzugeben,  ist  aber  kein  Grund  gegen  die  Annahme  eines  Mitwirkens 
der  reproduzierten  Vorstellung  überhaupt,  wie  W  i  t  a  s  e  k ,  Grundlinien  der  Psychologie 
S.  293  annimmt. 


§  23.     Assimilation,  Wiedererkeniifn,  Wahrnehmung,'.  ITö 

JM  ilbin  neuen  Sinne.seindruck  den  früher  \vahr(;enominencn  Gegenstand  vennoge  einer  ihm 
zukommenden  besonderen  Qualität  als  denselben  wiedererkenne.  Was  an»  be- 
kannt und  vertraut  ist,  träpt  p.s_vcholoi:fisch  einen  anderen  Charakter  als  das,  was 
uns  fremd  ist,  ob  auch  der  Inhalt  im  übrigen  derselbe  sein  mag.  Dieses  eigentümliche 
Mirkmal,  das  sich  nur  schwer  nillier  beschreiben  lälit,  hat  man  auch  als  Uekan  ut- 
ile i  ts(i  u  a  1  i  tat ')  bezeichnet.  Die  Selbstbeobachtung  zeigt,  daii  wir  es  dabei  nicht 
mit  einem  weiteren  Vorstelliingselement,  sondern  mit  einem  (iefühl*)  zu  tun  haben. 
Dieses  Bekann  theitsge  fü  h  1  ist  allerdings  von  sehr  verschiedener  Intensität *;. 
Am  stärksten  tritt  es  da  auf,  wo  sich  mit  einzelnen  Bestandteilen  eines  Sinneseindrucks, 
■/..  li.  der  Klangfarbe  einer  menschlichen  .Stimme,  zunächst  nur  ein  dunkles  (iefühl  des 
Schon-einmal-gehört-habens  verbindet,  um  dann  auf  Gnind  weiterer  hinzukommender 
Merkmale  und  nach  l'ebenvindung  einer  gewissen  Spannung  pliltzlich  in  ein  deutliches 
Bekanntheitsgefiilil  überzugehen.  Dieses  Gefühl  schwächt  sich  aber  mit  jeder  Wieder- 
holung desselben  Eindrucks  ab,  und  bei  Personen,  mit  denen  wir  täglich  zusammenkommen, 
Oller  bei  (iegenständen,  mit  denen  wir  regelniütiig  zu  tun  haben,  ist  es  kaum  noch  be- 
merkbar. Dali  es  aber  doch  vorhanden  ist,  zeigt  der  deutliche  Qualitätsunterschied 
zwischen  den  uns  vertrauten  Personen  und  Gegenständen  und  denen,  die  uns  .fremd' 
sind.  Allerdings  wird  der  Ausdruck  ,  Wiedererkennen-  in  der  Kegel  nur  mit  lieziehung 
auf  individuelle  Objekte  gebraucht,  deren  Identität  wir  feststellen.  Aber  schon  hier  ist 
es  ja  nicht  Identität  der  Merkmale  des  Individuums  im  strengen  Sinne  des  Wortes, 
sondern  nur  Aehnlirhkeit  derselben,  die  uns  bei  dieser  unwillkürlichen  Feststellung  leitet. 
Dabei'  sind  diejenigen  Fälle  hiervon  nicht  grundsätzlich  verschieden,  in  denen  es  sich 
überhaupt  nicht  um  Identität  des  Individuellen,  sondern  nur  um  unmittelbares  Wieder- 
erkennen von  Aehnlichkeiteii  handelt.  Der  Botaniker,  der  eine  Ptlanze  unmittelbar  «be- 
kannt'' findet,  erkennt  sie  als  zu  derselben  Art  gehörig  auf  Grund  derselben  Ver- 
schmelzung der  Empfindung  und  der  Erinnerungsvcirstellnng,  die  wir  als  Assimilation 
bezeichnet  haben*).  Es  ist  nichts  anderes  als  die  ,W\i  h  rn  e  h  m  u  ng-  im  strengen 
Sinne  des  Wortes,  was  wir  damit  charakterisiert  haben.  Die  Wahrnehmung  unter- 
scheidet sich  dadurch  von  der  blofJen  Empfindung,  dali  sich  in  ihr  Empfindungen  und 
Erinnerungsvoi'stellungen  verschmelzen,  so  dali  wir  imstande  sind,  den  wabrgcnommenen 
Gegenstand  auf  Grund  unserer  Kenntnis  desselben  zu  .benennen". 

licsondere    Erwilhnung    verdienen    endlich    noch    diejenigen    Fälle,    in    denen    das 
\\  iedererkenneii  ausbleibt,    wo  es  normalerweise  sich  hätte   einstellen   sollen,   oder  sich 
am  unrechten  Orte  einstellt.     Im  ersteren  Falle   handelt  es   sich  um    das  eigentümliche 
K  r  emdfi  n  den-  vertrauter  Gegenstände,    im   letzteren  um  die  sngenannte  .fausse 
'  o  nn  aissan  ce'.     Das  erstere  tritt  z.  1!.  in  der  Form  auf,   dali   plötzlich  ein  be- 
ll Besonders  im  Anschluß  un  H.  Hiiffding,  Psychologie  .S.  163,  der  die  Lehre  vom 
W  icilererkennen  überhaupt  am  eingehendsten  behandelt  hat. 

■Jl  Dieser  Ansieht  sind  z.B.  auch  W  u  n  d  t  (.WiedererkennungggefOhl",  Grundtügp  IH. 
S.  .■•3(!)  und  Volkelt,  während  llilffding  bei  einer  nicht  weiter  erklilrbaren  .Hc 
heitsiiualitiU-  bleibt  und  Jodl  (Lebrlmeh  II',  S.  154)  die  Ansicht  vertritt,  duü  nicht  «i 
treten  des  Kekiinntheitsgefilhls  der  linind  ist,   weshalb   wir  einen  Eindruck  wiedererkcnntn, 
sondern  umgekehrt. 

\\\  Nach  einer  neuesten  interessanten  Abhandlung  von  Meumann  über  .Bekannt- 
heits-  lind  rnl<okiiuntheitsi|ualitUt''  (siehe  Lit)  bebt  sich  Ubrigent  die  letztere  viel  deatlicher 
im  Uewulitsein  ali  als  die  erstere. 

4)  Wenn  Wundt  ((irund'^Uge  111*,  8.  589  f.)  dieses  .Gefühl  der  l'eliereinstiinmung*. 
.das  mit  dem  ^^'iedererkennungsge^lhl  verwandt,  aber  doch,  der  besonderen  Natur  seiner 
Vorstcllungngnindliige  gemiUJ.  von  ihm  vertchieden*  sei.  als  .Erkenunugsgetilhl*  von  dem 
.Wiedererkeniningsgi.fühl"  unterscheidet,    so   betont  er   doch    zugleich    die    «lualitativc  Ver- 

«.,„,1K,  InlCt 
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kanntes  und  geläufiges  Wort  als  völlig  ..  fremd "  erscheint,  und  kann  infolge  der  Span- 
nung zwischen  dem  tatsächlichen  „Fremdtinden"  und  dem  Bewußtsein,  dafs  es  doch  be- 
kannt sein  müßte,  sehr  peinlich  empfunden  werden.  Das  .falsche  Wiedererkennen - 
läfst  sich  häufig  in  Fällen  beobachten,  in  denen  wir  dem  Eindruck  unterliegen,  an  einem 
Orte  oder  in  einer  Situation,  in  der  wir  uns  ganz  zweifellos  zum  ersten  Male  befinden, 
schon  einmal  gewesen  zu  sein.  Wir  müssen  in  beiden  Fällen  annehmen,  dafj  der  normale 
Ablauf  des  Assimilationsvorgangs  irgendwie  gehindert  ist.  Das  Wahrscheinlichste  ist. 
daf3  hierbei  das  „Bekanntheitsgefühl"  durch  die  gesamte  Gefühlslage  beeinflußt  wird. 
entweder,  indem  sie  die  Vorstellungen  nicht  deutlich  gesondert  zur  Geltung  kommen  läßt, 
oder  indem  sie  durch  verwandte  Qualitäten  das  Bekanntheitsgefühl  vortäuscht.  Damit 
wüi-de  übei'eiustimmen ,  daß  beides  besonders  häutig  bei  Uebermüdung  oder  Ueberan- 
strengung  auftritt  ^  i. 

Literatur.  Harald  Höffding.  Ueber  Wiedererkennen.  VwPh  XTTT,  S.  42.5 — 458, 
XIV,  S.  27-40.  —  Ders.,  Zur  Theorie  des  Wiedererkennens.  PhSt  Vm,  S.  86— 96.  —  Jo- 
hannes V  o  1  k  e  1 1 ,  Die  Erinnerungsgewißheit.  Beiträge  zur  Analyse  des  Bewußtseins  IL 
ZPhKr  Band  118  (1901),  S.  1—42.  —  G.  Heymans,  Eine  Enquete  über  Depersonalisation 
und  Jausse  reconnaissanoe'.  ZPs  36  (1904),  S.  321—343.  —  W.  Betz,  Vorstellung  und 
Einstellung.  I :  Ueber  Wiedererkennen.  APs  XVII  (1910),  S.  266—296.  —  E.  M  e  u  m  a  n  n. 
lieber  Bekanntheits-  und  ünbekanntheitsqualität.  APs  XX  (1911),  S.  36  tf.  —  Weitere  Lite- 
ratur bei  Jodl  IP,  S.  155.  157  und  Henry  J.  Watt,  Sammelbericht  über  die  neuere  For- 
schung in  der  Gedächtnis-  und  Assoziationspsyohologie  aus  den  Jahren  1903/4.  APs  VII 
(1900)  L.  S.  23—25. 

§  24.    Die  Assoziation  der  Vorstellungen. 

A.  Der  Begriff  der  Vorstellungsassoziation. 

Zu  den  Begriffen,  deren  Vieldeutigkeit  die  Verständigung  unter  den  Psychologen 
auf  das  äußerste  erschwert  hat,  gehört  insbesondere  auch  derjenige  der  Assoziation. 
Kaum  zwei  der  namhaften  Psychologen  der  Gegenwart  gebrauchen  das  Wort  in  der- 
selben Bedeutung.  In  solchen  Fällen  ist  es  zweckmäßig,  auf  diejenige  Fassung  zurück- 
zugehen, welche  der  Begriff  in  seiner  ersten  klassischen  Ausprägung  erhielt.  Als  solche 
haben  wir,  wenn  auch  frühere  Denker,  wie  Aristoteles,  Hobbes.  Locke.  Berkeley,  sich 
bereits  damit  beschäftigten  die  Assoziationstheorie  David  Humes  anzusehen.  Nach  Hume 
ist  die  Assoziation  eine  Verknüpfung  „zwischen  den  verschiedenen  Gedanken  oder  Vor- 
stellungen 2)  des  Geistes",  vermöge  welcher  „sie  bei  ilu'em  Erscheinen  im  Gedächtnis 
oder  in  der  Einbildungkraft  einander  in  gewissem  Grade  methodisch  und  regelmäßig 
einführen"  (introduce)^).  Es  gibt  nach  Hume  drei  Prinzipien  solcher  Vorstellungsver- 
knüpfung:   Aehnlichkeit,    Berührung  in   Zeit  oder  Raum   und  Ursache    und  Wirkung  ■'i. 


1)  Vgl.  hierzu  G.  Heymans,  Eine  Enquete  über  Depersonalisation  und  ,fausse  re- 
connaissance',  der  das  häufige  oder  weniger  häufigere  Vorkommen  dieser  und  ähnlicher 
Erscheinungen  mit  zwei  verschiedenen  Menschentypen  in  Beziehung  bringt. 

2)  Im  englischen  Text  heißt  es  hier  ideas  und  aus  der  üebertragung  dieser  Bedeutung 
des  Wortes  Idee  aus  der  englischen  in  die  deutsche  Philosophie  entstand  dann  der  im  Deut- 
schen mißverständliche  Ausdruck  .Ideenassoziation',  der  sich  mit  großer  Zähigkeit  auch 
in  wissenschaftlichen  Lehrbüchern  noch  erhalten  hat. 

3)  Inquiry  concerning  human  understanding  Sect.  HI.  Nach  der  Uebersetzung  von 
Richter. 

4)  Im  Grundtext  heißt  es:  ,To  me,  there  appear  to  be  ouly  three  principles  of  con- 
nexion  among  Ideas,  namely  Resemblance.  Contiguity  in  time  or  place  and  Cause 
or  Effect".  Connexion  wird  von  Hume  promiscue  mit  Association  gebraucht.  Diesel- 
ben Prinzipien  werden  einige  Zeilen  später  .principles  of  associatiou'  genannt. 
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,Ein  Gemälde  fiiliit  unsere  Gedanken  naturffemUli  zu  dem  l'rbild  fAebnlichkeit»;  die  Er- 
wähnung des  einen  (iemachs  in  einem  lieliäude  brins't  pjanz  natürlich  die  Frat'e  and  das 
Gespräch  auf  die  anderen  liierübrunKi;  und  wenn  wir  uns  eine  Wunde  vorstellen,  so 
iHßt  es  sich  kaum  vermeiden,  an  den  Schmerz  zu  denken,  der  ihr  l'olpt  (l'rsaihe  und 
Wirkung)')".  Setzen  wir  uns  mit  dieser  Anl'fassunj?  Hunies  auseinander,  so  erjfibt  sich 
eine  dreifache  Näherbostimmuni?   und  Abf^renzun^   des  Asso/.iatiiini-betrrifles. 

Zunächst  bezeiihnet  das  Wort  Assoziation  nitht  die  ,i'rinzi|iien-  selbst,  sondeni 
das,  was  macht,  daü  die  Reproduktion  miiirlieh  ist,  die  einzelnen  Onindlatren  der  Vor- 
tfäuKC,  welche  diesen  , Prinzipien-  tremälj  sich  abspielen.  „Assoziation-  wäre  alho  z.  B. 
die  Grundlaffe  des  X'orfjangs,  in  welchem  das  Gemälde  die  Reproduktion  des  Hriginals 
hervorruft,  und  ,.\ehnlicbkeit-  die  ZurUckfUhrun^;  dieser  (irundla^re  auf  ein  allgemeines 
Prinzip.  Daneben  wird  auch  der  Vortfanjr  selbst  als  Assoziation  bezeichnet.  Huiiie 
selbst  hat  diese  l'nterscheiduniren  jedoch  nicht  strenj;  festgehalten,  nnd  auch  bei  vielen 
späteren  Psycholotjen  wird  das  Wort  abwechselnd  in  dieser  dreifachen  Üedeutuni?  sre- 
braucht.  Wir  tragen  dem  Sprachgebrauch  und  zugleirh  der  Forderung  bej:rilVlicher  Abgren- 
zung Rechnung,  indem  wir  unterscheiden  zwischen  den  Assoziationsprinzipien, 
den  .Vssoziationsg  rundlagen  und  den  A  s  s  o  z  i  a  t  i  o  n  s  v  o  r  g  U  n  g  e  n. 

Wenn  zweitens  Hunie  von  .Vorstellungen-  (ideas)  als  den  .Abbildern-  der  .Ein- 
drücke- (iuipressions)  oder,  wie  wir  sagen  kiinnten,  von  reproduzierten  Kmplindungen  redet, 
■so  beschränkt  er  den  Begritf  der  Assoziation  auf  die  sekundären  Elemente.  Es  ist 
ratsam,  bei  dieser  Umgrenzung  des  Begriffes  zu  bleiben.  Die  assoziative  X'erbindnng 
der  der  sinnlichen  Lebhaftigkeit  entbehrenden  Elemente  ist  ein  so  wesentlicher  und  in 
seiner  Eigenart  für  sich  erfaßbarer  Prozeli  des  Seelenlebens,  dali  er  zweckmitlJigerv\'eise 
auch  durch  einen  besonderen  Namen  ausgezeichnet  wird*). 

Endlich  gilt  bei  llunie,  im  Tnterschied  von  den  meisten  anderen  Psychologen,  auch 
die  KausalitJlt  als  Assoziationspiiiizip;  dies  ist  aber  bedingt  durch  seine  cmpiristisrhe 
Güsamtansehauung.  welche  auch  die  Begriffe  des  Denkens  auf  gewohnheitsmäüige  \'er- 
kniipfung  der  Vorstellungen  zurückführt.  Wer  aber  die  höheren  Leistungen  des  Denkens 
überhaupt  voii  den  ohne  unsere  Selbsttätigkeit  vor  sich  liebenden  a.ssoziativen  Vorgängen 
des  BewulJtscins  unterscheiden  will,  wird  gut  tun,  die  tirenze  auch  hier  scharf  zu  ziehen. 
Au  einem  deutlichen  Unterscheidungsmerkmal  fehlt  es  nicht.  Nergegenwärtigen  wir  uns 
etwa  den  Ablauf  eines  gut  eingeübten  .Xssoziationsvorganges,  wie  es  das  AltC  ist,  so 
zeigt  sich,  dali  der  L'ebergang  von  einem  zum  anderen  Gliede,  von  B  zu  (',  von  f  zu 
D  ohne  unsere  aktive  Beteiligung  sich  vollzieht.  Es  ist,  wie  wenn  ein  Prozeü 
vor  sich  ginge,  dem  wir  nur  als  Zuschauer  beiwohnen.  Ganz  anders,  wenn  wir  das 
1  iliil  aussprechen:  diese  Handlung  ist  tadelnswert.  Hier  sind  wir  selbsttätig,  und 
mit  dem  Vollzug  des  l'rteils  verbindet  sich  das  Bewulitsein,  dafj  die  darin  vollzogene 
N'erbiiidung  von  Vorstellungen  unser  eigenes  Werk  ist.  Jlan  bezeichnet  daher  vielfach 
solche  \'orstellnngsvcrliiiidungen  nach  dem  Vorgang  Wundts  als  ,ap  pe  rz  e  p  t  i  ve-  im 
rnterscbied  von  den  assoziativen  Xorstellungsverbinduugen.  Dieser  Unterschied  des  ak- 
tiven und  des  passiven  Verhaltens    des  Vorstellenden    wird    übersehen,   wenn  man   auch 

1)  Per  .l\ontra.it",  der  l)ei  A  r  i  .i  t  o  1 0  I  e  s  und  diircb  ihn  bei  vielen  spttleren  Denki-rn 
ein  \veitnr.4  Asso/.intionspriir/.ip  bildet,  soll  mich  Hume  nU  eine  Mischung  von  Vorur- 
raehung  iiiul  .Xi'linliebkeit  lictniebtet  werden  kOnnen.  Uoher  die  Redaktion  der  Prinzipien 
»ieho  Übrigens  weiter  unten. 

■_')  Der  einlliiljreichste  Vertreter  eine«  umfa.s'<eiideren  .Vssouationabegrilt'eü  i<t  \V  u  n  d  t, 
der  folgende  .ViIimi  der  Assoziation  aufzilhlt:  Ver-trhrnelcungen,  Atsiniilationen.  a.-uiiniilative 
Kriunerung8».SM>/.ii>ti<>ncn,  Komplikationen,  snlu<'!<sive  Erinnerun^Msoziationen.  Dal>ei  ist 
aber  fler  Einteilungsgrund  ein  wechselnder:  teils  der  Gnul  der  Vorltindiing.  uiU  Alter  und 
Neuheit,  teil«  die  Dispnratheit  der  Emptinduugeu. 

K I  .  ..  II  h  n  II  > ,  I..-Iitl'ui'li  .l.<r  Pixcholofilc.  1 J 
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Fälle,  die  auf  selbsttätigem  Denken  beruhen,  z.  B.  der  Kausal-  oder  Zweckbeziehung,  der 
Ueber-  und  Unterordnung-,  des  Verhältnisses  des  Teils  zum  Ganzen  zu  den  Assoziationen 
rechnet.  Man  unterscheidet  dann  solche  „innere"  Assoziationen,  bei  denen  es  sich  um 
inhaltliche  Beziehungen  zwischen  den  durch  die  Wörter  bezeichneten  Begriffen  handelt, 
von  den  „äufseren-  Assoziationen,  die  nur  durch  Gleichzeitigkeit  oder  Aufeinanderfolge 
zustande  kommen  1).  Es  ist  richtig,  dafs  eine  Unter-  und  Ueberordnung  der  Begriffe, 
z.  B.  Nelke  —  Blume,  oder  eine  Kausalbeziehung,  Losdrücken  —  Schuß,  häufig  in  der 
passiven  Art  einer  Assoziation  abzulaufen  scheint.  Aber  entweder  haben  wir  es  dabei 
mit  einer  echten,  aus  der  häufigen  Aufeinanderfolge  dieser  Vorstellungen  entstandenen 
Assoziation  zu  tun,  oder  ist  der  dabei  stattfindende  Denkvorgang  so  gut  eingeübt,  daf3 
die  Aktivität  des  Denkenden  dabei  sehr  stark  zui-ücktritt.  Je  häufiger  diese  Vorgänge 
wiederholt  werden,  desto  geringer  wird  der  dazu  nötige  Kraftaufwand,  desto  weniger 
deutlich  ist  das  Bewußtsein  einer  damit  sich  verbindenden  Selbsttätigkeit.  Sie  ist  aber 
trotzdem  keineswegs  unbeteiligt,  wenn  es  auch  im  einzelnen  Fall  oft  schwer  sein  mag, 
anzugeben,  wo  die  Grenze  zwischen  assoziativen  und  zwischen  wohleingeübten  und  ab- 
gekürzten „apperzeptiven"  Vorgängen  liegt.  Denken  wir  z.  B.  an  das  Erlernen  einfachster 
mathematischer  Operationen,  z.  B.  des  Einmaleins,  so  wird  —  ein  auf  wirklichem  Ver- 
ständnis beruhendes  methodisches  Lernen  vorausgesetzt  —  in  einem  vorgerückten  Sta- 
dium der  Aneignung  desselben  nicht  leicht  zu  sagen  sein,  ob  es  sich  im  einzelnen  Fall, 
z.  B.  bei  der  Gleichung  7  . 9  =  63,  um  assoziative  Vorgänge  oder  um  ein  sehr  geläufig 
gewordenes  Rechenverfahren  handelt,  bei  dem  „apperzeptive"  Vorgänge  mit  außerordent- 
licher Leichtigkeit  und  in  sehr  bedeutender  Abkürzung  sich  abspielen.  Und  doch  können 
wir  nicht  umhin,  an  dem  Unterschied  zwischen  beiden  festzuhalten. 

Wir  grenzen  also  die  Assoziation  als  passive  Verknüpfung  sekundärer  Elemente 
sowohl  nach  unten  gegenüber  den  Empfindungen  als  auch  nach  oben  gegenüber  den  ak- 
tiven Denkvorgängen  ausdrücklich  ab. 

B.  Die  Assoziationsprinzipien. 

Die  Ueberlieferung  nennt  vier  „Assoziationsprinzipien'-  oder  .,Gesetze'',  deren  Auf- 
zählung bis  auf  Aristoteles  zurückgeht:  Aehnlichkeit,  Kontrast,  räumliche  Koexistenz 
und  zeitliche  Sukzession.  Die  neuere  Psychologie  hat  die  Zahl  dieser  „Prinzipien'-  immer 
mehr  verringert.  Zunächst  wurde  der  Kontrast  ausgeschaltet,  indem  man  ihn  auf  eines 
der  anderen  Prinzipien,  meist  auf  das  der  Aehnlichkeit,  zurückführte.  Die  Vorstellungen 
Weiß  und  Schwarz  z.  B.  sollen  verwandt  sein  als  äußerste  Glieder  der  Reihe  der  „farb- 
losen" Farben,  die  der  Riesen  und  Zwerge  als  Abweichungen  vom  Durchschnitt  der 
menschlichen  Größe  nach  beiden  Seiten.  Aber  auch  angenommen,  daß  sich  diese  Auf- 
fassungsweise überall  durchführen  ließe,  was  z.  B.  bei  Kontrasten  wie  Leben  und  Tod, 
Berg  und  Tal  nur  sehr  gezwungen  möglich  wäre 2),  so  erhebt  sich  immer  noch  die  Frage: 
Sind  diese  Beziehungen  wirklich  identisch  mit  dem,  was  man  als  „Aehnlichkeit"  im  Sinne 

1)  Diese  Bezeichnung  hat  besonders  E.  K  r  ä  p  e  1  i  n  und  seine  Schule  eingeführt.  K  r  ä- 
pelin  gibt  folgendes  Schema: 
I.  Aeußere  Assoziationen  : 

1.  Assoziationen  nach  räumlicher  und  zeitlicher  Koexistenz. 
•2.  Assoziationen  nach  sprachlichen  Reminiszenzen. 
3.  Assoziationen  nach  Klangähnlichkeit. 
II.  Innere  Assoziationen: 

1.  Assoziationen  nach  Koordination  und  Subordination. 

2.  Assoziationen  nach  prädikativen  Beziehungen. 

Vgl.  Aschaffenburg,  Experimentelle  Studien  über  Assoziationen  I,  S.  22-2. 
2)  Vgl.  hierzu  besonders  Ebbinghaus,  Grundzüge,  hrsg.  von  Dürr,  I^  S.  640. 
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des  Assoziationsprinzips  bezeichnet  ?  iTsprUnglich  sind  es  vielmehr  offenbar  teils  Ergeb- 
nisse der  aktiven  Denktätifjkeit,  die  entpet^enpesetztc  Inhalte  in  iJc/iehunc  zueinander 
setzt,  teils  Assoziationen  der  Koexistenz  und  Sukzession.  Srhwarz  und  Weiß.  Leben 
und  Tod,  Bort;  und  Tal  sind  für  uns  deshalb  unteroinarider  verknüpft,  weil  wir  sie  hilntii; 
zusainnien  wahrneiiincn  oder  nennen  hören.  In  der  Natur  wie  im  Menschenleben  finden 
Kontraste  vielfache  Verwendunt;.  l»er  Sachverhalt  kann  auch  dem  im  letzten  Abschnitt 
besprochenen  älinlicb  sein,  .so  dali  beide  Faktoren,  derjeniire  den  aktiven  Denkens  und 
derjenige  der  passiven  assoziativen  Verknüjifung,  zusanimentjewirkt  haben.  Die  anfäng- 
lich durch  das  beziehende  iJenken  zusauiniengebrachten  Glieder  werden  so  häutig  zu- 
sammen genannt,  da(j  eine  (ilciclizeitinkeitsassoziation  zwischen  ihnen  entsteht. 

Eine  weitere  Heschrilnkuni;  der  Zahl  der  A.ssoziations-, Gesetze-  entstand  dadurch, 
dal.i  man,  wie  dies  schon  bei  Hume  geschieht,  die  räumliche  Koe.xistenz  und  die  zeitliche 
iViitcinauderfolge  als  „Herülirung"  in  Raum  und  Zeit  zusammenl'aüte.  Es  bliebin  dann 
nur  noch  die  beiden  Klas.sen  der  Aehnlichkeits-  und  der  Berührungs-  oder  auch  .Er- 
r,ilirungsa,ssoziationen-  *). 

Weitere  Versuche  der  Vereinfachung  richteten  sich  endlich  darauf,  auch  eines  dic-er 
liciilcn  Prinzipien  auf  das  andere  ziirückzufiihren.  L'eberwietrend  geht  die  Richtung  der 
nt'ucsten  l'.sychologio  dahin,  die  ,lierillirung-  oder  .Erfahrung"  als  einziges  Assoziatiuns- 
prinzip  gelten  zu  lassen*).  Die  Aehiiliclikeit  zwischen  zwei  Gegenständen  soll  darauf 
beruhen,  dali  ihnen  ein  Teil  ihrer  Eigenschaften  gemeinsam  ist.  Bei  der  Wiederkehr 
ilcrsolben  geht  dann  das  Vorstellen  auch  zu  den  raumzeitlich  sich  mit  ihnen  berührenden 
nicht  gemeinsamen  Eigenschaften  über.  .Aehnlichkeit".  sagt  James,  ist  bei  komplexen 
hingen  , partielle  Identität".  .Der  Mond  ist  einer  (iastlannne,  er  ist  auch  einem  Fuliball 
iiliniich;  aber  eine  Gastlamme  und  ein  Fuljball  besitzen  keine  Aehnlichkeit  miteinander. 
Wenn  wir  die  Aehnlichkeit  von  zwei  komplexen  Dingen  behaui)ten,  sidlten  wir  stets  an- 
geben, in  welcher  Hinsicht  sie  besteht.  Mond  und  Gasllamme  sind  ähn- 
licli  in  bezug  auf  ihr  Licht  und  sonst  nicht.  Mond  und  Fuüball  in  bezug  auf  die 
l.'iindiu'it,  sonst  nicht.  Fußball  und  (.iastlamme  sind  in  keiner  Hinsicht  ähnlich,  d.  b. 
sie  besitzen  keinen  gemeinsamen  Punkt,  kein  identisches  Merkmal"*).  Es  gibt  aber 
.\ehnlichkeiten  genug,  bei  denen  sich  diese  gesonderte  Vorstellung  der  gemeinsamen 
und  der  nicht-gemeinsamen  Bestandteile  zweier  (fegenstUnde  nicht  durchführen  läßt. 
Wie  wollte  man  etwa  bei  ähnlichen  Farben,  bei  Orange  und  Gelb  oder  bei  den  Sehat- 
lierungen  von  Blau,  eine  solche  Teilung  erreichen  r'  James  meint  allerdings,  sulcho 
ciniadie  Vorstellungen,  Attribute  oder  (Qualitäten,  besitzen  überhaupt  keine  Tendenz. 
uns  au  das  ihnen  Aehnlicho  zu  erinnern.  Der  Gedanke  an  eine  Blaunuance  rufe 
nicht  den  an  eine  andere  Blaunuancc  hervor  usw.,  wenn  nicht  die  allgemeine  Absicht 
einer  Henennung  oder  Vergleichung  bestehe,  die  einen  Ueberblick  über  mehrere  blaue 
Time  crfiirdere.  Die  ähnlichen  Dinge,  die  wir  wirklich  assoziieren,  seien  immer  Kom- 
plexe'). Diu  unbefangene  Selbstbeobachtung  widerspricht  dieser  Behauptung  und  sie 
lehrt  anfierdem,  dalj  wir  selbst  da,  wo  zwischen  den  gemeinsamen  und  den  nicht-gcmein- 
Naiiieii  'l'i'ileu  der  AssuziiiticinsL'li.iler  unterschieden   werden  sidite.  wie  z.  B.   bei  zwei  uns 


1)  Die.-ieu  Ausdruck   wendet   li.iuptaäcLlicli  K  b  b  i  n  g  b  ii  u  s  an. 

2)  Die  KoriMulieruiig  des  Prinzip»  wird  dann  etwa  in  folgender  Weise  gOKobcn:  .Wenn 
beliebige  seolisebe  Uebildo  einnuil  gleichzeitig  oder  ■  '  '  •  !  ■  '  '  "  :'t. 
sein  erfüllt  Imben,  «o  ruft  binterbor  die  Wiedcrkelir 

luicb  die  übrigen  Glieder  hervor,  ohne  daß  für  ?ie  ili'  ,        .,  ;  ..  i 

»ein  brauchen-.     (K  b  b  i  n  glui  u  8  ,  (irundsOge  der  Psychologie  1*,  S.  688.) 

3)  W,  .1  ii  ni  e  s  ,  Psychologie.     l"obor«et«t  von  Dr.  Marie  D  0  r  r,  .S.  269. 
l)  .Iivnie»,  Psychologie  (v.  a.  O.  .S.  869. 
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ähnlich  erscheinenden,  aber  tatsächlich  nur  in  einzelnen  Züoen  ähnlichen  Gesichtern,  der 
Unterschied  erst  iu  einer  nachträglichen  Reflexion  gemacht  wird '). 

Auch  der  entgegengesetzte  Versuch  ist  nicht  ausgeblieben,  die  Berührungsassozia- 
tion von  der  Aehnlichkeitsassoziation  abzuleiten.  Man  beruft  sich  darauf,  daß  von  den 
beiden  auf  Grund  häufigen  Zusammenseins  reproduzierten  Vorstellungen  a  und  b  ja 
die  erste,  a,  zu  einer  Reproduktion  von  b  nur  führen  könne,  wenn  sie  als  dasjenige  a 
wiedererkannt  wird,  das  früher  mit  b  zusammen  war.  Dies  setzt  aber,  da  es  sich  um 
absolute  Gleichheit  nicht  handeln  kann,  eine  Aehnlichkeitsassoziation  voraus.  Von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  geben  z.  B.  Höffding  und  Th.  Lipps  der  Aehnlichkeitsassoziation  den 
Vorrang  2).  ,,Erinnert  mich  eine  Stimme,  die  ich  höre,  an  die  Gestalt  des  Menschen,  dem 
die  Stimme  erfabrungsgemäfa  zugehört,  so  ist  mein  gegenwärtiges  Gehörsempfindungs- 
erlebnis doch  demjenigen,  das  mir  ehemals  zuteil  ward,  nicht  gleich,  sondern  nur  ähn- 
lich." „Es  muß  also  die  jetzt  gehörte  Stimme  die  Gestalt  reproduzieren  durch  die 
Dir  gleiche  oder  ähnliche  hindurch.  Und  damit  nun  ist  eine  Aehnlichkeitsassoziation 
statuiert"  ^). 

Aber  auch  die  Verteidiger  der  Aehnlichkeitsassoziation  können  nicht  leugnen,  daß 
außerdem  durch  Gleichzeitigkeit  und  Aufeinanderfolge  der  Vorstellungen,  also  durch  „Be- 
rühi-ung",  assoziative  Verbindungen  entstehen.  Sie  gelangen  daher  in  der  Regel  von 
der  Aehnlichkeitsassoziation  aus  zu  einem  beide  Prinzipien  umfassenden  Assoziations- 
gesetz. So  spricht  Lipps  von  einem  beide  Assoziationsarten  unter  einem  Namen  befas- 
senden Gesetze  der  Einheitlichkeit  des  seelischen  Geschehens,  einem  Gesetz  der  qualitativen 
(Aehnlichkeitsassoziation)  und  der  empirischen  (Erfahrungsassoziation)  Einheitlichkeit^). 
H.  Hüffding  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  sich  bei  jeder  Assoziation  sowohl  die  Aehnlich- 
keits-  als  die  Berühruugsbeziehung,  obschon  in  verschiedenem  Maße,  geltend  mache,  und 
sieht  das  Wesentliche  aller  Assoziation  in  der  „Tendenz,  wenn  ein  einzelnes  Element  gegeben 
ist,  den  gesamten  Zustand  wieder  zu  erzeugen,  von  dem  dieses  Element  oder  ein  ähnliches 
einen  Teil  bildete'-.  Dieses  ..Totalitätsgesetz"  sei  im  Grunde  nur  ein  Ausdi'uck  für  die 
allgemeine  Natur   des   Bewußtseins,  vermöge  welcher  die   einzelnen  Elemente  des  näm- 


1)  Hoff  ding.  Psychologie  S.  214  f. 

2)  Auch  Ebbinghaus,  der  die  ,Aehnlichkeitsreproduktionen''  auf  „Erfabrungs- 
assoziationen'  zurückführt,  ist  doch  der  Ansicht,  die  .Auslösung  reproduzierter  Vorstellun- 
gen bei  bloßer  Aehnlichkeit  der  Ausgangsglieder  oder  durch  Substitution 
ähnlicher  Ausgaugsglieder"  müsse  ,als  eine  ursprüngliche  und  nicht  weiter  ableitbare  Tat- 
sache anerkannt  werden".  „Ist  z.  B.  ursprünglich  eine  Gruppe  von  Gebilden  ab  c  d  e  erlebt 
worden,  so  wird  die  Wiederkehr  der  Glieder  a  und  b  die  übrigen  Glieder  c  d  e  wachrufen: 
aber  dies  wird  auch  schon  geschehen,  wenn  nicht  a  b,  sondern  die  ihnen  nur  ähnlichen 
Eindrücke  ai  bi  jetzt  in  der  Seele  durch  die  ihnen  entsprechenden  Ursachen  erzeugt  werden. 
Um  so  leichter  und  sicherer  begreiflicherweise,  je  gröfser,  und  um  so  schwerer  und  seltener, 
je  geringer  die  zwischen  a  b  und  ai  bi  bestehende  Aehnlichkeit  ist"  (Grundzüge  der  Psycho- 
logie P,  S.  63-5.  636.  642  f.).  Der  daraus  gezogenen  Folgerung  solche  Reproduktionen  von 
ähnlichen  Anfangsgliedern  aus  seien  selbst  nur  möglich  durch  die  Vermittlung  von  Aehn- 
lichkeitsassoziationen,  und  sie  seien  gerade  der  stärkste  Beweis  für  deren  Realität,  hält  aller- 
dings Ebbinghaus  entgegen:  ,Aber  das  ist  doch  eine  reine  Fiktion,  der  Theorie  zu 
Liebe  ersonnen  und  ohne  Unterlage  in  der  wirklichen  Erfahrung.  Wenn  ich  den  Himmel 
sich  umwölken  sehe  und  au  ein  Gewitter  erinnert  werde,  denke  ich  erst  an  eine  frühere 
Umwölkung  mit  der  nun  der  Ausbruch  eines  Gewitters  tatsächlich  verbunden  war?  Ich 
weiß  davon  nicht  das  mindeste"  (S.  643).  Aber  ist  dieses  Kriterium  denn  unbedingt  maß- 
gebend ?  Können  wir  in  der  Erklärung  des  Seelenlebens  ohne  Faktoren  auskommen,  deren 
wir  uns  nicht  ausdrücklich  bewußt  sind? 

3)  Th.  Lipps,  Leitfaden  der  Psychologie.    2.  Aufl.  S.  46. 

4)  Th.  Lipps  a.  a.  0.  S.  46. 
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liehen  Hewnßtseinsznstandes  nicht  absolut  presondert  und  selbständig,  sondern  nur  als 
(ilieder  einer  Totalität  bestehen*). 

Diese  dritte  Möglichkeit,  die  Assoziationsvorgänce  ani'  e  i  n  die  beiden  alten  , Ge- 
setze" umfassendes  Prinzip  zurückzuführen,  ist  aber  auf  Kosten  der  klaren  A))ffrenzanp 
^^egenilber  den  auf  dem  eipentlichun  Oenken  beruhenden  ,aiiperzeptivpn''  \'crbinduneen  er- 
kauft, auf  deren  Notwendigkeit  uns  liereits  die  Krörterung  des  Assoziations  b  e  p  r  i  f  f  e  s 
(fcfitlirt  hat.  Wenn  man  in  der  Assoziation  eines  der  Hauptzeuj;fnissc  für  die  ..formale 
Einheitlichkeit  des  Hewußtseius-  sieht  und  zu  dem  .Salze  gelangt:  ..Mle  .Assoziation  ist 
Synthe.se"*),  so  verwischt  sich  fast  völlig  der  l'nterschied  der  im  wesentlichen  passiven 
.\.ssoziationsvorgänge  gegenüber  der  in  den  Hegriffen,  l'rteilen  und  ihren  Verbinduniren 
sich  iiuiJerndcn  aktiven  Denktiltigkeit,  der  echten  „Synthesis".  welche  als  eigentliche 
Trilgerin  der  Einheitlichkeit  des  Bewufjt.seins  sich  der  Assoziationen  nur  als  eines  Ma- 
terials bedient,  welches  der  Mechanismus  des  Bewulitseins  ihr  darbietet. 

Wir  gelangen  also  zu  dem  Ergebnis,  dalj  Berührung  and  Aehnlichkeit  nebenein- 
ander, zwar  auf  mancherlei  Weise  zusammenwirkend,  aber  ohne  auf  e  i  n  Ge-setz  zurück- 
geführt werden  zu  können,  als  Prinzipien  der  Assoziatinn  zu  gelten  haben.  Dali  die 
..Ücrührung"  allein  nicht  ausreicht,  wird  spilter  auch  insbesondere  die  netrachtunir  der 
liöhcren  Leistungen  des  Geisteslebens  zeigen.  Die  schöpferische  Tiitigkeit  der  Phantasie 
X.  li.  wäre  nicht  denkbar  ohne  eine  Fülle  von  Aehnlichkeitsassoziationen.  die,  oft  nur 
halb  oder  dunkel  bewußt,  oft  blitzartig  auftauchend,  der  schattenden  Kraft  das  Material 
zur  Gestaltung  liefern. 

Beide  Prinzipien  können  allerdings  in  eigentümliche  Beziehungen  zueinander  treten. 
Sehr  häutig  wird  sich  mit  der  Aehnlichkeitsassoziation  die  BerUhrungsassoziation  ver- 
binden, indem  die  häutige  Vergegenwärtigung  dci'  Aehnlichkeit.sbeziehung  zwischen  a  und 
.\  allmählich  eine  Reproduktion  von  .V  auf  Grund  der  zeitlichen  .Aufeinanderfolge  her- 
beiführen wird.  Hat  mich  der  Anblick  einer  Person  häutig  an  eini'  ihr  ähnliche  erinnert. 
so  geschieht  schlieljlich  der  Uebergang  von  der  einen  zur  anderen  gewohnheitsmäßig  als 
Wiederholung  des  Schon-einnial-Dagewesenen.  Die  von  der  Psychobigio  noch  nicht  be- 
handelte Frage,  welcher  Faktor  in  solchen  Eällcn  dann  für  die  Reproduktion  den  .\ns- 
schlag  gebe,  ist  wohl  von  dem  Gesetz  der  Sparsamkeit  au  p.sychischer  Energie  aus  zu 
beantworten,  von  welchem  der  Haushalt  des  geistigen  Lebens  beherrscht  wird.  Da  die 
BerUhrungsassoziation  die  Ueproiluktion  der  Vorstellungen  sicherer  und  einfacher  voll- 
zieht als  irgendeine  andere  Art  ihrer  X'erbindung.  so  hat  sie  die  Tendenz,  überall,  wo  sie 
stellvertretend  eintreten  kann,  die  ührigen  Faktoren  zu  verdrängen.  Es  ist  dieselbe  Er- 
scheinung, welche  auch  die  Abgrenzung  des  .Assoziationsbegrill'es  gegenüber  den  höheren 
Leistungen  des  Denkens  erschwert,  tla  auch  diese  bei  häutiger  .Anwendung  auf  dieselben 
( ieirenständo  die  Tendenz  haben,  in  raumzeitliche  .Assoziationen  überzusehen').  Aber 
wie  hier  durch  diese  .Möglichkeit  die  tatsächliche  Verschiedenheit  beider  psychischer 
Funktionen  nicht  aufgehoben  wird,  so  auch  bei  der  Berührunirs-  und  .Aehnlichkeitsasso- 
ziation. 

C.  Die  Assoziationsgrundlagen  und  ihre  Erklärung. 

Dieser  .Vuffa-ssung  erwachsen  nun  alier  erhebliche  Schwierigkeiten,  wenn  es  sicli 
darum  bandelt,  zu  orkl.'iren,  wie  auf  Grund  dieser  Prinzipien  Assoziationsvorgänge  m<>g- 
lieh  sind.  Worauf  beruht  die  eigentümliche  Beziehung  zwischen  den  Vorstellungen  a 
und  b,  vcrmöifo  welcher  das  .Auftreten  von  n  die  Reproduktion  von  b  zur  Fol«  hat, 
oder  mit  anderen  Worten :    Wie   sind  die  .Vssoziationsgrnnd  lagen  zu  er- 

U  H  ö  r  r.l  i  n  g  .  Psychologie  S.  '.MT  f. 

•J)  H.Ufding  a.  ö.  (t.  S.  21«. 

3)  Vgl.  obi'u  die  Krörtcrung  des  AMOxiationsbcgrilte«. 
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klären?  Fragen  wir  zunächst  nach  den  physiologischen  Vorgängen  in  der 
Grofshirnrinde,  so  scheint  hier  die  Erklärung  der  Berühruugsassoziation  ohne  Schwierig- 
keit sich  zu  ergeben.  Nehmen  wir  an,  jedesmal  mit  dem  Zusammenauftreten  zweier 
Vorstellungen  seien  die  Nervenzellen  oder  besser  Zellenkolonien  a  und  b  gleichzeitig  er- 
regt worden,  so  fand  immer  zugleich  eine  Miterregung  der  a  mit  b  verbindenden  Nerveu- 
fasern  statt.  Dadurch  wird  die  Bahn  zwischen  a  und  b  ,. ausgeschliffen-,  und  eine  in  a 
auftretende  Erregung  wird  sich  viel  leichter  nach  b,  als  nach  irgendeiner  anderen  Zone 
der  Grofshirnrinde  fortpflanzen  ^).  Nicht  so  einfach  liegt  die  Sache  bei  der  Aelmlichkeits- 
assoziation.  Führt  man  sie  allerdings  auf  die  Beriihrungsassoziation  zurück  und  nimmt 
man  an,  dafs  jede  Aehnlichkeit  zwischen  Vorstellungen  auf  die  Gleichheit  gewisser 
Bestandteile  derselben  zurückzuführen  ist,  so  läfst  sich  die  Erklärung  der  Berühi'ungs- 
assoziation  auch  hier  anwenden.  Die  vorhandenen  .Spuren"  oder  „Dispositionen'^  leiten 
von  den  gemeinsamen  zu  den  verschiedenen  Bestandteilen  über.  Anders,  wenn  wir,  wie 
dies  oben  geschehen  ist,  jene  Teilung  der  Aehnlichkeit  in  Gleichheit  und  Verschiedenheit 
nicht  für  ausreichend  halten.  Dann  erfordert  die  Aehnlichkeitsassoziation  eine  selbständige 
physiologische  Erklärung,  und  es  entsteht  die  Frage:  Wie  ist  es  möglich,  dafa  eine  be- 
stimmte Erregung  einer  Zellengruppe  der  Grofahirnrinde  entweder  aus  sich  heraus  und 
ohne  anderweitigen  Anstoß  dazu  sich  in  eine  ähnliche  Erregung  umwandelt^),  oder  daß 
sie  an  irgendeiner  anderen,  möglicherweise  entfernten  Stelle  der  Großhirnrinde  eine 
ähnliche  Erregung  hervorruft,  die  dann  unter  den  vielen  möglichen  gerade  eine  bestimmte 
Vorstellung,  etwa  des  dem  Gemälde  ähnlichen  Originals,  mit  sich  führen  soll?  V^enn 
wir  auch  annehmen  müssen,  daß  das  einer  \'orstellung  entsprechende  Erregungsgebiet 
ein  sehr  großes  sein  kann,  so  bleibt  hier  doch  nur  die  .Annahme  übrig,  daß  einzelne 
Zonen  der  Großhirnrinde  infolge  der  häutigen  Wiederholung  bestimmter  Prozesse  auf 
Erregungen  einer  bestimmten  Art  gewissermaßen  „abgestimmt  sind",  so  daß  sie,  wie 
Enipfangsapparate  für  gewisse  Wellenarten,  auf  Erregungsprozesse,  die  sich  innerhalb 
einer  gewissen  Aehnlichkeitsgrenze  bewegen,  leichter  reagieren  als  auf  andere.  Daß  in- 
folgedessen das  Eintreten  der  Aehnlichkeitsassoziationen  wesentlich  unsicherer  sein  müßte 
als  das  der  Berührungsassoziationen,  stimmt  mit  den  Tatsachen  vollständig  überein.  Die 
Art,  wie  ähnliche  Vorstellungen,  z.  B.  bei  Leistungen  der  Phantasie,  beim  Eeimen  oder 
beim  Rätsellösen,  sich  uns  zur  Verfügung  stellen,  scheint  von  wechselnden  Bedingungen 
abhängig  zu  sein.  Es  ließe  sich  z.  B.  denken,  daß  die  mit  einer  Vorstellung  verbundene 
Erregungswelle  nur  bei  entsprechender  günstiger  Disposition  des  Gehirns  die  auf  ähnliche 
Erregungen  „abgestimmte"  Zone  erreichen  würde. 

Aber  die  Erklärung  der  Assoziationsgrundlagen  ist  von  diesen  Versuchen,  ihre 
physiologischen  Begleiterscheinungen  anschaulich  zu  machen,  nur  insoweit  abhängig,  als 
das  Gelingen  oder  Mißlingen  solcher  Versuche  für  die  psychologische  Erklärung 
gewisse  Anhaltspunkte  gibt.  Diese  selbst  ist  mit  solchen  Nachweisen  physiologischer 
Erregungsvorgänge  so  wenig  identisch,  als  seelische  Vorgänge  mit  materiellen  überhaupt. 
Es  gilt  hier  dasselbe,  was  schon  von  den  Reproduktionsgrundlagen  überhaupt  zu  sagen 
war :  wir  sind  genötigt,  für  Psychisches  psychische  Bedingungen  als  letzte 
Erklärungselemente  anzunehmen.  Und  so  hätten  wir  hier  die  Tatsache,  daß  das  Auf- 
tauchen der  Vorstellung  a  die  Reproduktion  der  Vorstellung  b  zur  Folge  hat,  auf  eine 
zwischen  ihnen  bestehende  psychische  Beziehung,  die  wir  ebenfalls  ,, Disposition"  nennen 
können,  zurückzuführen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  wir  bei  dieser  Annahme  als  einer  letzten 
stehen  bleiben  müssen  oder  ob  sich  die  psychologische  Erklärung  noch  weiter  verfolgen 
läßt.    Nach  der  Ansicht  von  Wundt  aibt  es  .,^'erbindungen  zwischen  fertigen  und  nach 


1)  Ziehen,  Leitfaden  der  physiologischen  Psychologie.  5.  Aufl.  (1900)  S.  173. 

2)  E  b  b  i  n  g  h  a  u  s ,  Grundziige  der  Psychologie  I ',  S.  641  f. 
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iiirer  Vereinigung  im  wesentlichen  unverändert  beharrenden  Vorstellungen,  wie  sie  die 
Theorie  der  , Ideenassoziation-  nnnininit.  überhaupt  ni<'ht-  •).  Vielmehr  seien  die  einzigen 
wirklichen  Assoziationspliilnomeiie  die  Assoziationen  der  jtsychischen  Element«,  wobei  noch 
besonder«  betont  wird,  daü  die  Produkte  dieser  Assoziationen  niemals  in  einer  blo&en 
Addition  dieser  Elemente  bestehen.  Die  Assoziation  sei  an  und  für  sich  als  ein  Eie- 
rn e  n  t  a  r  p  r  o  z  e  (i  aufzufassen,  „der  sich  uns  an  den  realen  psychischen  N'ort'iingen  immer 
nur  in  mehr  oder  minder  verwickelter  Zusammcnsetzunic  darbietet,  so  daü  die  elemen- 
taren Assoziationen  selbst  aus  diesen  ihren  komplexen  Produkten  erst  durch  psycho- 
logische Analyse  gewonnen  werden  können'**). 

Dal.i  die  alte  Annahme  unverilnderlicher  Vorstellungen,  die  wie  liegenstände  in 
einem  Bcliiilter  verschwinden  und  wieder  hervorgeholt  werden,  sich  nicht  halten  laut, 
hat  sich  uns  bereits  ergeben,  zugleich  aber  auch  die  L'nentbehrlichkeit  der  unser  ganzes 
Denken  beherrschenden  Voraussetzung,  dali  die  Vorstellungen,  die  wir  als  dieselben  wie- 
dererkennen, im  wesentlichen  auch  dieselben  sind.  Und  hat  die  alte  .\ssoziationslehre 
nicht  darin  doch  recht,  dafi  sie  neben  der  assoziativen  Verbindung  der  psychischen  Ele- 
mente — ■  dali  es  solche  gibt,  konnte  natürlich  auch  sie  nicht  leugnen  —  eine  unmittel- 
bare Assoziation  der  verwickeiteren  Vorgilnge  als  möglich  annahm?  Wer  eine  .\elinlich- 
keitsassoziation  als  solche  für  möglich  hält,  wird  ohnedies  dazu  genötigt  sein,  da  die 
Aehiilii:hkeit  sich  gerade  auf  die  Art  der  Zusammen.setzung,  gerade  auf  das,  was  die 
verwickeitere  Erscheinung  m  e  h  r  ist  als  die  blolje  Summe  ihrer  Bestandteile,  auf  .üe- 
staltiiualitllten"  beziehen  kann,  so  dali  die  Ableitung  aus  einem  a.ssoziativen  Elementar- 
pi'o/.cli  iil)erhaupt  versagt.  Wir  verknüpfen  aber  auch  rilumlich  und  zeitlich  sich  be- 
rührende komplexe  Vorstellungen  in  der  Regel  so,  dafj  jede  \'ürstellung  als  einheitliches 
(ianzcs  zu  dem  einlieitliciicn  Ganzen  der  anderen  Vorstelluntr  in  Heziehung  tritt. 
Wenn  auch  die  Vorstellung  selbst  etwa  aus  Emplindnngselementen  entstanden  ist,  so 
kommt  sie  doch  fUr  die  assoziative  Verbindung  mit  einer  anderen  Vorstellung  in  der 
Kegel  als  Ganzes  in  Betracht.  Wenn  wir  die  Wörter  Tag  und  Nacht  assoziativ  ver- 
knüpfen, assoziieren  wir  nicht  die  einzelnen  Buchstaben  miteinander,  sondern  das  Wort- 
ganze mit  dem  Wortganzen;  oder  wenn  wir  in  unserer  Vnrsfellung  den  Garten  neben 
dem  Haus  uns  vergegenwilrtigen,  so  vollzieht  sich  diese  Assoziation  nicht  in  einer  Asso- 
ziation der  Elemonto  der  Gartcnvorstellung  oder  der  Hausvorstellung,  da  es  eben  nicht 
auf  die  Verbindung  der  Elemente,  sondern  der  Ge.samtvorstellungen  ankommt.  Die 
psychologische  Intersucliung  hat  die  allgemeine  .Aufgabe,  die  einzelnen  Bestandteile  solcher 
komplexen  Vorstellungen  nachzuweisen,  aber  damit  ist  nicht  geireben,  daü  die  Verbindung 
«1er  Vorstellungen  als  solcher  in  der  Verbindung  der  Bestandteile  iler  einen  mit  den  Be- 
standteilen der  anderen  besteht.  Das  Vorkommen  solcher  assoziativen  Verbindungen 
überhaupt  ist  aber  als  eine  der  Grundtatsachen  des  Seelenlebens  anzusehen  und  entzieht 
sirh  der  weiteren  psychologischen  Erklili-ung. 

D.  Die  Assoziationsvorgänge. 

Von  den  Assoziationsprinzipion,  welche  die  allu'rnicincn  Grundbedingungen  namhaft 
inacben,  unter  denen  Assoziationen  entstehen,  und  den  .\ssoziationsgrundlagen,  d.  h.  der- 
jenigen Verknüpfung  psychischer  VorgÄnge,  welche  die  assoziative  Keproduktion  möglich 
iiiaclit,  unterscheiden  wir  die  Assoziationsvorgtlnge  selbst,  in  denen  diese  Möglichkeit 
Wirklidikcit   wird. 

Hier  bedarf  zunilchst  unsere  bisherige  Darstellung  einer  wesentlichen  Ergänzung. 
Ks  war  bis  Jetzt,  wie  es  auch  in  der  Begrenzung  dieses  Abschnittes  liegt,  nur  von  der 

1)  \V  11 11  >l  t  ,  GrundzOgo  III»,  S.  521  f. 

2)  W  u  a  d  t ,  tirundriü  der  l'sychAt^ie-  4.  Autl.  ä.  2To. 
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Assoziation  der  Vorstellunpen  die  Rede.  Auch  hat  die  Psj-chologie  bis  in  die  neueste 
Zeit  herein  sich  im  wesentlichen  auf  die  Vorstellungsassoziationen  beschränkt,  so  daß 
auch  die  Grundfragen  zunächst  mit  Beziehung  auf  sie  zu  behandeln  waren.  Eine  voll- 
ständige Psychologie  der  Assoziationsvorgänge,  wie  sie  tatsächlich  sich  vollziehen,  darf 
aber  die  Möglichkeit  von  Assoziationen  zwischen  den  anderen  Klassen  psychischer  Vor- 
gänge nicht  unbeachtet  lassen.  Gehen  wir  von  der  alten,  den  psychischen  Tatbestand 
immer  noch  am  besten  zur  Darstellung  bringenden  Dreiteilung  der  seelischen  Vorgänge 
aus  und  bezeichnen  wir  die  Vorstellungen  mit  V,  die  Gefühle  mit  F,  die  Willensvor- 
gänge mit  W,  so  würde  sich  folgende  Tafel  der  Assoziationsmöglichkeiten  ergeben,  wo- 
bei die  sich  wiederholenden  Kombinationen  eingeklammert  sind: 

W  VF  VW 
(FV)  FF  FW 
(WV)  (WF)  WW. 

.\uf  die  Frage  näher  einzugehen,  ob  es  auch  aufserhalb  des  Vorstellungsgebietes 
Assoziationen  gibt,  ist  hier  noch  nicht  der  Ort.  Daß  aber  die  Vorstellungen  jedenfalls 
auch  mit  anderen  psychischen  Vorgängen  in  assoziative  Verbindung  ti'eten  können,  daß 
z.  B.  mit  der  Vorstellung  der  eigenen  Heimat  ein  ganz  bestimmtes  Gefühl  sich  verbinden 
kann,  daß  also  der  Begriff  der  .\ssoziation  nicht  auf  das  Vorstellungsgebiet  beschränkt 
ist,  mag  diese  vorläufige  Uebersicht  zur  Anschauung  bringen. 

Was  die  Methode  der  Erforschung  der  Assoziationen  betrifft,  so  hat  auch  hier 
das  experimentelle  Verfahren  vielfache  Anwendung  gefunden.  Der  Experimentator  ruft 
der  Versuchsperson  ein  bestimmtes  Wort  zu  (Wortmethode,  akustisch)  oder  läßt  füi-  die- 
selbe in  einem  bestimmten  Moment  das  vSchriftbild  eines  Wortes  sichtbar  werden  (Wort- 
methode, visuell),  worauf  die  Versuchsperson  das  ihr  in  unmittelbarem  Anschluß  daran 
einfallende  Wort  nennt  oder  niederschreibt.  Oder  aber  man  bietet  der  Versuchsperson 
plötzlich  das  Gesichtsbild  irgendeines  Gegenstandes  dar  (Bildmethode)  mit  der  Forde- 
rung, die  im  Anschluß  an  diese  Sachvovstellung  auftauchenden  Vorstellungen  sogleich 
mündlich  oder  schriftlich  anzugeben.  Während  manche  Psychologen  der  letzteren  Me- 
thode den  Vorzug  gebeni),  hat  die  „Wortmet.hode"  die  bei  weitem  häufigere  Anwen- 
dung gefunden.  Eine  Sammlung  von  Assoziationen  auf  diesem  Wege  (Assoziations- 
statistiki  ist  vielfach  versucht  worden,  teils  zu  theoretischen  Zwecken,  wie  zur  Fest- 
stellung der  Assoziationsarten  oder  des  Vorhandenseins  einer  .mittelbaren  Assoziation", 
teils  zu  praktischen  Zwecken.  Das  letztere  ist  z.  B.  der  Fall  bei  der  sogenannten 
„A  ssozi  ations  dia  gnostik",  welche  darauf  ausgebt,  durch  Darbietung  von  Reizworten 
bei  der  Versuchsperson  Vorstellungen  hervorzulocken  oder  wenigstens  Erscheinungen  des 
Vorstellungslebens  zu  bewirken,  welche  ohne  Wissen  der  Versuchsperson  —  z.  B.  bei  einer 
Kriminaluntersuchung  —  Schlüsse  auf  das  Vorhandensein  bestimmter  Vorstellungskomplexe 
zulassen  -).  Zu  den  individuell  verschiedenen  Faktoren  gehört  besonders  auch  die  A  s  s  o- 
ziationszeit,  die  man  ebenfalls  auf  experimentellem  Wege  zu  ermitteln  suchte.  Natürlich 
kann  damit  nur  der  Assoziations  Vorgang,  d.  h.  die  Reproduktion  auf  assoziativer  Grund- 
lage, gemeint  sein.  W.  Wundt^j  gibt  Zeiten  von  ;U1  a  (bei  sehr  häufigen  Assoziationen  wie 
Sturm — Wind)  bis  1190  c  (bei  wenig  häufigen,  wie  Staub — Sand)  an  und  berechnet  als 
„mittlere  eigentliche  Reproduktionszeit",  d.  h.  als  Zeit  der  Hebung  der  Vorstellung  nach 
Abzug  der  auf  100 — 130  3  angesetzten  Erkennungszeit  für  die  reproduzierte  Vorstellung, 
600 — 620  a,  als  Zeit  der  häufigsten  .Assoziationen  eine  solche  von  etwa  3(  Kj — 450  a  *).   Das 

1)  Wundt,  Grundzüge  III ^   S.  547.  571  f. 

2)  Siehe  die  Literatur  zu  diesem  Paragraphen. 

3)  Wundt,  Grundzüge  IIP,  S.  466  ff. 

4)  Wundt  a.  a.  0.  S.  468.  Andere  Autoren  geben  Zeiten  bis  zu  5'/-'  Sekunden  an. 
Vgl.  A.  Messer,  Experimentell-psychologische  Untersuchungen  über  das  Denken  S.  65. 
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Hecht  der  hierbei  auf  sog.  Assoziationsreaktionen  angewandten  Methoden,  von  der  Ge- 
samtheit des  Vorganges  zunächst  die  einfache  Reaktionszeit  nnd  dann  die  ,Erken- 
iiuiigHzeit'*  abzuziehen,  uiii  dann  den  Rest  als  eigentliche  Ahsoziationiizeit  auzusebeu. 
findet  Jedoch  bei  anderen  Psychologen  zum  Teil  lebhaften  Widerspruch.  N.  Ach  z.  B. 
meint,  bei  diesem  „Subtraktionsverlahren-  Wundts  und  auch  Ziuhen.s  werden  die  Vor- 
gänge bis  auf  die  Prozesse,  deren  Zeitdauer  man  festzustellen  wiiu.scht,  in  rollkomnien 
willkürlicher  Weise  einander  gleichgesetzt,  während  die  längere  Dauer  der  verwickei- 
teren Reaktionen  gegenüber  den  einfacheren  wenigstens  teilweise  auf  eine  Verlang- 
samung der  Wahrnehmung  des  jeweiligen  Sinnesreizes  zurückzuführen  und  auch  die 
Stärke  des  Impulses  und  die  Ausführung  der  Itewegung  in  den  beiden  erwähnten  Fällen 
durchaus  nicht  gleichwertig  sei  und  dementsprechend  aucii  mit  verschiedener  Geschwin- 
digkeit erfolge.  Die  zu  vergleichenden  I-'rozesse  haben  daher  mit  .Ausnahme  der  rein 
)ili.vsiologisclien  zentripetalen  und  zentrifugalen  N'orgänge  keinen  L'mstand  der  zeitlichen 
I lauer  nach  gemeinsam,  so  dali  sich  nach  diesem  Verfahren  zwar  über  die  ver.-cliiedeue 
Dauer  jener  Gesamtvorgänge,  aber  nicht  über  die  absolute  Dauer  der  einzelnen  psychi- 
schen Prozesse  Angaben  machen  lassen';.  Immerhin  würde  daraus  noch  nicht  die  In- 
l)r;(uchbarkeit  des  Verfahrens  als  solchen  folgen,  sofern  eine  Feststellung  der  verschie- 
lU'iien  Zeitdauer  jener  einzelnen  psychischen  Prozesse  unter  verschiedenen  Bedingungen 
denkbar  ist  und  dann  Schlüsse  auf  die  nachträglich  feststellbare  Assoziationszeit  zu- 
lassen würde. 

Bei  der  Anwendung  des  experimentellen  Verfahrens  auf  die  Assoziationslelire 
überliaupt  aber  wird  nicht  aulier  acht  bleiben  dUrfen,  daß  jeder  absichtlich  hervor- 
gerufene .-Vssoziatioiisvorgang  unter  anderen  Bedingungen  steht  als  derjenige,  den  wir 
innerhalb  des  natürlichen  seelischen  Geschehens  beobachten.  Die  Versuchsperson  hat 
die  .\bsiclit,  ein  entsprechendes  Assoziationsglied  zu  reproduzieren.  Häutig  wird  die 
eintretende  Reprnduktinn  von  willkürlich  herbeiget Uhrten  .apperzeptiven-  Vorgängen  nur 
schwer  zu  untersclieidon  sein^),  und  auch,  wo  dies  der  Fall  ist,  liesteht  die  Gefahr,  daü 
sich  eine  Technik  der  assoziativen  Reproduktion  ausbildet,  von  der  aus  sich  nicht  ohne 
weiteres  Schlüsse  auf  den  natürlichen  Ablauf  der  Assoziation  ziehen  lassen.  Die  metho- 
dische Krforscliung  der  .Assoziationen  wird  sich  daher  die  wertvollen  Ergebnisse  der 
e.vperimentellen  Arbeit  nicht  entgehen  lassen,  sie  aber  mit  Vorsicht  benützen  und  in  allen 
wichtigen  Fragen  an  der  psychologischen  Analyse  des  natürlichen  Geschehens  sich  orientieren. 

Von  hier  aus  gibt  uns  zunächst  teils  ein  Rückblick  auf  die  Verbindung  der 
Hmptindungeii,  teils  eine  genauere  Beobachtung  des  as.soziativen  Verlaufes,  wie  er  tat- 
sächlich ist,  weitere  Aufschlüsse.  Wir  erkennen  jetat,  daü  gewisse  Verbindungen  der 
Emiitindungen,  von  denen  früher  die  Rede  war,  nur  auf  Grund  von  VorstcUungsasso- 
ziationen  möglich  sind.  Die  der  Verschmelzung  gegenüberstehenden  loseren  Ver- 
knüpfungen, die  wir  als  (a.ssoziative "))  Koordination  gleichartiger  Emptindungcn.  z.  B. 
der  l!u(h>tabenfoi-men  des  Abc  oder  der  Tonlinie,  oder  als  Komplikation  ungleichartiger. 
•/..  lt.  der  irehörten  und  gesehenen  Wortbilder,  vorzutinden  glaubten,  sind  in  Wirklichkeit 
nur  möglich  durch  häutige  Wiedciholung  ihres  raumzeitlichen  Zusammenseins,  die  Asso- 
ziatioMsgrundlagen  schafft,  vermöire  welcher  sie  jederzeit  als  sekundäre  Elemente  repro- 
duziert werden  und  bei  erneuter  Wahrnehmung  als  zusammengehörig  wiedererkannt 
werden  können. 

1)  N.  Ach,  Die  Willenstiitigkeit  und  das  Denken  S,  l.'ifi  ff. 

2)  besonders  dann,  wenn  hinsichtlich  der  /Vssosiation  eine  bestimmte  ..\ufgnbe*  ge- 
stellt ist  und  tiitsiichlich  ein  llingeres  .Suchen*  nach  dem  richtigen  Wort  >t.ittKndet.  Vgl. 
hierzu  die  Protokolle  bei  Messer,  Kxperimentell-psychol.  Unter».  S.  65,  oiich  Mcumann. 
l'eber  .Assoziiitionsexpcrimenti"  IS.  11"  H'. 

'X\  Im  lintcrschiod  von  der  diimit  nicht  znsammcufallrnden  logitchon  Koordination. 
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Verfolgen  wir  ferner  die  tat.sächlichen  Assoziationsvorgänge  in  ihrem  Verlaufe, 
so  zeigt  sich  sogleich,  dais  wir  bei  der  bisher  im  Interesse  der  Einfachheit  der  Erklärung 
gemachten  Annahme  zweier  Assoziationsglieder  nicht  stehen  bleiben  dürfen.  Wie  b 
mit  a  assoziiert  ist,  so  c  mit  b  und  d  mit  e.  Es  gibt  ganze  Assoziations- 
ketten; die  Alphabete  der  verschiedenen  Sprachen,  die  Buchstabenbezeichnung  der 
Noten,  die  Wochentage  und  die  Monate,  die  Zahlenreihe,  ein  dem  Gredächtnis 
eingeprägtes  Gedicht,  eine  auswendig  gelernte  Eede  können  als  Beispiele  dafür 
dienen.  Dabei  ist  jedoch  zu  beachten,  dafs  die  assoziative  Reproduktion  einer 
solchen  Reihe  nur  in  derjenigen  Richtung  sicher  und  leicht  erfolgt,  in  w-elcher 
sie  eingeübt  ist.  Es  ist  nicht  leicht,  das  Abc  oder  die  Buchstaben  irgend- 
eines Wortes  rückwärts  zu  sagen.  Nur  für  die  Gleichzeitigkeits-,  für  die  .simul- 
tane" Assoziation  ist  die  Reihenfolge  gleichgültig.  Habe  ich  in  meiner  Vorstellung 
das  Bild  eines  berühmten  Bauwerkes,  so  kann  mich  ein  beliebiger  seiner  Teile  ver- 
anlassen, die  übrigen  Teile  mir  zu  vergegenwärtigen.  Bei  sukzessiver,  in  einer  be- 
stimmten Richtung  eingeübter  Assoziation  ist  dies  nur  künstlich  möglich,  indem  wir 
nämlich  die  sukzessive  Assoziation  in  eine  simultane  verwandeln.  Nehmen  wii*  als  ein- 
fachstes Beispiel  den  Versuch,  die  Buchstaben  des  Alphabets  rückwärs  zu  nennen,  so 
ist  zunächst  mit  der  Aufeinanderfolge  der  Sprachlaute  die  sukzessive  Reproduktion  ge- 
geben. Das  Bewufatsein  hilft  sich  aber  dui'ch  gleichzeitige  "\'ergegenwärtigimg  der 
Buchstaben,  z.  B.  von  yz  im  Gesichts  bilde ,  und  führt  das  ebenso  fort  bei  xy 
usw.,  um  so  ohne  eigentliche  Umkehrung  der  Assoziationsrichtung  die  Reproduktion 
vollziehen  zu  können.  Man  sieht  daher  mit  Recht  in  der  Fähigkeit,  Wörter  leicht 
rückwärts  zu  sagen,  ein  Kennzeichen  der  die  Gesichtsvorstellungen  bevorzugenden,  der 
visuellen  Veranlagung.  Für  die  Einübung  der  Assoziationen  aber  geht  daraus  hervor, 
dafä  die  Assoziationsreihe,  wenn  sie  nach  beiden  Richtungen  sicher  reproduzierbar  sein 
soll,  auch  nach  beiden  Richtungen  einzuüben  ist.  Handelt  es  sich  beispielsweise  für 
den  Deutschen  darum,  französische  Wörter  zu  erlernen,  so  wird  er  die  zusammen- 
gehörigen Wörter  sowohl  in  der  Richtung  deutsch-französisch  als  in  der  Richtung 
französisch-deutsch  häutig  wiederholen  müssen,  um  der  Reproduktion  nach  beiden  Seiten 
sicher  zu  sein. 

Doch  hiermit  sind  die  Möglichkeiten  einer  Erweiterung  der  Assoziationsvorgänge 
noch  nicht  erschöpft.  Auch  die  Assoziationsketten  oder  Assoziationsreihen  erstrecken 
sich  nicht  blols  nach  zwei  Richtungen,  nach  „rückwärts"  und  „vorwärts",  sondern  auch 
, seitwärts"  in  der  verschiedenartigsten  Weise,  so  dafs  sehr  häutig  für  das  Fortschreiten 
von  einem  einzelnen  Assoziationsglied  aus  eine  große  Zahl  von  Möglichkeiten  besteht. 
Nehmen  wir  vollends  die  Aehnlichkeitsassoziationen  hinzu,  so  sind  die  möglichen  Ver- 
zweigungen des  Assoziationsverlaufes  kaum  mehr  übersehbar.  Den  Sachverhalt  in  ein- 
fachen Fällen  möge  folgendes  Beispiel  versinnbildlichen,  bei  welchem  eine  Anzahl  Asso- 
ziationsmöglichkeiten vom  —  gesprochenen  und  gelesenen  —  Buchstaben  a  aus  wieder- 
gegeben sind : 

weh !    ;,,        ai 

oh!  a  ä  ^ 

N  <x  a  b  c  d 

/he. 

^     c      'o 
d  u 

(Noten) 

In  manchen  Fällen  ist  der  so  entstandene  Assoziationskomplex  durch  häutige 
Wiederholung  zu  aufserordentlicher  Festigkeit  gediehen,  so  dalj  von  jedem  Gliede  des- 
selben aus  jedes    andere   mit    grofser  Sicherheit   und  Leichtigkeit   reproduziert    werden 
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kann.  Ein  solches  AssoziationsBystem,  wie  man  es  dann  nennen  kann,  stellen 
z.  15.  sämtliche  zur  alltil^'lichen  Hernfsarbeit  f,'ehöri(re  und  deshalb  sich  repelmaüig 
wicderlioleride  Vorstellantren  dar.  Elienso  wird  sirh  ein  solches  Assoziationssysteni  um 
dir;  Hauptinteressen  bilden,  die  das  Seelenleben  eines  Menschen  ausfüllen.  Der  Musiker, 
der  Maler,  der  Sportsiiiann,  der  Jäger  gelanift  auf  dieseni  Wesre  zu  einem  festgewor- 
denen  Assoziationskomplex,  der  ihm  stets  zur  Verfügung  st«ht  und  der  zugleich  für 
die  individuelle  Kiclitung-  seines  Seelenlebens  charakteristisch  ist. 

Aber  nidit  bloli  wird  dieser  Komplex  vielfach  durch  ilulJere  und  innere  KinHüsse 
durchkreuzt,  sondern  es  ist  auch  das  Auftreten  jedes  einzelnen  (iliedes  aus  der  Zahl 
der  verschiedenen  Möglichkeiten  ans  gewissen  allgemeinen  Hedingungen  des  Vorstellens 
zu  erklären,  die  auljerhalb  der  gewöhnlichen  Assoziationsvorgängo  liegen  und  die  nur 
im  Zusammenhang  mit  den  Faktoren  des  Vorstellungsverlaufes  überhaupt  behandelt 
werden  können. 
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ZPs  49  (1908),  S.  238  ff.  —  Dr.  F.  Reinhold,  Beiträge  zur  A«soziationslchre  auf  Grund 
von  Maasenversuchen.  ZPs  .")4  (1910),  S.  IS3  ff.  — (Vgl.  auch  die  Literatur  zu  dem  i'aragraphen 
Ober  das  .Gedilcbtnis".) 

§  25.    Die  Faktoren  des  Vorstellungsverlaufs. 

Dali  die  Assoziationen  aulierordontlich  wichtige  Bedingungen  des  Vorstellan^s- 
\i  rlaufes  darstellen,  geht  aus  dem  Bisherigen  unzweifelhaft  hervor.  DaD  sie  aber  nicht 
.insreichen,  den  ganzen  Vorstellungsverlauf  zu  erklären,  zeigt  sich  schon,  wenn  wir 
mir  den  passiven  .\blauf  der  Vorstellungen,  wie  er  tatsäi'hlich  vorliegt,  zunächst  ohne 
Kiicksieht  auf  die  Eingriffe  von  aufjon  durch  neuauftretende  Reize  und  auf  die  Ein- 
wirkungen von  innen  durch  das  Denken  und  Wollen  betrachten. 

A.  Der  ungestörte  passive  Vorstell irngsverlau  f. 

Sind  die  /Vssoziationen  die  einzigen  Bedingungen  der  Vorstellungsreproduktion 
'»lor  gibt  es  auch  Reproduktion  ohne  Assoziation  •" 

Die  erstero  Annahme  hat  .sich  in  der  Hegel  an  den  Begriff  der  .frei  steigenden 
\'orstellungeii-  geknüpft,  der  auf  Ilerbart  zurückgeht. 

I.  Die  sogenannten  „frei  steigenden"  Vorstellungen  und  die  „Perseveration". 

N'orstellungen    können    nach    Herbart   „frei   steigen"-,    .wenn  eine   beengende  l'm- 

gobung,   oder  ein  allgemeiner  Druck   auf  einmal  verschwindet'.    Diese  .\rt  von  Re|>ro- 


188  Kapitel  III.     Die  Vorgänge  des  Seelenlebens. 

(luktiün,  „welche  durch  eigene  Kraft  erfolgt,  sobald  die  Hindernisse  weichen'-,  nennt  er 
die  .junniittelbare"  im  Unterschied  von  der  „mittelbaren  Reproduktion",  welche  auf  die 
Assoziation  der  Vorstellungen  zurückzuführen  ist  ^).  Diese  Auffassung  ist  allerdings 
wesentlich  von  Herbarts  Psychologie  abhängig,  von  der  Voraussetzung,  daß  die  Vor- 
stellungen sich  gleichbleibende,  dauernd  existierende  Objekte  sind,  die  wie  physische 
Kräfte  gegeneinander  wü'ken.  Die  Vorstellung  ist  einmal  da;  das  Normale  ist,  dafs  wir 
uns  ihrer  auch  bewufst  sind.  Wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  liegt  es  nur  daran,  daß  sie 
gehemmt  ist.  Hört  die  Hemmung  auf,  os  steigt  die  Vorstellung  über  die  „Schwelle  des 
Bewußtseins". 

Mit  dieser  nicht  mehr  haltbaren  psychologischen  Grundauffassung  fällt  auch  die 
Annahme  „frei  steigender"  Vorstellungen  in  Hei-barts  Sinne.  Aber  die  Tatsachen  scheinen 
doch  dafür  zu  sprechen,  daß  es  Vorstellungen  gibt,  die  aus  dem  Rahmen  der  übrigen 
das  Bewußtsein  augenblicklich  ei'füUenden  Vorstellungswelt  völlig  herausfallen,  die 
also  nicht  etwa  der  Anknüpfung  an  ü'gendeine  andere  Vorstellung  ihre  Reproduktion 
verdanken.  Auf  einem  Spaziergang  z.  B.,  während  w'echselnde  Bilder  unsere  Aufmerk- 
samkeit zu  fesseln  scheinen,  taucht  plötzlich  das  Bild  eines  entfernten  Freundes  in 
unserem  Bewußtsein  auf,  ohne  daß  wü"  Anknüpfungspunkte  dafür  finden  können.  Nun 
kann  es  aber  selbstverständlich,  auch  wenn  wir  von  Herbarts  Voraussetzungen  absehen, 
„frei  steigende  Vorstellungen"  im  Sinne  einer  völlig  ursachlosen  Reproduktion  nicht 
geben.  Die  Vermutung  liegt  daher  nahe,  daß  nur  die  sonst  gewöhnlich  wahrnehmbare 
Veranlassung  fehlt.  Die  Frage  wird  deshalb  in  der  Regel  so  gestellt,  ob  es  Vorstellungs- 
.  reproduktionen  gebe,  die  nicht  in  der  gewöhnlichen  Verknüpfung  der  Vorstellungen 
untereinander  ihre  Ursache  haben?  Daß  diese  Frage  zu  bejahen  ist,  darüber  kann 
kaum  ein  Zweifel  sein  2).  Die  Forderung  einer  Erklärung  dafür,  daß  gerade  diese  be- 
stimmte und  keine  andere  Vorstellung  reproduziert  wird,  bleibt  dann  allerdings  bestehen. 
Zwei  Möglichkeiten  kommen  hier  in  Betracht.  Entweder  nimmt  man  an,  daß  die 
isoliert  auftretenden  Vorstellungen  wirklich  aus  eigener  Kraft  zur  Reproduktion  ge- 
langen, oder  daß  die  ihr  Auftreten  bewirkenden  anderen  psychischen  Vorgänge  zwar 
vorhanden  sind,  aber  „unbewußt"  oder  „unbemerkt"  bleiben.  Der  erstere  Fall  liegt 
hauptsächlich  vor  in  der  von  manchen  Psychologen  der  Gegenwart  vertretenen  Lehre 
von  der  „Perseverationstendenz"  gewisser  Vorstellungen.  Die  Tatsache,  daß  früher  ge- 
sehene Bilder  ohne  ersichtliclien  Grund  plötzlich  wieder  auftauchen,  das  stereotype  Sich- 
wiederholen von  isolierten  Halluzinationsvorstellungen,  auch  Versuche,  bei  denen  gewisse 
sinnlose  Silben  bei  der  Reproduktion  bevorzugt  werden,  sollen  sich  nui-  aus  einer  jeder 
bewußt  gewordenen  Vorstellung  als  solcher  eigenen,  jedoch  in  sehr  verschiedenem  Grade 
vorhandenen  Tendenz  der  Beharrung  oder  der  „Perseveration"  erklären  lassen.  In 
der  daraus  sich  ergebenden  negativen  Ableitung  einzelner  Vorstellungsreproduktionen 
aus  der  Abwesenheit  hemmender  Faktoren,  z.  B.  aus  der  Tatsache,  daß  die  Aufmerk- 
samkeit nicht  anderswo  gefesselt  ist,  wirken  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Herbartsche 
Anschauungen  nach.  Neuere  Untersuchungen  haben  sich  mit  diesem  .,Haftenbleiben"  be- 
stimmter Vorstellungen  hauptsächlich  in  krankhaften  Fällen  beschäftigt,  wobei  unter 
anderem  das  „Haftenbleiben"  nicht  bloß  einzelner  Vorstellungen,  sondern  auch  größerer 
Komplexe  beobachtet  wurde.  In  der  Erklärung  kommt  es  auch  hier  auf  die  Behauptung 
hinaus,   es   handle   sich   bei  der  Perseveration  nicht  um  die  Stärke  einer  gewissen  per- 


1)  Herbart,  Lehrbuch  der  Psychologie,  hrsg.  von  Hartenstein,  §  21  und  §  26. 

2)  Unter  den  gegenwärtigen  Psychologen  stellt  sich  besonders  Oswald  K  ü  1  p  e  auf 
diesen  Standpunkt,  während  Wundt  dem  Satz:  „Keine  Reproduktion  ohne  Assoziation" 
größte  Wahrscheinlichkeit  glaubt  zusprechen  zu  können  {Grundzüge  III^  S.  595).  Dies  ist 
aber  zum  Teil  durch  die  weite  Fassung  bedingt,  die  Wundt  dem  Begriff  der  Assozia- 
tion gibt. 
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severierenden  Vorstellung,  Bondem  um  den  Ansfall  anderer  Faktoren').  Sehen  wir 
aber  auch  von  solchi-n  abnormen  Krscheinun^en  ab.  in  denen  die  .Perseveration'-  wohl 
am  reinsten  zum  Ausdruck  kommt,  so  liegt  der  ganzen  Lehre,  soweit  sie  nicht  eine 
jeder  einzelnen  Vorstellung  in  verschiedenem  Grade  znkomuiende  .StJlrke"  annehmen 
will,  die  allgemeine  Auffassung  zugrunde,  dali  jede  Vorstellunjrsdisposition,  falls  keine 
lieiriuiung  vorhanden  ist,  zur  wirklichen  Vorstellung  wird.  Man  könnte  nach  Analogie 
der  körperlichen  Vorgänge  fragen:  wird  jede  einmal  geschaftene  Bewegungsdisposition, 
wenn  keine  Hemmungen  vorhanden  sind,  zur  wirklichen  Bewegung-'  Aber  auch  ab- 
gesehen von  derartigen  grundsatzlichen  Bedenken  gegen  eine  solche  Theorie  wäre  ja 
noch  nicht  erklitit,  warum  gerade  diese  eine  Vorstellung  nicht  gehemmt  wird, 
während  andere  nicht  i'eprodnziert  werden.  Dali  wir  ihr  eine  .Perseverationstendenz- 
zuschreiben,  ist  ja  zunächst  keine  Erklärung,  sondern  nur  ein  Ausdruck  für  die  Tat- 
sache, dali  ^jie  besonders  häutig  und  ohne  die  sonst  gewöhnlichen  Anlä-i^se  reproduziert 
wird.  Die  Frage  nach  dem  „Warum"  ist  damit  so  wenig  beantwortet,  als  dunh  die 
Namen  der  alten  „Seelenverniiigen"  eine  Erklärung  der  dazu  gehörigen  Vorgänge  g«-- 
gelicM  ist. 

II.  Das  Unbewiißtbleiben  der  Mittelglieder  und  die  „mittelbare  Aasoziation". 

^Vir  kehren  also  zu  der  zweiten  Möglichkeit  zurück,  daü  die  sogenannten  .frei 
steigenden  X'orstellungen"  durch  andere  psychische  X'orgänge  vermittelt  sind,  die  aber 
„unbewußt"  oder  .unbemerkt"  bleiben.  Ein  Beispiel  *i  wird  dies  am  besten 
erläutern.  „Einem  in  den  Stralien  Leipzigs  gehenden  und  über  seine  Geschälte  nach- 
siiiuendcn  Buchhändler  steigen  auf  einmal  Bilder  einer  vor  vielen  Jahren  in  London 
verbrachten  Zeit  und  ganz  bestimmter  Lokalitäten  der  Welt.stadt  auf.  Ueberrascht  von 
der  so  plötzlichen  Unterbrechung  der  Gedanken,  die  ihn  beschäftigt  hatten,  und  die  mit 
jenen  Erinnerungsbildern  in  keinerlei  Zusammenhang  standen,  nahm  er  bald  darauf  den 
Hüft  eines  englischen  Tabaks,  des  ,ilouey-dew',  wahr,  den  er  in  England  kennengelernt 
hatte,  und  der,  wie  er  hinzufügte,  gerade  in  jenen  Lokalitäten,  deren  Hilder  vor  ihm 
aufgetaucht  waren,  viel  geraucht  worden  sei.  Nach  kurzer  Zeit  .sah  er  dann  in  geringer 
MultVruung  vor  si<h  einen  Mann  gehen,  der  eben  jenen  Tabak  rauchte."  Kie  N'orstel- 
lung  des  Tabakduftes  hatte  die  Erinnerungsbilder  vermittelt,  ohne  selbst  deutlich  zum 
Üewuljtsein  zu  kommen. 

Ob  diese  vermittelnden  Vorstellungen  völlig  nnbewnfjt  oder  nur  .nnbemerkf. 
d.  h.  schwach  oder  dunkel  bewuljt').  seien,  darUber  sind  die  Ansichten  geteilt.  Die 
Entscheidung  darüber  hängt  wesentlich  von  der  Stellung  zur  Lehre  vom  l'nbewnüten 
im  allgemeinen  ab.  Wer  aber  Grade  des  BewulJtseins  überhaupt  annimmt,  wird  sie 
au<h  für  jene  vermittelnde  Vorstellung  nicht  abweisen  können,  und  auch  der  Grenzfall 
des  .l'nbewulJten"  wird  häutig  zur  Erklärung  des  Tatbestandes  nicht  zu  entbehren 
sein,  so  dafi  oflenbar  beide  Möglichkeiten  in  Betracht  kommen. 

In  dieser  Ansicht  werden  wir  bestärkt,  wenn  wir  diese  ganze  Frage  der  Repro- 
duktion durch  nnbewnlite  Mittelglieder,  wie  es  hantig  geschieht,  unter  dem  Gesichts- 
punkte der  sogenannten  „mittelbaren  Assoziation'  betrachten.  Experi- 
mentelle lutcrsnchnngen  von  Scrii>ture  mit  zwei  Wortreihen,  deren  (»lieder  p.ianveise 
iliinli  ein  jniianisches  .'^chriftzeichen,  das  bei  späterer  Heprodaktion  die  nnbewulite  \'er- 
mittlung  hüllen  sollte,    in  Beziehung   gesetzt  wurden,    und    von  AschartVnburp    mit  Vor- 

1)  K.  11 1' i  Ibro  n  u  er  ,  Ueber  Haftenbleiben  und  Stereotypie.  Niu-b  dem  Bericht 
von  11.  J.  W  ;i  1 1.    APs  IX,  L.,  S.  22  ff.   Dort  auch  weitere  Literatur. 

2)  Aiigefillirt  von  K.  K  i  e  s  o  w  ,  ücber  sogenannte  .freisteigende  Vorstellungen'  und 
plötKlich  iiuftreteiido  Aendoiung^n  des  UemOt.'</.U'<tnndeK.    .\I's  VI.  S.  361. 

8)  So  nimmt  z.  I?.  K  i  o  s  o  w  iv.  ft.  0.  S.  ;{><"  f.  390  gegen  L  i  p  p  8  an. 
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stellungsreproduktionen  clnrcli  zugerufene  Worte  scheinen  solche  nicht  zum  Bewufstsein 
kommende  assoziative  Mittelglieder  wahrscheinlich  zu  machen.  Noch  deutlicher  drängt 
aber  die  Beobachtung  des  gewöhnlichen  Vorstellungsverlaufes  zu  dieser  Voraussetzung. 
Wohleingeübte  Assoziationsketten  erleiden  mit  Notwendigkeit  eine  Verkürzung,  bei  der 
Mittelglieder  für  das  Bewuiksein  ausfallen.  Der  Schüler,  der  vom  Deutschen  aus  die 
französische  Sprache  erlernt,  überspringt  allmählich  das  vermittelnde  deutsche  Wort 
und  verbindet  unmittelbar  mit  dem  französischen  Wort  die  Vorstellung  des  dadurch 
bezeichneten  Gegenstandes,  von  dem  ihm  ursprünglich  nur  die  deutsche  Bezeichnung 
geläufig  war.  Der  Telegraphist  verknüpft  ursprünglich  mit  den  gewöhnlichen  Buch- 
staben und  ihren  Lauten  die  Striche  und  Punkte  des  Morsealphabetes  und  mit  diesen 
das  entsprechende  Klappern  des  Apparates,  um  von  dem  letzteren  aus  die  Sprachlaute 
zu  reproduzieren,  mufs  er  anfänglich  die  ganze  Assoziationsreihe  durchlaufen.  Allmählich 
aber  werden  mit  zunehmender  Hebung  die  Mittelglieder  übersprungen,  und  er  glaubt 
beim  Klappern  des  Apparates  unmittelbar  die  Laute  zu  hören.  Die  Möglichkeit,  in 
dieser  Weise  Assoziationsreihen  abzukürzen,  ist  eines  der  wichtigsten  Hilfsmittel  zur 
Verringerung  des  psychischen  Energieaufwandes. 

Es  gibt  aber  Fälle  der  Eeproduktion,  in  denen  alle  diese  Vorstellungsfaktoren 
zur  Erklärung  nicht  ausreichen,  und  diese  sind  es  vor  allem,  welche  den  Eindruck  eines 
„freien  Steigens"  der  Vorstellungen  hervorgerufen  haben.  Versteht  man  daher  unter 
„frei  steigenden"  ^'orstellungen  solche,  deren  Reproduktion  nicht  durch  andere  Vor- 
stellungen vermittelt  ist,  so  ist  an  dem  Vorkommen  derselben  nicht  zu  zweifeln.  Schon 
in  dem  früher  angeführten  Beispiel  einer  Eeproduktion  der  Vorstellungen  früher  ge- 
sehener Lokalitäten  durch  eine  nicht  bewufat  gewordene  Geruchsvorstellung  ist  es 
unwahrscheinlich,  dafs  die  blofse  Geruchsvorstellung  als  solche  genügt  hätte,  die  Repro- 
duktion hervorzurufen.  Wir  müssen  vielmehr  annehmen,  dafs  die  damit  verbundene 
Gefühls  qualität  die  einst  mit  ihr  verbundenen  Vorstellungen  reproduzierte  und  so 
den  eigentlichen  Träger  der  Vermittlung  bildete.  Auffallender  ist  dieser  Einflufs  der 
Gefühlsqualität  auf  die  Vorstellungsreproduktion  da,  wo  die  augenblickliche  Gefühls- 
lage die  ihr  entsprechenden  Vorstellungen  über  die  Schwelle  des  Bewußtseins  ruft,  wo 
z.  B.  eine  Verstimmung  des  ganzen  Organismus  die  Reproduktion  einer  ganzen  Anzahl  von 
Vorstellungen  zur  Folge  hat,  die,  innerhalb  des  Vorstellungsverlaufes  isoliert  erscheinend 
und  unter  sich  ohne  assoziative  Verknüpfung,  nur  eben  die  mit  der  augenblickliehen 
Gefühlslage  übereinstimmende  Unlustbetonung  gemeinsam  haben.  Demjenigen,  der  nur 
an  eine  Erklärung  aus  Vorstellungsassoziationen  denkt,  erscheinen  sie  dann  als  „frei 
steigend'-.  Wir  werden  die  Art  dieses  Einflusses  der  Gefühlslage  auf  die  Vorstellungen 
später  noch  genauer  kennen  lernen.  Er  fehlt  auch  unter  den  Bedingungen  nicht,  von 
welchen  die  im  folgenden  zu  besi^rechende  „Richtung"  des  Assoziationsverlaufes  ab- 
hängig ist. 

B.  Die  Bedingungen  der  Wahl  zwischen  den  Assoziationsmöglichkeiten. 

Wenden  wir  uns  nun  von  den  ausnahmsweise  isoliert  vorkommenden  Vorstellungen 
dem  die  Regel  bildenden  assoziativen  Zusammenhang  zu,  wie  er  in  dem  tatsächlichen 
Vorstellungsverlauf  sieh  vorfindet,  so  erinnern  wir  uns,  welche  Fülle  von  Assoziations- 
möglichkeiten  sich  an  ein  einziges  Assoziationsglied  knüpfen  kann.  Kennen  wir  also 
eine  Assoziation  a  b  in  abstracto,  so  ist  damit  noch  keineswegs  gesagt,  daß,  wenn  nun 
a  im  Bewußtsein  sich  befindet,  b  tatsächlich  darauf  folgt.  Es  kommt  immer  darauf  an. 
ob  nicht  a  auch  noch  mit  vielen  anderen  Vorstellungen  assoziiert  ist,  und  für  welche 
dieser  Möglichkeiten  sich  der  tatsächliche  Vorstellungsverlauf  entscheidet,  oder,  mit 
anderen  Worten,  in  welcher  Richtung  die  Assoziationen  verlaufen.  Maßgebend  ist 
hierfür  keineswegs  ausschließlich  der  auf  der  Häufigkeit  der  Wiederholungen  beruhende 
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Festiffkeitsfp-ad  der  Assoziation  nder  die  Vielseitigkeit  der  Verknüpfungen  einer  Vor- 
stellung mit  anderen  Vorstellunjrtni).  Diese  gelten  vielmehr  nur  dann  den  Ausschlag 
innerhalb  des  tatsUclilichen  Vor»tellung.sverlautes,  wenn  die  anderen  Faktoren  zu  schwach 
sind,  die  Auswahl  zu  bestimmen. 

Zu  diesen  gehört  in  erster  Lini«  das,  was  wir  die  A  s  s  nz  ia  t  i  o  nsr  i  c  h  t  u  n  p 
nennen  wollen.  Erinnern  wir  uns  an  die  früher  verans<'hauiiihten  Assoziationsmögüch- 
keiten,  die  von  dem  gehörten  und  gesehenen  Buchstaben  a  ausgehen^;,  so  dürfen  wir 
auf  a  keineswegs  sicher  die  Ile|iroduktion  der  15nchstaben  b  c  d  erwarten,  obwohl  diese 
wahrscheinlich  am  besten  eingeübt  sind.  Es  kommt  vielmehr  darauf  an,  welche  die 
Kiehtung  bestimmenden  Vorstellungen  vorangegangen  sind.  War  es  eine  Auf- 
zilhlung  der  Notenbezeichnungen  c  d  e  f  g  a,  so  wird  voraussichtlich  h  c  folgen.  Handelte 
es  sich  um  eine  .Aufzählung  der  Laute  und  sind  vielleicht  vorher  die  Konsonanten 
reproduziert  worden,  so  werden  die  Vokale  e  i  o  u  sich  anschlieüen.  Die  voraus- 
gegangene Assoziationsrichtung  wird  k(j  bestimmend  ^)  für  die  .-Kuswahl  unter  den  .-Vsso- 
ziationsmöglichkeiten.  iMächtiger  ist  aber  der  Einflufi  eines  anderen  Kaktors.  Von  dem 
Wort  „Kose''  aus  z.  B.  können  wir  uns  einen  assoziativen  Verlauf  denken,  der  lust- 
betonte Vorstellungen  wie  „Süden-,  „Sonne-,  „NVilrme",  oder  einen  anderen,  der  unlu.>t- 
betonte  Vorstellnngeu:  „Dornen'-,  „Stachel-,  „Schmerz'' enthält.  Die  erstere  Möglichkeit 
wird  wahrsciicinlicher  eintreten,  wenn  die  Qualität  der  Gesamtgefüh  Islage  oder  der 
„Stimmung"  diejenige  der  Lust,  die  letztere,  wenn  es  diejenige  der  l'nlust  ist*).  Die 
Gesamtgefühlslage  bevorzugt  auch  hier  die  ihr  adä(iuaten  Vorstellungen,  kindlich  ist  als 
eine  der  wichtigsten  Bedingungen  der  Auswahl  unter  den  Assoziationsmöglichkeiten  zu 
nennen:  das  Interesse,  d.h.  die  Lust  an  der  Beschäftigung  mit  Gegenständen  einer 
bestimmten  .\rt.  Beobachten  wir  etwa  das  von  eineui  indiflerenten  Punkte,  vielleicht 
von  einem  unbedeutenden  Tagesereignis,  ausgehende  Gespräch  von  Menschen  eines 
verschiedenen  Interessenkreises,  so  lälit  sich  sehr  häutig  mit  Sicherheit  verfolgen,  wie 
der  Assoziationsverlauf  durch  die  Interessen  des  einzelnen,  seien  es  nun  die  des  Kauf- 
manns, des  Gelehrten,  des  Sportsmanns,  des  Technikers,  bestimmt  ist.  Daraus  ergibt 
sich  zugleich  aufs  neue,   da(i  die  Rechnung  auf  das  Eintreten   eines   bestimmten  .Vsso- 

1)  F.  Jodl  (Lelirbuch  der  Psychologie  11 ',  S.  171)  gelangt  zu  folgendem  scharf  und 
Ivliir  gefafjten  , Gesetz  der  Heprodiiktion*:  .Von  den  innerhalb  eine»  Dewußtueins  vorhande- 
iiiii  Klcnienteu  oder  Spuren  werden  von  einer  gegebenen  Krregung  au.<  immer  diejenigen 
ri]iiodnziert,  welche  die  relativ  größte  Assoziabilitilt  besitzen.     Die  liröüe  der  Anxoziabilität 

■iii' -i  psvcliisclien  Element.'*  oder  einer  Gruppe  aber  kann  beHtclien    entweder    in    ihrem    In- 
1  ili   und  ihrer  vielseitigen  Verknüpfung  mit  anderen,    sei   e»    durch  Aehnlichkeit   oder    Ko- 
:>'nz  oder  •Sukzession:    extensive  tiröbe;  oder  in  der  Summn  der  Zeitmomcnto,    wUlircnd 
her  »io  in  der  Seele  bestand:    proten.%ive  GrOüe;    oder  in    dem  Grade    der  Klarheit.  Be- 
iiritheit  und  Helligkeit,  welchen  sie  im  Bewußtsein   erlangt    lint :    intensive  Orölje.*    Dofi 
1   diese  .Assoziabilitilt*  für  sieh  allein,  dem  Wort  völlig  entsprechend,  erst  den  Grad  der 
I  iiliigkcil  bezeichnet,  auf  Grund  eim-r  Assoziation    reproduziert    /.u    werden,   der   den    wirk- 
lichen Vorstelliingsverlanf  noch  nicht  erklilrt,  be-liiligt    ,1  o  d  1    selbst,    indem    er    zeigt,    wie 
.die  Wirkungen  dieses  Gesetzes  durch  den  allgemeinen  HcwuütsuinMUStand  modifiziert  wer- 
den" (a.  a.  0.  S.  171  ff.). 

2)  Siehe  im  vorigen  Paragraphen  S.  186. 

S)  Schon  hier  finden  wir  also  Wirknngen  auf  den  VorstclIungaTerlnuf,  wie  sie  N.  A  c  h 
in  seinem  Uuche  über  .Die  Willenstiitigkeit  und  das  Penken-  (vgl.  S.  187  tT.1.  in  den  .deter- 
minierenden Tendenzen*  uU  Grundlage  der  Willen  •  aufatellen  will. 

4)  Noch    nicht    abgeschlossene   experimentelle  -.en,   deren  Versurhsanord- 

nung  sich  nach  obiger  Fragestellung  richtete,  gchcineii  .i.. -■  ..."..lime  zu  beatätigen.  Nüherc« 
Ober  die  ,Sliinii\nng"  und  ihren  Einllulj  auf  den  \  orstellungsverlauf  siehe  in  dem  .Xbschnitt 
über  die  üefülile. 
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ziationsgliedes    wegen    der   mithereinspielenden    individuellen    Faktoren    stets    unsicher 
sein  mtifB. 

C.  Die  Unterbrechung-  des  Vorstellungsverlaufs  durch  äußere  Eindrücke. 

Immer  noch  war  bisher  unsere  Voraussetzung,  dafs  wir  es  mit  dem  durch  äußere 
Reize  und  durch  Eingriffe  des  Wollens  unbeeinflufsten  passiven  Vorstellungsverlauf  zu 
tun  haben.  Dafs  diese  Voraussetzung  sehr  häufig  nicht  zutrift't,  lehrt  die  alltägliche 
Beobachtung.  Nehmen  wir  an,  wir  befänden  uns  auf  dem  Wege  zu  einem  bekannten 
Gesellschaftshause,  in  welchem  ein  Vortrag  stattfindet.  Das  Thema  weckt  in  uns  eine 
Assoziationsreihe,  die  uns  beschäftigt,  während  wir  durch  die  uns  wohlbekannten  Strafsen 
gehen.  Das  gewohnte  Strafsenbild  hindert  uns  daran  nicht,  da  wir  den  AVeg  fast 
mechanisch  finden.  Da  fährt  eine  Droschke  mit  einem  uns  bekannt  scheinenden  Herrn 
vorüber.  Der  Ässoziationsverlauf  ist  unterbrochen,  Äehnlichkeitsassoziationen  setzen 
ein,  der  ganze  mit  der  Persönlichkeit  für  unsere  Kenntnis  verbundene  Assoziations- 
komplex  kommt  in  Bewegung.  Wir  gehen  indessen  weiter,  und  die  alte  Assoziations- 
reihe kehrt  zurück,  bis  sie  vielleicht  durch  einen  neuen  Eindruck,  einen  auffallenden 
Vorgang  auf  der  Straße  unterbrochen  wird.  Auch  während  des  Vortrags  mag  sich 
dieser  Wettstreit  zwischen  äufseren  Eindrücken  und  innerem  Vorstellungsverlauf)  geltend 
machen,  und  wir  schliefaen  vielleicht  die  Augen,  um  die  störenden  äufseren  Eeize  auszu- 
schalten. Natürlich  kann  an  die  Stelle  des  Assoziationsverlaufes  auch  ein  etv^-as  länger 
dauerndes  Hin  gegebensein  an  die  Eeihenfolge  der  äußeren  Eindrüclie  treten,  wie  dies 
etwa  bei  einem  Spaziergang  durch  häufig  wechselnde  Naturszenerien  der  Fall  sein  mag. 
Das  Hin-  und  Hergehen  des  Bewußtseins  zwischen  der  äußeren 
und  der  inneren  Reihe  der  Vorstellungen  ist  aber  geradezu  eines  der  charak- 
teristischen Merkmale  des  Vorstellungslebens  des  Kulturmenschen,  das  Ueberwiegen 
der  einen  oder  der  anderen  Reihe  einer  der  wichtigsten  individuellen  Unterschiede. 
Aber  diese  ganze  Betrachtung  ist  unvollständig,  solange  wir  bei  dem  passiven  Vor- 
stellungsverlauf bleiben  und  den  Einfluß  nicht  berücksichtigen,  der  auf  das  Ueberwiegen 
der  einen  oder  der  anderen  Vorstellungsreihe,  wie  auf  den  Vorstellungsverlauf  überhaupt, 
von  der  aktiven  Seite  her,  vom  Denken  und  Wollen  ausgehen  kann. 

D.  Die  Einwirkung  der  Aktivität  des  Bewußtseins  auf  den  Yorstellungsverlauf. 

Der  passive  Vorstellungsverlauf  wird  nicht  bloß  sehr  häufig  durch  äußere  Sinnes- 
reize unterbrochen,  die  oft  zugleich  der  Anfang  einer  neuen,  kürzeren  oder  längeren,  die 
erste  ersetzenden  oder  mit  ihr  in  Wettstreit  tretenden  Vorstellungsbewegung  werden, 
sondern  er  erfährt  auch  von  innen  her  —  im  wachen  Seelenleben  fast  beständig  — 
w^illkürliche  Einwirkungen,  die  seine  Richtung  bestimmen  und  verändern,  neue  Vorstel- 
lung.sverbindungen,  ja  sogar  inhaltlich  neue  Vorstellungen  schaffen.  Es  ist  das  ganze 
Gebiet  der  aktiven  Geistestätigkeit,  das  während  des  gesunden  wachen  Bewußtseins  mit 
dem  assoziativen  Verlauf  der  Vorstellungen  schaltet  und  waltet  und  mit  ihm  so  ver- 
woben ist,  daß  er  nur  künstlich  und  rein  tlieoretisch  davon  getrennt  werden  kann. 

Hätte  allerdings  die  „Assoziationspsj'chologie"  recht,  so  hätte  es  keinen  Sinn,  von 
einer  besonderen  Aktivität  des  Bewußtseins  zu  reden,  da  in  diesem  Fall  der  gesamte 
Vorstellungsverlauf  auf  Assoziationen  zurückzuführen  wäre.     Spuren   davon,    daß   diese 


1)  Hoff  ding,  der  diesen  Sachverhalt  besonders  anschaulich  schildert  (Psychologie 
S.  170  fl'.),  spricht  von  zwei  „Bewußtseiusströmen"  und  nennt  den  einen,  der  durch  die  Em- 
pfindung und  die  durch  sie  erregten  Vorstellungen  bestimmt  ist,  den  „aufwärtsgehenden" 
und  den  anderen  aus  „freien  Vorstellungen"  bestehenden  den  „horizontalen  Bewußt- 
seinsstrom". 
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Erklärungsweise  nicht  ausreicht,  finden  sich  seihst  bei  dem  klassischen  Besonder  und 
Vertreter  der  Assoziationspuydiolopie,  bei  iJavid  Jfume.  Er  stellt  KcleKentlich  der  blofien, 
den  Kewohnheitsinäliis^en  \'orsteIlung.sverlauf  beherrschenden  , Einbildung-  das  auf  „Er- 
fahrung" sich  gründende  „Urteil"  pe^renüber.  Ein  Beispiel  ist  besonders  bezeichnend: 
,Kin  I5auer  weili  etwa  für  da»  Stillestehen  einer  L'hr  keinen  besseren  Grund  anzuceben 
als  den,  da(j  die  l'hr  auch  sonst  nicht  richtig  gehe.  Der  Thrmacher  dagegen  sieht 
leicht,  da(i  die  gleiche  Kraft  der  Feder  (jder  des  Pendels  stets  die  gleiche  Wirkung  auf 
die  Räder  ausübt,  dalj  aber  diese  Kraft,  vielleicht  wegen  eines  Staubkiimchens,  das  die 
ganze  Bewegung  aufhält,  jetzt  ihre  gewöhnliche  Wirkung  verfehlt"»).  Er  unterscheidet 
auch  zwischen  der  nn vollkommenen  „Erfahrung"  des  Anfängers  und  der  vollkoniiiieneren 
des  richtig  urteilenden  Kenners*)  und  spricht  von  einer  „Tätigkeit'  des  Denkvermögens 
im  Unterschied  von  der  bloü  passiven  Aufnahme  der  „Eindrücke"').  Unter  den  deut- 
schen Forschern  der  Gegenwart  sucht  besonders  Th.  Ziehen  den  ganzen  Vorstellungs- 
verlauf aus  Assoziationen  abzuleiten.  Auch  das  Urteilen  und  Schlielien  erscheinen  ihm 
nur  als  höhere  Formen  der  „Ideenassoziation".  In  dem  Urteil  „die  Kose  ist  rot"  tindc 
nur  eine  engere  assoziative  Verknüpfung  der  beiden  Vorstellungen  statt  als  in  der  ge- 
wöhnlichen „springenden"  Assoziation  Rose  —  rot,  sofern  sie  in  jenem  Falle  in  bestimm- 
ter Weise  als  raum/eitlich  zusammengehörig  miteinander  verbunden  werden.  „Die  Rose 
steht  nicht  etwa  an  einem  Ort  und  zu  einer  Zeit  und  das  Rote  an  einem  anderen  Ort 
und  zu  anderer  Zeit,  sondern  beide  an  demselben  ort  und  zur  selben  Zeit"*i.  Aber 
kommen  solche  „enge  (ileichzeitigkeitsassoziationen"  —  um  solche  und  um  nichts  anderes 
soll  es  sich  nach  Ziehen  selbst  „fast  ausnahmslos"  beim  Urteil  handeln')  —  nicht  häutig 
vor,  ohne  dali  dabei  Urteile  vollzogen  werden? 

Ganz  deutlich  heben  sich  für  die  psychologische  Beobachtung  das  Urteil  wie  die 
Vorgänge  des  eigentlichen  Denkens  überhaupt  von  dem  passiven  Vorstellungsverlauf  ab. 
Das  erste  unterscheidende  (Irundmerknial  ist  das  jene  höheren  Vorgänge  begleitende 
(Gefühl  der  Aktivität.  Bei  den  .Assoziationen  geschieht  etwas  in  uns,  zu  dem  wir 
uns  gewissermassen  als  Zu.scliauer  verhalten,  beim  Urteilen  tun  wir  selbst  etwas,  und 
die  Vorstellungsverknüpfung.  welche  dabei  herauskommt,  ist  unser  eigenstes  Werk.  .\uih 
experimentelle  Untersuchungen  haben  ergeben,  dali  es  sich  bei  dem  Urteilserlebnis  im 
Unterschied  vom  .automatisch"  erscheinenden  Assoziationserlebnis  um  „ein  aktives  Zu- 
sammenfassen- haiuielt").  Das  in  erster  Linie  Charakteristische  ist  also  die  Beteiligung 
des  Wo  Ileus,  das  in  Verbindung  mit  dem  Denken  eine  Entscheidung  darüber  trifft, 
ob  Vorstellungen  zusammengehören  oder  nicht,  das,  um  bestimmte  Aufgaben  zu  erfüllen, 
die  Reproduktiiin  gewisser  \"orstellungen  veranlaüt,  diejenige  anderer  hemmt  und  die 
n  inHiluzierten  in  Hiziehung  zueinander  setzt.     In  der  vielseitigsten  Weise  greift  so  der 

1)  H  u  m  e  ,  Treatise  on  Human  Niiturc.  UebiTsetut  von  Lipps  I,  S.  182.  1h3.  203. 
Vgl.  luicli  K.  Richter,  Der  Skejiti/.iiiuus  in  der  l'liilosophic  und  neine  Ucberwindung. 
Leipzig  11108  II,  S.  290  IV.  569  und  A.   11  i.'lil.  Der  philosophiHcli.;  Kritiüsniu«  l ',  S.  118. 

21  Hu  nie,  Imjuiry  eoncerniug  lliiinan  Understundiug  Suct.  V.  Ueborxet/.t  von  K  i  c  h- 
t  f  r,  S.  57. 

3)  H  u  m  i- .  Treatiae  a.  a.  O.  S.  99. 

4)  Tli.  /  i  e  li  e  n  ,  Leitfaden  der  iihysiologisohen  rnychologje  S.  190  ff.  Ziehen 
nennt  dies  den  Jnilividuulkoi-ffizirnti'n'  dor  beiden  Vorstellungi'M.  Er  nuiü  iillerdingi)  zu- 
gi'l)en,  diiü  bei  allgeniuinon  UegrilVen  ein  b  c  g  t  i  ni  ni  t  e  r  Individualkoeffizient  fehle,  meint 
aber,  dali  auch  hier  diw)  wcscntlielio  Merkmal,  nämlich  die  .Deckung  der  IndividualkoefB- 
«ientcn*  vorhaiulen  sei. 

5)  Ziehen  a.  a.  0.  S.  191. 

(!)  Vgl.  A.  .Messer,  Experinicntcll-pByohologi'<cbo  Unt'Tsuchungen  Ober  ibus  Donken. 
APs  VIH  (19ÜÜ),  S.  9a  tr.    Empfindung  und  Denken  S.  144  f. 
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Wille  in  den  Vorstellungsverlanf  ein.  Teils  für  praktische,  teils  für  theoretische  Zwecke 
stellt  er  das  ganze  Vorstellung-smaterial  samt  den  vorhandenen  Assoziationskomplexen, 
in  seinen  Dienst.  Audi  das  experimentelle  Verfahren  hat  interessante  Aufschlüsse  dar- 
über geliefert,  in  welcher  Weise  irgendeine  „Aufgabe"  den  Vorstellungsverlauf  in  einer 
bestimmten  Richtung  leitet,  auf  bestimmte  Grenzen  einschränkt  und  zu  bestimmten  Zielen 
hinführt.  Ist  z.  B.  die  Aufgabe  gestellt,  an  einer  Anzahl  ganz  kurz,  z.  B.  V»  Sekunde, 
exponierter  farbiger  Buchstaben  die  Farben  zu  erkennen,  so  ist  der  durch  den  gegebenen 
Reiz  eingeleitete  Vorstellungsverlauf  dadurch  bestimmt,  und  neben  den  darauffolgenden 
Aussagen  über  die  Farben  werden  die  Aussagen  darüber,  was  für  Buchstaben  es  waren, 
völlig  zurücktreten'). 

Es  reicht  jedoch  nicht  aus,  diesen  Einflufs  der  Aktivität  des  Bewußtseins  auf  den 
Vorstellungsverlauf  bloß  durch  den  Begriff  der  „determinierenden  Tendenzen'-  zu  be- 
schreiben. N.  Ach  trat  dafür  ein,  daß  den  „assoziativen"  und  den  „perseverierenden 
Reproduktionstendenzen"  als  wirksame  Faktoren  für  die  Bestimmung  des  jeweiligen  Be- 
wußtseinsinhaltes noch  die  „de  ter  min  i  er  en  den  T  end  enzen"  an  die  Seite  zu 
stellen  seien.  Er  versteht  darunter  „Wirkungen",  „welche  von  einem  eigenai-tigen  In- 
halte, der  Zielvorstellung,  ausgehen  und  eine  Determinierung  im  Sinne  oder  gemäß  der 
Bedeutung  dieser  Zielvorstellung  nach  sich  ziehen".  Sie  sollen  zugleich  die  Grundlage 
derjenigen  psychischen  Phänomene  bilden,  „welche  in  ihrem  Ablauf  unter  dem  Begriff 
der  Willensbetätigung  von  alters  her  zusammengefaßt  werden".  Dadurch  ist  die  Meinung 
nahegelegt,  als  ob  die  von  der  Zielvorstellung  als  solcher  ausgehenden  „Determinierungen" 
des  Vorstellungsverlaufes  identisch  mit  der  Willensbetätigung  seien,  und  die  Annahme,  daß 
dies  alles  innerhalb  des  Vorstellungslebens  verlaufe,  wird  dadurch  noch  verstärkt,  daß 
Ach  die  Existenz  von  solchen  „determinierenden  Tendenzen"  zuerst  durch  Versuche  mit 
sogenannter  „posthypnotischer  Suggestion"  dartun  will,  bei  welcher  z.  B.  die  Versuchs- 
person den  in  tiefer  Hypnose  gegebenen  Befehl,  von  zwei  je  auf  einer  Karte  betindlichen 
Zitfern  nachher  beim  Zeigen  der  ersten  Karte  ohne  weiteres  die  Summe,  bei  der  zweiten 
die  Differenz  anzugeben,  nach  dem  Erwachen  aus  der  Hypnose  tatsächlich  und  unmittel- 
bar ausführte 2).  Hier  fehlt  ja  gerade  das  wesentliche  Merkmal,  die  Beteiligung  des 
Willens.  Determinierende  Faktoren  des  Vorstellungsverlaufes  gibt  es  auch  sonst,  wir 
haben  als  solche  die  vorhergehende  Assoziationsrichtung,  die  Gesamtgefühlslage  und 
das  Interesse  kennen  gelernt.  Die  Zielvorstellung  bestimmt  aber  unter  normalen  Be- 
dingungen den  Ablauf  der  Vorstellungen  nur  deshalb,  weil  der  Wille  sie  bejaht  hat. 
Die"  Aktivität  des  Bewußtseins  erweist  sich  daher  als  ein  Faktor  des  Vorstellungsver- 
laufes, der  durch  nichts  anderes  ersetzt  werden  kann. 

Liter  a  t  u  r.  S  c  r  i  p  t  u  r  e  ,  Ueber  den  assoziativen  Verlauf  der  Vorstellungen.  PhSt 
VII  (18911.  —  Jerusalem,  Ein  Beispiel  von  Assoziation  durch  unbewußte  Mittelglieder. 
PhSt  X  (1894).  —  O.  K  ü  1  p  e  ,  Versuche  über  Abstraktion.  Kongr.  f.  exp.  Psych.  I  (1904), 
S  .56—08.  —  Narziß  Ach.  Die  Willenstätigkeit  und  das  Denken.  Göttingeu,  Vandenhoeck 
und  Ruprecht  1905.  —  K.  H  e  ilb  r  o  n  n  e  r  ,  Ueber  Haftenbleiben  und  Stereotypie.  Monat- 
sobrift  für  Psychiatrie  und  Neurologie  XVIII,  Ergzbd.  S.  298  ff.  -  F.  K  i  e  s  o  w  ,  Ueber  so- 
genannte »frei  steigende'  Vorstellungen  und  plötzlich  auftretende  Aenderungen  des  Gemüts- 
zustandes." Sind  die  Verbindungsglieder,  welche  hierbei  in  Frage  kommen,  unbewußt  oder 
unbemerkt?     APs  VI  (1906j,  S.  357-390. 

1)  0.  Külpe,  Versuche  über  Abstraktion  S.  61.  Zu  dem  Einfluß  der  „Aufgabe"  auf 
den  Vorstellungsverlauf  vgl.  auch  A.  Messer,  Experimentell-psyehologische  Untersuchun- 
gen a.  a.  0.  S."'2Ü8  ff.  Watt,  Sammelbericlit  I,  S.  25  ff.,  11,  S.  !.■>  ff.  Dort  auch  weitere 
Literatur. 

2)  N.  Ach,  Die  Willenstätigkeit  und  das  Denken  S.  187  f. 
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§  26.    Die  Phantasievorstellimgen. 

Der  Wfitt,  ili'ii  wif  liislier  vi^rlulKt  halieii,  lülirte  von  ileii  c'inliirli»ten  Ife.standtcilen 
de«  Vorstelluii<,'slel)(!ii.s,  den  Kniiitiiidunixeii  und  der  Repripdiiktion  derselben  zur  N'erkniipfung 
der  VorHtellunf,'en  in  der  Assoziation  und  zu  der  GesanitlieweKiin(f  der  Vorstellungen 
im  VorKtellinifTsverlauf.  Dieser  Gani,'  war  nur  unter  der  vorlUulii;en  V(jraussetzunß 
iiii'iKlicii,  die  auch  für  einen  grolien  Teil  des  \'orstellungslel)ens  zutrifl't,  dalj  i'>  sich  da- 
bei um  Bestandteile  handelt,  die  für  unser  ßewuljtsein  in  der  Re|irodukti<>n  dieselben 
bleiben  und  deren  Zusammensetzung  von  aufien  gegeben  und  unserer  Willkür  ent- 
zogen ist. 

Aber  Irilft  diese  Voraussetzun;,'  für  das  gesamte  Seelenleben  zu?  Gibt  es  nicht 
\'nrstellunp;en,  für  die  wir  ver(?ebens  in  der  AulJenwelt  nach  einem  Original  suchen  und 
ilen^n  Zusammensetzung  nur  ein  Werk  unserer  eigenen  Willkür  ist?  oder  vielleicht  sogar 
solche,  die,  im  N'erhilltnis  zum  bisherigen  Vorstellungsbestand  völlig  „neu",  einer  ursprüng- 
lichen Schöpferkraft  der  Seele  ihr  Dasein  verdanken? 

Auf  zwei  Gru|)pen  von  Vorstellungen  lenkt  sich  dabei  unsere  Aufmerksamkeit,  auf 
die  , Phantasievorstellungen-  und  auf  die  ^allgemeinen  Vorstellungen-  oder  .Geniein- 
Vürstellungcii",  vnn  denen  wir  es  zunächst  mit  der  ersten  Gruppe  zu  tun  haben. 

A.  Das  Mal\  der  „Neuheit"  der  Phantasievorstellungen. 

Ks  ist  eine  alte,  hilutig  wiedciliolte  Lehre,  dalj  die  Phantasie  nicht  im  strengen 
Sinne  schöi)ferisch  ist,  dali  sie  nichts  völlig  Neues  .sehafl't,  sondern  nur  das  bereits  \'or- 
hanileno  in  neue  Verbindungen  bringt.  ,I)ie  produktive  [Kinbildungskrafti-,  sagt  z.  B. 
K'aut,  ,ist  nicht  schöpferisch,  nämlich  nicht  vermögend,  eine  Sinnenvorstellung,  die  vor- 
her unserem  Sinnesvermögen  nie  gegeben  war.  hervorzubringen,  sondern  man  kann  den 
StotV  zu  derselben  immer  nachweisen.  Dem,  der  unter  den  sieben  Farben  die  rote  nie 
gesehen  hätte,  kann  man  diese  Emplindung  nie  falilich  machen,  dem  Hlindgeborenen 
aber  gar  keine:  selbst  nicht  die  Mittelfarbe,  die  aus  der  Vermischung  zweier  hervor- 
gebracht wird,  z.  H.  die  grüne.  Gelb  und  Hlau,  miteinander  gemischt  M,  geben  Grün; 
aber  die  Einbildungskraft  würde  nicht  die  mindeste  Vorstellung  von  dieser  Farbe,  ohne 
sie  vermischt  gesehen  zu  haben,  hervorbringen.-  ,Wenn  also  die  Finbildungskraft 
oini^  noch  so  grolje  Künstlerin,  ja  Zauberin  ist,  so  ist  sie  doch  nicht  .schöpferisch,  son- 
ilrrn  niulj  den  Stoff  zu  ihren  Bildungen  von  den  Sinnen  liernehmen" ").  Dali  die.se  Mög- 
lielikeit  einer  immer  neuen,  von  den  gegebenen  Zusammensetzungen  unabhängigen  Kom- 
bination der  \orstelluiigen  besteht,  ist  nuljer  allem  Zweifel.  Wir  können  ganz  wohl 
\drstellungskunibinatiünen,  die  wir  nie  erlebt  haben.  Xlen.schen  von  grasgrüner  oder 
himmelblauer  Hautfarbe,  einen  Ozean  von  Blut  vorstellen,  und  in  höherem  Sinne  ist  jedes 
echte  Kunstwerk  dos  Malers,  des  lüldhauers,  des  Musikers,  des  Architekten  ein  .Zu- 
sammen" von  Vorstellungen,  wie  es  in  dieser  Gestalt  nie  da  war. 

Lälit  sii-h  aber  die  meist  damit  verbundene  Behauptung  in  aller  Strenge  festhalten, 
dalj  solche  l'lianlasievorstellungen  immer  nur  neue  Kombination  schon  vorhandener,  von 
I'Jiiplindungen  herrührender  einfacher  \'orstellungen  seien,  dali  es  also  keine  völlig  .neuen- 
eiiiiachen  Phantasievorstellungen  ohne  vorausgegangene  einfache  Empfindung  gibt?  Hören 
wir  darüber  einen  einwandfreien  Zeugen,  wie  llunie,  dem  wegen  des  seinen  ganzen 
Skeptizismus  stützenden  Cirundsutzes.  dali  alle  Vorstellungen  nichts  als  Kopien  von  ur- 
sprünglichen Eindrücken   seien,    besonders  daran    liegen  mufi,   die.se    Möglichkeit   aus/u- 

1)  Knnt  denkt  hier  an  das,  was  wir  .teelmisehe  Varbenmiachung*  genannt  haben. 

2)  Kant,  Anlbropologie  in  )>rii;;matiacher  lliniiicht  §  "JT.  Sllmtlichc  Werke  Ausgabe 
von  H  o  s  e  n  k  r  n  n  /   VII b. 
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schließen.  „Angenommen",  sagt  Hume,  „ein  Mensch  habe  sich  dreißig  Jahre  lang  seines 
Augenlichtes  erfreut,  sei  mit  Farben  aller  Art  vollkommen  vertraut  geworden,  ausge- 
nommen mit  einer  bestimmten  Schattierung,  z.  B.  von  Blau,  die  ihm  zufällig  nie  be- 
gegnet ist.  Legt  man  ihm  alle  verschiedenen  Schattierungen  dieser  Farbe  vor  aufser 
dieser  einen,  stetig  absteigend  von  der  dunkelsten  zur  hellsten,  so  wird  er  da  offenbar 
eine  Lücke  auffassen,  wo  jene  Schattierung  fehlt,  und  sich  eines  gröfseren  Abstandes 
zwischen  den  anstofsenden  Farben  an  dieser  Stelle  als  an  allen  anderen  bewußt  werden. 
Ich  frage  nun,  ob  es  ihm  möglich  wäre,  aus  seiner  eigenen  Einbildungskraft  das  hier 
Fehlende  zu  ergänzen  und  die  Vorstellung  dieser  besonderen  Schattierung  in  sich  auf- 
steigen zu  lassen,  obgleich  seine  Sinne  sie  ihm  niemals  zugeführt  hatten?  Ich  glaube, 
nur  wenige  werden  meinen,  daß  er  es  nicht  könne;  und  dies  kann  als  Beweis  dafür 
gelten,  daß  einfache  Vorstellungen  nicht  immer  und  überall  von  den  ensprechenden  Ein- 
drücken herstammen"  >).  Hume  meint  zwar,  dieser  Fall  sei  so  vereinzelt,  daß  er  kaum  unserer 
Beachtung  wert  sei  und  nicht  verdiene,  daß  wir  allein  seinetwegen  unseren  allgemeinen 
Grundsatz  abändern.  Aber  die  Beispiele  ließen  sich  noch  vermehren.  Auch  die  einzelnen 
Töne  einer  Melodie  würde  man  sich  in  einer  Tonlage  vorstellen  können,  deren  einzelne 
Töne  man  überhaupt  noch  nie  gehört  hat,  wenn  etwa  die  Aufangstöne  dazu  ange- 
schlagen würden  2),  und  strenggenommen  ist  auch  der  turmhohe  Riese,  von  welchem  das 
Märchen  uns  erzählt,  nicht  etwa  eine  Verbindung  uns  bereits  bekannter  Teil  Vorstellungen 
zu  einem  Ganzen,  sondern  in  keinem  seiner  Teile  von  uns  jemals  wahrgenommen  und 
insofern  im  Verhältnis  zu  dem  bisherigen  Vorstellungsinhalt  eine  „neue"  Vorstellung 
ohne  vorausgegangene  Wahrnehmung.  Aber  gerade  diese  Beispiele  zeigen  uns  zugleich 
die  Schranken,  innerhalb  deren  solche  Phantasievorstellungen  sich  bewegen.  Im  letzten 
Falle  handelt  es  sich  ja  doch  nur  um  die  uns  geläutige  Vorstellung  des  Menschen,  die 
wir  ins  Ungeheure  erweitert  haben.  Jene  nie  gesehene  Schattierung  von  Blan  aber,  jene 
nie  gehörten  Töne  können  wir  uns  nur  vorstellen,  weil  sie  in  der  Skala  unserer  Emptin- 
dungen  ihre  bestimmte  Stelle  haben,  weil  wir-  ihnen  ähnliche  Vorstellungen  bereits  be- 
sitzen. Schon  die  Forderung,  die  Farbenqualität  Blau  überhaupt,  die  einer  unter  allen 
Farben  noch  nie  gesehen  hätte,  sich  vorzustellen,  oder  gar  die  Zumutung  an  den  Blind- 
geborenen, sich  von  der  Farbe  überhaupt  ein  Bild  zu  machen,  würde  uns  wohl  mit  Kant 
als  unerfüllbar  erscheinen.  Solche  im  strengeren  Sinne  „neue"  Phantasievorstellungen 
sind  also  auf  der  anderen  Seite  dadurch  beschränkt,  daß  sie  nui-  innerhalb  sich  nahe 
berührender  Analogien  möglich  sind. 

Wir  sehen  also,  die  „Neuheit"  der  Pliantasievorstellungen  hat  daran  ihre  Grenze, 
daß  sie  an  das  vorhandene  Anschauungsmaterial  gebunden  sind,  sofern  sie  entweder  die 
gegebenen  Vorstellungen  neu  kombinieren  oder  nach  Analogie  des  Gegebenen  Neues 
schaffen.  Neben  die  Frage  nach  dem  Grad  der  Veränderungen,  welche  der  gegebene 
Vorstellungsinhalt  in  den  Phantasievorstellungen  erfährt,  tritt  aber  als  zweite  die  Frage 
nach  der  Art  derselben. 

B.    Die  phantasiemäßige  Gestaltung  des  Vorstellungsmaterials. 

Unsere  Betrachtung  der  Vorstellungsreproduktion  hat  bereits  ergeben,  daß  eine 
Wiedererneuerung  des  früheren  Wahrnehmungsbildes  im  Sinne  einer  vollkommenen  Gleich- 
heit zwischen  der  reproduzierten  und  der  ursprünglichen  Wahrnelimungsvorstellung  un- 
möglich ist.     Schon  an  dem  Landschaftsbilde,   das  wir  vor  einer  Stunde  gesehen   haben 


1)  D.  Hume,  An  Enquiry  coiicerning  Human  Understiuuliug  Section  II  (Ausgabe 
der  Philosophical  Classics.  Chicago-London  Nr.  45,  S.  18  f.).  Angeführt  nach  der  Uebersetzung 
von  R.  Richter  (Phil.  Bibl.  3.5),  S.  21  f. 

2)  A.  Höfler,  Psychologie  1897,  S.  2U0. 
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und  (las  wir  in  dir-  Krinnei-unK  uns  wieder  verf^ei^enwärtiKcn.  sind  leise  Veränderungen 
vor  sich  ffcfrangen. 

Man  könnte  daraus  sidiliefjen  W(dlen,  dali  der  L'ntersi  liicd  zwischen  den  I'hanta- 
sievorstelluiiKnn  und  den  repruduzierten  \'orKtellun(,'en  überhaupt  ein  HieDender  sei.  Der 
Maler,  der  durch  jenes  Landschaftsbild  zu  einem  Kunstwerk  aniicrcKt  wird,  das,  mit  der 
Wirklichkeit  nur  in  gewissen  Zügen  übereinstimmend,  den  Stempel  seiner  Phantasie 
tiiltrt,  würde  dann  nur  den  Prozeß  vollkommener   und    in  bewußter  l'reiheit   vollziehen, 

dessen  einfachere  Formen  schon  im  gewöhnlichen  Vorstellungsverlauf  vork nen.    ,\Vie- 

dererneuerung",  sagt  W.  Dilthey,  der  auf  diesem  Zusammenhang  seine  Lehre  von  der 
(lichterischcn  Phantasie  aufbaut,  „ist  zugleich  Metainür))hose.  Und  diese  Erkenntnis  lillit 
liiii  Zusaninicnhang  zwischen  den  elementarsten  VorgUngen  des  psychischen  Lebens  und 
ilcM  höchsten  Leistungen  unseres  schöpferischen  Vermögens  sichtbar  werden.  .>^ie  laßt  in 
ilic  Ursprünge  Jenes  mannigfaltigen,  in  jeiiem  Punkte  nanz  individuellen  und  nur  einmal 
Sil  vorhandenen, «beweglichen  geistigen  Lebens  blicken,  dessen  glücklichster  Ausdruck  die 
unsterblichen  ücschöpfe  der  künstlerischen  Phantasie  sind.  I)ie  Reproduktion  selber  ist 
ein  l!ildungsi»rozelJ"  ').  Diese  auf  den  ersten  Blick  bestechende  Betrachtungsweise  er- 
scheint uns  aber  bedenklich,  wenn  wir  an  ihre  Konsequenzen  für  das  praktische  Lel)en 
denken.  Sollte  wirklich  die  Wiedererinneruiig  nur  ein  geringerer  Grad  der  ,Metauior- 
plidse-  sein,  in  welcher  die  Phantasie  ihre  Gebilde  gestaltet,  so  Hele  alle  Zuverlässigkeit 
der  Reproduktion  dahin,  und  wir  wären  nicht  imstande,  Vorstellungen,  die  wir  als  die- 
selben wiederzuerkennen  glauben,  in  Beziehung  zueinander  zu  setzen,  zu  vergleichen,  zu 
unterscheiden  und  zu  verbinden.  Alle  unsere  Erfahrung  und  ebenso  alle  Wis.senschaft 
ist  vielmehr  von  der  Möglichkeit  abhilngiir,  bei  aller  Unsicherheit  im  einzelnen  über  einen 
Vorrat  zuverlässig  reproduzierbarer  Vorstellungen  zu  verfügen,  und  wie  wir  zwischen  der 
Uririnorung  an  jenes  Landschaftsbild.  in  dem  wir  uns  vielleicht  später  wieder  orientieren 
iiiiissen,  und  der  phantasiemäfjigen  Gestaltung  desselben  scharf  unterscheiden,  so  können 
wir  iibcrhau|)t  auf  den  ünter.schied  nicht  verzichten  zwischen  den  Krinnerungsvorstel- 
iuugen,  für  wclcln^  die  Uebereinstininiung  mit  dem  Original  in  den  Grundzügen  wesent- 
lich ist  und  den  Phantasievorstellungen,  für  deren  freies  Spiel  die  Rücksicht  auf  eine 
Ucbcreinstimmung  des  Neugeschaffenen  mit  dem  Früher-dagcwesenen  nicht  in  Betracht 
koninit. 

Wir  können  jedoch  die  Arten  der  Veränderung,  welche  die  Phnntasievorstellungen 
im  Verhältnis  zu  dem  vorhandenen  Wirstellungsmaterial  aufweisen,  bis  zu  einem  Grade 
verfolgen.  Jede  dieser  (Jestaltungsartcn  bildet  eine  Möglichkeif  für  sich  und  kann  allein 
oder  zusannnen  mit  anderen  der  Phantasievorstellung  ihren  Charakter  geben.  Zunächst 
beruht  die  Piiaiitasievorstellung  auf  einer  Auswahl  einzelner  HestandstUckc  der  ge- 
samten Vorstcllungswelt,  die  unter  bestimmten  Gesichtspunkten  ertolgt.  Der  Maler 
wiililt  bestimmte  Farben,  der  Musiker  bestimmte  Töne,  der  Dichter  bestimmte  Begebnisse. 
Miinilich  gerade  diejenigen,  welche  seinem  künstlerischen  Bedürfnis  entsprechen,  ohne  dali 
dabi'i  der  in  der  Wirklichkeit  vorgetundeno  Zusammenhang  der  Dinge  maßgebend  ist.  Die 
einzelnen  Bostandstücke  der  Phantasievorstellungen  stehen  aber  nicht  etwa  beziehungs- 
Icis  nebeneinander,  wie  zufällig  zusammgewürfelt,  sondern  sie  bilden  in  irgendeinem 
Sinne  ein  einheitliches  Ganzes,  Bei  den  von  der  Kunst  enseucten  Phantasievor- 
stellungen leuchtet  dies  ohne  weiteres  ein.  Aber  es  gilt  bis  zn  einem  gewi.sscn  Grade 
selbst  von  ilcn  Phantasieerzeugnissen  des  Traumes,  die  bei  aller  scheinbaren  Regellosig- 
keit unter  bestimmten  Gesichtspunkten  oder  besser  —  wie  erst  die  Lehre  von  der  l'han- 
tasie  selbst  wird  zeigen  können  -     unter  gewissen  .Stimmungen'  stehen.    In  den  Phan- 

1)  \V.  Uiltliey,  (ioetlie  und  die  dichterische  Pbiuiliwio.  Das  Erlebnis  und  die  Dich- 
tung S.  11)3  I'. 
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tasievorstellnnsen  vollzieht  sich  ferner  die  bereits  besprochene  neue  Kombination 
einzelner  anschaulicher  Vorstellungen.  Wir  verbinden  Vorstellungen,  die  sich  in  der 
Wirklichkeit  nicht  beisammen  finden,  zu  einer  Gesamtvorstellung,  den  Menschen-  und 
Pferdeleib  im  Kentauren,  Flügeltier  und  Roß  im  Pegasus,  Löwenleib  und  Menschen- 
kopf in  der  Sphinx.  Aber  auch  die  Teilvorstellungen  bleiben  in  der  Regel  nicht  unver- 
ändert, es  finden  Umformungen  des  einzelnen  statt,  die  wiederum  unter  be- 
stimmten, von  einer  Theorie  der  Phantasie  festzustellenden  Bedingungen  stehen.  Als 
Beispiel  dafür  mag  das  künstlerische  Porträt  gelten,  bei  welchem  auch  die  Einzelheiten 
in  der  Darstellung  der  abgebildeten  Persönlichkeit  —  denken  wir  etwa  an  Lenbachs 
Bismarck  —  durch  die  Phantasie  des  Künstlers  hindurchgegangen  sind  und  daher  —  im 
Unterschied  von  der  Photographie  —  gegenüber  der  Wirklichkeit  ganz  bestimmte  Ver- 
änderungen aufweisen.  Endlich  haben  wir  als  Ausnahmefälle  diejenigen  Phantasievor- 
stellungen bereits  kennen  gelernt,  bei  welchen  es  sich,  wie  z.  B.  bei  der  phantasiemäfsigen 
Vergegenwärtigung  nie  gesehener  Farbenschattierungen  oder  nie  gehöhter  Töne,  über- 
haupt nicht  um  eine  Veränderung  vorhandenen  Vorstellungsmaterials,  sondern  um  Neu- 
schaffung einzelner  Vorstellungen,  jedoch  stets  innerhalb  der  Grenzen  einer  engen 
Analogie  mit  bereits  Dagewesenem,  handelt. 

Wir  müssen  uns  hier,  wo  wir  es  nur  mit  einer  (?harakteristik  der  Phantasievor- 
stellungen als  einer  bestimmten  Klasse  der  Vorstellungen  zu  tun  haben,  mit  dieser  Auf- 
zählung begnügen.  Ihre  nähere  Erklärung  ist  nur  möglich  im  Zusammenhang  mit 
einer  Erörterung  der  Fähigkeit,  aus  welcher  sie  hervorgehen,  mit  der  Lehre  von  der 
Pantasie. 

Literatur     Siebe  die  Literatur  zu  §  -53:  Die  Phantasie. 

§  27.    Die  allgemeinen  Vorstellungen  und  die 
Denkvorgänge. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  die  Reproduktion  einer  Einzelwahrnehmung  z.  B.  der- 
jenigen eines  bestimmten  Menschen,  so  kann  die  so  entstandene  Vorstellung  nicht  bloß 
dadurch  Veränderungen  erfahren,  daß  sie  oder  ihre  Bestandteile  in  einer  Phantasievor- 
stellung eine  in  der  wahrgenommenen  Wirklichkeit  nicht  vorkommende  Verwendung 
finden,  sondern  auch  durch  einen  eigentümlichen  Prozeß  anderer  Art,  vermöge  dessen 
die  Vorstellung  nicht  mehr  auf  einen  einzelnen  Gegenstand  oder  dessen  Eigenschaften, 
Zustände  und  Beziehungen,  sondern  auf  beliebig  viele  derselben  Art  sich  bezieht.  Dies 
ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  ich  nicht  von  irgendeinem  bestimmten  Menschen,  sondern  vom 
Menschen  überhaupt  rede,  und  wir  nennen  solche  Vorstellungen  im  Unterschied  von  jenen 
der  Einzelvorstellungen:  allgemeine  Vorstellungen  oder  Gemeinvorstellungen i). 

A.   Die  allgememen  Vorstellungen. 

I.  Abstraktions-  und  Repräsentationstheorien. 
Die  ältere  Lehre  hat  die  allgemeinen  oder  Gemeinvorstellungen  in  der  Regel  als 
mit  den  ..Begriffen"  identisch  behandelt  und  ging  zuerst  von  einer  Fragestellung  aus, 
die  metaphysisch,  erkenntnistheoretisch  und  psychologisch  zugleich  war-.  Platonische 
und  aristotelische  Gedankengänge  aufnehmend,  drehte  sich  der  scholastische  Streit  des 
Realismus  und  des  >,'  o  m  i  n  a  1  i  s  m  u  s  um  die  Frage,  wie  sich  die  Allgemeinbegriffe 
(universalia)  zur  Realität  verhalten,  ob  sie,  wie  der  Realismus  behauptete,  etwas  wii-klicli 


1)  Das  Recht  dieser  an  sprachliche  Ausdrücke   wie  „Gemeinwohl",  „Gemeinsinn'  usw. 
sich  anschließenden  Bezeichnung  wird  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben. 


§  27.     Die  allgemeinen  Vor«tellungen  und  die  Denkvorgünge.  199 

Existierendes,  ja  vielleiclit  je  allKenieiner  um  so  realer'),  oder  ob  nie  nur  Sammelnamen 
tür  viele  Einzeldinge  seien,  wie  der  Noininalismas  lehrte.  Der  psychologischen  Frage- 
Kteilung  kam  aber  die  vermittelnde  Ri<'iituni;  (der  KunzeptiialiNmas)  am  nächsten,  welche 
auf  das  Sein  des  Allgemeinen  in  den  Hegritlen  und  Aussagen  des  menschlichen  (ieistes 
sich  stutzte •(.  Zu  einer  eigentlich  psycliDlogischen  Behandlung  der  Frage  konnte  e» 
jedoch  erst  in  einer  Psychologie  des  Erkennens  kommen,  wie  sie  .John  Locke  unternahm. 
Seine  nähere  Umsehreibung  der  alten  Lehre  von  der  Entstehung  der  Hegriffe,  die  für 
ihn  identisch  ist  mit  der  Entstehung  der  allgemeinen  Vorstellungen  oder  , Ideen',  kann 
als  typisch  gelten  für  die  sogenannte  „A  b  s  t  r  a  k  t  i  o  n  s  t  h  e  o  ri  e-.  Die  Yorgtellungen 
lies  Kindes  von  den  Personen,  die  mit  ihm  verkehren,  sind  /nnüchst  rein  individuell. 
„Später,  wenn  die  Zeit  und  eine  umfassendere  Hekanntsehaft  sie  haben  wahrnehmen 
lassen,  dal.'t  es  sehr  viele  andere  Dinge  in  der  Welt  giebt.  die  in  einigen  gemeinsamen 
Uebereinstinimungen  der  (festalt  und  veri?cliiedener  anderer  P^igenscliaften  ihrem  Vater 
nnd  ihier  Mutter  sowie  den  gewöhnlich  mit  ihnen  verkehrenden  Personen  ähnlich  sind, 
bilden  sie  eine  Idee,  woran,  wie  sie  linden,  jene  mancherlei  Einzelwesen  teilhaben,  und 
diesen  z.  B.  geben  sie  mit  anderen  den  Namen  , Mensch'.  Und  so  gelangen  sie  dazu, 
einen  allgemeinen  Namen  und  eine  allgemeine  Idee  zu  haben,  wobei  sie  nichts  Neues 
seliatVen,  sondern  nur  aus  den  zusammengesetzten  Ideen,  die  sie  von  Peter  und  Jakob, 
vun  Maria  und  .lohanna  hatten,  das,  was  jeder  von  diesen  eigentümlich  ist,  auslassen 
und  nur  zurückbehalten,  was  ihnen  allen  gemeinsam  ist"  ').  Diese  allgemeinen  Vor- 
stellungen, die  also  nur  Schöpfungen  des  Verstandes,  nichts  zum  realen  Dasein  der  Dinge 
Gehörendes  sind,  werden  dann  durch  Wörter  bezeichnet:  sie  fallen  aber  nicht  mit 
diesen  „Namen"  zusammen,   sondern  sie  sind  etwas,    „was   zwischen    dem    existierenden 

1 )  Daher  ist,  wie  bei  Skotus  F>iugcna,  dann  die  Gottheit  als  das  AUgemcinHtc  zugleich 
da«  Allerrealute. 

■J)  Vgl.  hierzu  beRonders  Clemens  B  ä  u  m  k  c  r  ,  Die  curopiiische  Philosojjhie  des  Mittel- 
iiU.iH.  Die  Knltur  der  Gegenwart  Teil  I,  Abt.  V,  S.  345.  369  u.  a.  —  W.  Windel  band, 
l,.liibueh  der  Philosophie  4.  Aufl.  (1907),  S.  226.  248. 

3)  Locke,  lieber  den  menschlichen  Verstand.  Uebcrsetzt  von  Tb.  Schnitze,  III, 
:i,  S  7  und  §  9.  Vgl.  11,  11,  §9.  10;  II,  32,  §6—8;  II;  12,  §1.  In  obiger  .Stelle  ivt  auch  die 
positive  Seite  des  Bildungsprozesscs  der  allgemeinen  Vorstellungen  hervorgehoben,  während 
sonst  liUiilig  nur  das  .Abstrahieren"    von    dem  individuell  Verschiedenen    betont    wird.     Die 

negative  Bedeutung  des  Begritt'es  .abstrakt"  ist  es,    welche  in  den  beiden  (iefi '   ■ -  -: 

abstnikl-individuell  und  abstrakt  konkret  vorkommt  und  dadurch,  wenn  abstr.i 
gemein  gesel/.t  wird,  Unklarheit  zur  Kolge  haben  kann.     Locke  liat  über    ni'  n 

Gegensatz  abstrakt  und  konkret  auch  fOr  sich  behandelt  (a.  a.  O.  III,  8,  §  1),  sondern  auch, 
was  K.  Mitten/,  wey  (l'eber  abstrahierende  Apperzeption  S.  3t'>4  ff.)  in  «einer  lehrreichen 
Kritik  Lock  es  nielit  gcnUgeud  berlleksichtigt,  die  positive  Seite,  da»  .ZurOckbehallcn'  des 
.Uebereinstimmenden*  (besonders  III.  :l.  §  9)  mehrfaeli  hervorgehoben.  Wesentlich  schärfer 
dri\ikl  sieh  allerdings  Kant  aus.  diT  im  (Ibrigen  ebenfalls  als  Vertreter  der  .Abslra' ' 
(bcurir-   gelten  kann:    .Die  Abstraktion  ist  nur  die  negative    Bedingung,    unter    \- 

;ülgeiiieiiigilltige  Vorstellungen  erzeugt   werden    können;  die  positive  ist  die  Koin|' 

Id.  i.  die  Vergleichung  der  Vorstellungen  untereinander  im  Verhältnisse  zur  Kinheit  di^s 
Itewulitseins)  und  KcHexion  (d.  i.  die  ücbcrlegung,  wie  verschiedene  Vorstellungen  in 
Kinem  Bewußtsein  bogritl'en  sein  kilnnen').  Logik.  Sämtl.  Werke,  hrsg.  von  Rosen- 
k  r  a  n  z  ,  §  (">,  S.  278  und  27ri.  Abstrakt  und  konkret  dagegen  beziehen  sich  nach  Kant 
nicht  auf  die  BegrilTe  au  sieh  selbst  —  denn  jeder  Hegriff  sei  ein  abstrakter  Begriff — ,  son- 
dern auf  ihren  Gebrauch.  In  abstracto  wird  nllnilieh  .der  niedere  Begriff  in  .Vnsehung  «eine.« 
höheren,  in  concreto  der  höhere  Begriff  in  Ansehung  seines  niederen  gebraucht*.  A.  a.  0. 
S  B'.  Von  Neueren  vgl.  hierzu  besonder«  J.  St.  Mill.  .><ysteni  der  deduktiven  und  induk- 
tiven Logik,  Uebers.  von  G  o  ni  p  o  r  z.  Buch  IV,  Kap.  2.  -  B.  Krdmann,  Logik  I',  S.  72. 
—  Sigwart,  Logik  P,  S.  :!'-'3.  —  llussorl.  Logische  l'ntcrauchungen  II,  S.  214  ff. 
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Dinge  und  dem  ihm  gegebenen  Namen  mitten  innen  liegt"  ^).  Damit  erhält  die  Ab- 
straktionstheorie ihre  ausgesprochen  psychologische  Wendung:  die  allgemeinen  Vorstel- 
lungen sind  etwas  in  der  „Seele"  Existierendes. 

Dieser  Lockesche  Konzeptualismus,  der  nur  eine  psj'chische  Realität  der  allgemeinen 
Vorstellungen  gelten  läßt,  erfährt  aber  eine  Berichtigung  und  typische  Weiterbildung 
durch  Berkeley,  der  auch  diese  psychische  Realität  der  allgemeinen  Vorstellungen 
leugnet  und  so  zu  einer  Art  von  psychologischem  Nominalismus  gelangt.  In  der  Ein- 
leitung zu  seinem  Hauptwerk  wendet  er  sich  direkt  gegen  Locke  ^).  Es  gibt  keine  Vor- 
stellungen, die  nur  das  enthalten,  was  mehreren  Gegenständen  gemeinsam  ist.  Der 
Leser  möge  einmal  versuchen,  sich  ein  Dreieck  vorzustellen,  das  .weder  rechtwinklig, 
noch  gleichseitig,  noch  stumpfwinklig,  noch  spitzwinklig  ist,  oder  eine  Farbe  im  allge- 
meinen, die  weder  grün,  noch  rot,  noch  gelb  wäre.  Er  wird  finden,  daß  es  unmöglich 
ist.  Wir  können  allerdings  in  gewissem  Sinne  in  unserer  ganzen  Erkennntnis  und  Be- 
weisführung allgemeine  Begriffe  nicht  entbehren.  Aber  diese  Begriffe  sind  nicht  ge- 
bildet durch  Abstraktion  in  der  gewöhnlich  angenommenen  Weise,  sondern  so,  daß 
Dinge.  Namen  oder  Begriffe,  die  ihrer  eigenen  Natur  nach  partikular,  d.  h.  konkret,  in- 
dividuell sind,  die  Gattung  repräsentieren.  So  repräsentiert  ein  bestimmtes  Dreieck  alle 
anderen  und  ist  in  diesem  Sinne  universal"  ^).  So  führt  der  psychologische  Noniinalismus 
zu  einer  „Repräsentation« theo rie"  der  allgemeinen  Vorstellungen  im  Gegensatz 
zu  der  , Abstraktionstheorie"  des  Locke'schen  Konzeptualismus. 

Beide  Theorien  stehen  sich  noch  heute  gegenüber,  wobei  freilich  die  Repräsen- 
tationstheorie bei  weitem  den  'S'orrang  behauptet.  Sie  bedurfte  aber,  um  hinreichend 
begründet  zu  sein,  noch  einer  Ergänzung.  Was  befähigt  die  Einzelvorstellung,  die  anderen 
Vorstellungen  mit  zu  repräsentieren  ?  Wie  kann ,  um  ein  Beispiel  Humes  zu  ge- 
brauchen, eine  Kugel  von  weißem  Marmor  uns  die  Kugel  überhaupt  vergegenwärtigen  ? 
Die  Antwort  kann  entweder  durch  die  Zurückführung  auf  andere  psj'chologische  Gesetze 
oder  durch  die  Unterscheidung  der  Vorstellung  vom  logischen  Begriff  gegeben  werden. 
Den  letzteren  Weg  werden  wir  im  Zusammenhang  mit  der  Erörterung  des  Begriffes 
kennen  lernen,  der  erstere  ist  das  Verfahren  der  dui'ch  Hume  begründeten  Assoziations- 
psychologie. Die  Kugel  aus  weißem  Marmor  hat  Aelinlichkeit  mit  einer  andern  aus 
schwarzem  Marmor  usw.,  und  auf  Grund  dieser  A  ehnl  i  ch  k  ei  ts  ass  ozi  ation, 
die  alle  zusammengehörigen  Vorstellungen  gleichsam  , bereitstellt",  vermag  ich  sie  mit 
der  Einzelvorstellung  zusammenzufassen  und  mit  einem  allgemeinen  Ausdruck  zu  be- 
zeichnen. „Die  Phantasie  eilt  von  einem  Ende  des  Weltalls  zum  andern,  um  die  Vor- 
stellungen zusammenzuholen,  die  zu  einem  Gegenstand  gehören"  *).  Aber  allerdings,  die 
weiße  Kugel  hat  auch  Aehnlichkeit  mit  einem  Würfel  von  weißem  Marmor,  nämlich  be- 
züglich der  weiijen  Farbe.  Welche  von  beiden  Aehnlichkeiten,  die  der  Fonn  oder  der 
Farbe,  in  diesem  Fall  für  uns  die  Grundlage  der  Zusammenfassung  wh'd,  das  hängt 
davon  ab,  worauf  wir  unser  Augenmerk  richten ").  Auch  die  neueren  Repräsentations- 
theorien schlagen  denselben  von  Berkeley  und  Hume  vorgezeichneten  Weg  ein,  sie  unter- 
scheiden sich  nur  durch  die  stärkere  Betonung  dieses  oder  jenes  Momentes,  der  Auf- 
merksamkeitsrichtung, der  Aehnlichkeitsbeziehung  oder  der  Wortbezeichnung. 


1)  L  0  c  k  e  a.  a.  O.  II,  32,  §  8. 

2)  Berkeley,  Treatise  on  the  Principles  of  Human  Knowledge  1710.  Works,  ed. 
Fräser,  I,  pag.  145  f. 

3)  Berkeley  a.  a.  0.  Works  I,  p.  147. 

4)  Hume,  Treatise  on  Human  Nature  I.  7.     Uebers.  von  L  i  p  p  s,  I,  S.  37  ff. 

5)  Dieser  Punkt,  dessen  Schwierigkeit  Hume  mit  großer  Klarheit  heraushebt,  führt 
eigentlich  über  die  rein  assoziationspsychologische  Erklärung  bereits  hinaus,  was  Hume 
selbst  andeutet,  indem  er  von  einer  „Unterscheidung  durch  die  Vernunft'  redet,  a.  a.  0. 1.  S.  40. 


§  27.     Dil!  allt^cmi'iinii   V'i)rst(;lluiii?'-ii   uinl  dir  Di'iikvor^fänpi.-.  2U1 

II.  Der  Verallgemeineningaprozeß  der  Vorstellungen. 

Psychologiseli  betrachtet,  liabeii  wir  mir  die  Fra^e  zu  «teilen  :  «elclic  der  beiden 
Tlieorien  entspricht  besser  dem  phyciii.sclien  Tatbestand  ?  (übt  es  im  menschlichen  Seelen- 
li-lien  wirklich  etwa.s  wie  Allgemein  Vorstellungen,  oder  scheint  es  nur  so  und  wird  ihre 
l'unklion  von  „repräsentierenden"  Kinzelvorstellunßen  ausgeübt V  Die  Beobachtung  er- 
gibt zunilchst,  dalj  mindestens  als  .repräsentierende-  EinzelvorstellunK  nicht  irgendeine 
viillif,'  bestimmte,  auf  einen  individuellen  (iefienstand  bezüfrliclie  Vorstelluutf  dient,  son- 
dern dali  dieselbe  immer  von  einer  aulTallenden  l.'nbestimmtheit  ist.  Versuchen  wir 
CS  einmal,  festzustellen,  durch  welche  Einzelvorstelluni,'  in  unserem  Hewuüt.'-ein  die  mit 
ilem  Wort  ^Uose"  verbundene  Alltjemcinvorstellung  repräsentiert  ist.  so  linden  wir  bei  un- 
rellektierter  Iie(d)achtunK  kein  Bild  iri;endeiner  bestimmten  einzelnen  Hose,  sondern,  wenn 
überhaupt  anschauliche  Vorstelluntfselemente  '),  dann  nur  eine  unbestimmte,  ver^chwom- 
meno  Vorstellung  der  Rose,  meist  mit  einigen  besonders  hervortretenden  Zügen.  Ks  wäre 
ja  auch  merkwürdig,  wenn  es  anders  wäre.  Dali  unsere  Vorstellungen  die  verschiedensten 
Orade  der  Bestimmtheit,  der  Klarheit  und  Deutlichkeit  aufweisen,  ist  aufier  Zweifel. 
S(dlte  nun  gerade  derjenigen  Vorstellung,  welche  dazu  bestimmt  ist,  viele  Einzelvorstel- 
liingcn  mit  zu  umfassen,  eine  besondere  Bestimmtheit  zukommen,  welche  sie  dazu  un- 
l;i»t,'lirli  macht':' 

\\  ir  haiton  also  daran  fest,  dalj  an  unseren  Kinzelvorstellungcn  ein  sie  verändern- 
der rrozclj  sich  vollzieht,  den  wir  als  Verallgemeinerung  bezeichnen  können 
und  dos.sen  Faktoren  sich  noch  etwas  genauer  angeben  lassen.  Zunächst  liegt  die  Ten- 
drnz,  an  Bestimmtlicit  und  damit  an  individueller  Abgrenzung  zu  verlieren,  schon  in  der 
\cirstellungsreproduktion  selbst.  Ist  das  frische  Erlebnis  der  Wahrnehmung  selbst  vor- 
über, so  beginnen  die  Züge  des  Bildes  bereits  undeutlicher  zu  werden,  und  darin  liegt 
schon  ein  erster  Keim  der  Verallgemeinerung,  .le  grölier  der  Abstand  von  der  Wahr- 
nehmung, desto  weiter  geht  dieses  \'erblassen,  und  wenn  nicht  erneut^'  Wahrnehmung 
das  (icdächtnis  unterstützt,  so  machen  es  nur  die  Hilfsmittel  der  Sprache  und  des  Denkens 
miiglich,  die  individuellen  Unterschiede  festzuhalten.  Der  hierin  liegende  Faktiir  der 
Verallgemeinerung  lillit  si<h  daher  auch  besonders  da  beobachten,  wo  Sprache  und 
Denken  noch  wenig  entwickelt  sind,  beim  Kind  und  beim  Naturvolk.  Was  dem  Kinde 
beim  Beginn  des  Sprechenlernens  von  dem  einzelnen  gesehenen  Objekte  haften  bleibt, 
kann  ,nHr  ein  rohes  und  verwaschenes  .Abbild  des  Dinges  sein,  in  welchem  nur  die  hervor- 
stechendsten Züge,  wie  in  einer  rohen  Zeichnung,  erscheinen ;  so  dali  wir  meist  gar  nicht 
wissen  können,  welches  Bild  jetzt  das  Kind  eigentlich  mit  dem  gehörten  Worte  ver- 
knüpfte. Tritt  eine  ähnlirlie  Anschauung  ein,  wie  diejenige,  die  es  wirklich  behalten 
IkiI.  Ml  sind  die  Bedingungen  gar  nicht  gegeben,  unter  denen  eine  Differenz  des  früheren 
lind  des  jetzigen  Objektes  wahrgenunimen  werden  könnte,  die  Verschmelzung  erfolgt 
iiMmittclbar  und  si)riclit  sich  darin  aus,  daß  das  Neue  mit  dem  gelernten  Namen  l)e- 
nannt  wird*"*).  So  kommt  das  Kind  z.- B.  dazu,  jeden  erwachsenen  Mann  Vater,  jeden 
l'lulj  Klbc  zu  nennen;  und  es  ist  im  lirunde  derselbe  Vorstellungsprozelj,  wenn  der  Indianer  . 
das  Eisen  „schwarzen  Stein",  das  Kupfer  „roten  Stein",  oder  der  Buschmann  den  Wagen 
des  reisenden  Kuropäers  „das  grolie  Tier  des  weiüen  Mannes"  nennt '). 

Ein  zweites  Moment  in  dem  Verallgenieinerungsprozcfi  der  Vorstellungen  ist  die 
zunehmende  \"  e  r  s  t  llr  k  u  n  g  (,\'erdichtnng'*)  *)  der  gleichen,  und  die  zunehmende  A b- 
8  c  h  w  ä  c  h  u  n  g  der  ungleichen  Einzelnierkmale    der   vorgestellten  Objekte    bei    wieder- 

1)  Davon  wirti  weiter  unten  nillier  xu  reden  sein. 

2)  Chr.  Sigwnrt.  Logik  I'.  S    .-.Ü. 

8)  Höffding.   Psycbidogie  in  Imrissen  .^.  280. 
4)  Vgl.  H.  K  I  d  m  ;i  n  n  .  Logik   1 '.  S.  72. 
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holter  Walirnelimuns,  ein  Vorgang,  den  wir  uns  am  einfachsten  veranschaulichen  können 
an  der  sof>:enannten  Durchschnittsphotographie.  Pie  Gesichter  einer  Kompanie  Sol- 
daten, die  demselben  Volksstamm  angehören,  werden  nacheinander  auf  dieselbe  Platte 
photographiert,  so  daß  die  Umrisse  sich  möglichst  decken.  In  dem  entstehenden  Durch- 
schnittsbild sind  die  gemeinsamen  Züge  erhalten,  die  individuellen  Verschiedenheiten 
ausgelöscht.  Je  gröfjer  allerdings  die  Zahl  der  Gesichter  und  deren  individuelle  Ver- 
schiedenheit ist,  desto  abgeblafster  und  unbestimmter  wird  das  Durchschnittsbild  ausfallen. 
Aber  auch  nach  dieser  Seite  trifft  die  Analogie  mit  der  Allgemeinvorstellung  zu,  deren 
Anschauungsbestandteil  um  so  unbestimmter  wird,  je  mehr  Einzelvorstellungen  oder  Arten 
von  Einzelvorstellungen  sie  unter  sich  befal.it. 

Als  dritter  Faktor  der  Verallgemeinerung  der  Vorstellungen  ist  zu  erwähnen  die 
Heraushebung  einzelner  Merkmale  durch  Interesse  und  Auf- 
merksamkeit und  die  entsprechende  Vernachlässigung  anderer.  Es  ist  richtig,  daß 
das  ausschließliche  Achten  auf  ein  bestimmtes  Merkmal  noch  nicht  dessen  Individualität 
aufhebt !)•  Das  Grün  des  einen  Pflanzenindividuums  fällt,  auch  wenn  es  von  derselben 
Qualität  ist,  unter  dem  Einfluß  der  Aufmerksamkeit  noch  nicht  mit  dem  Grün  einer 
anderen  Pflanzenindividualität  zusammen.  Dies  ist  aber  auch  nicht  erforderlich,  da  auch 
für  die  von  der  Aufmerksamkeit  herausgehobenen  Teile  die  Verstärkung  der  gleichen 
und  die  Abschwäehung  der  ungleichen  Merkmale  die  Aufnahme  in  die  Gemeinvorstellung 
möglich  macht.  Die  Auswahl  durch  Aufmerksamkeit  und  Interesse  beschränkt  nur  von 
Anfang  an  den  ganzen  Prozeß  auf  gewisse  Bestandteile  der  Einzelvorstellungen. 

Endlich  ist  es  die  Bezeichnung  durch  das  Wort,  psychologisch  gesprochen:  die 
assoziative  Verknüpfung  der  Gemeinvorstellung  mit  einer  "Wortvorstellung,  welche  die 
abgeblaßten  Grundmerkmale  der  Vorstellung  an  ein  bestimmtes  Zeichen  bindet,  ihnen 
dadurch  einen  Halt  gibt  und  eine  sichere  Reproduktion  sowie  eine  zuverlässigere  Unter- 
scheidung möglich  macht.  Die  weitaus  überwiegende  Zahl  der  Wörter  unserer  Sprache 
sind  ja  Träger  solcher  Gemeinvorstellungen.  Wenn  wir  die  Wörter  Mensch,  Haus,  Fluß 
aussprechen  oder  hören,  verbindet  sich  mit  dem  Wort  an  sich  selbst  nicht  die  Vor- 
stellung irgendeines  bestimmten  Gegenstandes,  sondern  nur  die  Vorstellung  des  Menschen, 
des  Hauses,  des  Flußes  überhaupt. 

Trotz  der  Bindung  an  das  Wort  behalten  aber  die  Gemeinvorstellungen  ihre  Un- 
bestimmtheit, solange  ihnen  nicht  durch  die  b  e  g  r  i  ff  1  ich  e  Bearbeitung  eine  genaue 
Begrenzung  ilires  Inhalts  gegeben  wird. 

B.   „Bewußtseinslagen"  und  „Bewußtheiten". 

Die  herkömmliche  Anschauung  bringt  die  Begriffe  zu  den  Gemeinvorstellungen  in 
engste  Beziehung.  Entweder  werden  beide  identifiziert  —  eine  üngenauigkeit,  auf  die 
wir  nicht  näher  einzugehen  brauchen  — ,  oder  der  Begriff  erscheint  nur  als  eine  be- 
stimmtere, durch  den  Zweck  der  Erkenntnis  bedingte  Gestaltung,  kurz  ausgedrückt :  als 
die  logische  Form  der  Gemeinvor.stellung,  und  diese  Voraussetzung  einer  engen  Verbin- 
dung von  Anschauung  und  Denken  wird  dann  auf  die  Denkvorgänge  überhaupt  aus- 
gedehnt. 

Neuere  experimentelle  Untersuchungen  haben  sich  nun  aber  besonders  auf  diese  Frage 
einer  engen  Verbindung  der  Denkvorgänge  mit  anschaulichen  Vorstellungen  gerichtet,  und 
nicht  wenige  Psychologen  der  Gegenwart  sind  zu  einer  Verneinung  derselben  gelangt. 
Man  hat  dies  auch  darin  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  für  solche  BewuLitseinselemente  über- 
haupt, wie  auch  für  solche  Elemente  des  Denkens,  in  denen  keine  .^nschauungsbestandteile 
enthalten  sind,  ein  besonderer  Name  geschaffen  wurde.    Psychologisch  wird  diese  Ansicht 

1)  E.  H  u  s  s  e  r  1 ,  Logische  Untersuchungen  U,  S.  152. 
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dadurch  von  Bedeutung,  daß  »ie,  fall.s  berechtigt,  die  herkömmliehc  Aafzähinng  psyehischer 
Vorgänge:  Kmpfindunjjen,  Vorstellungen,  Gefühle,  WillenKaktc  als  anvollständig 
erscheinen  las.sen  würde.  So  hat  K.  Marbe  den  .\u.sdrnck  .Bewuütseinslage-  ver- 
wendet für  solche  „Bewnlitseinstat.Nachen,  deren  Inhalte  sich  einer  näheren  Charakterisierung 
entweder  ganz  entziehen  oder  doch  schwer  zugänglich  erweisen-.  N.  Ach  untersuchte 
solche  Krlebiiis.se  hauptsächlich  mit  Bezug  darauf,  daü  ein  W  i  s  k  e  n  s  Inhalt  in  eindeu- 
tiger, bestinniiter  Weise  gegeben  «ein  kann,  ohne  dali  sich  dabei  die  Art  und  Welse 
dieses  Gegebenseins  naher  analysieren  lälit,  und  bezeichnet  dieses  „Gegenwärtigsein  eines 
unanschaulich  gegebenen  Wis.sens"  als  „Be  w  u  fi  t  h  e  i  t".  Das  Wesentliche  i.st  also 
iImIicI.  diilj  „keine  phäni>iiienologischen  Bestandteile  wie  visuelle,  akustische,  ästheti.sche 
i;iii|/lliidungen''  nachweisbar  sind,  .welche  den  als  Wissen  gegebenen  Inhalt  .meiner  (.Qualität 
nach  bestimmten".  Bei  Keaktionsversuchen  bestand  z.  B.  vor  dem  Versuch  nach  den 
Aussagen  der  X'ersuchsperson  die  „Uewulitheit-,  dali  auf  das  Erscheinen  einer  weiljen 
Karte  die  Heuktionsbewegung  zu  erfolgen  hat.  .\m  stärksten  treten  aber  diese  Tat- 
sachen eines  unanschaulichen  begrilflichen  Denkens  hervor  beim  raschen  verstilndnis- 
vollen  Lesen  eines  Textes,  wo  dem  Leser  ohne  an.schauliche  Vorstellungen  die  „liewuüt- 
helten"  der  Bedeutung  gegenwärtig  sind 'j.  .Am  weitesten  geht  nach  dieser  Richtung 
Biihlcr,  der  auch  von  der  herkiimmlichen  X'oraussetzung,  dafj  das  Denken  in  BcgrilVeii, 
litcilen,  Schlüssen  bestehe,  viillig  absehen  will  und  auf  die  einfache,  allgemeine  P'rage : 
was  erleben  wir,  wenn  wir  denken,  zu  dem  Krgebnis  gelangt,  daü  die  in  der  Kegel 
behaujitete  enge  Beziehung  zwischen  \'orstellungen  und  Gedanken  nicht  bestehe.  „Es 
gibt  (iedanken  ohne  jede  nachweisbare  .^pur  einer  .Vnschauungsgrundlau'e."  ftas  ex- 
perimentelle Verfahren  bestand  darin,  dali  die  Aufgabe  gestellt  wurde,  schwierigere  Sätze, 
z.  B.  Aphorismen  Nietzsches,  zu  verstehen  und  nach  Abschluli  dieses  Prozesses  das  dabei 
Erlebte  wiederzugeben.  Bei  dem  Verstehen  von  Sätzen.  z.B.  wie:  .Soll  die  Frucht  vom 
Baum  dir  fallen,  darf  es  nicht  die  Blüte  tun'-,  erklärt  die  Versuchsperson,  von  irgend- 
welchen Vorstellungen  gar  nicht.s  bemerkt  zu  haben*).  Als  die  wesentlichen  Bestand- 
stücke unserer  Denkerlebnisse  sollen  daher  nur  „die  Gedanken-  angesehen  werden, 
her  (iegensatz  zu  der  gewiilinlichen  An.schauung  wird  aber  noch  schärfer,  wenn  dem  P^in- 
waiul  gegenüber,  man  könne  Begriffe,  wie  Dreieck  oder  Mensch,  überhaupt  nicht  unan- 
scliaulich  denken,  behauptet  wird,  „daß  prinzipiell  jeder  Gegenstand  vollständig  ohne 
.\nschauungshiltcn  bestimmt  gedacht  (gemeint)  werden  könne' 'i.  Hier  berühren 
sich  diese  experimentell-psychologischen  Feststellungen  mit  gewissen  aus  der  Erkenntnis- 
theorie stammenden  l'eberleguiigen ,  die  besonders  Edmund  llusserl  angestellt  hat. 
und  deren  llauptabsicht  darauf  gerichtet  ist,  von  dem  vorstellungsmäliig  gegebenen  Be- 
wulJtseinsinlialt  den  .Akt-,  das  .Meinen"  des  Gegenstandes,  das  ..Abzielen-  auf  den- 
selben oder  das  .i  n  t  e  n  t  i  o  n  a  1  e  Krlebnis",  wie  es  dann  genannt  wird,  zu  unter- 
scheiden. \'on  diesem  Standpunkt  aus  gilt  es,  die  Denkakte  als  ,neue  Bewußt.seinswei8en* 
gegenüber  der  .direkten  .Anscbauuns;-  anzusehen,  als  .Weisen  des  SIeinens  und  Bcdeu- 
tcns,  hinter  denen  man  schlechterdings  nichts  suchen  darf,  was  anderes  wäre  und  anderes 
sein  könnte  als  eben  Meinen  unil   Hedeuten-  *). 

Es  erhebt  sich  die  Frage,  wie  diese  lehren  von  den  .Bewußtheiten'*,  den  „Ge- 
ilanken-,  oder  auch  den  ..Hownlitseinsakten'' ''>,   deren  folgerichtige  .Anwendang  das  Bild 

1 1  N.  A  <  li .  Die  Willenstiitigkeit  und  diw  Denken  S.  210  u.  217.  Zu  ähnlichen  Er- 
geliiUNiteii  gelangte  A.  Messer,  Kxperimentell-pHychologiache  Untersuchungen  Ober  da« 
Denken. 

2)  K.  B  U  h  I  e  r,  1,  Ueber  licdiinken  S.  8o:f  tT.  819.  817. 

:!)  K.  Hilblcr  a.  a.  0.  S.  321. 

•t)  E.  llusserl.  Logische  rntorsuclmngen  II.  S.  ir>4  f.  S^iT  B.  181.  .'>0.V  .587. 

■'<)  Wir  sehen  hier  davon    ab,    dali   HuRscrl  die    .phänomenologiüchu*    Fe«t«t«llung 
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des  vSeelenlebens  wesentlich  verändern  würde,  vom  psychologischen  Standpunkte  aus  zu 
beurteilen  sind.  Vorauszuschicken  ist  jedenfalls,  dafs  diese  Annahme  weiterer  unanaly- 
sierbai'er  Bewufätseinselemente  nach  dem  Gesetz  der  Sparsamkeit  der  Hypothesen  nur 
dann  berechtigt  ist,  wenn  eine  andere  Erklärung  der  sie  stützenden  Tatsachen  ausge- 
schlossen erscheint.  Da  ferner  der  im  Denkakt  „gemeinte"  Gegenstand  nicht  der  von 
unserem  Denken  unabhängige,  der  transzendente  Gegenstand  sein  kann,  so  ist  das  Er- 
leben der  Beziehung  zu  ihm  von  der  Vorstellung  des  Gegenstandes  selbst  nicht  zu 
trennen,  und  in  dem  vorgestellten  Gegenstand  verbinden  sich  Denken  und  Anschauung  zu 
einem  einheitlichen  Erlebnis ').  Aber  ist  es  denn  nicht  möglich,  den  Gegenstand  ohne 
anschauliche  Vorstellung  desselben  zu  denken?  Ist  es  nicht  vielleicht  richtig,  daß  wir 
ihn  „meinen"  können,  ohne  Anschauungen  zu  Hilfe  zu  nehmen?  Die  experimentellen  Be- 
obachtungen scheinen  zunächst  darauf  hinzuweisen ;  aber  sie  lassen  auch  eine  andere  Er- 
klärung zu.  Die  Beziehung  unseres  Denkens  auf  Gegenstände  der  Aufsenwelt  ist  wesent- 
lich bedingt  durch  deren  Einordnung  in  den  Raum,  und  wo  es  sich  um  nicht-räum- 
liche Gegenstände  handelt,  bedienen  wii-  uns  räumlicher  Analogien.  Jeder  Gegenstand  hat  zu 
einer  bestimmten  Zeit  seinen  bestimmten  Ort,  und  wir  können  ihn  ganz  wohl  „meinen-, 
indem  wir  gleichsam  im  Geiste  auf  die  Stelle  deuten,  oder,  um  Husserls  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, auf  ihn  „abzielen"  2)  ohne  ihn  uns  irgendwie  anschaulich  zu  vergegenwärtigen. 
Die  Einübung  dieses  Raumbildes  der  Aufsenwelt  ist  eine  so  weitgehende,  daß  die  leiseste, 
kaum  merkbare  Andeutung  für  das  Bewußtsein  genügt,  eine  bestimmte  Stelle  desselben 
und  damit  den  dort  befindlichen  Gegenstand  zu  bezeichnen.  Qualitative  Anschauungs- 
bestandteile, die  dem  Gegenstand  angehören,  sind  dann  nicht  dabei ;  aber  die  An- 
schauung ist  natürlich  beteiligt,  nämlich  die  räumliche  Anschauung.  Wir  haben  es  mit 
einem  der  vielen  Hilfsmittel  zu  tun,  deren  das  Denken  sich  zur  Abkürzung  seines  Weges 
bedient.  Daneben  ist  noch  ein  anderes  Moment  mit  in  Betracht  zu  ziehen,  ehe  wir  uns 
entschließen,  ein  Denken  oder  ein  Wissen  gelten  zu  lassen,  das  in  dem  Bewußtsein  einer 


solcher  ,Akte"  von   der    empirischen  Psychologie    unterschieden    wissen    will.     Vgl.  darüber 
oben  den  Abschnitt  über  die  Methode  der  Psychologie. 

1)  H  u  s  s  e  r  1  meint  allerdings  die  Trennung  von  Akt  und  Gegenstand  etwa  durch 
folgendes  Beispiel  zu  begründen:  ,Ich  sehe  ein  Ding,  z.  B.  diese  Schachtel,  ich  sehe  nicht 
meine  Empfindungen.  Ich  sehe  immerfort  diese  eine  und  selbe  Schachtel,  wie  immer 
sie  gedreht  und  gewendet  werden  mag.  Ich  habe  dabei  immerfort  denselben  Be- 
wußtseinsinhalt —  wenn  es  mir  beliebt,  den  wahrgenommenen  Gegenstand  als  Bewußt- 
seinsinhalt zu  bezeichnen.  Ich  habe  mit  jeder  Drehung  einen  neuen  Bewußtseinsinhalt, 
wenn  ich,  in  sehr  viel  passenderem  Sinne,  die  erlebten  Inhalte  so  bezeichne.  Also 
sehr  verschiedene  Inhalte  werden  erlebt,  und  doch  wird  derselbe  Gegenstand  wahrgenom- 
men." ,Also  ist  weiter  der  erlebte  Inhalt,  allgemein  zu  reden,  nicht  selbst  der  wahrge- 
nommene Gegenstand."  (Logische  Untersuchungen  II,  S.  361.)  Gewiß  nicht,  wenn  das  Un- 
mögliche verlangt  wird,  daß  der  wahrgenommene  mit  dem  transzendenten  Gegenstand  iden- 
tisch sein  soll.  In  dem  wahrgenommenen  Gegenstand  aber  als  Bewußtseinsinhalt 
ist  „Altes"  und  „Neues"  gemischt,  sofern  das  mit  der  Anschauung  untrennbar  verbundene 
Denken  den  Gegenstand  selbst  (die  „Substanz")  von  seinen  Eigenschaften  und  Zuständen 
(in  jenem  Fall  die  Schachtel  selbst  von  ihrer  verschiedenen  Lage)  unterscheidet. 

2)  Die  Anwendung  räumlicher  Bilder,  die  als  eine  Bestätigung  der  oben  vertreteneu 
Anschauung  angesehen  werden  kann,  ließe  sich  noch  weiter  verfolgen.  Wenn  z.  B.  B  ü  h  - 
1er  sagt:  „Jene  individuelle  Nuance  der  blauen  Farbe  auf  dem  Bild,  das  in  meinem 
Zimmer  hängt,  kann  ich  mit  voller  Bestimmtheit  unanschaulich  denken"  (APs  IX,  S.  321), 
so  wäre  es  völlig  unverständlich,  wie  das  „Denken"  dieser  individuellen  Nuancen  ohne  Vor- 
stellung derselben  zur  Unterscheidung  von  anderen  Nuancen  möglich  wäre,  wenn  dabei 
nicht  die  unbemerkte  sehr  geläufige  Einordnung  in  den  vertrauten  Raum  (das  „principium 
individuationis")  die  Hauptrolle  spielen  würde. 
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Beziehung  ohne  Bcwußt.scin  der  da/u  gehörigen  Beziehnng.spankte')  bestehen 
Süll.  Wir  haben  uns  zu  vergegenwärtigen,  daß  naeli  der  ganzen  Hetütigung.sweUe  des 
Seelenlebens  keiiieiilalls  zu  erwarten  ist,  dali  die  zu  dem  (Jedaehten  gehörigen  an.schaulichen 
Vorstellungen  für  gewöhnlich  deutlich  zum  Bewußtsein  kommen.  Wenn  wir  überlegen,  bis 
/.ii  welchem  Grade  z.  B.  die  zu  unserem  tilglichen  Gehen  gehörigen  Bewcgung.HVorslel- 
liiiigen  verschwinden  können,  wie  scheinbar  ohne  jede  Kenntnis  der  notwendigen  Bewe- 
gungHVorgUnge  die  ]''eder  über  das  l'a|)ier  eilt,  mit  welchem  Minimum  von  anschaulichen 
Vorstellungen  wir  auch  da  oft  sprechen  und  handeln,  wo  zweifellos  solche  in  unserem 
Bewußtsein  vorhanden  sein  miissen,  so  werden  wir  es  nicht  nielir  verwunderlich  finden, 
(laß  unter  künstlichen  Versuchsbedingungen,  wo  das  Denken  unwillkürlicli  zur  Lösung 
(•iiier  Aufgabe  auf  dem  kürzesten  Wege  sich  anspannt,  Spuren  solcher  anschaulicher 
Vorstellungen  in  der  na('lifolgenden  Erinnerung  nicht  mehr  gefunden  werden.  I)ie  z  u- 
nehmende  Uebung  im  Zusammenwirken  der  psychischen  Faktoren  verringert  die 
Beteiligung  der  einzelnen  Bestandteile  auf  ein  Mindestmaß,  das  uns  noch  nicht  gestattet, 
da,  wo  wir  es  in  der  Erinnerung  nicht  mehr  feststellen  können,  sein  Nichtvorhandensein 
anzunehmen,  l'nd  wenn  Vertreter  dieser  Anschauung  gelegentlich  selbst  zugeben,  daß 
die  „Bewußtheiten"  schwer  nachweisbar  und  verhilltnismüßig  selten  seien-),  so  ist  es 
wohl  vorlitulig  ratsam,  von  tiner  Vermehrung  der  Arten  psychischer  Vorgänge  um  eine 
weitere  „unanalysiorbare"  Klasse  abzusehen  und  an  der  alten  engen  Verbindung  zwischen 
i'riiken  und  .Anschauung  festzuhalten. 

C.    Beg^rifle,  Urteile,  Schlüsse. 

Wenn  wir  nun  von  der  bisher  gewonnenen  Grundl;i4;e  aus  versuchen,  die  Denk- 
vorgilnge,  soweit  dies  im  Interessenkreis  der  Psychologie  liegt,  näher  zu  bestimmen,  so 
darf  wiederum  nicht  außer  acht  gelassen  werden,  daß  hier,  wenn  irgendwo,  die  psycho- 
logische rntersu<hung  dem  hellen  Lichte  des  Bewußtseins  aussetzt  und  mit  Namen  be- 
nennt, was  meist  mit  sehr  geringen  Graden  der  Klarheit  und  Deutlichkeit,  oft  mit  Blitzes- 
schnelle und  unter  außerordentlicher  Abkürzung  der  einzelnen  Vorgänge  im  Seelenleben 
sich  vidizieht. 

l'nter  den  Elementen  des  Denkens,  den  Begriffen,  Urteilen  und  Schlüssen,  hat  die 
moderne  Logik  das  Urteil  in  den  X'ordergrund  gestellt,  da  die  Begriffe,  wie  die  Schlüsse, 
bereits  vollzogene  Urteile  voraussetzen.  Mindestens  vom  Standpunkte  der  Psychologie 
aus  läßt  sich  aber  dasselbe  für  die  BegritVe  geltend  machen,  da  sie  die  Begriffe  als  Be- 
standteile der  l'rteile  vorlindet.  .Ms  nächste  Aufgabe  wird  sich  dann  ergeben,  das  \'er- 
hältnis  des  Beu'rilVes  zu  der  uns  Itereits  bekannten  (Temeinvürst4.dlung  noch  etwas  näher 
/.u  bestimmen. 

Zunädist  ergilit  sich,  daß  in  der  individuellen  Entwicklung  des  .Menschen  der  Bil- 
dung der  Begriffe  stets  die  Kntstehung  allgemeiner  Vorstellungen  vorangeht.  Der  Bo- 
l:iuiker.  der  zu  einem  wissenschaftlichen  Begriff  der  Pflanze  gelangt,  hat  stets  vorher 
ein  allgemeines  Bild  dessen,  was  die  Pflanze  ist,  mit  dein  Wort  verbunden.  Die  Geniein- 
vorstellung  ist  daher  zweifellos  eine  Vorstufe  der  BegritTsbildung*).    Wenn  nun  aber  die 

1)  Kino  bloße  .Anregung  der  lieproduktionstendcnzen*.  wie  sie  A  e  h  (a.  o.  0.  S.  2S7) 
/Air  Krklilrung  der  .UewuCitheiten"  iiiifflbrt,  würde  nur  dann  zur  Erklärung  wirklich  etwas 
beitrugen,  wenn  sie  nicht  bloß  eine  pliysiologiscbe  Krregung  bleibt,  du  es  sieli  ju  doch  um 
eine  paychologisdie  Krklüning  des  .Wissens-  bündelt  Ist  sie  aber  mehr,  i.st  nie  etwas 
Psyeliisches,  ho  treten  ja  die.  .Anscbuninigsbcstundteilc  wieder  uuf. 

2)  0.  Sclinltzo  (Die  Medeutiing  der  Kewiitjtheiten  im  Uewulitseinsverlnuf  S.  GOS  f.) 
verglci<'ht  die  .Itewnfitbeiten"  im  Uewii(it«i'insverliiuf  mehr  bezeichnend  al»  »ohOn  rait  der 
vi-rliiillnismäliig  geringen  Zulil  und  siliweron  Niichwcisburkeit  der  Ki»cho  im  Strom. 

:n  Vgl.  biiMv.n  S  i  g  w  ii  r  t ,  Lngik   I ',  S.  ;>J2f. :    .Diu«  Wiihre,    was    die-er   Lehre    [von 
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Gemein  Vorstellung  in  den  Hegriff  übergeht,  wodurch  unterscheidet  sich  das  so  entstan- 
dene neue  Gebilde  von  der  (lemein Vorstellung?  Von  der  oben  begründeten  Annahme 
aus,  daß  der  anschauliche  Inhalt  der  Gemeinvorstellung  im  Begriff  erhalten  bleibt, 
lassen  sich  gewisse  Unterscheidungsmerkmale  unschwer  angeben.  Ein  Grundmerkraal 
haben  wir  bereits  genannt.  Es  ist  dasjenige  der'  Bestimmtheit,  die  sich  ge- 
nauer als  Klarheit,  d.  h.  als  Unterscheidbarkeit  der  Vorstellung  von  anderen  Vorstel- 
lungen, und  als  Deutlichkeit,  d.  h.  als  Unterscheidbarkeit  der  einzelnen  Bestandteile 
der  Vorstellung  unter  sich,  cliarakterisieren  läfst.  Dazu  kommt  als  weitere  Eigenscliaft 
die  Konstanz  des  Begriffes,  die  aus  der  Unterscheidung  wesentlicher  und  unwesent- 
licher Vorstellungsbestandteile  sich  ergibt  und  es  dadurch  möglich  macht,  trotz  des 
wechselnden  Vorstellungsbildes  dasselbe  Wort  immer  in  derselben  Bedeutung  zu  tre- 
brauchen,  und  endlich  die  A  1 1  g  eme  ingül  t  ig  k  eit,  d.  h.  die  für  alle  Erkenntnis 
unentbehrliche  Voraussetzung,  daß  der  durch  ein  Wort  bezeichnete  Begriffsinhalt  auch 
von  anderen  denkenden  Wesen  in  derselben  Weise  gedacht  wird. 

Das  vielumstrittene  Problem  des  Urteils  muß  die  Psychologie  der  Logik  über- 
lassen. Psychologisch  betrachtet  ist  das  Verhältnis  des  Urteils  zum  Begriff  ein  doppeltes. 
Einerseits  finden  wir  Urteile  vor,  in  denen  Vor.stellungen  miteinander  verknüpft  werden, 
welche  die  Merkmale  der  Begriffe  an  sich  tragen,  anderers-eits  seilen  vv'ir  im  Urteil  die 
Verknüpfung  einer  oder  mehrerer  Prädikatsvorstellungen  mit  einer  Subjektsvorstellung 
sich  vollziehen,  durch  welche  ein  Begriff  erst  gebildet  wird.  Das  Urteil:  „Die  wilde 
Rose  blülit  im  Juni  und  Juli",  kann,  sofern  wir  den  tatsächlichen  Vollzug  des  Urteils  in 
Betracht  ziehen,  in  beiderlei  Sinne  vorkommen.  Da  aber  der  Uebergang  der  Begriffs- 
bildung zur  Vergegenwärtigung  des  bereits  gebildeten  Begriffes  ein  fließender  ist,  so  kann 
das  Auszeichnende  des  Urteils  als  des  eigentlichen  Denkvorganges,  die  aktive,  unter  Be- 
teiligung des  Wollens  vor  sich  gehende,  Einheit  schaffende  Verknüpfung  der  Vorstellungen, 
durch  w^elche  wir  es  schon  früher  dem  bloß  assoziativen  Vorstellungsverlauf  gegenüber  scharf 
abgegrenzt  haben'),  auch  im  Begriff  als  solchem  enthalten  sein.  Zwei  Punkte  der  Lehre 
vom  Urteil  ziehen  aber  noch  in  besonderem  Maße  das  Interesse  des  Psychologen  auf 
sich:  das  mit  dem  Urteil  verbundene  „Geltungsbewuiätsein"  und  die  Motive,  aus  welchen 
das  Urteil  hervorgeht.  Wir  sehen  hier  von  der  logischen  Frage  ab,  ob  es  richtig  ist, 
das  den  Vollzug  des  Urteils  begleitende  Bewußtsein  der  Allgemeingültig- 
k  eit^)  so  sehr  als  Hauptsache  anzusehen,  daß  demgegenüber  das  Vorhandensein  einer  Be- 
ziehung der  Prädikatsvorstellung  auf  die  Subjektsvorstellung  als  unwesentlich,  und  daher 
möglicherweise  schon  die  bloße  Wahi-nehmung  als  Urteil  erscheint.  Wir  stellen  nur 
fest,  daß  dieses  Geltungsbewußtsein,  welche  nicht  der  Psychologie  angehörige  Folge- 
rungen man  auch  an  dasselbe  knüpfen  möchte,  doch  mindestens  zugleich  eine  Tatsache 
des  Seelenlebens  ist  und  als  solche  auf  ihren  psychologischen  Charakter  hin  untersucht 
werden  kann.  Franz  Brentano  und  seine  Scliule  sehen  darin  ein  ursprüngliches,  nicht 
weiter  ableitbares  Bewußtsein  neben  dem  Vorstellen  und  Fühlen.  Ihm  diese  psycholo- 
gische Sonderstellung  zuzuweisen  und  dadurch  die  Zahl  der  HypotJiesen  zu  vermehren, 
wäre  aber  nur  dann  gerechtfertigt,    wenn   die   psychologischen  Merkmale  dieses  Urteils- 


der  Abstraktion]  zugrunde  liegt,  ist  hinsichtlich  der  Allgemeinheit  des  Begriffs  zunächst 
das,  daß  die  logischen  Begriffe  die  natürlich  entstandenen  Vorstellungen  meist  nicht  zu  er- 
setzen, nur  zu  vollenden  haben.  Die  Natur  unseres  Vorstellens  selbst  vermögen  wir  nicht  zu 
ändern,  und  die  natürlichen  Bildungen  sind  immer  die  Voraussetzung  der  kunstgerecht  ge- 
bildeten Begriffe." 

1)  S.  oben  S.  192  ff. 

2)  Wir  fassen  unter  diesem  Namen  sowohl  die  auf  das  Objekt  bezügliche  („objektive") 
als  die  auf  die  urteilenden  Subjekte  sich  beziehende  („subjektive")  AUgemeingültigkeit  zu- 
sammen. 
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faktor«  rnit  keiner  anderen  KlanHe  psychischer  Vorgänge  «ich  decken  würden.  Dies  ist 
aber,  wie  uns  die  I^elire  vom  üofuhl  nocli  deutlicher  zeigen  wird,  tatsächlich  der  Fall. 
.\!le  Eigentiiirili<:lik(äten  dieses  IJewulJtHeinselenient.s  weisen  aul'  ein  (iffiihl  hin.  und  zwar 
aiil'  die  Zugeiiiirigkeit  zu  der  Klasse  der  K  v  i  de  n  zge  l'ü  h  !  e. 

I)i(!  nähere  p.sydioIoKische  Betraclitunsr  des  l'rteils  führt  ferner  mit  Notwendigkeit 
auf  die  Krage,  die  wir  als  das  i)8ycli<dogische  Urteilsprobleni  bezeichnen  können:  Wie 
k  11  in  ijj  t  es  ü  b  e  r  li  a  u  p  t ,  d  a  li  die  im  B  e  \v  u  li  t  s  e  i  n  des  I '  r  t  c  i  I  c  n  il  e  n 
II  f  f  i:  M  b  a  r  eine  Einheit  bildenden  \'  o  r  s  t  e  1 1  u  n  g  e  n  im  Urteil  au«, 
e  i  n  a  n  (1  e  r  g  e  1  e  g  t  und  in  demselben  Akt  wieder  verknüpft  werden? 
oder  dali  im  verneinenden  Urteil  die  otTenbar  niciit  verknüpften  Vorstellungen  noch  aus- 
drücklich als  nicht  verknüpfbar  bezeichnet  werden?  Nehmen  wir  irgendein  Beispiel. 
Das  Urteil:  „Schnee  ist  weilj",  kann  ich  olVenbar  nur  deshalb  aussprechen,  weil  in  meiner 
\V'ahrn(;limung  mit  dem  Anblick  des  Schnees  die  Eniptindung  der  weißen  Farbe  stets 
verknüpft  war.  Aber  welche  Motive  können  vorliegen,  diese  einheitliche  Vorstellung 
des  weiljen  Schnees  in  ihre  Bestandteile  zu  zerlegen?  Oft'enbar  hat  dies  nur  einen  Sinn, 
wiiiii  die  Gefahr  besteht,  dali  dem  Subjekt,  dem  Schnee,  ein  Prädikat  nicht  zugesproclu-n 
wrrdcn  könnte,  das  ihm  znkumnit.  Ohne  eine  solche  Möglichkeit  habe  ich  ja  gar  keinen 
Aiilalj,  das  in  meiner  .\nschaiMing  bereits  einheitlich  \'erknüpfte  zu  trennen  und  dann 
iiiiclimals  zu  verknüpfen.  .\m  durchsichtigsten  ist  dieser  Sachverhalt  beim  verneinenden 
Urteil,  liier  hat  bereits  Sigwart  den  Nachweis  geführt,  dafi  die  \'erneinung  sich  immer 
gegen  den  Versuch  einer  .jlneinssetzung"  richtet  und  also  eine  irgendwie  von  auüen 
herangekommene  oder  innerli<'h  entstandene  Zumutung,  Subjekt  und  l'rädikat  zu  ver- 
knüpfen, voraussetzt.  Dali  dies  der  Fall  ist,  „dali  die  X'erneinung  nur  einen  Sinn  gegen- 
über einer  versuchten  positiven  Beha>iptung  hat,  ergibt  sieh  sofort,  wenn  man  überlegt, 
dali  von  jedem  Subjekt  nur  eine  endliche  .\nzahl  von  Prädikaten  bejaht,  eine  unabseh- 
liclii^  Menge  von  Pi'Udikaten  verneint  werden  kann.  Allein  alle  Verneinungen,  die  an 
Nil  II  möglich  und  wahr  wären,  zu  vollziehen,  fällt  niemandem  ein,  weil  nicht  das  geringste 
Miitiv  dazu  vorliegen  kann;  denn  damit  es  einen  Sinn  hätte,  zu  sagen:  Dieser  Stein 
liest  nicht,  schreibt  nicht,  singt  nicht,  dichtet  nicht;  die  tiereehtigkeit  ist  nicht  blau,  nicht 
liiiiii,  nicht  fünfeckig,  rotiert  nicht  usf.  muiite  Ctefahr  sein,  dali  jemand  dem  Stein  oder 
der  (iereehiigkeit  diese  Prädikate  beilegen  wollte"  *).  Ebensowenig  aber  sprechen  wir  Ur- 
leile aus  wie:  Der  Himmel  ist  blau,  die  Wiese  ist  grün,  dieses  Maschinenrad  rotiert, 
wenn  es  für  uns  selbst  oder  für  einen  anderen  Beschauer  Selbstverständlichkeiten  sind. 
Auch  sie  setzen  vielmehr  eine  irgendwie  von  aulien  herantretende  oder  innerlich  ent- 
standene Tendenz,  und  zwar  in  diesem  Fall  eine  Tendenz.  Subjekt  und  Prädikat  zu 
tiiiiiieii,  voraus.  Dies  ist  auch  dann  der  Fall,  wenn  nur  der  äuliere  Sachverhalt  uns  zu 
dem  Irieil  veraulalit.  Das  Urteil;  ..Der  Komet  ist  deutlich  zu  sehen"  sprechen  wir  aus 
im  (iegeiisatz  zu  der  gegenteiligen  Erwartung,  dali  er  nicht  deutlich  zu  sehen  sei. 
\>\r  Psychologie  des  Urteils  hat  also  jene,  das  Motiv  des  Urteilens  berücksichtigende 
Ansieht  Vom  verneinenden  Urteil  auch  auf  das  bejahende  auszudehnen,  und  wir  kiinneu 
d:is  Urteil  bestimmen  als  die  vom  B  e  w  u  li  t  s  e  i  n  der  G  (t  1 1  i  k  k  c  i  t  begleitete 
Zurückweisung  einer  im  denkenden  Subjekt  oder  i  n  a  n  d  e  r  e  n  D  e  n- 
k  e  n  d  e  n  oder  im  objektiven  Sachverhalt  gegebenen  T  ende  n  z,  z  u- 
s  a  m  m  e  n  g  e  h  ö  r  i  g  o  \'  o  r  s  t  e  1 1  u  n  g  e  n  zu  trennen  oder  nicht  z  a  s  a  m  m  e  n- 
gehörige  zu  v  e  r  b  i  n  d  e  n. 

Wir  haben  die  Folgerungen,  welche  sich  aus  dieser  Psychologie  des  Urteilens  fiir 
eine  logische  Theorie  des  Urteils  ergeben  konnten,  hier  nicht  zu  ziehen.  Der  hier  gewonnene 
Gesichtspunkt    erweist  sich  alier  als  fruchtbar   t"iir   das    p^vi  ImliiL'ische   Verständnis    des 

l)  S  i  g  w  ml.  Logik  I  \  S.  IM  f. 
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Schlusses.     Im  Ansclilul.'i  an  das  alte  klassische  und  immer  wiederholte  Schlußbeispiel ; 

Alle  Menschen  sind  sterblich 

Soki'ates  ist  ein  Mensch 

Also  ist  Sokrates  sterblich 
ist  seit  Sextus  Empiricus  (um  200  n.  Chr.)  der  Einwand  oft  genug  wiederholt  worden, 
der  Obersatz  des  Schlusses  setze  den  Schlufäsatz  schon  voraus,  denn  solange  ungewiß 
wäre,  ob  Sokrates  sterblich  ist,  wäre  auch  ungewiß,  daß  alle  Menschen  sterblich  sind. 
Psychologisch  macht  er  in  der  Tat  den  Schluß  unverständlich,  solange  wir  nicht  das 
für  alle  Schlüsse  solcher  Art  vorauszusetzende  Motiv  des  erschlossenen  Urteils  berück- 
sichtigen. Für  denjenigen,  der  überzeugt  ist,  daß  alle  Menschen  sterblich  sind^),  hat 
es  keinen  Sinn,  ausdrücklich  noch  hervorzuheben,  daß  auch  irgendein  einzelner  Mensch 
sterblich  ist,  wenn  nicht  irgendwelche  Tendenz  vorhanden  wäre,  ihm  dieses  Prädikat 
abzusprechen,  sei  es  auch  nur  der  Wunsch,  daß  er  nicht  sterben  mochte,  oder  sei  es, 
daß  er  irgendwie  —  wie  der  „ewige  Jude"  der  Sage  —  als  nicht  sterblich  bezeichnet  wor- 
den ist.  Auch  das  Schließen  muß  daher  als  ein  müßiges  Spiel  mit  Worten  erscheinen, 
wenn  wir  nicht  die  allgemeinen  Veranlassungen  berücksichtigen,  aus  welchen  die  sich 
vollziehende  Gedankenbewegung  verständlich  wird. 

Zugleich  hat  aber  die  Psychologie  die  Aufgabe,  einen  falschen  Schein  zu  zerstören, 
der  durch  die  Aufstellung  verschiedener  Schlußarten,  wie  der  logischen  Formen  überhaupt, 
entsteht,  der  Schein,  als  ob  das  Denken  sich  tatsächlich  in  der  vollständigen  und  be- 
wußten Anwendung  dieser  Formen  vollziehe.  Die  überlieferte  Logik  nennt  selbst 
anhangsweise  als  eine  mögliche  Form  den  verkürzten  Schluß  („Euthymem'-),  wie  er  z.  B. 
in  dem  Satze  enthalten  ist:  Er  muß  bestraft  werden,  denn  er  hat  ein  Verbrechen  be- 
gangen. Aber  dieser  verkürzte  Schluß  ist  nicht  die  Ausnahme,  sondern  die  Regel.  In 
dem  tatsächlichen  Ablauf  unseres  Denkens  zeigt  die  Selbstbeobachtung  fast  nur  Andeu- 
tungen dieser  Formen.  Alles  ist  in  außerordentlichem  Maße  verkürzt. 
Mittelglieder  fallen  aus,  und  was  die  Logik  in  einer  langen  Schlußkette  entfaltet,  das 
hat  die  zunehmende  Hebung  zu  einem  Werk  weniger  Augenblicke  gemacht.  Nur  in  be- 
sonders schwierigen  Fällen  oder  bei  mangelnder  Uebung  treten  die  einzelnen  Stadien  des 
Denkprozesses  deutlicher  hervor.  Die  Theorie  der  Logik  hat  sich  damit  abzufinden,  wie 
ihr  Anspruch,  für  das  tatsächliche  Denken  Anweisung  zu  geben,  mit  diesem  weiten  Ab- 
stand ihrer  Lehre  vom  tatsächlichen  Denken  vereinbar  ist.  Die  Psychologie  muß  sich 
mit  dem  Versuch  begnügen,  die  Eigenart  dieser  Vorgänge  innerhalb  des  seelischen  Ver- 
laufes in  ihren  Grundzügen  zu  erkennen  und  darzustellen 2). 

Literatur.  Karl  M  a  r  b  e  ,  Experimentell-psychologische  Untersuchungen  über  das 
Urteil.  Leipzig  190L  (Vgl.  dazu:  Beiträge  zur  Logik  und  ihren  Grenzwisseuscbiiften.  VwPh 
1906,  S.  465  ff.)  —  G.  Stör  ring,  Zur  Lehre  von  den  Allgemeinbegriffen.  PliSt  20  (1902, 
Wundtfestschrift  II),  Ö.  323 — 835.  —  Oswald  K  ü  1  p  e  ,  Versuche  über  Abstraktion.  I.  Kongr. 
f.  Psych.  (1904),  S.  56—68.  —  Narziß  Ach,  Die  Willenstätigkeit  und  das  Denken  1905.  — 
H.  J.  Watt,  Experimentelle  Beiträge  zu  einer  Theorie  des  Denkens.  AFs  IV  (1905),  S.  289 
bis  437.  —  August  Messer,  Experimentell-psychologische  Untersuchungen  über  das  Denken. 
APs  VIII  (1906),  S.  1^225.  —  Der  s.,  Bemerkungen  zu  meinen  experimentell-psychologischen 
Untersuchungen  über  das  Denken.  APs  X  (1908),  S.  409  tt".  —  D  e  r  s.,  Empfindung  und 
Denken.     Leipzig  1908.  —  W.  Wundt,  Ueber  Ausfrageexperimente  und  über  die  Methoden 


1)  B.  Erdmanns  Unterscheidung  des  .induktiv  allgemeinen',  auch  die  Beziehung 
auf  die  Zukunft  mitenthaltenden  und  des  bloCi  , registrierenden'  Schlusses  (Logik  I-,  S.  723) 
reicht  für  die  psychologische  Erklärung  nicht  aus,  da,  was  den  Tatbestand  betrifft,  der 
Obersatz  tatsächlich  die  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  des  Schlußsatzes  mit  einschlielH. 

2)  Das  Verhältnis  des  Denkens  zur  Sprache,  dessen  Verständnis  die  unentbehrliche 
Ergänzung  einer  Psychologie  des  Denkens  bildet,  wird  weiter  unten  §  50  zur  Erörterung 
kommen. 
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zur  Psychologie  du»  Denken».  I'hSI  III  (1907),  Heft  4.  —  Karl  BQhler,  TaUachen  und 
Probleme  zu  einer  PHychologie  der  DerikvorgänKC-  I  Ueljcr  Uedaiiken.  APh  IX  (1907),  .S.  297  ff. 
II  L'eber  Gedankenziisamnieiiliiinge.  Il[  Uebcr  Oedankcnerinnerungen.  APh  XII  (1908>,  S.  1 
bin  93.  —  D  e  r  H.,  Nachtrag.  Antwort  auf  die  von  W.  Wundt  erhobenen  Einwände  gegen 
die  Methode  der  .SelbHtbeoliachtnng  an  experimentell  erzeugten  Erlebnisnen.  APh  XII  (1908), 
S.  93  fl'.  —  Kuno  Mittenzwey,  L'eber  abstrahierende  Apperzeption.  PsSt  II(|;Mj7|,  S.  .S.>H 
bis  492.  Vgl.  dazu  A.  A.  (i  r  U  n  b  a  u  in  ,  Ueber  <lie  Abstraktion  der  Gleichheit.  APh  XII  (1908), 
S.  340  ff.  —  K.  Dürr.  Ueber  die  experimentelle  UnterHuchung  der  Denkvorginge.  ZPh  49 
(1908),  S.  313  ff.  —  Otto  Schnitze,  Die  Bedeutung  der  Bewuütheiten  im  UewuütseinBver- 
lauf.  III.  Int.  Kongr.  f.  Phil.  (1909),  .S.  fio:»— (i09.  —  Georg  M  o  h  k  i  e  w  i  c  z.  Zur  Psychologie 
des  Denkens.  APh  XVIII  (1910),  .S.  305  tV.  —  F.  Schwiele,  Ueber  die  p»ychiKche  Reprä- 
sentation der  IJegrill'e.  APs  XIX  (191<t),  S.  475  ff.  —  .los.  Geyser,  Einige  Bemerkungen 
au  dem  Aufsatz  von  Georg  Moskiewicz:  .Zur  Psychologie  des  Denkens*.  APh  XIX  (1910), 
S.  .')45  ff. 

i:}  28.    Die  Raumanschauung. 

Diu  rnteisiiclmui,'  der  Viirstcl!un;;eu  hat  uns  vun  ilirfii  ciiifaclistcn  Eleiuentcn,  den 
KiM|iliiidiiiigen,  bis  zu  den  vcrwickdt.sten  Formen  des  I)enken.s  geführt.  Allen  diesen 
Viirgiingen  ist  gemcinHuni  die  Beziehung  auf  ein  „Etwas",  ihr  objektivierender  l'liarakter. 
Die  (lesaiiitlieit  dieser  Objekte  erscheint  uns  nun  aber  selbst  nicht  als  ein  regelloses 
Nebeneinander,  sondern  sie  schlielJen  sicii  zum  zusammenhängenden  Hilde  der  „Welt" 
zusauimen.  Der  Zusammenhang  dieses  Weltganzcn  beruht  auf  gewissen  umfassenden 
Grund  Vorstellungen.  Filr  die  Ordnung  der  an  sich  unübersehbaren  \'iellieit  kommt 
liicibci  (li(^  grölJte  Bedeutung  den  Hauni-  und  Zeitvorstellungen  zu. 

A.  Raumanschauung  und  Raumbegriff. 

Kino  Psychologie  der  liaunivorstellungcn  hat  es  nicht  mit  den  |ihilosophischen 
Fragen  zu  tun,  welche  sich  in  grolier  Zahl  an  das  Raumproblem  geknüpft  haben.  Sie 
sieht  insbesondere  ab  von  der  metaphysischen  Frage,  ob  der  Kaum  nur  als  ein  von  uns 
vorgestellter  «der  als  ein  von  unserer  \'orstellung  unabhängiger  e.xistiert.  Sie  stellt  sich 
ausschliclilich  die  .\ufgabe,  den  in  den  Uaumvorstullungen  gegebenen  psychi.schen  Tat- 
bestand zu  erkliircn. 

Wir  haben  Vorstellungen  von  den  räundichen  Eigenschaften  der  Körper,  von  ihrer 
Länge,  Breite,  Höhe,  Dicke,  Gestalt,  (iröfje,  ihrem  Volumen,  aber  auch  von  ihren  rüum- 
lirlicn  Beziehungen  zu  anderen  Körpern,  von  ihrer  gegenseitigen  Entfernung  und  Lage. 
I  iid  doch  sprechen  wir  von  Einem  Kaum  und  stellen  uns  vor,  dali  er  vorhanden  wäre, 
;iuiii  wenn  keine  Körper  darin  wilren.  .leder  Körper  hat  seinen  bestimmten  Ort  in  die- 
sem Raum,  und  indem  wir  dessen  rilumliche  Eigenschaften  unter  dem  Namen  der  Aus- 
dehnung zusammenfassen,  spredien  wir  von  verschiedenen  Richtungen  oder  Dimen- 
sionen, in  denen  er  sich  erstreckt.  Von  Jedem  Punkte  aus  sind  an  sich  unzUhligc  Rich- 
tungen möglich.  Wir  nehmen  aber  irgendeine  derselben  zum  Ausgangspunkt  und  geben 
dann  (icrjenigen  liichtung.  welche  auf  ihr  senkrecht  steht,  und  derjenigen,  welche 
auf  diesen  beiden  senkrecht  steht,  eine  auszeichnende  Bedeutung,  welche  populär  in  den 
Bezeichnungen  l,:lnge,  Breite  und  Tiefe  sich  ausdrückt.  Durch  die  damit  gegebene  For- 
derung, dalj  der  Inferschied  jeder  dieser  Richtungen  von  den  beiden  antleren  einen  rech- 
ten Winkel  betragen  soll,  wird  die  Zahl  der  Dimensionen,  die  dann  erst  im  eigentlichen 
Sinne  diesen  Namen  tragen,  a"f  drei  beschränkt'). 

I)  Die  niiithcnmliHcben  Deduktionen  niehrdiiiiensionnler  RSuniv  Oberschen  in  der  Regel, 
diili  die  Analogii'  der  Algebra,  auf  welrlier  sie  beiulien,  nur  dann  einen  Wert  hat.  wenn  der 
Iti'griff  der  Dimension  sich  über  die  Zahl  drei   hinaus   festhalten  läfit.     Da  aber  eine  viert<> 

K  I  »  .'  »  h  u  11  •  ,  I.rlirl'Ut'h  .l.r  l'iyoliologii'.  14 
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Diese  vorwiegend  populäre  Raumvorstellung  wird  durch  mathematische  Kenntnisse 
mehrfach  modifiziert.  In  der  Raumorientierung  des  täglichen  Lebens  wird  zwar  auch 
der  Mathematiker  sich  in  der  Regel  ihrer  bedienen,  aber  den  Gegensatz  zwischen  einer 
populären  und  einer  wissenschaftlich  vertieften  Raumvorstellung  hat  man  zum  Anlafs  ge- 
nommen, zwischen  einem  „konkreten"  und  einem  „abstrakten"  Raum  oder  auch  zwischen 
Raum  ansc  h  au  un  g  und  Raumbegriff  zu  unterscheiden.  Diese  Unterscheidung  er- 
schien um  so  notwendiger,  als  schon  in  der  Tatsache,  da(3  wir  den  Raum  als  unendlich 
denken,  ein  Moment  gegeben  schien,  das  jede  mögliche  Anschauung  übersteigt.  Nun  ist 
kein  Zweifel  darüber,  dafs  auch  vom  Raum  sich  ein  Begriff  bilden  läßt,  der  von  der 
bloijen  Raum-,, Vorstellung"  durch  gröfaere  Bestimmtheit  und  Allgemeingültigkeit  sich 
unterscheidet.  Es  ist  aber  die  Frage,  ob  dieser  Raumbegriff  sich  von  der  konkreten 
Raumanschauung  völlig  loslösen  und  schließlich  als  etwas  Andersartiges  ihr  entgegen- 
setzen läßt.  Die  psychologische  Betrachtung  führt  auch  hier  zu  einer  verneinenden 
Beantwortung  derselben,  indem  sie  die  enge  Zusammengehörigkeit  von  Denken  und  An- 
schauung bestätigt.  Selbst  ein  Raumbegriff,  der  sich  in  den  höchsten  Höhen  der  Ab- 
straktion bewegt,  wäre  nur  dann  ein  Begriff  vom  Raum  und  nicht  ein  Spiel  mit  Worten, 
wenn  er  seinem  Inhalt  eine  Bestimmung  einverleibt,  die  den  angeschauten  Raum  mit 
einschliefst.  Auch  der  Gedanke  des  unendlichen  Raums  ist  nichts  anderes  als  die  mit 
der  endlichen  Raumanschauung  verbundene  Vorstellung,  daß  der  Raum  überall,  wo  wir 
eine  Begrenzung  desselben  annehmen  wollten,  sich  doch  noch  weiter  erstreckt. 

Daß  allerdings  die  Raumanschauung  andererseits  nicht  als  fertige  „Form  der 
Sinnlichkeit"  dem  menschlichen  „Geraüte"  als  solchem  „beiwohnt",  wie  Kant  annimmt'), 
ist  ebensowenig  zu  bezweifeln.  Der  Psychologie  erwächst  daraus  die  Aufgabe,  die  Fak- 
toren anzugeben,  aus  welchen  sie  entsteht.  Erst  im  Zusammenhang  damit  wird  sich  die 
vielbesprochene  Frage  beantworten  lassen,  ob  und  in  welchem  Sinne  die  Raumanschauung 
angeboren  (Nativismus),  oder  ob  sie  durch  Erfahrung  erworben  ist  (Emphismus). 

B.    Die  Baumwahrnehmungeii  des  Tastsinns. 

Unter  den  verschiedenen  Sinnen  ist  es  nur  der  Tastsinn  und  der  Gesichtssinn, 
welche  Raumwahrnehmungen  vermitteln.  Auch  die  räumlichen  Vorstellungen,  welche 
mit  anderen  Sinne.sgebieten  sich  verbinden,  kommen  von  ihnen  und  sind  auf  diese 
mittelbar  übertragen.  Wir  betrachten  zuerst  die  Raumwahrnehmungen  des  Tastsinns, 
der  die  ursprünglichsten  und  unmittelbarsten  Raumbestimmungen  liefert,  und  der  auch 
beim  Fehlen  des  Gesichtssinnes  dessen  Aufgabe  mit  übernimmt,  während  der  umgekehrte 
Fall  ausgeschlossen  ist. 

I.  Die  räumliche  Tastwahrnehmung  am  eigenen  Körper. 

Berührt  man  die  Hautoberfläche  an  irgendeiner  Stelle,  so  vermögen  wir  auch 
ohne  den  Gesichtssinn,  etwa  bei  geschlossenen  Augen,  durch  Nachtasten  die  Stelle  der 
Berührung  anzugeben,  d.  h.  wir  sind  imstande,  die  Hautempfindung  an  den  Ort  des 
Reizes  zu  „1  o  ka  1  i  sie  r  en".     Es  müssen  also  durch  die  Nervenenden,  welche  die  Er- 


senkrechte Dimension  mit  einer  der  drei  anderen  unvermeidlich  zusammenfiele,  so  bleiben 
nur  zwei  Möglichkeiten,  entweder  den  Begriff  der  Dimension  beim  Uebergang  zu  n  Dimen- 
sionen zu  verändern  oder  es  bei  drei  Dimensionen  bewenden  zu  lassen.  Beide  Fälle  heben 
den  Begriff  eines  n-dimensionalen  Raumes  im  eigentlichen  Sinne  auf.  Seine  psychologischr 
Unvorstellbarkeit  aber  geht  aus  dem  Bisherigen  ohne  weiteres  hervor.  Vgl.  mein  „Fries 
und  Kant»  11,  S.  52  und  L  o  t  z  e ,  Metaphysik  1879,  S.  230  f. 

1)  In  dem  Ersten  Abschnitt  der  transzendentalen  Aesthetik  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft, aus  welcher  nur  eine  äufäerst  künstliche  Erklärungsweise  die  Annahme  einer  a  n  g  !•- 
b  0  r  e  n  e  n  Raumansohauung  auszuschalten  imstande  ist. 
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regung  durch  den  Druckreiz  dem  Zeiitralort'an    zuleiten,    bestimmte  Zeichen,    .Lokal- 
zeichen'', wie  sie  seit  Lotze  genannt  werden,  mit  ül»ermittelt  werden,  welche  es  ans 
möglich  machen,    die  Erre^rung    des    einen  P:ieinentes    von   der  des  anderen  räumlich  zu 
unterscheiden.     Den  Gra.l  der  Feinheit  dieser  I.okalisation  der  Berührnngsemplindungen 
hat  zuerst  Ernst  Heinrich  Weher  (182!i)  geprüft,  indem  er  n.it  Hilfe  eines  Zirkels,   der 
ahgeschlirtene  Spitzen  hatte,  um  nur  einen  Ta.stcindruck.    ni<ht  eine  Sehmer/eniprindung 
hervorzurufen,  an  verschie.lenen  .Stellen  des  Köri)ers  diejenigen  Entfernungen  der  gleich- 
zeitig aufgesetzten  Zirkelspitzen  feststellte,  bei  welchen  die  beiden  Eindrücke  eben  n..ch 
als  zwei  erkannt  wurden  (simultane  Raumschwelle    des  Tastsinns)  oder    wenigstens   die 
Richtung  der  S<.lienkel    des  Zirkels ')   eben    noch    bestimmt    werden    könnt«.     Erreichte 
lue  Entfernung  der  Zirkdspitzen  diese  (irölie   nicht,    so    wurden    die    beiden  Eindrücke 
nur   als   einer    wahrgenommen.     Die  Unterschiede    in    der  Lokalisationsscharfe    ergaben 
8ii:h  als  sehr  groli.     Am  grilüten  war  sie  auf  der  Zungensidtze,    am  geringsten  auf  der 
Rückenhaut.     In  der  Tabelle  Webers  finden  sich  z.  B.  folgende  Zahlen  für  die  simultane 
Raums.hwelle  des  Tastsinnes  in  .Millinietemü) :  Zungenspitze:  1;  Volar-( Innen- i.Seit«  des 
letzten  Kingergliedes:  2;    roter  Eippenrand,   \'olarseite  des  zweiten  Fingergliedes:    4..-): 
W.Mige:  11;    Stirn:  23;    Rnt^ken   der  Ifand:  :n  ;    Rückenhaut    an  der  Mitte  des  Halses 
iiMil  des  Rückens,  Mitte  des  Oberarms  und  des  Oberschenkels:  m^).    Weber  erklärte  diese 
merkwürdige  Erscheinung  daraus,    daß  jede  elementare  Nervenfaser,    die    für   sich    eine 
Empfindung  zu  vermitteln  imstande  ist,  sich  in  ihren  Verästelungen  oder  ihrem  Verlauf 
über   .'in    an    vers.hiedenen    I lautstellen    sehr    verschieden    ausgedehntes  Gebiet,    einen 
.Eniplindungskrei.s",  verbreitet.     Wenn  nun  die  beiden  Zirkelspitzen  die  Haut  innerhalb 
eines  EinpHndungskreises  oder  auch  die  einander  berührenden  Endausbreitungen  zweier 
Nervenfasern  treffen,  so  entsteht  die  Empfindung  nur  eines  einzigen  Eindru.kes.    Webers 
Theorie  reichte   aber    nicht    aus,    die    vorliegenden  Er^scheinungen    zu   erkliiren.     Insbe- 
sondere   zeigte   sich,    dali    auch  da  oft  nur  die  Empfindung  eines  Eindrucks  entstand, 
wo  zwischen  den  berührten  Punkten  mindestens  ein.  möglicherweise  mehrere  Empfin- 
dungskreise vorauszusetzen  wären.     .Man  nahm  daher  entweder  an.  daü  die  Kreise  nicht 
n.-ben-,  sondern  übereinander  liegen,  .ja  sich  zum  gröljten  Teile  decken  (Tschermak),  und 
sah  in  dem  Hegriff   nicht   mehr   eine  Hypothese    über    die  Lage    der  Nervenendigungen, 
sondern  nur  noch  den  physiologischen  Ausdruck  für  den  Tatbestand  der  simultanen  Rauni- 
schwelle,  oder  man  suchte  überhaupt  eine  andere  Erklärung.    Nach  Hernstein  und  v.  Frey 
würde  die  Verschmelzung  der  gleichzeitigen  Reize  durch  eine  in    den  Nerven  Zentren 
slatttindeiide  Au.sbreitung  (Irradiation)  der  Erregung  verursacht,  und  die  physiologischen 
Emplinilungskreise  wären  dann  nur  eine  , Projektion  <ler  zentralen  Erregungskreise   auf 

1)  Er  ließ  den  ücobiichter  bestinniien,  ,ob  die  Linie,  die  die  Enden  de»  Zirkels  ver- 
bimlet,  in  der  Liingsrichtung  seincH  Körpers  und  seiner  Glieder  oder  in  querer  Richtang 
lüg..-.  Nach  Tbunberg  S.  71(>.  der  auf  diesen  meist  vergessenen  Punkt  in  Webers  Me- 
thode aufmerkxani  macht. 

2)  Abgerundet  mich  Thunberg  S.  71«,  wobei  wiederum  r.u  berncksichtigen  i.st,  dofi  die 
Tabelle  miteiimn.Ier  vermischt  .Werte  der  »imultanen  DuplizitüUschwelle'  und  .der  Schwelle 
der  cikeiinbaren  (irölie  mit  Hichlungserkeiinung-  enthalt. 

:!)  lici  uciurcii  riitersiichung.ii  wiira-Mi  mit  vervollkommneten  Apparaten,  verschiedenen 
Arten  des  ..Acstlusiometer;.-.  bei  welchem  die  bei.len  Arme  an  einem  Millimetermiifistab 
vcrschicbl)ar  und  zur  Ausschaltung  der  Tcmperafuremptindiing  mit  Klfenbeinspit/.cM  vcr-ehen 
«ind,  auch  btMleutciul  kleinere  Zahlen  gefunden.  Da.-,  hing  aber  wohl  damit  /.usamracn.  dafi 
die  Zirkelspitzen  alwichtlich  auf  .Driukpunkte'  aufgeseUt  wurden.  Vgl.  hier/.u  W u  n  d  f 
Gn.nd/.ilgo  U«,  S.  KJTf.  Jedenfalls  aber  ist  die  Schwelle  bei  ..  u  k  «  e  s  s  i  v  erfolgenden  Kei- 
lten bedeutend  kleiner.  Die  Ergebnisse  sind  jedoch  in  hohem  Muße  von  individuellen 
Verschiedenheiten  iler  Anlage,  der  Uebnng  und  vo„  lentnilen  EinBQgBen,  insbesondere  der 
Aulmorksalnkeit,  ubhiingig. 
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die  HautoberfläcUe".  In  dieser  Richtung  mag  die  augenblicklich  wahrscheinlichste  Er- 
klärung liegen.  Sicher  scheint  zu  sein,  „dafs  das  Gebiet,  innerhalb  dessen  zwei  die 
Haut  berührende  Spitzen  eine  und  dieselbe  anatomische  Einheit  reizen  und  daher  nicht 
verschieden  empfunden  werden  können,  mit  dem  kleinen  Bezirk  identisch  ist,  von  dem 
aus  ein  Druckpunkt  einzeln  zu  reizen  ist"  '). 

II.  Die  Tastwahrnehmung  der  Größe  und  Gestalt  der  Gegenstände. 

Ermöglicht  uns  die  Lokalisation  der  Tastempfindungen  zunächst  die  räumliche 
Orientierung  auf  der  eigenen  Hautoberfläche,  so  liefert  sie  uns  weiter  Vorstellungen  von 
der  G  r  ö  fs  e  und  Gestalt  der  uns  umgebenden  Gegenstände,  entweder  so,  dafs 
der  Gegenstand  selbst  das  ruhende  Tastorgan  berührt  (passive  Tastwahrnehmung),  oder 
so,  dafa  gleichzeitig  Bewegungen  des  Tastorgans  ausgeführt  werden  (aktive  Tastwahr- 
nehmung) 2).  Die  passive  Tastwahrnehmung  ist  sehr  ungenau.  Wir  vermögen  nicht 
einmal,  Ausschaltung  des  Gesichtssinnes  vorausgesetzt,  von  zwei  auf  die  Haut  auf- 
gesetzten verschieden  gestalteten  Flächen  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  ob  die  eine  drei- 
eckig, die  andere  rund  ist.  Eher  noch  lassen  sich  sukzessiv  folgende  Eindrücke,  z.  B. 
auf  die  Haut  geschriebene  Buchstaben,  bei  genügender  Gröfae  erkennen*). 

Unsere  Tastwahrnehmung  der  Gegenstände  bedient  sich  daher  fast  ausschliefslich 
der  Tastbewegungen.  Diese  aktive  Tastwahrnehmung  bietet  zwei  große  Vorteile,  daß 
sie  es  erstens  ermöglicht,  mit  den  Hautstellen  der  größten  Lokalisationsfeinheit  den 
Gegenstand  zu  berühren,  und  zweitens,  die  Muskel-,  Gelenk-  und  Innervationsempflndungen 
für  die  Auffassung  des  Gegenstandes  ergänzend  zu  verwerten.  Beobachten  wir  die 
räumliche  Tastwahrnehmung  eines  kleineren  Gegenstandes,  z.  B.  eines  vom  Wege  auf- 
gelesenen eigentümlich  geformten  Kiesels,  so  läßt  sich  dabei  das  Verfahren  des  haupt- 
sächlichen Tastorgans,  der  Hand,  genau  verfolgen.  Das  Umfassen  mit  Daumen,  Mittel- 
tinger  und  Zeigefinger  liefert  die  feinere,  dasjenige  mit  der  ganzen  Hand  die  gröbere  Vor- 
stellung der  Größe  und  Gestalt,  die  durch  Hin-  und  Herbewegungen  des  Gegenstandes 
noch  mehrfach  ergänzt  wird.  Bei  größeren  Gegenständen  kommt  die  Beteiligung  der 
Arme  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  z.  B.  für  die  Kaumvorstellung  der  Boden- 
gestaltung, die  Gehbewegung  der  Füße  dazu. 

Diese  Bewegungen  der  Tastorgane  sind  um  so  notwendiger,  als  der  anatomisch 
auf  die  isolierten  ..Sinnespunkte"  der  Haut  sich  gründende  Tastsinn  an  sich  nur  einzelne 
punktförmige  Eindrücke  zu  vermitteln  geeignet  ist.  Seine  wichtigste  Ergänzung  hin- 
sichtlich des  räumlichen  Zusammenhangs  bildet  daher  der  Gesichtssinn.  Wieweit  aber 
auch  ohne  den  Gesichtssinn  die  Raumwahrnehmung  entwickelt  werden  kann,  zeigt  das 
Beispiel  der  Blinden,  das  eben  deshalb  für  das  Verständnis  der  räumlichen  Tastwahr- 
nehmung besonders  lehrreich  ist.  Der  vollständige  Ausschluß  räumlicher  Gesichts- 
empfindungen ist  allerdings  nur  beim  Blindgeborenen  oder  da  vorhanden,  wo  die  Er- 
blindung vor  das  vierte  oder  fünite  Lebensjahr  fällt,  da  bei  späterer  Erblindung  die 
räumlichen  Eigenschaften  der  Gesichtserinnerungsbilder  sich  fast  unbegrenzt  zu  erhalten 
scheinen*).  Aber  auch  in  jenem  Fall  trifft  die  herkömmliche  Auffassung,  daß  der  Tast- 
sinn an  die  Stelle  des  Gesichtssinns    trete  und    dadurch   in   ungewöhnlicher  Weise  ver- 


1)  Nach  Thuuberg  a.  a.  0.  S.  718  ff.  Die  Frage,  ob  periphere  oder  zentrale  Ein- 
flüsse für  die  Größe  der  Raumscliwelle  des  Tastsinnes  maßgebend  sind,  ist  durch  die  prak- 
tische Anwendung  des  Aesthesiometers  zur  Messung  der  geistigen  Ermüdung  durch  G  r  i  e  s- 
bach  wichtig  geworden.  Vgl.  darüber  unten  den  Paragraphen  über  die  , Schwankungen  dir 
geistigen  Leistungsfähigkeit". 

2)  Ausdrücke,  die  W.  Wundt  eingeführt  liat.     Grundzüge  II",  S.  480. 

3)  T  h  u  n  b  e  r  g  a.  a.  0.  S.  727. 

4)  Wundt,  Grundzüge  II«,  S.  479. 
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fßinert  worde,  keine.s\ve(,'s  rdiiie  weiteres  zu.  Wir  haben  dabei  zu  unterscheiden  zwischen 
der  Orientierun;;  im  Kaum  übcrhaii|)f  und  der  in  unmittelbarer  Heriihrunt;  stattfindenden 
Tastwahrneluiiuii),'  einzelner  (itiiren.stilnde.  Zu  der  ersteren,  welcher  der  enpbegrenzte, 
wenn  auch  etwa  durch  den  Stock  etwas  erweiterte  Ta.straum  des  Blinden  nnr  wenig 
(!;enü(^,  liefert  ein  anderer  Sinn,  der  Geliörs.sinii.  den  eröüeren  Heitrair.  Er  erkennt  an 
der  Veränderung'  des  Si:hallt,'eräu8ches  der  Schritte '  i  und  zugleich  bei  pröüerer  Nähe  an 
den  schwachen  Tasteiiidriicken  der  reflektierten  J^uft  auf  der  Stini  die  nahe  Wand. 
Werden  diese  Hilfsmittel  z.  B  durch  Gehen  auf  unhilrbaren  Sohlen  und  durch  ein  Tuch 
auf  der  Stini  ausKeschaltet,  ko  versagt  sein  „Fern.sinn-  *).  Wo  das  (iehiir  iranz  aus- 
filUt,  wie  bei  der  bekannten  taubstummblindcn  Studentin  Helene  Keller,  da  scheint  auch 
der  OrientierunfTssinn  trerint;  zu  sein^j,  obwohl  sie  individuelle  l'nterschiede  des  Gehens 
der  Personen,  S!l(,'en  oder  llämmeni  im  Nebenhause  an  den  Erschütterungen  .liiirt-  *). 
Dagegen  erreicht  die  unmittelbare  'l'astwahrnehmnng  der  Illinden  eine  auücrordentliche 
Feinheit  der  l.okalisation.  Bei  der  taubstumm  geborenen,  zu  Ende  ihres  zweiten  Lebens- 
jahres erblindeten  Laura  Itridgman,  welche  aufjcrdem  bald  darauf  Geruch  und  Ge- 
schmack fast  ganz  verlor,  wurde  eine  LokalisationsschUrfe  des  Tastsinns  festgestellt, 
welche  die  gewöhnliche  um  das  2-  bis  Hfache  übertraf'!.  Hekannt  ist  die  Gewandtheit, 
zu  welclier  es  Blinde  im  Lesen  der  lilindenschrift  bringen  können.  W.  Wundt  hat  auf 
die  interessante  Entwicklung  hingewiesen,  welche  die  mit  dem  19.  Jahrhundert  be- 
ginnende Geschichte  der  \'crsuche,  den  Blinden  das  Lesen  zn  ermöglichen,  aufweist, 
von  der  aus  einer  falschen  Uebertragung  des  Gesichtssinns  in  den  Tastsinn  entspringenden 
Blindonschi'ift,  die  nur  stark  vergn'ilierte,  aus  vertieften  oder  erhabenen  Linien  zusammen- 
gesetzte Nachbildungen  unserer  Buchstabenschrift  waren,  bis  zu  der  in  den  Jahren  18H0 
bis  lH4ü  geschaffenen,  auch  die  Form  unserer  Buchstabenschrift  verlassenden  Braille'schen 
Punktschrift,  in  welcher  erst  dem  auf  Unterscheidung  punktförmiger,  nicht  kontinuicr- 
liilier  Eindrücke  angelegten  Tastsinn  Rechnung  getragen  war  und  die  es  dein  geübten 
Blinden  ermöglichte,  ungefilhr  mit  derselben  Geschwindigkeit  zu  lesen,  mit  der  ein  im 
Lesen  geülites  Kind  von  P2  .Jahren  durchschnittlich  Gedrucktes  liest").  Die  späteren 
Ergebnisse  der  Wissenschaft  wurden  hier  praktisch  vorweggenommen. 

C.  Die  Kaumwahrnehmungen  des  Qesichtssiimes. 

Einen  charakteristisch    von    dem    Bisherigen    versi.hiedcnen  Beitrag    zur  Ilaunian- 
schauung  liefern  die  Faktoren  der  Gesichtswahrnehmung. 


1)  Bei  einem  Blinden,  den  ich  eine  kume  Strecke  in  einer  ihm  unbekannten  groGen 
Stadt  zu  führen  Gelegenheit  hatte,  konnte  ich  dies  Bclbst  bi'obiieht<.>n.  AI»  ieh  ihn  beim 
(iflien  über  einen  unrcgelmiiGig  begrenzten  Phltz  fnigti-,  ob  er  sich  hier  einigermiJien  zu 
oriiMiliercn  verniflchte,  erwiderte  er:  recht«  etwa  (im  von  uns  befindet  sich  eine  Wund,  v/as 
ziemlich  genau  zutraf. 

•_')  Versiuhe  von  Th.  Heller  muh  Wundt.  tirundzügc  11*.  S.  497. 

3)  Helen  Keller,  Die  Gescliichte  meines  Lebens.  S.  189:  .Sie  tastet  ihren  Weg  mit 
ziemlicher  Unsicherheit  selbst  in  Zinimeni  entlang,  mit  denen  sie  ffans  bekannt  ist* 

4)  Helen  Keller,  Meine  Welt  S.  10  IT. 

5)  Nach  Beobachtungen  von  Stanley  Hall,  angeführt  von  Wundt.  tirundzflgc  H*. 
S.  47f>. 

G)  Wunilt,  tirundzüge  II",  S.  491  ff.  Wundt  macht  auDerdcm  darauf  aufniorksani. 
tlali  Briiillo  gewisse  aus  der  exiierinientellcn  rsychologie  sich  ergebende  F'orderungen  in 
vorzüglicher  Weise  tn-rücksichtigt  hat:  die  Erleiclitcning  der  Tust wohrnehmung  durch  rcgel- 
niiiliigc  .\ni)r(linuig  der  Punkte  (alle  der  Figur  ::  entsprechend),  die  Beschrilnkiiiig  der  Punkt- 
zahl iiuf  die  Maximalzahl  von  ('<  gleichzeitig  ttuffalJbaren  F.inzeleindrOcken  und  den  die  Kaum- 
schwolle  der  Fingerspitzen  gerade  noch  deutlich  überschreitenden  Abstand  der  Punkte. 
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I.  Die  RaumwahmeTi m ung  des  ruliendeii  Auges. 

Die  Eaumwahrneliinung  setzt  Uiitevso.heiduug'  der  räuinlirhen  Begrenzung  voraus. 
Die  Schärfe  dieser  Unterscheidung  bezeichnen  wir  als  Sehschärfe.  Sie  ist  am 
gröfsten  dann,  wenn  der  gesehene  Gegenstand  in  der  Mitte  der  Netzhaut  auf  dem  gelben 
Fleck  sich  abbildet,  d.  h.  im  direkten  Sehen.  Derjenige  direkt  gesehene  Punkt, 
dessen  Bild  genau  in  die  Mitte  des  gelben  Fleckes  fällt,  heißt  Fixations-  oder  Blick- 
punkt. Die  einen  Punkt  des  Gegenstandes  mit  dem  entsprechenden  Punkt  des  Netz- 
hautbildes verbindenden  Geraden  werden  als  „Eichtungslinien"  bezeichnet.  Die  dem  Fixa- 
tionspunkt  entsprechende  Richtungslinie  heißt  „Gesichtslinie'-  (siehe  Figur  6,  S.  128).  Als 
Mafs  der  Sehschiirfe  gilt  der  „Gesichtswinkel",  d.  h.  der  Winkel,  den  die  Richtungslinien 
von  den  Endpunkten  des  Gegenstandes  miteinander  bilden.  Man  stellt  z.  B.  die  Entfer- 
nung fest,  von  welcher  aus  dem  Auge  zwei  parallele,  in  geringem  Abstand  voneinander 
ausgespannte  Drähte  eben  zusammenfliefsen,  und  mißt  den  sich  ergebenden  Gesichtswinkel. 
Es  hat  sich  aber  gezeigt,  daß  das  Ergebnis  von  allerlei  besonderen  Bedingungen  ab- 
hängig ist,  besonders  von  der  Helligkeit  der  Objekte  und  ihrem  Kontrast  gegen  den 
Grund.  Bei  parallelen  Drähten  z.  ß.  ergeben  sich  50  Bogensekunden,  bei  Spinnweb- 
fäden 2  Minuten  28  Sekunden.  Im  Mittel  werden  40 — 60  Bogensekunden  als  „Raum- 
schwelle" des  direkten  Sehens  angenommen,  was  einer  Größe  des  Netzhautbildes  von 
0.006—0,004  mm  entspricht.  Diese  Größe  trifft  ziemlich  genau  zusammen  mit  dem 
Durchmesser  eines  Netzhautzapfens,  so  daß  man  vermutet  hat,  daß  zur  Unterscheidung 
zweier  Punkte  des  Sehfeldes  mindestens  zwei  lichtemptindliche  Elemente  erregt  werden 
müssen.  Die  Wahrnehmung  einzelner  Punkte  scheint  jedoch  noch  bedeutend  weiter  zu 
gehen.  In  einem  von  Humboldt  angeführten  Beispiele,  wobei  dessen  Gefährte  Bonpland 
bei  der  Besteigung  des  Vulkans  Pichincha  von  den  Indianern  auf  eine  Entfernung  von 
27^2  km  noch  als  ein  weißer,  vor  den  schwarzen  Basaltfelsen  sich  fortbewegender 
Punkt  bemerkt  und  dann  auch  von  Humboldt  selbst  und  dessen  Gastfreunde  gesehen 
wurde,  berechnet  Humboldt  selbst  den  Gesichtswinkel,  unter  dem  der  flatternde  weiße 
Mantel  noch  gesehen  werden  konnte,  auf  12  bis  7  Bogensekunden ').  Doch  ist  hier, 
wie  bei  der  Wahrnehmung  leuchtender  Punkte,  z.  B.  der  Fixsterne,  die  Zerstreuung  im 
Auge  mit  in  Betracht  zu  ziehen.  Für  praktische  Zwecke  erfolgt  die  Bestimmung  der 
Sehschärfe  in  der  Regel  mit  Hilfe  von  Schriftproben.  Bei  des  Lesens  Unkundigen, 
bei  Kindern  und  Naturvölkern,  hat  H.  Cohn  die  Sehschärfe  mit  E-förmigen  Zeichen  be- 
stimmt, bei  denen  die  jeweilige  Lage  anzugeben  war.  Auch  hier  wurde  unter  günstigen 
Bedingungen  außerordentlich  hohe  Sehschärfe  beobachtet.  Wahrend  bei  normaler  Seh- 
schärfe die  Lage  der  Hakentigur  (von  8,5  mm  Seitenlänge)  auf  6  m  erkannt  wird,  ge- 
lang dies  einem  16jährigen  ägyptischen  Knaben  noch  auf  48  m  Entfernung  ^j. 

Fällt  das  Bild  des  Gegenstandes  auf  die  seitlichen  Teile  der  Netzhaut,  d.  h.  v\ird 
er  indirekt  gesehen,  so  nimmt  in  dem  Maße  der  Annäherung  an  die  Peripherie  die  Seh- 
schärfe außerordentlicli  schnell  ab,  was  mit  der  —  allerdings  bedeutend  langsamer  er- 
folgenden —  Abnahme  der  Anzahl  der  wichtigsten  lichtemptindlichen  Elemente,  der 
Zapfen,  im  Zusammenhang  zu  stehen  scheint.  Wo  solche  Elemente,  sowohl  Zapfen  als 
Stäbchen  (mit  Ausnahme  der  Sehnervenfasern),  überhaupt  fehlen,  an  der  Eintrittsstelle 
des  Sehnerven  (siehe  Figur  6),  dem  von  der  Mitte  der  Netzhaut  etwa  4  mm  nach  innen 
gelegenen  sog.  „blinden  Fleck",  der  also  keinerlei  Gesichtseraptindung  vermittelt,  müßte 
eigentlich  eine  Lücke  in  unserem  Sehfeld  entstehen.  Wir  füllen  diese  Lücke  aber  be- 
ständig aus  unserer  Erfahrung  mit  derjenigen  Empfindung  aus.  die  dem  eben  im  Sehfeld 

1)  Nach  0.  Z  o  t  h  ,  Augenbeweguugen  und  Gesichtswahrnebimingen  S.  340.  338. 

2)  7,5  Bogensekunden  für  die  einzelntn  Teile  des  Hakens.    Nach  Z  o  t  h  a.  a.  0.  S.  3-50. 
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vor)ierr8c,li(;iulRii  Liclili'iinlruck   entspricht').     Unter   bestimmten  Bedin^np^en   lUBt   sich 

aber  das  N'orliandensein  dieser  Lücke  nach-  Kitjnr  10.    Hild  zur  Wahrnehmung  des 

weisen.  Fixiert  man  in  Fig.  10  bei  !?escblo.s-  blinden  Fiecka. 

senein  linkem  Auffc  mit   dem    rechten   das 

weil.»!  Kreuz  in  etwa  1 !  cm  F.ntlernunj?,  so 

filllt  das   I3ild  des   weiljen  Kreises   auf  die 

blinde  Stelle  und  verKchwIndct  vullstiindii,'. 

Im  (lesichtsbild   des  Raumes  ab(!r   entsteht 

natiirlii'h  keine  , Lücke",  da  unsere  Uauni- 

viirsteliunK    von    der   wechselnden  (Qualität 

der  EmptindunK  unabhänp;i{^  ist. 

II.  Die  Raumwahrnehmung  des  bewegten  Auges. 

Das  rulienile  Au^'e  umfulJt  nur  ciiK'U  Teil  des  in  einem  bestimmten  Au^renblirk 
der  (iesii'htswalirnehmunK  überhaupt  zuRilnKÜchen  Gebietes,  das  ,SehfeId''.  Durch 
dir  nüvveKniif,'en  des  Annes,  die  wir  uns  zunächst  bei  ruhendem  Kopf  und  Körper  denken, 
erweitert  sich  dieses  (Jebiet  zum  ,,H  1  i  c  k  f  e  I  d",  und  indem  endlich  Kopf-  und  dann 
Kcirperbewecuniren  hinzutreten,  beherrscht  das  Sehorpan  den  ihm  zu  einer  bestimmten 
Zeil  überhaupt  zu;rilnKlichen  Kaum,  das  ganze  .(i  e  s  i  c  h  t  8  f  e  1  d".  Wie  auf  diese 
Weise  ein  Haunibild  des  (»esichtssinnes  zustande  kommt,    Itl&t  sich  unschwer  verfolgen. 

Ncdimen  wir  an,  das  .\uge  ti.xierc  nacheinander  die  Punkte  a  und  b.  Die  lilick- 
liiiic  liat  sich  dabei  um  die  Strecke  a  b  —  genauer  um  den  Bogen  ab  —  geändert. 
I):iiiiit  dies  möglich  ist,  .>>ind  die  drei  die  Howegang  des  Auges  regelnden  Muskelpaare 
in  Wirksamkeit  getreten,  mit  denen  sich  Hewegnngs-  und  Spannnngsemptindungen  von 
einer  bestimmten  (Qualität  verbanden.  Mafi  und  Art  derselben  liefern  uns  .Anhaltspunkte  für 
lue  ilurchlaufenc  llaumstrecke.  Nehmen  wir  nun  an,  das  Auge  wandere  von  b  aus  weiter 
in  derselben  oder  in  einer  anderen  Hielitung  zur  Fixation  des  Punktes  c,  so  gibt  uns  die 
hierzu  nötige  Augenbewcgung  ein  Mali  für  die  weitere  durchlaufene  Raumstrecke.  Mit 
einer  uiieiidliclien  .\nzahl  solcher  Augenbewogungen  durchmessen  wir  das  ganze  Blick- 
lelil.  Mit  Hilfe  der  Krinnerung  verknü|)fen  wir  die  gemachten  Erfahrungen  und  ver- 
inögen  schlielilich  die  räumlichen  rieziehungen  der  verschiedenen  Punkte  unseres  I51ick- 
Icldes  uns  zu  vergegenwärtigen,  auch  ohne  dali  die  wirkliehe  .Vugenbewegung  uns  zu 
Hilfe  kommt.  Damit  würden  aber  zunächst  nur  die  i-äumlichen  Beziehungen  des  „vor  uns" 
liegenden  Raumes  von  uns  beherrscht  werden.  Was  hinter  uns  liegt,  ist  für  uns  erst 
erreichbar  durch  die  Drehung  des  Körpers  um  seine  Achse.  Denken  wir  uns  als  iluljersten 
tür  das  Auge  (dine  Körperbewegung  eben  noch  erreichbaren  Punkt  f,  so  schlieficn  sieh 
an  ihn,  nachdeni  die  Körperbewegung  erfolgt  und  damit  ein  neues  Blickfeld  hergestellt 
ist.  weitere  Punkte  g  h  usw.  an,  für  deren  Einordnung  in  das  gc-^amtc  bisher  gewonnene 
Netz  i'äunilicher  Beziehungen  das  Mali  der  erforderlichen  Hewegangen  des  Körpers  und 
des  .\uges  zusammen  maligebend  wird.  Lassen  wir  die  Drehung  des  Kör])ers  um  seine 
Achse  sich  fortsetzen,  so  gelangen  wir  schlielilich  zu  dem  Ausgangspunkt  zurück. 
Denken  wir  uns  den  ganzen  dem  Auge  zugänglichen  Raum  in  dieser  Weise  durchlanfen, 
so  schlielit  sich  von  links  nach  rechts,  von  oben  nach  unten,  kreuz  und  ijuer  Bogen  an 
liogen,  und  in  einer  kugelförmigen  Gestalt  des  (iesichtsfeldes  vollendet  sich  die  zwei- 
dimensionale Raumunschauung,  soweit  sie  durch  das  Augo  bedingt  ist. 

1)  Vgl.  du/u  Wundt,  (Irundzügc  II,  S.  .Vis  tV.  Zoth  o.  a.  O.  S.  358  f.  und  K.  Freund, 
/•ur  Lehre  vom  biiinkuhircn  Sehen,  der  eine  AusffllUing  iliirch  die  vom  anderen  Auge  auf 
korrespondierender  .Stelle  erhaltene  Kmptindung  anniuiut  (!>.   14  f,). 
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III.  Das  Doppelauge  und  die  TiefenvorsteUung. 

Wir  haben  bis  jetzt  keine  Rücksicht  darauf  genommen,  daß  das  Sehorgan  doppelt 
vorhanden  ist.  Jenes  kugelförmige  Gesichtsfeld,  zu  welchem  die  Augenbewegung  den 
Sehraum  erweitert,  ergab  sich  vom  „Einauge"  aus.  Aber  dieses  Raumbild  ist  unvoll- 
kommen. Es  ist  flächenhaft,  zweidimensional.  Das  „Einauge"  nimmt  ja  im  wesentlichen 
nur  die  Richtung  wahr,  in  welcher  jeder  gesehene  Punkt  liegt,  nicht  den  Abstand  vom 
Auge,  die  „Tiefendimension".  Es  ist  allerdings  diesem  Abstand  gegenüber  nicht  völlig 
indifferent.  Die  Linse  wird  durch  den  sie  umfassenden  Muskelapparat  je  nach  der  ge- 
ringeren oder  größeren  Entfernung  mehr  oder  weniger  gewölbt,  damit  die  einfallenden 
Strahlen  entsprechend  gebrochen  werden  und  das  Bild  stets  auf  die  Netzhaut  fällt. 
Diese  Tatsache  der  „Akkommodation''  ermöglicht  aber  für  sich  allein  selbst  unter 
den  günstigsten  Bedingungen  nur  eine  äußerst  unvollkommene  Beurteilung  der  Ent- 
fernung i).     Das  „Einauge"  bedarf  daher  der  Ergänzung  durch  das  „Doppelauge". 

Wenn  wir  auch  für  gewöhnlich  uns  der  Doppelheit  des  Sehorgans  nicht  bewußt 
werden,  so  können  wir  sie  doch  auch  im  Sehen  selbst  leicht  feststellen,  wenn  wir  nahe 
den  Augen  zwischen  sie  und  den  Gegenstand,  den  wir  lixieren,  den  Finger  in  vertikaler 
Richtung  halten.  Der  Finger  erscheint  dann  doppelt,  sofort  aber  wieder  einfach,  wenn 
wir  ihn  selbst  lixieren.  Dieses  Einfachsehen  der  Gegenstände  trotz  der  Doppelheit  des 
Organs  ist  ein  altes  Problem  der  Psychologie.  Schon  Galen  und  Newton  erklärten  es 
aus  der  Kreuzung  der  Sehnerven.  Nach  Schopenhauer  ist  es  auf  einen  Schluß  des  Ver- 
standes zurückzuführen,  der  das  zweimal  Empfundene  zu  einem  einfach  Angeschauten 
macht,  indem  er  die  als  eine  Wirkung  des  Gegenstandes  aufzufassenden,  auf  entsprechende, 
gleichnamige  Stellen  der  Netzhaut  fallenden  Bilder  der  Gegenstände  auf  den  Gegenstand 
als  die  eine  Ursache  bezieht^).  Aber  auch  Schopenhauer  setzt  gewisse  physiologische 
Tatsachen  voraus,  von  denen  ausgegangen  werden  muß,  und  welche  die  neuere  Physio- 
logie und  Psychologie  genauer  festgestellt  hat.  Wir  müssen  annehmen,  daß  jeder  Stelle 
der  einen  Netzhaut  eine  bestimmte  Stelle  der  andern  so  entspricht,  daß  nur  ein  einziger 
Eindruck  entsteht.  Diese  Stellen  werden  als  „korrespondierende  Punkte",  als  „identische 
Punkte"  oder  auch  als  „Deckpunkte"  (Helmholtz)  bezeichnet.  Solche  Punkte  sind  in 
erster  Linie  die  beiden  Stellen  des  deutlichsten  Sehens,  die  „Zentralgruben",  und  dann 
im  allgemeinen,  allerdings  nicht  völlig  genau,  sämtliche  Punkte,  die  von  diesen  Mittel- 
punkten in  gleicher  Richtung  gleich  weit  entfernt  sind^).  Wir  müssen  annehmen,  daß 
bei  gleichartiger  und  gleichzeitiger  Erregung  solcher  korrespondierender  Netzhaut  stellen 
nur  ein  einziger  Eindruck  entsteht.  Sollen  nun  aber  die  lilicklinien  beider  Augen  nicht 
erst  in  unendlicher  Entfernung,  sondern  in  einem  bestimmen  Punkt  des  wahrgenommenen 
Gegenstandes  zusammentreffen,  so  müssen  sie  konvergieren,  und  zwar  um  so  mehr, 
je  näher,  und  um  so  weniger,  je  ferner  der  Gegenstand  ist,  Der  Grad  der  Konvergenz 
wird  so  zum  Maßstab  der  Entfernung  des  Gegenstandes  vom  Auge.  Wenn  auch  die  Eniptin- 
dung  für  diesen  Konvergenzgrad,  auf  die  wir  uns  dabei  verlassen  müssen,  ziemlich  un- 
sicher ist,  so  ist  damit  doch  ein  über  die  geringe  Leistungsfähigkeit  des  Einauges  wesent- 
lich hinausgehender   Beitrag   zur   Tiefenvorstellung  gewonnen.     Dazu   kommt   noch   ein 

1)  Für  etwas  entferntere  Objekte,  schon  etwa  über  2  m  hinaus,  kann  sie  (nach  Zoth 
a.  a.  O.  S.  376  f.)  wohl  von  vornherein  als  kaum  mehr  in  Betracht  kommend  angesehen  werden. 

2)  Schopenhauer,  lieber  die  vierfache  Wurzel  des  Satzes  vom  zureichenden 
Grunde.  Sämtl.  Werke,  hrsg.  von  6  r  i  s  e  b  a  e  h,  III,  S,  73  ff,;  Ueber  das  Sehen  und  die  Far- 
ben,    S.  W.  VI,  S.  2.5  ff. 

3)  Der  Inbegriff  derjenigen  Raumpunkte,  deren  Bilder  in  beiden  Augen  bei  einer  ge- 
gebenen Stellung  derselben  auf  korrespondierende  Netzhautpunkte  fallen,  wird  Horopter 
genannt. 
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weiterer  dio  Vorstf-Iliiiiß  vim  r-inr-r  Tiefendimension  der  Kürper  verstärkender  Faktor. 
Einen  von  den  Aupen  nicht  zu  weit  entfernten  (iegenstand  sieht  dag  rechte  Auirc  von 
einem  mehr  rechts  peleeenen,  das  linke  Au(?e  von  einem  mehr  links  erelepenen  Standpunkt 
aus.  Indem  beide  iiilder  miteinander  verschmelzen,  entsteht  das  körperliehe  Sehen. 
Der  Unterschied  der  beiden  perspektivischen  Hilder  wird  aber  um  so  geringer  sein,  je 
weiter  die  Getrcnstllnde  vnn  den  Augen  entfernt  sinil,  und  wird  bei  entsprechend  (großer 
Entfernung  völlig  verschwinden,  so  dal't  der  Grad  der  seitlichen  Verschiebung  der  ein- 
zelnen Punkte  der  beiden  Bilder  gegeneinander  zugleich  als  MaIJstab  des  .Xugenabstandes 
gelten  kann  (binokulare  l'arallaxe) ').  Diese  Wirkung  kann  .jeiloch  auch  im  Hilde  er- 
zielt werden,  indem  .jedem  Auge  das  Bild  so  dargeboten  wird,  wie  es  in  \Virklichkeit 
von  seinem  Standi)unkte  aus  erscheinen  würde,  und  diese  Bilder  in  einem  dazu  geeigne- 
ten A pparate  zu  einem  Hilde  vereinigt  werden.  So  entstellt  das  s  t  e  r  e  o  s  k  o  p  i  s  c  h  p 
Sanimelbild.  Diese  „plastische"  Wirkung  kann  auch  über  die  Möglichkeit  des  wirklichen 
Sehens  hinaus  gesteigert  werden,  indem  bei  der  photographischen  Aufnahme  von  Stereo- 
skiipbildern  ein  gröljercr  <JI>,jektivabstand  gewählt  wird,  als  dem  mittleren  Augenabstande 
(tio  bi.s  ().")  mm)  entsjjrechen  würde.  So  können  im  Stereoskop  plastische  Landschafts- 
bililer  oder  auch  plastische  Bilder  des  Mondes*)  entstehen,  wie  sie  das  natürliche  Auge 
iiiriiiiils  sieht.  Diese  Steigerung  der  Plastik  muli  aber  allerdings  innerhalb  gewisser 
(irciizcii  bleiben,  da  sonst  das  „Ueberplastisch-Sehen"  die  Wirkung  wieder  zerstört'). 
Mit  diesen  rilumlichen  Faktoren  der  Gesichtswahrnehmung  des  Einauges  und  des 
{'"ppclauges  sind  .jedoch  die  Hilfsmittel  der  Vorstellung  der  Tiefe  und  der  Entfernung 
iiiilit  erschöpft.  Sie  erfahren  ihre  Ergiinznng  durch  Verschmelzung  mit  den  rilumlichen 
Hcslaiidteilen  der  TastwahrnehmuiiL''  und  dunh  verschiedene  .sekundäre'  Elemente,  die 
wii-  scigleicli   kennen  lernen  werden. 

D.  Diis  Zusammenwirken  der  verschiedenen  Paktoren  der  Raumanschauung^. 
I.  Die  Vorstellung  einer  den  Raum  erfüllenden  Körperwelt. 
Die  KauniwalinicIiiMiingen  des  (!esichts.--inne.s  mul  die  des  Tastsinnes,  welche  die 
Psychologie  zum  Gegenstand  gesonderter  Betrachtung  machen  kann,  kommen  in  Wirk- 
üi  likeit  im  entwickelten  HewulJtsein,  das  wir  allein  unmittelbar  beobachten  können,  nicht 
getrennt  vor.  In  .jeder  tatsächlichen  Raumwahrnehmung  des  normalsinnigen  Menschen 
sind  bereits  Elemente  beider  Sinnesgebiete  eng  verschmolzen  enthalten.  Schon  mit  der 
Lokalisation  einer  einzelnen  Haufberiihrung  verbindet  sich  ein  bloües  Gesicht.sbild  der 
berührten  Stelle.  Selbst  da  ist  dies  der  Fall,  wo  die  Stelle,  wie  z.  B.  bei  der  Berüh- 
niiig  des  Kückens,  überhaupt  nicht  gesehen  werden  kann  und  tür  uns  selbst  etwa  das 
ini(leutli<he  Bild  eines  hinter  uns  belindlichen  Beotiachters  stellvertretend  sich  einschiebt  *). 
Die  Bedeutung  des  Zusammenwirkens  beider  Faktoren  liegt  aber  vor  allem  darin,  daß 
die  zerstreuten  punktförmigen  Tasteindrilcke  erst  durch  den  (iesichtssinn  zu  einem  Ge- 

\)  Zo(  li  a.  a.  0.  S.  413. 

2)  Diircli  Kombination  zweier  /.u  verschiedenen  Zeiten  aufgenommener  Hilder. 

3)  Ander.iartig  ist  das  Fh'gebnis  des  ZusammenwirkeuH  beider  Netzhautbildcr.  wenn 
die  korrespondierenden  Netzhautstellen  von  verschiedenen  R«izen  getrotfen  werden, 
die  »ich  niclil  /■.uiii  Itilde  eines  körperlichen  Dinges  vereinigen  lassen.  Der  Inhalt  beider 
liesiclitsfclilfr  «inl  cbinn  zwar  gleicli/.eitig  erblickt.  Ks  weclmeln  über  für  gewöbnlieli  beide 
Hilder  in  dem  gemeinsamen  Gesichtsfeld  unregelmilijig  miteinander  ab.  In  diesem  .Welt- 
streit diT  Selifeliler"  aeheint  der  Siog  iles  einen  oder  de«  anderen  lum  Teil  durch  die  Auf- 
merksntukeit  lieiliugt  zu  sein  (II  e  I  m  b  o  1 1  z).  Ob  aber  z.  H.  der  Wettstreit  der  Farben  zu 
i'ini'r  einheitlichen  Kmplindung  führen  kann  (binokulare  Kiirbeumischung),  iüt  streitig.  Vgl. 
ilarüber  Z  o  f  h  a.  a.  O.  S.  4iV.\  f. 

II  Wuiidt,  (irundzüge  11«,  ,■<.   IT'.). 
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samtbild  vereinigt  werden.  Dies  gilt  dann  in  besonderem  Maße  von  der  Wahrnehmung 
fremder  Körj^er.  Die  Verschmelzung  beider  Gebiete  führt  hier  zu  eigentümlichen  Er- 
scheinungen. Wir  verlegen  die  Tastemptindung  beim  Tasten  mit  einem  Stock  in  die  von 
uns  gesehene  Spitze  und  glauben  beim  Schreiben,  Zeichnen  oder  auch  beim  Handhaben 
des  Messers,  des  Hammers  den  Tasteindruck  an  der  Stelle  der  Berührung  des  Instru- 
ments mit  dem  Material  zu  spüren. 

Indem  dann  ferner  mit  den  aus  dem  Gesichtssinn  stammenden  Faktoren  der  Tiefen- 
dimension, Akkomodation,  Konvergenz  und  binokularer  Parallaxe,  die  den  Körper  von 
allen  Seiten  umschreibenden  Tasteindrücke  und  die  mit  der  Entfernung  und  Richtung 
sich  ebenfalls  ändernden  Muskel-  und  Gelenkemptindungen  sich  verbinden,  vervollständigt 
sich  das  Bild  der  Körperwelt  immer  mehr.  Mit  den  primären  wirken  sekundäre 
Faktoren  zusammen,  die  im  Unterschied  von  den  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  un- 
mittelbar gelegenen  Bedingungen  der  Raumauffassung  in  der  Regel  als  „assoziative  Fak- 
toren" bezeichnet  werden.  Es  sind  hauptsächlich  drei :  die  scheinbare  Gröfse  der  Gegen- 
stände, der  Verlauf  der  Fixierlinien  und  die  Luftperspektive.  Grofse  uns  bekannte  Ge- 
genstände, die  sehr  klein  erscheinen,  ein  Haus,  einen  Turm,  einen  Berg,  verlegen  wir  in 
sehr  weite  Entfernung.  Umgekehrt,  wenn  wir-  sonstige  Gründe  haben,  anzunehmen,  daß 
ein  Gegenstand  weit  entfernt  ist,  und  wir  kennen  die  scheinbare  Gröfäe,  so  vermögen 
wir  daraus  auf  die  wirkliche  Größe  zu  schließen.  Ist  uns  endlich  die  wahre  Größe  und 
die  Entfernung  bekannt,  so  sind  wir  imstande,  die  scheinbare  Größe  zu  finden,  welche 
der  Gegenstand,  z.  B.  auf  einem  Gemälde,  haben  muß,  um  in  der  entsprechenden  Ent- 
fernung zu  erseheinen.  Kurz :  wir  benützen  die  wirkliche  Größe  eines  Dings,  die  schein- 
bare Größe  und  die  Entfernung,  um  aus  zweien  von  ihnen  das  Dritte  zu  ermitteln'). 
Gewöhnlich  wird  auf  dieses  Zusammenwirken  der  drei  Faktoren  auch  die  bekannte  Tat- 
sache zurückgeführt,  daß  uns  Sonne  und  Mond  am  Horizont  größer  erscheinen  als  im 
Zenith:  der  Gesichtswinkel,  unter  dem  vfir  sie  sehen,  bleibt  derselbe,  da  uns  aber  der 
Horizont  wegen  der  Vielheit  der  zwischen  ihm  und  unserem  Standpunkt  liegenden  Fixa- 
tionspunkte  ferner  erscheint  als  der  Zenith,  so  glauben  wir  bei  der  größeren  Entfernung 
und  bei  gleichbleibendem  Gesichtswinkel  die  beiden  Objekte  größer  als  im  Zenith  zu  sehen. 
Darüber,  ob  andere  Ursachen  hierbei  noch  mitwirken  oder  gar  ausschlaggebend  sind  ^'), 
gehen  die  Ansichten  auseinander.  Jedenfalls  aber  haben  wir  es  bei  dieser  Alt  der 
Tiefenschätzung  nicht  mit  bewußtem  Denken,  sondern  mit  unbewußt  bleibenden  Vor- 
gängen zu  tun.  die  sich  mit  den  primären  Faktoren  aufs  engste  verbinden.  Die  psycho- 
logische .Analyse  zeigt,  daß  es  sich  dabei  nicht  eigentlich  um  Assoziationen,  sondern  um 
Schlüsse  handelt,  die  infolge  der  außerordentlich  großen  Einübung  und  der  engen  Ver- 
bindung mit  der  Anschauung  nicht  gesondert  zum  Bewußtsein  kommen. 

Ein  zweiter  sekundärer  Faktor  ergibt  sich  aus  dem  Verlauf  der  die  Gegenstände 
begrenzenden  Fixierlinien.  Da  unser  Blick  sich  um  so  mehr  heben  muß,  je  weiter  die 
von  uns  fixierten  Punkte  der  Bodentläche  von  uns  entfernt  sind,  so  scheint  uns  die  Boden- 
ebene bis  zum  Horizont  anzusteigen.  Dieses  scheinbare  Ansteigen  der  Boden- 
fläche wird  daher  zum  Maßstab  der  Entfernung. 

Endlich  ist  es  die  Luf  tp  ersp  ek  ti  v  e,  welche  einen  weiteren  Beitrag  zur  Ent- 
fernungsschätzung liefert.  Infolge  der  die  Luft  erfüllenden  Nebelbläschen  erscheinen  ferne 
Gegenstände  undeutlich  und  erscheinen  zugleich  bei  geringer  Lichtstärke  (z.  B.  die  Berge 
am  Horizont)  blau,  bei  größerer  Lichtstärke    (z.  B.   die   unter-   oder   aufgehende   Sonne 

1)  L  0  t  z  e  ,  Grundzüge  der  Psychologie  §  43,  S.  44  f. 

2)  Andere  Erklärungen  des  alten  Problems,  aus  der  verschiedenen  Blickrichtung  (grö- 
ßerer Energieaufwand  bei  Aufwärtsbewegung  des  Auges,  oder  bei  Senkung  der  Blickebeiif 
Vergrößerung,  bei  Hebung  Verkleinerung  des  Konvergenzwinkels  der  Gesichtslinien)  oder 
aus  der  Luftperspektive  vgl.  Z  oth  a.  a.  0.  S.  391  fi'.     AVundt,  Grundzüge  IP,  S.  696  ff. 
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iiriil  die  von  ihr  bcHchienenen  Berge)  rot  gefärbt').  Itideiii  datiel  zneleich  die  früher  ge- 
•siliililerte  neziehung  zwisriien  Kntfernung,  .scheinbarer  und  wirklicher  Griitie  mitwirkt, 
kiiiinen  uns  hei  (iiehtein  Nehel  Menschen,  liäurnc,   Häuser  riesig  groü  erscheinen. 

Dafi  diese  Faktoren  sekundärer  Natnr  sind,  zeigt  sich  auih  darin,  daß  nie  im 
liiiheren  I.,el)ensaiter  des  Mensclien  noch  wenig  entwiekelt  sind.  Das  Kind  ist  imstande, 
einen  noch  weit  entfernten  Mensehen  als  Zwerg,  einen  fernen  See  als  Regenpfiit/.e  an- 
zusehen. In  dem  entwickelten  Hewufjtsein  des  Krwachsenen  alter  vollenden  sie  da.s  liild 
einer  räumlich  geordneten  Kürperwelt,  die  uns  umgibt  und  in  der  wir  selbst  unsere  be- 
stimmte Stelle  haben. 

n.  Die  Orientienmg  über  die  Lage  des  eigenen  Körpers. 

Der  zuverlässigen  Oiientierung  über  die  Lage  des  eigenen  Kilriiers  s<heint  zunächst 
vom  (iesichtssinii  her  ein  Hindernis  im  Wege  zu  stehen,  das  der  populären  P.sychologie 
mancherlei  Kopfzerbrechen  verursacht.  Da  die  von  den  einzelnen  Punkten  des  Gegen- 
standes aus  zu  den  entsprerhenden  Punkten  des  Netzliautliildes  gezogenen  Linien  durch 
die  enge  Oeft'nung  der  Pupille  dringen  müssen  und  sich  in  einem  bestimmten  l'unkte,  dem 
Knotenpunkte  (siehe  Figur  (i,  S.  128).  schneiden,  so  trifft  jede  dieser  „Itichtungslinieir 
ilic  Netzhaut  an  einer  dem  Ohjektpunkt  entgegengesetzten  Stelle.  Was  am  Gegenstau<l 
,ü|jen"  ist,  ist  im  Netzhäutbild  , unten",  d.  h.  das  Netzhautbild  ist  ,ve  rk  e  h  r  t"  *). 

Wie  ist  es  aber  dann  trotzdem  möglich,  daß  wir  die  Ctegenstände  , aufrecht" 
sehen?  Unter  den  verschiedenen  Antworten  auf  diese  Frage  hat  diejenige  Schopenhauers 
am  meisten  philosophischen  Charakter.  Er  meint,  wenn  das  Sehen  im  blrtljen  Emptinden 
bestehen  würde,  so  würden  wir  allerdings  den  Eindruck  dos  Gegenstandes  verkehrt  wahr- 
nehmen, weil  wir  ihn  so  em|)fangen.  liier  trete  aber  der  \'erstand  mit  seinem  Kausal- 
gesetze ein ;  er  „bezieht  die  empfundene  Wirkung  auf  ihre  Drsaehe,  hat  von  der  Empfin- 
dung das  Datum  der  Richtung,  in  welcher  der  Lichtstrahl  eintrat,  verfolgt  also  die.se 
rückwärts  zur  Ursache  hin,  auf  beiden  Linien:  die  Kreuzung  wird  daher  jetzt  auf 
iiin:;i'keiirtem  Wege  wieder  zurückgelegt,  wodurch  die  Ursache  sich  draußen,  als  Objekt 
im  Raum,  aufrecht  darstellt,  nämlich  in  der  Stellung,  wie  sie  die  Strahlen  aussendet, 
nicht  in  der,  wie  sie  eintrafen"').  .Aber  Schopenhauer  geht  hier,  wie  viele  Erklärer 
dieses  Tatbestandes,  von  einer  falschen  Voraussetzung  aus.  Da.s  .Aufrechtsehen  bedürfte 
iii(  lit  weniger  der  Krkläiung  als  das  \'erkehrtsehen.  Die  Empfindung  ist  doch  nicht 
mit  dem  Netzhauttiild  identisch.  Wenn  wir  den  Weg  der  vom  Netzhautbild  in  den 
Sehnerv  und  das  Sehzentrum  übergehenden  Erregung  verfolgen,  so  können  wir  doch 
nicht  annehmen,  daß  das  Hild  des  Gegenstandes  aufrecht  durch  den  Sehnerv  transpor- 
tiert würde.  Und  selbst  dann  ginge  beim  Uebergang  in  da.s  Bewußtsein,  wie  jede  lilum- 
liche  Eigenschaft  als  solche,  so  auch  diese  vollständig  verloren.  Da  wir  aber  allerdings 
die  Richtungen  .oben"  und  „unten-  .aufrecht"  und  „verkehrt"  nicht  beliebig  mit«in- 
Miider  vertauschen  können,  so  bedürfen  wir  sicherer,  von  der  Gesichtsemptindung  unab- 
iuiiigigcr  Anhaltspunkte,  um  sämtliche  Ciegenstände  im  Raum  gleichmäßig  auf  ein  .Oben' 
und  „Unten-  zu  beziehen.  Diese  Beziehung  geben  uns  die  Druck-,  Muskel-  und  Gelenk- 
emptindungen,  welche  mit  derRiihtung  der  Schwere  zusammenhängen,  „.Un- 
ten"- ist  der  C)rt,  nach  welchem  die  Richtung  der  Schwere  geht,  ..oben"  der  ent- 
gegengesetzte"'').    Ist  z.  B.  der  Körper  auf  einem  Brett  gelagert,  das  um  eine  horizontale 

1)  Wundt,  Grundjittge  11",  8.  (199  f. 

2)  Dies  gilt  jedoch  nur  für  dii.i  Wirbeltieniiige.  »Dan  .Summntionabild  des  Facetten- 
rtuges  des  Leuchtkäferchens  ist  /.,  H,  kein  verkehrtes,  gondern  ein  «ufreehte.'*  Netihiiulbibl ; 
diis  LeuchtkiitVrcheii  kann  »Iso  seine  (iesichtscuiptindungen  genau  in  der  Lage  projizieren, 
in  welcher  die  Krregungen  in  seiner  Netzhaut  auftreten."     Ziehen,  Leitfaden  S.  103, 

S)  Schopenhauer,  Silmtliche  Werke,  hrsg.  von  lirisebacb  III,  S.  73. 
•1)  Lotxe,  GrundzUge  der  Psychologie  S.  39. 
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Achse  beweglich  ist,  so  bemerkt  die  auf  dem  Rücken  liegende  Persern  auch  bei  geschlos- 
senen Augen  die  ungefähre  Neigung  des  Brettes  gegen  die  Vertikale  an  dem  sich  ver- 
ändernden Druck  der  Unterlage  gegen  den  Rumpf,  an  den  wechselnden  Muskel-  und 
Gelenkempfindungen,  bei  tiefer  Lagerung  des  Kopfes  am  Blutandrang  zum  Kopf.  Für 
die  alltägliche  Orientierung  bei  seilenden  Augen  ist  allerdings  die  sekundär  einmal  ein- 
geübte und  an  vielen  Gegenständen  des  Gesiclitsfeldes  stets  kontrollierbare  Richtung 
der  Vertikalen,  wie  sie  das  Auge  rechtwinklig  zur  Horizontalen  angibt,  der  weit  über- 
wiegende Faktor. 

Damit  sind  aber  die  Bedingungen  der  Orientierung  über  die  Lage  des  eigenen 
Körpers  noch  nicht  erschöpft.  Auch  wo  die  angegebenen  Hilfsmittel  für  das  Erkennen 
der  Schwererichtung  völlig  oder  fast  völlig  fehlen,  wie  in  jenem  Versuch,  wenn  durch 
festes  Anbinden  des  Körpers  auf  das  horizontale  Brett  der  Druck  der  Unterlage  ziemlich 
gleichmäßig  gemaclit  wird,  oder  beim  Untertauchen  des  Körpers  im  Wasser,  bleibt  doch 
eine  bestimmte  Vorstellung  dessen,  was  oben  und  unten  ist').  Es  ergibt  sich  schon  daraus 
als  sehr  wahrscheinlich,  daß  im  Innern  des  Körpers  ein  Organ  vorhanden  ist,  das  dieser 
Lageorientierung  desselben  dient.  Seit  Flourens  (1828)  ist  bekannt,  daß  bei  Zerstörung 
gewisser  Teile  des  inneren  Ohrs,  der  Bogengänge  des  Labj'rinths  (siehe  Figur  8,  S.  150, 
unter  4),  auffallende  Störungen  der  Bewegung  entstehen,  und  die  spätere  Forschung  (Goltz 
1870)  sah  in  den  Bogengängen  geradezu  „Sinnesorgane  für  das  Gleichgewicht  des  Kopfes 
und  mittelbar  des  ganzen  Körpers''  ^).  Neuere  sorgfältige  Untersuchungen  haben  jedoch  ge- 
zeigt, daß  die  Gleichgewichtsfunktionen  keineswegs  unbedingt  an  das  Bogenlabyrinth  ge- 
bunden sind.  Von  einem  besonderen  „Organ"  oder  „Sinn"  zu  reden,  emptiehlt  sich  aber 
schon  deshalb  nicht,  weil  der  dahin  gehörigen  Gruppe  von  Empfindungen  keinerlei  deutlich 
abgegrenzte  besondere  Qualität  zugesprochen  werden  kann.  Der  Einfluß  des  Bogenlabyrinths 
auf  die  Orientierung  über  die  Körperlage  beruht  wahrscheinlich  auf  den  durch  die  Kopf- 
bewegungen herbeigeführten  Schwankungen  der  im  inneren  Ohr  enthaltenen  wässerigen 
Flüssigkeit  und  hat  daher  wohl  hauptsächlich  die  Bedeutung,  uns  Drehbewegungen  des 
Kopfes  zum  Bewußtsein  zu  bringen^).  Das  BogenlabjTinth  würde  dann  die  Leistungen  der 
Haut-,  Muskel-  und  Gelenkemptindungen  für  die  Orientierung  über  die  Lage  des  eigenen 
Körpers  hauptsächlich  dadurch  ergänzen,  daß  sie  uns  plötzlich  und  schnell  erfolgende 
Aenderungen  derselben  zum  Bewußtsein  bringt. 

III.  Die  Täuscliungeii  der  Raumwaliriiehraung. 

Das  Zusammenwirken  der  verschiedenen  Faktoren  der  Raumanschauung  läßt  sich 
in  besonders  lehrreicher  Weise  bei  den  mannigfachen  Täuschungen  verfolgen,  denen 
unsere  Raumwahrnehmung  unterliegt.  Insbesondere  hat  bei  fast  allen  Versuchen  ihrer 
Erklärung  eine  der  Hauptfragen  dieses  Gebietes,  welcher  Anteil  den  primären,  und 
welcher  den  sekundären  Elementen  in  der  Raumanschauung  zukommt,  eine  große  Rolle 
gespielt. 

1)  Vgl.  W.  Nagel,  Die  Lage-,  Bewegungs-  und  Widerstandsempfindungen.  Handb. 
d.  Physiol.  III,  S.  736  ff.,  besonders  die  Versuche  Delages. 

2)  Noch  weiter  geht  E.  v.  C  y  o  n  ,  Das  Ohrlabyrinth  als  Organ  der  mathematischen 
Sinne  für  Raum  und  Zeit,  Berlin  1908,  der  in  seinem  ausführlichen  Werke  das  Ohr  als  das 
wichtigste  Sinnesorgan,  das  sogar  für  die  Bildung  des  Selbstbewufstseins  von  wesentlicher 
Bedeutung  sein  soll  (a.  a.  0.  S.  425),  nachzuweisen  sucht.  Daher  soll  auch  zwischen  der 
musikalischen  und  der  mathematischen  Begabung  ein  eigentümlicher  Zusammenbang  bestehen. 

3)  Vgl.  dazu  besonders  Nagel  a.  a.  0.  S.  790  ff.  Wundt,  Grundzüge  IP,  S.  502 ft'. 
Die  im  Zusammenhang  mit  der  Auffassung  des  Ohrlabyrinths  als  „statischen  Sinns"  aufge- 
stellte Behauptung,  daß  bei  Taubstummen  häufig  das  Orientierungsvermögen  gestört  sei, 
wird  neuestens  von  G.  Alexander  und  R.  B  a  r  ä  n  y  (s.  die  Literatur  dieses  Paragraphen) 
bestritten. 
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liii;  Beteili(,'un{?  beider  Faktoren  tritt  sciion  in  dem  ältCBten  uns  bekannten  Bei- 
spiel deutlich  hervor,  das  walirscheinlich  von  Aristoteles  oder  einem  Mitglied  seiner 
Schule  herrührt.  Kreuzt  man  Mittel-  und  Zei(;e(inger  und  halt  zwischen  den  nun  ein- 
ander zuRckehrten  ilulJeren  ')  l'"inf,'errundern  eine  kleine  Kufe'el,  so  hat  man  die  EmpHn- 
ilntitr,  zwei  Kugelii  zu  berühren.  Da  uns  die  Krfahrunff  gelehrt  hat.  dali  bei  nuniialcr 
\/dti(i  beider  Finger  zwei  an  den  Außenseiten  lokalisierte  Eindrücke  in  der  Regel  auf 
zwei  verschiedene  Gegenstände  hinweisen,  so  deuten  wir  danach  den  Ta.steindruck  i-o 
uuiiiittelbar,  dali  er  in  der  Eiiiplindung  selbst  als  verdoppelt  erscheint  ^l.  Der  Eindruck 
(lei-  Verdoppelung  wird  deutlicher,  wenn  die  Kugel  unter  den  Fingern  etwas  hin-  und 
hei-gerollt  wird,  wohl  deshalb,  weil  die  durch  den  Gesichtssinn  vermittelte  Vorstellung 
der  Form  des  berührenden  Gegenstandes  dann  die  an  sich  vorhandene  Miiglichkeit.  daü 
die  Herührungen  der  Auljenseiten  der  Finger  von  Einem  Eindruck  herrühren  könnten, 
deutlicher  ausschlieljt. 

Die  neuere  Psychologie  hat  sich  hauptsächlii-li  mit  den  sogenannten  .geonie- 
t  r  i  8  c  h  -  0  p  t  i  8  c  h  e  n  T  il  u  s  c  h  u  n  g  e  n"  eingehender  beschäftigt.  Dahin  gehört  zu- 
iiiichst  eine  Reihe  von  Streckentäuschungen.  Eingeteilte  oder  ausgetüllte  Strecken 
erscheinen  grölier  als  nicht  eingeteilte  oder  nicht  ausgefüllte.  In  Figur  11  erscheint  die 
Entfernung  des  linken  Punktes  vom  Figur  11.  (iröüererseheinen  geteilter  Strecki'ii  (iiacli 
mittleren  kleiner  als  die  von  diesem  /oth). 

Iiis  zum  äuljersten  rechten  Punkt, 
und  die  beiden  objektiv  einander  völ- 
lig,' gleichen  (Quadrate  erscheinen  als 
Rechtecke,  das  aus  llorizontallinien 
bestehende  in  der  vertikalen,  das  aus 
Vertikallinien  in  der  horizontalen 
Kiclitiiiig  verlängert.  Diese  Wirkung 
wird  noch  verstärkt  durch  ein  wei- 
len s  Moment,  durch  die  Ueberschätzung  der  vertikalen  gegenüber  der  gleich  großen 
liorizimtalen  Strecke.  Die  auffallendste  und  am  meisten  besprochene  Streckentftuschung 
ist  aber  die  von  Müller-Lyer.  In  Fig.  12  erscheint  die  linke  Linienhälfte,  bei  welcher 
die  .\iisatzstücke  von  der  Linie  abge- 
kchrt  sind,  bedeutend  grölier  als  die 
ihr  objektiv  gleiche  rechte  Hälfte, 
liei  welcher  sie  ihr  zugekehrt  sind, 
hie  W  i  n  k  0 1 1  ä  u  s  c  h  u  n  g  e  n  stehen 

unter  der  Regel,  dali  spitze   Winkel    /  X  / 

iilierschätzt,  stumpfe  unterschätzt  werden.  Besonders  auffallend  ist  die  Täuschung  in  der 
/.öllnerschen  Figur  ( Figur  Ki),  da  hier  die  Feberschätzung  der  spitzen  Winkel  .sich  durch  die 
in  entgegengesetzter  Richtung  die  Parallelen  schneidenden  Streifen  verstärkt.  Das  schein- 
bare Divergieren  der  Parallelen  (des  ersten  Paares  links  nach  unten,  des  zweiten  nach  »ben 
usw.)  ist  am  auffallendsten  bei  einer  Neigung  von  1:')"  zur  Vertikalen;  bei  senkrechter 
Stellung  der  P;irallelen  verschwindet  sie  fast  vollständig.  Eine  Verbindung  \<>n 
Strecken-  und  Wiiikeltäuschungcu  lillit  sich  an  einem  in  einen  Kreis  eingeschriebenen 
i/uadrat    beobachten,    indem    infolge    der   Ueberschätzung    der    Winkel    zwischen    den 

n  Wir  be/.eicluien  so  der  Kürz«'  biilbur  die  bei  normaler  Lage  voneinander  iibgekebr- 
ti'ii  .*<eiteii. 

'_')  Naeli  '1'  li  II  n  b  e  r  g  ,  I'liv.'iiologie  der  Druck-,  Temperatur-  und  Schmcrxeniptindungrn 
S.  7'J'.)  f.  würden  ilaliei  infolge  fehlerlmfler  Lokiilisation  die  beiden  Finger  niiloinanib-r  ver- 
weehselt.  Wie  dunins  alier  die  Verdopiudung  »ich  ergeben  «oll,  igt  mir  nii-lit  verKtAndlieb 
geworilen. 


Figur  iL'.     Täuschung  von   .M  n  I  ler- Lyer. 
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Quadratseiten  und  den  Kreisbügen  diese  selb.st  stärker  gekrümmt  und  die  Seiten  etwas 
einwärts  gebogen  erscheinen.  Steht  das  eingezeichnete  Quadrat  auf  der  Spitze,  so  wird 
durch  die  Ueberschätzung  der  vertikalen  Diagonale  die  Täuschung  noch  verstärkt. 

Figur  13.    Figur  von  Zöllner.  ^ine  andere  Gruppe  von 

Täuschungen  ist  perspektivi- 
scher Art  und  beraht  darauf, 
dafa  sich  die  räumliche  Auf- 
fassung gewisser  geometrischer 
Zeichnungen  je  nach  dem  Punkte, 
welcher  in  erster  Linie  ti,\iert 
wird,  willkürlich  verändern  lälst. 
Die  „  Schrödersche  Treppe-  in 
Fig.  14  A  kann  als  überhängen- 
des Mauerwerk  oder  als  normale 
Treppe  aufgefafat  werden,  je 
nachdem  Punkt  b  oder  a  zuerst 
fixiert  werden,  da  diejenigen 
Teile  des  Bildes,  von  denen  der 
Beschauer  ausgeht,  dem  Be- 
schauer näher  erscheinen  als 
jene,  nach  denen  hin  sie  erfolgt  i). 
Ebenso  kann  das  Neckersche 
Parallel  epiped  Fig.  14  B  je  nach- 
dem Punkt  a  oder  b  feiert  wird, 
so   erscheinen,    dafs    die    obere 

BegrenzungsHäche  F  von  auf.ien  oder  von  innen  gesehen  wird. 

In  der  Erklärung  dieser  Täuschungen  stehen  sich  zwei  Hauptansichten  gegenüber, 

von    denen    die    einen   als  E  m  p  f  in  d  u  ng  s  - ,    die    anderen    als  U  r  teil  sth  eo  rie  n 

Figur  14.     Perspektivische  Täuschungen. 


w 


w 


k 

-V.   Schrödersche  Treppe.  H.  N  e  c  k  e  r  sches   Parallelepiped. 

bezeichnet  werden  können  2).  Als  Hauptvertreter  der  ersteren  kann  W.  Wundt  gelten, 
der  in  der  Hauptsache  Motive  der  Blickbewegung  zur  Erklärung  verwendet.  Die 
Unterbrechung  derselben  bei  den  ausgefüllten  Strecken,  die  erschwerte  Tätigkeit  der 
Augenmuskulatur  bei  vertikalen  Strecken,  bei  den  Müller-Lyer'schen  Figuren  das  Hinaus- 
schweifen des  Blickes  über  die  im  Sinne  der  Geraden  verlaufenden  Ansatzstücke,  sein 
Festgehaltenwerden    durch    die   nach    rückwärts    laufenden   Ansatzstücke,    der    relativ 


1)  Wundt,  Grundzüge  11°,  S.  .">76.     Alle  diese  Erscheinungen  treten  bei  Betrachtung 
mit  nur  einem  Auge  lebhafter  auf 

2)  Diese  Benennung  stammt  von  Witasek,  ,Ueber  die  Natur  der  geometrisch-opti- 
schen Täuschungen"  und  „Grundlinien  der  Psychologie"  S.  242  ti'. 
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gröfjere  Aufwand  an  Bewegungsenergie  bei  den  xjiitzen  Winkeln,  bei  den  anikehrbarea 
perspektivischen  Fi(?uren  der  wechselnde  Fi.xationspunkt  rufen  die  Täu-schungen  hervor. 
iJabiii  wirken  allerdiii(,'s  auch  sekundäre  Faktoren  mit,  insbesondere  die  uns  geläutigen  Ge- 
siciitsbildcr  ähnlicher  Figuren,  deren  Heproduktion  durch  die  Hliikstellungen  und  Blickbe- 
wegungen einer  bestinnnten  Ait  ausgelöst  wird  ').  Bei  den  sogenannten  ,A880ziation8täu- 
schungen",  für  welche  als  Beispiel  der  früher  erwähnte  aristotelische  Tastversach  gelten 
kann,  sind  diese  sekundären  assoziativen  Wirkungen  die  eigentlich  ausschlaggebenden*). 
Als  Typus  der  entgegengesetzten  .Auffassung  mag  etwa  der  Standpunkt  von 
Th.  liipps  dienen,  der  dadurch  noch  besonderes  Interesse  erregt,  dalj  seine  Auslegung  der 
geometrisch-optischen  Täuschungen  zugleich  die  Grundlagen  einer  .Aesthetik  der  räum- 
lichen Formen,  besonders  der  Architektur,  entwickelt.  Nach  Lipps  handelt  es  sich  um 
„Urteils-",  genauer  „Verglei(distäuschungen%  die  zustande  kommen,  indem  .die  Ergeb- 
nisse eines  Vergleiches  räumlicher  Formen  durch  die  Vorstellung  einer  mechnnisihcn 
Tätigkeit,  die  mit  der  Wahrnehmung  dieser  Formen  sich  verbindet,  abgelenkt  werden^. 
Auf  (iiiind  dieser  „Einfühlung"  erscheinen  uns  Formen,  Distanzen  usw.  als  Träger 
einer  in  ihnen  sich  abspielenden  Bewegung,  eines  Gegeneinanderwirkens  und  Gleich- 
gewichtes entgegengesetzter  räumlicher  Tätigkeiten  und  Tendenzen.  .Ein  Geliilde.  das 
im  X'ergleich  mit  einem  andern  in  einer  Richtung  sich  auszudehnen  oder  zu  strecken 
scheint,  erscheint  in  dieser  Richtung  ausgedehnter  oder  gestreckter,  d.  h.  seine  Aus- 
di^hnung  in  dieser  Hichtiing  wird  überschätzt" ').  Daraus  erklärt  sich  z.  U.  die 
Miiller-Lyerache  Täuschung.  Bei  der  ZöUnerschen  Figur  ist  davon  auszugehen,  daß 
iiKin  schon  die  \'ertikalität  einer  Linie  .nicht  sieht,  sondern  als  vertikal  beurteilt".  In 
den  schrägen  Linien,  welche  die  horizontal  stehenden  Transversalen  kreuzen,  soll  dann 
das  Moment  des  Steigens  in  höherem  .Malje  wirken,  indem  (ähnlich  wie  beim  Hinauf- 
fahren mit  der  Rigilialin  die  Telegi-aphciistangen)  die  schrägen  Linien  auf  die  horizontale 
lind  Vertikale  lüehtung  als  tirundriclitungen  bezogen  werden*). 

.■\ber  gegen  beide  Erklärungsversuche  der  geometrisch-optischen  Täu.schungen,  auf 
deren  vielfache  iModitikatioiien  bei  anderen  Forschern  wir  hier  nicht  näher  eingehen 
können,  sind  gewichtige  Einwände  erhoben  worden.  Man  übertrug  einzelne  der  Muster, 
/,.  B.  (las  l'feilnaister  Müller-Lyers  und  d.is  Zöllnersche  Muster  auf  den  Tastsinn  und 
fand,  dali  sich  hier  ganz  dieselben  Täuschungen,  und  zwar  von  ganz  derselben  (Jröüen- 
ordnung,  ergaben,  w  ie  auf  dem  Gebiete  des  Tastsinns,  so  daß  es  als  wahrscheinlich  gelten 
müsse,  dali  diese  Täu.schungen  auch  auf  optischem  (iebiete  nicht  durch  Moment«  hervor- 
gebracht werden,  die  dem  Ciesiehtssinn  eigentümlich  sind,  also  nicht  durch  llinein- 
tragung  iierspektivischer,  mechanischer  und  dergl.  Erfahrungen'').  Der  ästhetischen 
TlHorie  von  Lipps  aber  wurde  entgegengehalten,  die  ästhetische  Wirkung  der  räum- 
liiliin  obiekte  sei  sell)st  durch  jene  primären  psychophysisi'hen  Motive  bedingt"),  der 
Urteilstlieorie  überhaupt,  dali  die  'l'äuschung  auch  allfitlligem,  indirekt  erworbenen 
besseren  Wissen  über  die  wahre  Gestalt  der  Figur  zum  Trotz  hartnäckig  bestehen 
bleibe ').      Der    Zusammenhang    der   primären,    sinnlichen    Faktoren    unserer    Haumauf- 

1)  Wu  n  d  t  ,  (irnnd/.ilge  II",  iS.  :üV>  tV.  hl9.  590  f.  tid?  tf. 

■J)  W  u  u  d  t ,  (iruiid/.ilgo  II",  S.  r)97  H".  Am  cinfiicIistcM  werden  diene  ..Asso/.iution«- 
Uiiiselinugeii'  illustriert  durch  gewisse  seherzhiifte  Yernuclie.  wie  z.  B.  die  Aufforderung,  auH 
der  Krinnerung  an  der  Türe  vom  Boden  ab  die  Höhe  eines  /vlinderhiite"  anzugeben,  woliei 
dersellie  liäiilig  um  das  "J  -  Ittaehe  illiersiliiit/.t  wird. 

:l)  'l'li.  Lipps.  Leitfaden  der  l'.'<)cliologie  .S.  9L 

I)  Tb.  Lipps.  ZI's  :U,  S.  .VJ  und  (14. 

'''■I  IL  Kbbinghnus,  Diu  geoiuetriscb-optiseben  Täuschungen  8.  t*;}  unJ  ,S  o  b  e  h  k  i, 
Leber  Tiluschnngen  des  Tastsinns.     V.  S  p  e  a  r  ni  ii  n  ,  Fort*chritto  UiW.  S.  AC>  IL 

(!)  \V.  Wundl  .  (irundzilge  II",  S.  Ü09. 

7)  \V  i  I  a  s  e  k  .  (iriiudlinieii   der  Psychologie  .S.  "J-lL*  IL     Witn.'ick    stellt    daher   den 
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fassung  unter  sich  und  der  primären  und  sekundären  ist  jedocli  infolge  tausendfacher 
üebung  ein  so  inniger,  dafa  sowohl  die  üebertragung  der  Gesichtssinnestäuschungen  in 
das  Gebiet  des  Tastsinnes,  als  auch  das  hartnäckige  Sich-erhalteu  des  falschen  Urteiles, 
das  nun  einmal  mit  der  Sinneswahrnehmung  verquickt  ist,  nichts  Verwunderliches  hat. 
Der  Anteil  der  einzelnen  Faktoren  an  diesen  Erscheinungen  aber  hängt  bereits  aufs 
engste  mit  der  Entstehung  der  Eanmanschauung  überhaupt  zusammen. 

E.  Nativismus  und  Empirismus. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Raumanschauung  hat  dadurch  allgemeinere 
psychologische  Bedeutung  gewonnen,  daß  sie  zu  einem  klassischen  Beispiel  des  Gegen- 
satzes zweier  psychologischer  Erklärungsweisen,  der  nativistiscben  und  der  empiristischen, 
überhaupt  wurde.  Die  Möglichkeit  einer  Ableitung  aus  einer  angeborenen  Anlage  oder 
aus  dem  Erwerb  der  Erfahrung  drängt  sich  bei  vielen  Gegenständen  der  psychologischen 
Untersuchung  unmittelbar  auf  und  sie  ist  insbesondere  in  der  Lehre  von  der  Raum- 
anschauung der  Hauptstreitpunkt  geworden. 

Die  ältere  nativistische  Ansicht  schließt  sich  meist  an  Kants  Lehre  von  der 
Apriorität  der  Raumanschauung  an.  Obwohl  Kants  „Apriori-  zunächst  nur  , unab- 
hängig von  der  Erfahrung"  im  erkenntnistheoretischen  Sinne  heißen  soll,  fanden  sich 
doch  in  der  seine  Raumlehre  behandelnden  „transzendentalen  Aesthetik"  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft  Anhaltspunkte  genug,  das  „Apriori"  als  „Angeboren"  zu  deuten'). 
Man  begnügt  sich  dann  damit,  diese  Lehre  völlig  psychologisch  zu  wenden,  und  be- 
trachtet die  Raumanschauung  als  nicht  weiter  ableitbare  angeborene  Anlage  des  Seelen- 
lebens. Die  Unhaltbarkeit  eines  solchen  dogmatischen  Nativismus  müßte  sich 
aber  schon  aus  einer  einigermaßen  vorurteilslosen  Beurteilung  der  Entstehung  der 
Tiefenwalirnehmung  ergeben.  Die  Vorstellung  der  Entfernung  entwickelt  sich  erst 
allmählich.  Das  Kind  greift  nach  unerreichbaren  Gegenständen.  Ein  Blindgeborener, 
der  durch  Operation  die  Sehfähigkeit  erlangt  hatte,  glaubte,  ..alle  Gegenstände  berührten 
seine  Augen".  Einem  anderen  erschienen  alle  Dinge  vollkommen  flach.  Einen  Würfel 
faßte  er  als  Quadrat,  eine  Kugel  als  Scheibe,  eine  Pyramide  als  Dreieck  auf  2).  Der 
Nativismus  durfte  sich  daher,  wollte  er  wissenschaftlich  ernst  genommen  werden,  der 
Aufgabe  nicht  entziehen,  die  angeborenen  Elemente  anzugeben,  aus  denen  die  voll- 
ständig entwickelte  Raumanschauung  hervorgehen  soll,  d.  h.  er  mußte  zum  erklärenden 
Nativismus  werden.  Als  Begründer  desselben  kann  Johannes  Müller  (Zur  ver- 
gleichenden Physiologie  des  Gesichtssinnes  1826),  als  Hauptvertreter  in  der  Gegenw-art 
Ewald  Hei'ing  angesehen  werden.  Johannes  Müller  stellt  die  beiden  Sätze  auf:  .Die 
Netzhaut  empfindet  sich  selbst  als  räumlich  ausgedehnt  und  verlegt  jeden  Reiz  im  Sinne 
der  Richtungsstrahlen  in  den  äußeren  Sehi-aum-  und:  „Identische  Punkte  beider  Netz- 
häute werden  im  Sensorium  durch  einen  einzigen  Punkt  repräsentiert."  Die  Raum- 
empfindung überhaupt  und  die  räumliche  Zuordnung  zweier  zusammengehöriger  Netz- 
hautpunkte gelten  also  als  ursprüngliche  Eigenschaften  der  Netzhaut.  Hering  ergänzt 
und  verbessert  diese  Lehre,  indem  er  auch  die  Tiefenwahrnehmung,  die  Müller  nur  auf 
den  Tastsinn  zurückführte,  als  ursprünglichen  Inhalt  der  Gesichtsempttndungen  abzu- 
leiten sucht   und   neben   den  Faktoren   der   unmittelbaren  Sinneswahrnehmung  die  ,,Er- 


„Enipfindungs"-  und  ,Urteils''theorien  die  Ansicht  gegenüber,  daß  die  geometrisch-optischen 
Täuschungen  sich  auf  einen  inadäquaten  Ablauf  der  auf  den  Emptindungskom]3lex  sich  grün- 
denden Gestaltproduktion  gründen. 

1)  Nur  auf  höchst  künstliche  Art  lassen  sich  alle  Spuren  dieser  Auffassung  aus  Kants 
Lehre  ausschalten.  Vgl.  hierzu:  Klsenhans,  Fries  und  Kant  H.  S.  Ifi7  ff.  und  FAlnuind 
Abb,  Kritik  des  Kantiseben  Apriorismus  etc.  S.  227  ti'. 

2)  Hoff  ding,  Psychologie  S.  267. 
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fahrung"  und  die  „Aufmerksamkeit'-  oder  den  , Willen',  welche  mit  der  I>age  des 
Fixierpnnktes  den  ^'anzen  Seliraum  bestimmen,  als  psychologische  Erklarungsmomente 
beizieht.  Ernst  Mach,  der  sich  dieser  Auffassung  im  wesentlichen  anschlieüt.  sagt 
geradezu:  „Der  Wille,  Blickbewe^'ungen  auszuführen,  oder  die  Innervation  (Vi  ist  die 
Raumemplindung  selbst''  und  meint,  die  biolosische  und  die  p-sycholuffische  Tutersuchung 
führen  übereinstimmend  zu  der  l'eberzeugung,  daß  in  bczng  auf  die  Raunianschauung 
nur  mehr  die  nativistische  An.sicht  aufrecht  erhalten  werden  könne'). 

Für  die  e  m  p  i  r  is  t  i  sc  h  e  Ansicht  hat  John  Lockes  Kampf  gegen  die  ange- 
borenen Ideen  die  Grundlagen  geschaften.  Unsere  räumlichen  Vorstellungen  stannnen 
nach  ihm  aus  den  räumlichen  Eigenschaften  der  Dinge  selbst,  die  als  wirklich  existierende 
„primäre"  Eigenschaften  auf  Sinne  und  Gehirn  wirken  und  so  jene  Vorstt-llungen 
hervorbringen  «).  Als  Haupt  Vertreter  des  Empirismus  in  der  modernen  Psychologie  kann 
Helmholtz  angesehen  werden,  der  aus  dreierlei  Faktoren  der  Erfahrung  die  Itaum- 
vorstellungen  zustande  kommen  lälit.  aus  den  vom  Tastsinn  stammenden  Emptindungen 
unserer  Körper-  und  Kopfstellnng,  aus  den  Jnnervationsgefiihlen'^  der  Augenmuskulatur 
und  aus  den  mit  der  Reizung  einer  bestimmten  Netzhautstelle  verbundenen  „Lokal- 
zeichen". Gedächtnis,  Aufmerksamkeit  und  unbewufite  Schlüsse  führen  dann  zur  voll- 
ständigen Ausbildung  dessen,  was  wir  Raumanschauung  nennen.  Helmholtz  hat  aller- 
dings im  Zusainmonliang  mit  einer  Erörterung  der  Möglichkeit  andersartiger  Raumvor- 
stellungen, vi.ii  denen  unser  Euklidischer  Raum  mit  seinen  ge.imetrischen  Axiomen  nur 
einen  Spezialfall  darstellen  würde,  Ausführungen  gegeben,  welche  diese  einflußreichste 
der  neueren  Tlieorien  in  einem  wesentlichen  Punkt  ergiinzen.  Er  unterscheidet  scharf 
zwischen  der  allgemeinen  Form  der  Raunianschauung,  die  Kant  mit  vullem  Recht  als 
transzendental  gegeben  betrachte,  und  den  durch  die  Axiome  der  Geometrie  ausge- 
sprochenen näheren  Bestimmungen  deiselben.  Kants  Lehre  von  den  a  piiori  gegib.'iien 
Formen  der  Anschauung  sei  ein  sehr  glü(tklicher  und  klarer  Ausdruck  des  Sachverliält- 
nisscs;  aber  diese  Formen  müßten  inhaltsleer  und  frei  genug  sein,  um  jeden  Inhalt,  der 
überhaupt  in  die  betrelVende  Form  der  Wahrnehmung  eintreten  kann,  aufzunehmen.  Zu 
diesem  Inhalt  gehören  z.  B.  die  Axiome  der  Geometrie,  die  nicht  a  priori  aus  der 
transzendentalen  Anscliaiuing  abzuleiten,  sondern  aus  der  Erfahrung  entstanden  seien,  da 
sie  auf  (irund  dci-  Erfahrung  umgewandelt  werden  können'). 

Endlich  führen  wir  als  einen,  Xativismus  wie  Empirismus  ablehnenden,  Typus  der 
piinzipicllen  Stellung  zur  Psychologie  der  Raumanschauung  Wundta  .Theorie  der 
komplexen  L  o  k  a  1  z  e  i  c  h  c  n-  an.  Dabei  soll,  abgesehen  von  der  Voraussetzung 
einer  Entwicklung  aller  unserer  Vorstellungen,  die  Frage,  inwieweit  die  Bedingungen 
dieser  Entwicklung  auf  ursprünglich  gegebene  Eigenschaften  der  psychophysischen 
Organisation  oder  auf  bestimmten  physischen  oder  psychischen  Vorgängen  be- 
ruhen, von  vornherein  als  eine  offene  betrachtet  worden.  Die  Aufgabe  sei  nur, 
die    empirisch    nachweisbaren    Motive    der   räumlichen    Ordnung    in    ihre    Emplindungs- 

1)  E.  Miieli,  Analyse  der  Empßndungen.  2.  Aufl.  Jenn,  Fischer  1900,  S.  95  und  98. 
.Db9  Hnhnchen.  welches  ebi'ii  aus  dem  Ki  gesrliUlpft  i-t.  /..i^t  »ich  schon  im  Kiiume  orien- 
tiert und  pickt  schon  nach  ullon  liegen. tilndcii,  w.l.he  ..in.-  Aulmerksiinikoit  ern-gon.  Für 
den  neiigoborenen  Menschen  können  wir  höchstens  eine  geringere  Keife,  sonst  aber  nicht 
wesentlich  verschiedene  Veibiiltnisse  annehmen.'  .Die  Raiimanschauung  ist  also  bei  der  Ue- 
burt  vorbanden"  (S.  93). 

2)  Locke,  leber  den  inensdilichon  Verstund.  L'ebersetit  von  S  c  ii  u  1  f  z  c  II  S 
S  11  und  l'J. 

:»)  H.  V.  Holm  holz,  leber  den  Ursprung  und  die  Uedeutung  der  goonietrisclien 
Axiome  S.  7  tV. ;  Die  Tatsachen  in  der  Wahrnehmung  .^.  JlU  f.  Zu  der  erkenntui»theoro- 
tischeu  Seite  .ler  Kruge  vgl.  Elsen  haus,  Fries  und  Kant  II.  S.  49  ff. 

Kliciihiin».  Lthrl.ucli  ilor  l'iychologl«.  jr, 
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elemente  zn  zerlegen  wnd  die  gesetzmäßigen  Verbinduncren  dieser  Elemente  zu  er- 
forschen. Dabei  ergibt  sich  auf  dem  Gebiete  der  räumlichen  GesichtSTorstellungen 
ein  Zusaramenwirl^en  qualitativer  Unterschiede  der  Xetzhautempfindungen,  die 
vom  Ort  des  Eindrucks  abhängen,  und  intensiver  Gradabstufungen  der  die 
Bewegungen  und  Stellungen  des  Auges  begleitenden  Spannungsemptindungen,  und 
ebenso  auf  dem  Gebiete  der  räumlichen  Tastvorstellungen  ein  Zusammenwirken  der 
qualitativ  abgestuften  Lokalzeichen  der  Hautoberfläche  mit  intensiv  abgestuften  inneren 
Tastempfindungen.  Die  gesamte  Raumanschauung  erscheint  danach  als  Produkt  psycho- 
logischer Verschmelzungsprozesse  aus  den,  beiden  Sinnesgebieten  angehörigen,  „Lokal- 
zeichensj'stemen" '). 

Wir  müssen  uns  mit  der  Charakteristik  dieser  Grundtj'pen  einer  Psychologie  der 
Raumanschauung  begnügen,  ohne  auf  die  vielerlei  Abarten  derselben  eingehen  zn  können. 
Für  die  Beurteilung  des  prinzipiellen  Gegensatzes  zwischen  Empirismus  und  Nativismus 
kommt  sehr  viel  auf  den  Begriff  des  Lokalzeichens  an.  Kommen  der  Empfindung  als 
solcher  ursprünglich  räumliche  Eigenschaften  zu,  so  bedarf  es  keiner  „Zeichen".  Die 
Raumvorstellung  ist  vielmehr  unmittelbar  gegeben.  Bleiben  wir  also  bei  dem  allein 
brauchbaren  Sinn,  den  Lotze^)  dem  Begriff  „I^okalzeichen"  gegeben  hat:  daß  es  sich 
dabei  um  „  Zeichen  "^  handelt,  die,  selbst  nnräumlich,  es  dem  Empfindenden  ermöglichen, 
die  Empfindung  auf  einen  bestimmten  Ort  im  Räume  zu  beziehen,  so  ist  ja  eben  damit 
eine  Fähigkeit  der  Seele  vorausgesetzt,  diese  „Zeichen"  räumlich  zu  deuten.  Ob  man 
die  Raumanschauung  dann  wie  Lotze  aus  bloßen  Intensitätsunterschieden,  oder  wie  Wundt 
erst  aus  einer  Verschmelzung  intensiver  und  qualitativer  Ab.stufungen^)  ableiten  mag,  —  in 
keinem  Falle  wäre  verständlich,  wie  aus  dem  ünräumlichen  ein  räumliches  Nebeneinander 
werden  sollte,  wenn  es  nicht  eine  ursprüngliche  seelische  Fähigkeit  der  Raumanschauung 
gibt.  Auch  der  extremste  Empirismus  entgeht  dieser  Voraussetzung  nicht,  da  ohne  sie 
eine  Vereinigung  der  zerstreuten  Erfahrungselemente  zu  einheitlicher  Anschauung  un- 
denkbar wäre.  Daß  diese  Anlage  erst  der  Entwicklung  und  der  die  Entwickhing  er- 
möglichenden Reize  bedarf,  hat  sie  mit  allen  Anlagen  gemein.  Auch  ob  es  gelingt,  ein 
..Organ  des  Raumsinnes-,  wie  manche  es  in  den  Zentralwindungen  der  Großhirnrinde 
gefunden  zu  haben  glauben  *),  nachzuweisen,  ist  für  diese  Annahme  unerheblich.  Die 
Frage  aber,  wie  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  menschlichen  Gattung  die  Raum- 
anschauung, die  wir  beim  Individuum  der  Gegenwart  als  angeborene  Fähigkeit  voraus- 
setzen müssen,  entstanden  sein  mag,  gehört  nicht  in  die  Psychologie.  Ebensowenig 
entscheidet  die  Psychologie  darüber,  ob  die  Gegenstände,  die  wir  als  räumlich  auffassen 
und  von  denen  die  Reize  ausgehen,  „in"  einem  unabhängig  von  unserer  Vorstellung 
existierenden  Räume  sich  befinden.  Dagegen  erwächst  der  Psychologie  die  Aufgabe,  die 
elementaren  Bestandteile  jener  angeborenen  Fähigkeit,  die  wir  als  allmählich  sich  ent- 
faltende „sekundäre  Anlage"  zu  betrachten  haben,  nachzuweisen  und  zu  zeigen,  welche 
Faktoren  es  ihr  möglich  machen,  die  einzelnen  Empfindungen  auf  bestimmte  Stellen  des 
Raumes  zu  beziehen.  Als  bisher  beste  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  aber  wohl  Wundts 
weitere  Ausbildung  der  von  Lotze  begründeten  und  von  Helmholtz  aufgenommenen 
Lokalzeichentheorie  anzusehen. 

Literatur.  C.  Stumpf,  Der  psychologische  Ursprung  der  Raumvorstelluugen 
187-3.  —  H.  Helmholtz,  Die  Tatsachen  in  der  Wahrnehmung.  Vorträge  und  Reden 
II.  Bd.    (1884).    —    D  e  r  s.,    Ueber    den    Ursprung    und    die   Bedeutung    der    geometrischen 


1)  Wundt,  Grundzüge  II ".  S.  716  tf.  729  ff.  526  tf. ;  Gruudril.i  der  Psychologie  S.  138. 

2)  Lotze,  Grundzüge  der  Psychologie  §  32  tf. 

3)  Wundt,  GrundzOge  II«,  S.  528. 

4)  Vgl.  die  Literatur  bei  C.  Spearman,   Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Psycho- 
pliysik  der  räumlichen  Vorstellungen  S.  11  f. 
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Axionii'.  Vortrag,  gehalten  im  Dozentenverein  zu  Heidelberg  im  Jahre  1870.  Vorträge 
und  Reden  II,  S.  7  fl".  —  Otto  Holder,  Anschauung  und  Denken  in  der  Geometrie. 
Leipzig,  Teubner  1000.  —  W.  M.  W  o  z  1  o  w  ü  k  i ,  La  pM'ehogenene  de  l'etendue.  B  ph.  I.  .i4 
(1902),  S.  570— 094,  II,  55  (1903),  .S.  71— 8».  —  A.  K  i  r  «  c  h  ni  a  n  n.  Di.-  DinieuMonen  den  Räu- 
me«. PhSt  19  |\Vundt-Fent«chrilt  I,  1902).  S.  310-417.  —  J.  \V.  Baird,  The  Influence 
of  Accomodation  and  Convergence  upon  the  Pereeption  of  Depth.  .\.Ip8  14  (19<J3>,  S  l.V) 
bis  200.  —  ü.  .\  1  e  X  a  n  d  e  r  und  R.  B  li  r  li  n  y  ,  Psychophysiologische  L'nton>uohungen 
über  die  Bedeutung  des  Statolithenapparates  t'llr  die  Orientierung  im  Räume  an  Normalen 
und  Taubstummen.  Zl'a  37  (1904).  I:  S.  321  «;.  II:  .<<.  414  tt".  —  F.  .Schumann.  Beiträge 
zur  ,\nalys(!  der  (jeaichtswahrnehmungen.  Leipzig,  ßaith  1904.  —  K.  .Siegel,  liaiinivor- 
stellung  und  Ruumbegritt'.  Wisseusch.  Beil.  zum  18.  .lahresber.  der  philos.  Gesellschaft  au 
der  Univ.  zu  Wien.  Leipzig  1905.  —  T.  Thunberg,  Die  Lokaliaation  der  Hautem])lin- 
dungen.  Handb.  der  Pliys.  (1905)  III.  S.  711—7.30.  —  0.  Zoth,  Augenbewegungen  und  Ge- 
sichtswahrnehmungen. Handb.  der  Pliy».  (1905),  S.  283— 437.  —  C.  Spearman,  Fort- 
schritte auf  dem  Gebiete  der  Psychophysik  der  rllumlichen  Vorstellungen.  Erster  Teil  : 
Tastsinn.  APs  III  (1900),  L.,  .S.  1—51  (dort  auch  silmtliche  Literatur).  —  Richard  Arwed 
Pfeifer,  Ueber  Tiefenlokalisation  von  Doppelbildern.  Ps  St  II  (1907),  S.  129-202  (dort 
auch  Historisches  und  Siiezialliteratur.  Zusammenstellung  der  Theorien  .S.  146  ff.t.  —  Helen 
Keller,  Die  Geschichte  meines  Lebens.  Deutsch  von  P.  .Seliger.  27.  Aufl.  Stuttgart, 
Lutz.  —  Dieselbe,  Meine  Welt,  l'eber«.  von  Conrad.  18.  Aufl.  Stuttgart,  Lutz  190t<. 
—  Karl  K  b  e  1 1 ,  Aue  meinem  Leben.  Erinnerungen  eines  Blindgeborenen.  Berlin,  M.  War- 
neck  1900.  —  E.  v.  Cyon,  Das  Ohrlabyrinth  als  Organ  der  mathematischen  Sinne  fQr  Raum 
und  Zeit.  Berlin,  Springer  1908.  —  R.  A.  Pfeifer,  Literaturbericht  1  au»  dem  Jahre  19u7 
iilii'r  das  Gebiet  der  optischen  Raumwahrnehmung.  APs  XIII  (19iJ8),  L.  S.  215  fi'. ;  H 
aus  dem  Jahie  1908.  APs  XV IT  (1910),  L.  .S.  1  ft".  —  Ernst  Freund,  Zur  Lehre  vom 
binokuliiren  Sehen.  ZPs  43  (1909),  S.  1—16.  —  E.  Wölflin,  Untersuchungen  über  den 
Fernsinn  der  Blinden.  ZPs  43  (1909),  S.  187  ff.  —  E.  R.  Jacnsch,  Zur  Analyse  der  (ie- 
«ichtswalirnehmungen.  Zl's  Ergänzungsband  IV  (1909).  Vgl.  auch  den  ausfOhrlichen  Berieht 
von  Rieffert.  APs  XVIII  (1910),  L.  S.  176—191.  —  Hans  Abels.  Ueber  Nachempfin- 
dungen im  Gebiete  des  kinästhetisrhen  und  statischen  Sinnes.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  vom 
Bewegungsscbwindel.  ZPs  43  (Abt.  I  19u9),  S.  268— 289.  374-422.  —  M.  Ettlinger.  Zur 
Kniwicklung  der  Raunumschauung  bei  Mensch  und  Tier  (1911).  MQnchener  philosophische 
.\liliandlungen.     Festschrift  für  Lipps  S.  77  ff. 

Zu  den  ,g  e  o  m  e  t  r  i  s  c  h  -  o  p  t  i  s  c  h  e  n  T  il  u  s  c  h  u  n  g  e  n* :  Th.  Lipps.  Raum- 
ilsthetik  und  optische  Tiluschuugen.  (Schriften  der  Gesellschaft  für  psychologische  Forschung 
Bd.  II,  1897».  —  Der  8.,  Aesthetischer  Eindruck  und  optische  Trinschung.  III.  Intern.  Koogr. 
f.  Psych.  (1897),  S.  218  ff.  —  D  e  r  s..  Zur  Verstilndignng  tlber  die  geometrisch-optischen 
Tiluschungen.  ZPs  38,  S.  241 — 2.58.  —  St.  W  i  t  a  s  e  k  ,  Ueber  die  Natur  der  geometrisch- 
optischen Til\ischnngen.  ZPs  19  (1899).  —  M.  S  o  b  e  s  k  i ,  Ueber  Tiluschungen  de»  Tast- 
sinns, Diss.  Breslau  1903.  —  C.  Spearman,  Die  Normaltilnschuni;en  in  der  I^agewahr- 
nehnunig.     PsSt   I  (1905),  S.  388—493.    —   F.  Kiesow,    Ueber   lii  •:  ischopti.^cho 

Täusilningen.     APs   VI  (1906),    8.289  11".    —    Luigi   B  o  1 1  i  .    Ein    l  Kenntnis    der 

variabclii  geometrisch-optischen  Streckenliluschungen.     APs  VI  (l','  'A.    —    V.  Bc- 

nussi,  Experiuientelles  über  Vürstellungsinndib|uatheit.  Zl's  42  09U6).  S>.  22—55.  —  H. 
Ell  hing  haus.  Die  geometrisch-optischen  Tiluschungen.  I.  Koiigr.  f.  exp.  P».  (1904),  S.  22 
bis  28.  —  C.  Spearman,  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  P«yohopbysik  der  rllumlichen 
Vorstellungen.  I.  Teil.  Tastsinn.  APs  VIII;  (1906)  L.  S.  1—51.  port  auch  sehr  genaue 
Literaturilbersicht.)  —  W.  W  u  u  d  t  ,  Die  Projektionsmefhode  und  die  geometrisch-optischen 
TiUisdiungen.     PsSt  II  (1907).  S.  493-498. 
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§  29.    Die  Zeitanschauung. 
A.  Zeit  und  Zeitbewußtsein. 

Die  parallele  Behaudhiiig-  von  Raum  und  Zeit  als  „reiner  Anschauungen  a  priori- 
in  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft  liat  dazu  geführt,  daß  vielfach  beide  als  gleichwertige 
Formen  unserer  Weltvorstellung  nebeneinander  gestellt  werden.  Kant  selbst  hat  aber 
bereits  wesentliche  Unterschiede  zwischen  beiden  hervorgehoben.  „Der  Raum  als  die 
reine  Form  aller  äufseren  Anschauung  ist  als  Bedingung-  a  priori  blofs  auf  äufsere  Er- 
scheinungen eingeschränkt"  ^).  ..Ich  kann  nur  sagen:  alle  äufseren  Erscheinungen  sind 
im  Räume.  Von  der  Zeit  dagegen  gilt :  alle  Erscheinungen  überhaupt,  d.  h.  alle  Gegen- 
stände der  Sinne,  sind  in  der  Zeit  und  stehen  notwendigerweise  in  Verhältnissen 
der  Zeit."  Diese  aus  den  Motiven  der  Erkenntniskritik  hervorgegangene  Feststellung 
reflektiert  sich  aber  auch  in  der  Psychologie.  Die  Vorstellung  eines  Dreiecks  ist  nicht 
selbst  dreieckig.  Dagegen  hat  die  Vorstellung  eines  gestrigen  Erlebnisses  selbst  zeitliche 
Eigenschaften.  Wenn  ich  heute  um  4  Uhr  daran  denke,  daß  ich  gestern  um  11  Uhr 
hätte  eine  Vorlesung  besuchen  sollen,  so  ist  11  Uhr  die  vorgestellte  Zeit  und  4  Uhr  die 
Zeit  der  Vorstellung,  aber  auch  die  letztere  hat  zeitlichen  Charakter  und  ist  von  einer 
bestimmten  Dauer.  Diese  Vorstellung  eines  früheren  Zeitabschnittes  ist  von  diesem 
selbst  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unabhängig.  Wir  können  ihn  in  viel  kürzerer  Zeit 
tiberblicken,  als  er  tatsächlich  abgelaufen  ist.  Im  Augenblick  der  Todesgefahr  scheint 
das  Bewulstsein  oft  das  ganze  bisherige  Leben  zu  durchfliegen,  und  der  Opiumesser 
Quince3'  glaubte  in  einer  einzigen  Nacht  ein  Jahi-hundert  erlebt  zu  haben''). 

Innerhalb  der  Zeitvorstellung  selbst  ist  das  wesentliche  Unterscheidungsmerkmal 
die  E  i  n  d  i  m  e  n  s  i  0  n  a  1  i  t  ä  t  der  Zeit  im  Unterschied  von  der  Mehrdimensionalität 
des  Raumes.  Von  der  „Gegenwart"  ausgehend,  beurteilen  wir  die  vor  ihr  liegende  Zeit 
als  Vergangenheit,  die  auf  sie  folgende  als  Zukunft.  ^'on  der  Gegenwart  aus- 
zugehen, ist  uns  selbstverständlich,  da  nur  sie  uns  als  „wirklich"  erscheint,  die  Vergangen- 
heit ist  es  nicht  mehr,  die  Zukunft  noch  nicht.  Wir  geraten  aber  in  Verlegenheit,  wenn 
wir  die  Zeitgröfse  angeben  sollen,  welche  den  gegenwärtigen  „Augenblick"  darstellt. 
Ist  es  die  Sekunde,  die  wir  jetzt  erleben?  aber  ihre  Bruchteile  selbst  lassen  sich  ja  in 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  zerlegen;  oder  ist  es  der  tausendste  Teil  der- 
selben? aber  für  ihn  gilt  dasselbe.  „Wir  können  die  Zeit",  sagt  Schopenhauer,  „einem 
endlos  drehenden  Kreise  vergleichen :  die  stets  sinkende  Hälfte  wäre  die  Vergangenheit. 
die  stets  steigende  die  Zukunft;  oben  aber  der  Punkt,  der  die  Tangente  berührt,  wäre 
die  ausdehnungslose  Gegenwart.'-  So  ist  das  zeitliche  Dasein  „ein  unhaltbarer  Schatten- 
„ein  Faden  ohne  Dicke",  die  Zeit  ein  „unendliches  Nichts"  ^). 

Die  Metaphysik  mag  sich  iu  ihrer  Weise  mit  diesem  Problem  und  seiner  pessi- 
mistischen Konsequenz  abfinden.  Für  die  Psychologie  besteht  es  nicht.  Auch  der  flüch- 
tigste psychische  Vorgang  beschränkt  sich  nicht  auf  einen  Zeit  „-Punkt"  im  strengen  Sinne, 
sondern  umfafät  eine  kleine  Zeitstrecke,  eine  „psychische  Präsenzzeit"  *).  Ein  Vorstel- 
lungs-,  Gefühls-,  Willenserlebnis  läfst  sich  nicht  in  Zeitatome  teilen,  in  deren  einzelnem 
es  gegenwärtig    wäre,    da    es  eben    als   Erlebnis    eine  gewisse   zeitliche   Dauer   besitzt. 


1)  Kant,  Ki-itik  der  reinen  Vernunft.     Ausg.  von  K  e  h  r  b  a  c  b  S.  61. 
'2)  Thomas  de  Q  n  i  n  c  e  y  ,  Confessious  of  an  Englisch  Opium-Bater.  2.  Ed.  Edinburgh 
1856.     Deutsch  von  O  1 1  m  a  n  n.    -2.  Aufl.  188:*. 

3)  Schopenhauer,    Sämtliche  Werke,    hrsg.  von  G  r  i  s  e  b  a  c  h  I,  S.  36-5  ;  V.  294. 
NacMafä  IV,  S.  189.  198. 

4)  Vgl.  W.  S  t  e  r  n  .  Psychische  Präsenzzeit. 
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Unsere  Zeitvorstellnng  ist  übf-rliaupt  von  dem  wirklichen  Geschehen  in  der  Zeit  niemals 
viilliff  abtrennbar.  Wir  venniigen  zwar  zu  .denken*^,  daß  es  einen  Zeitablauf  ohne  ein 
üeschehen  {feben  könnte,  aber  irgendwelche  anschanliche  Vorsteliunc  einer  absolut  .leeren-' 
Zeit  ist  nicht  mÖKÜch.  Auch  die  Vorstelluntr  einer  unendlichen  Zeit  ist  nichts  anderes 
als  die  Vorstellung  eines  sehr  (jrofJen  Zeitraumes,  mit  welcher  der  Gedanke  sich  ver- 
bindet, dali  er.  wieweit  wir  auch  in  der  Veri.'anKenheit  oder  in  der  Zukunft  creben 
miichten,  nirgends  eine  Grenze  findet.  Der  Betriff  der  ,F]wigkeit-  allerdings  tindet  sich 
auch  in  der  strengeren  logischen  Form  völliger  Zeitlo!^igkeit.  sowie  im  Spinne  eines  diese 
uiwMilliche  Zeit  erfüllenden  Geschehens. 

B.  Zeitschätzung  und  Zeitmessung. 

Unsere  Auffassung  einzelner  Zeit;,'rö(jen  ist  von  bestimmten,  angebbaren  Hcdin- 
i^ung-en  abliiingig.  ZnnUchst  hat  sie  ihre  Grenzen  nach  unten  und  nach  oben,  die  man 
cxporimcntell  festzustellen  sich  bemüht  hat.  Als  das  feinste  Grjran  der  Zeitwahrneh- 
iiiiing  hat  sich  hier  das  Ohr  erwiesen.  Als  kleinste  Zwischenzeit,  bei  der  zwei  schwache 
ili'ktrisclie  P'unken  eben  noch  gel  rennt  gehört  werden  können,  fand  E.tner  O.ixrj  Se- 
kunden, liei  Liclitreizen  steigt  die  tiröße  dieser  Zwischenzeit  bis  zu  0.044  Sekunden. 
.M;iM  darf  aber  darin  nicht  den  zahlenmäßigen  Ausdruck  der  .Zeitscliwelle-  sehen,  si^n- 
(Icrn  nur  die  Schwellenwerte  für  das  Auftreten  gewisser  Merkmale  der  Kinplin(luii!.'>- 
i|ualii!ltcn,  wie  Rauhigkeit  und  Knistern,  im  Unterschied  von  der  GlUtte  kontinuierlicher 
l'.iudrückc.  Ebbinghaus,  der  diesen  Einwand  macht,  kommt  zu  dem  Ergebnis,  das  be- 
>tiiiimto  Bewußtsein  eines  minimalen  Intervalls  habe  man  erst  bei  viel  größeren  objek- 
tivi'u  Zeiten,  etwa  bei  '/m — '/"•  f^ekunde,  bei  Lichteindiücken,  deren  Nachklingen  oder 
.\l)klingen  mehr  Zeit  erfordert,  sogar  erst  bei  '/ao  Sekunde,  und  erst  dann  sei  man  auch 
/u  einer  Angabo  imstande,  welcher  von  zwei  verschiedenen  Eindrücken  der  frühere, 
welcher  der  spätere  sei').  Aber  auch  diese  , Zeitschwelle"  gilt  nur  unter  den  ganz  be- 
bestimmten Hedingungen  einer  bestimmten  Versuchsanordnung  mit  einfachen  Sinnes- 
reizen. Ihre  Zahlen  sagen  noch  nichts  darüber  aus,  wie  sich  unsere  Unterscheidung  von 
Zeitmonienten  verhält  in  den  Fällen,  welche  die  Regel  bilden,  und  deren  Erfüllung  mit 
Bewußtseinsinhalt  unverglei(  hlich  verwickelter  ist  als  die  .Aufeinanderfolge  zweier  ein- 
facher Schallcindrücko.  Vergegenwärtigen  wir  uns  die  außerordentliche  Flüchtigkeit 
des  Vorsfellungsverlaufes,  die  sich  z.  B.  im  Traum  bis  zum  Zusammendrängen  ganzer 
dramatischer  Verwicklungen  in  den  Zeitraum  einer  Sekunde  steigern  kann,  ohne  daß 
das  Bewußtsein  zeitlicher  Unterschiede  dabei  ausgeschaltet  ist,  so  werden  wir  jede  Ver- 
allgemeinerung einer  unter  den  einfachsten  Bedingungen  gewonnenen  .Zeitschwelle'  nur 
mit  äußerster  Vorsicht  aufnehmen. 

.\urh  in  Beziehung  auf  die  zweite  Gruppe  der  experimentellen  Untersuchungen  des 
Zciibewußtseins  darf  dieser  Gesichtspunkt  nicht  außer  Betracht  bleiben.  Es  handelt 
sich  darum,  festzustellen,  bis  zu  welcher  tienauigkeit  zwei  verschiedene  Zeitstrecken  mit- 
einander verglichen  werden,  und  von  welchen  Bedingungen  diese  Zeitschätzung  abhängig 
ist.  Man  fand  z.  B  ,  dafi  Zeiten  von  etwa  'j— 2  Sekunden  bei  einer  I'ilTerenz  von 
''lo— '/jo  ihres  objektiven  Wertes  eben  noch  als  verschieden  erkannt  werden,  und  daß  diese 
Unterscheidung  etwa  beizeiten  von  etwa  1  Sekunde  ihre  größte  Genauigkeit  erreicht 'i. 
In  betrelV  der  Einflüsse,  welche  bei  solchen  Zeitschätzungen  wirksam  sind,  stehen  sich  die 
.\iisichton  der  E.xperimentatoren  zum  Teil  schroiV  gegenüber.  Während  nach  Schumann 
das  bei  längeren  Intervallen  auftretende  Erwartungsgefülil  und  Jas  UeberraschungsgcftihI 
bei  kürzeren  Intervallen,    und,   wo  es   sich  um  größere  Zeiten  bandelt,    die  Periodizität 

1     Kbbiiigimu»,  GrundzQge  der  Psychologie  I,  S.  'tOl  t. 
■2)  E  b  1.  i  u  g  h  a  u  s .  (.iiiind/.Ogi'  1.  S,  508  f. 
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der  Atmung ')  eine  aussschlaggebende  Rolle  spielt,  sielit  Meumann  darin  nur  weniger 
wesentliche  Begleiterscheinungen  und  betont  vor  allem  die  Abhängigkeit  unserer  Zeit- 
schätzung von  der  Ausfüllung  der  Zeitstrecken.  Meumann,  der  die  eingehend- 
sten Untersuchungen  angestellt  hat,  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  diese  Abhängigkeit 
sich  in  ganz  verschiedener  Weise  bei  kleinen,  mittleren  und  gröfseren  Zeiten  äußere. 
„Werden  zwei  ditferent  ausgefüllte  Zeitstrecken  miteinander  verglichen,  von  denen  die 
erste  eine  reizerfüllte,  die  zweite  eine  .leere',  reizbegrenzte  ist,  so  erscheint  bei  klein- 
sten und  kleinen  Zeiten  die  reizerfüllte  Zeit  gröfser  wie  die  reizbegrenzte  Zeitstrecke : 
bei  grofsen  Zeiten  tritt  das  Umgekehrte  ein.  die  reizerfüllte  Zeit  erscheint  kleiner  wie 
die  reizbegrenzte.  Zwischen  diesen  beiden  Richtungen  der  konstanten  Fehlschätzung 
unter  dem  Einflufs  differenter  Ausfüllung  läfst  sich  fast  immer  eine  Indifferenzzone  nach- 
weisen, innerhalb  deren  die  different  ausgefüllten  Zeitstrecken  gleich  oder  annähernd 
gleich  erscheinen,  innerhalb  deren  also  weder  Ueber-  noch  Unterschätzung  einer  von 
beiden  Zeitstrecken  herrscht"  ^). 

Dieses  „Gesetz  der  ausgefüllten  Zeitstrecke'-,  das  dem  „Gesetz  der  ausgefüllten 
Raumstrecke"  an  die  Seite  gestellt  werden  kann,  scheint  sich  zunächst  auch  bei  einer 
Beobachtung  der  Zeitschätzung  unter  den  natürlichen  Bedingungen  des  wirklichen  Lebens 
zu  bewahrheiten.  Zeitabschnitte,  die  mit  vielen  Erlebnissen  ausgefüllt  sind,  erscheinen 
uns  in  der  Erinnerung  als  lang,  andere,  die  einförmig  und  ohße  besondere  Ereignisse 
verlaufen  sind,  als  kurz.  Aber  trifft  dies  auch  für  die  Zeit  des  Erlebens  selbst  zu? 
Kann  es  sich  hier  nicht  vielmehr  umgekehrt  verhalten?  Die  einförmig  verlaufende 
Zeit,  deren  Gepräge  die  „Langeweile"  sein  mag,  scheint  träge  dahinzuschleichen,  und 
in  der  Fülle  der  Erlebnisse,  besonders  freudiger  Ereignisse,  scheint  die  Zeit  „Flügel  zu 
haben".  Wir  sehen,  jener  Satz  ist  in  seiner  Allgemeinheit  nicht  richtig,  und  es  bedarf 
noch  eines  besonderen  ergänzenden  Moments.  Es  kommt  darauf  an,  ob  das  Erleben, 
welches  den  Zeitabschnitt  ausfüllt,  dazu  angetan  ist,  die  Aufmerksamkeit  auf 
den  Zeitverlauf  zu  richten  oder  nicht.  Die  Zeitstrecke  ist  ja  nicht  da- 
durch schon  einer  Raumstrecke  entsprechend  , eingeteilt",  dafs  während  ihres  Verlaufes 
überhaupt  allerlei  Ereignisse  vorkommen.  Sie  ist  es  nur  dann,  wenn  während  derselben 
einzelne  Zeitmomente  als  solche  zum  Bewufstsein  kommen.  Wir  reden  also  besser  von 
einem  Gesetz  der  bewußt  ausgefüllten  Zeitstrecke.  Ereignislose  Zeit 
kann  als  gegenwärtig  erlebte  länger  erscheinen,  indem  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Zeit- 
verlauf sich  richtet  und  dadurch  die  ganze  Zeit  in  kleinere  Strecken  teilt,  während  eine 
Kette  froher  Ereignisse  den  Gedanken  an  den  Zeitverlauf  nicht  aufkommen  läßt.  Die 
Erinnerung  kann  dann  entweder  dieses  Zeitbewufstsein  selbst  reproduzieren  und  damit 
zu  demselben  Zeiturteil  gelangen  oder  die  Zeitschätzung  ausschliefBlich  auf  Grund  der 
Ereignisse  vollziehen,  wobei  sie  dann,  da  jetzt  nur  der  Ueberblick  über  die  Ereignisse 
den  Mafastab  für  ein  bewufates  Zeiturteil  bildet,  zu  dem  entgegengesetzten  Ergebnis  ge- 
langen kann  ^).  Auch  die  Tatsache,  daß  uns  die  Zeit  zwischen  sich  in  bestimmten  Zeit- 
räumen wiederholenden  Erlebnissen,    z.  B.   zwischen  zwei  Weihnachtstesten,    oft  außer- 


1)  Aehulich  auch  H.  Münsterberg. 

■2)  Meumann,  Beiträge  zur  Psychologie  des  Zeitbewufatseiiis  III.  PhSt  XII  (1896). 
S.  247.  Weitere  Einzelheiten  siehe  dort  sowie  iu  der  vollstilndigen  Uebersicht  von  Joli. 
Quandt,  Das  Problem  des  Zeitbewußtseins  S.  143  ff. 

3) -Ein  Beispiel  dafür  ist  der  im  Juni  1909  aus  einem  eingestürzten  Tunnel  nach  10'. 
Tagen  lebend  geborgene  Arbeiter  Pedersoli,  der  anfänglich  —  in  der  Erinnerung  an  seim- 
eigene  Zeitschätzung  während  seiner  furchtbaren  Einsamkeit  —  meint,  es  müßten  Monate 
vergangen  sein  und  sich  wundert,  daß  es  noch  nicht  Herbst  sei.  und  später,  die  Ereignisse 
oder  vielmehr  deren  Mangel  sich  vergegenwärtigend,  nicht  glauben  will,  daß  er  so  viele 
Tage  unten  gelegen  habe  (Schwäbischer  Merkur  vom  4.  Juli  1909). 
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ordentlich  kurz  erscheint,  lUüt  sich  daran»  erlvlären.  dafj  im  Moment  eines  solchen 
Rückblickes  die  Aufmerksamkeit  unter  Vernadiliissiifung  der  ansfüllenden  Zwisthen- 
ereigiiisse  last  ausschlielilich  auf  die  beiden  Zeitpunkte  jener  sich  wiederholenden  Er- 
eife'nisse  gerichtet  ist.  Was  endlich  die  vielfach  angelührte  Erfahrung:  betrifft,  dalj  jedes 
spätere  Lel>ensjahr  schneller  zu  vertlieGeii  scheint,  so  bringt  die  scherzhafte  Begründung 
durch  den  Trugschlufj,  dafi  jedes  folt?cude  Jahr  kleiner  —  weil  nur  '/ao,  '/lo,  '/"  i'*'*'  Le- 
bens—  sei,  durchaus  richtig  die  Uelativitiit  unserer  Zeitschätzuu;^  in  L'ebereinstinimung  mit 
dem  Weberschen  Gesetz  zum  Ausdruck.  Daneben  kommt  aber  in  Betracht,  dali  für  die 
Jugend,  der  auch  das  Unltedeutende  zum  Ereignis  wird,  das  Jahr  viel  mehr  «ausge- 
füllt" ist,  als  für  das  Aller,  dem  die  Intensitüt  des  Erlebens  mehr  und  mehr  ver- 
loren geht. 

Damit  sind  aber  die  Eigentümiiihkeiten  unserer  Zeitschätzung  noch  nicht  erschöpft. 
Wer  zum  Angenldick  sagen  kann;  , Verweile,  du  bist  so  schön",  mag  sich  dabei  einzelner 
Zeitmomente  bewulJt  werden,  die  ihn  erinnern,  daß  dieses  „Verweilen'*  ein  Ende  hat. 
oder  wer  das  Herankommen  eines  zukünftigen  schmerzlichen  Ereignisses  fürchtet,  mochte 
den  Zeiger  der  Uhr  stillestehen  heiljen:  in  beiden  Fallen  wird  der  so  ausgefüllt«  Zeit- 
abschnitt als  kurz  geschützt,  obwohl  er  nach  dem  Gesetz  der  bewuQt  ausgefüllten  Zeit- 
strecke lang  erscheinen  niülJte.  Hier  macht  sich  also  ein  anderer  Faktor  geltend.  Wir 
vergleichen  den  tatsächlichen  Zeitverlauf  mit  dem  von  uns  gewünschten,  der  gleich  Null 
iht,  und  im  VerliUltuis  zu  unserem  Wunsche,  die  Gegenwart  fest-  oder  die  Zukunft  fern- 
zuhalten, erscheint  uns  jeder  Zeitabschnitt  zu  grolj.  Wir  können  diesen  Faktor  unserer 
Zeitscliiltzung  als  Gesetz  der  gefühlsmUliigen  Zeit  vergleich  ung  dem  uns 
liereits  bekannten  der  bewulit  ausgefüllten  Zeitstrecke  an  die  äeite  stellen. 

Wo  es  sich  trcilich  um  genaue  \ergleichung  von  Zeitstrecken  handelt,  bedienen 
wir  uns  objektiver  Hilfsmittel,  gleichmäßiger  Bewegungen  der  Körper,  um 
(lio  Zeit  zu  „messen".  Unvollkommene  Beispiele  dafür  bieten  bereits  Bewegungen  des 
eigenen  Körpers,  die  mit  einer  l'cndelbewegung  der  Arme  verbundene  Gehbewegung, 
deren  regelniäliige  Zeitstrecken  unter  Umständen  dunli  rhythmisrho  Gliederung  übersicht- 
lich zusanimongefafit  werden.  Die  von  der  Bewegung  der  Gestirne  ausgehende  und 
durch  die  Erfindung  der  Uhr  bedingte  eigentliche  Zeitmchsung  hat  die  moderne  Technik 
bis  zu  aulJeronlentlicher  Feinheit,  bis  zur  Unterscheidung  von  '/loooooo  Sekunde  gesteigert. 
Solche  von  unserem  ZoitbewulHsiin  nicht  mehr  erreichbare  minimale  Zeitstrecke,  wie  auch 
iliü  ungelieuron,  unsere  Einbildungskraft  übersteigenden  Zeiträume,  mit  denen  die  Astro- 
nomie rechnet,  sind  aber  doch  ihrem  Sinne  nach  von  den  Einheiten  abhängig,  die  unserer 
Zeitauffassung  zugänglich  und  durch  sie  bedingt  sind.  Die  von  der  neueren  Natur- 
wissenschaft stark  betonte  .Relativität  der  Zeit"  steht  für  die  Psychologie  des  Zeit- 
bewnlitsoins  außer  allem  Zweifel. 

C.  Der  Ursprung  der  Zeitanschauung, 

.\uch  In  der  Erklärung  der  Zeitanschauung  stehen  sich  die  .Ansichten  des  Nativis- 
luus  und  des  Empirismus  gegenüber.  Es  kann  zwar  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  die 
vollstilndigo  Zeitvorstellung,  wie  wir  sie  in  uns  vortiuden,  ein  Erirebnls  der  Entwicklung 
ist.  Viele  einzelne  Fälle  der  Zeit.'«chät7.ung  und  Zeifverpleichung  haben  tu  ihrer  Ent- 
stehung beigetragen,  und  die  dauernde  Handhabung  der  Zeitmessung  hat  zu  einer  Ge- 
samtvorslellung  der  Zeit  geführt,  in  deren  einzelne  .\bsihnitte  wir  die  Ereignisse  ein- 
zuordnen gewöhnt  sind.  Daß  dieses  Zeitbewußtsein  erst  das  Ergebnis  umständlichen  Er- 
leruens  ist,  zeigt  die  noch  äußerst  unvollkommene  ZeitvorstcUung  kleiner  Kinder,  die 
für  das  Zeitmaß  von  Wuchon.  Monaten,  Jahren,  Jahreszeiten  noch  kaum  irgendwelches 
Verständnis  iiaben '  i. 

1)  Vgl.  K.  M  0  II  in  11  u  n  .  Vorlesungen  über  experinieutolle  Pädagogik   I.  .S.  ll.V 
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Nativistische  Ansichten  innerhalb  der  modernen  Psychologie  nehmen  daher  eine  „un- 
mittelbare Zeitempfindung"  nur  für  kleine  Zeiten  in  Anspruch.  Ernst  Mach,  der  als 
Hauptvertreter  dieser  Ansicht  gelten  kann,  ist  der  Meinung,  schon  z.  B.  die  Tatsache, 
daß  man  in  der  Erinnerung  mehrere  aufeinanderfolgende  gleiche  Glockensehläge  vonein- 
ander unterscheidet,  weise  mit  Notwendigkeit  auf  eine  besondere  Zeitempfindung  hin. 
Diese  Empfindung  wird  dann  noch  näher  dahin  bestimmt,  dafs  sie  wahrscheinlich  mit  der 
„notwendig  an  das  Bevvufstsein  geknüpften  organischen  Konsumtion"  zusammenhänge,  daß 
wir  also  die  „Arbeit  der  Aufmerksamkeit"  als  Zeit  empfinden.  Bei  angestrengter  Aufmerk- 
samkeit werde  uns  die  Zeit  laug  ^),  bei  leichter  Beschäftigung  kurz  ^).  Auch  Ebbinghaus 
betrachtet  die  letzten  Elemente  des  Zeitbewußtseins  als  „etwas  ursprünglich  und  ohne 
weitere  Vermittlung  Gegebenes'-,  vermutet  aber  die  sie  auslösenden  Prozesse  in  den  von 
der  bloßen  Reproduktion  wohl  zu  unterscheidenden  ..Erinnerungsakten"  ^). 

Indem  die  nativistische  Ansicht  von  dem  Zeitbewußtsein  selbst  verschiedene  see- 
lische Vorgänge  angibt,  welche  als  die  eigentlichen  Träger  desselben  gelten  sollen, 
nähert  sie  sich  der  empiristischen  Auffassung,  die,  ohne  spezitische  Zeitemptindungen 
anzuerkennen,  das  Zeitbewußtsein  überhaupt  auf  seelische  Vorgänge  anderer  Art  zurück- 
führen will.  Man  findet  dann  diese  den  .Lokalzeichen"  entsprechenden  „Temporal- 
zeichen" oder  „Zeitzeichen"  entweder  in  den  verschiedenen  Stadien  des  Umwandlungs- 
prozesses,  dem  jedes  seelische  Erlebnis  unterworfen  ist,  in  der  mit  einem  allmählichen 
Verblassen  der  Erinnerungsbilder  verbundenen  Verwebung  mit  dem  psychischen  Lebens- 
zusaramenhang  (Lipps)  *),  oder  in  den  Muskelspannungsempflndungen  (Münsterberg),  oder 
in  einer  Verschmelzung  verschiedener  Elemente,  in  einem  „komplexen  System"  von  „Zeit- 
zeichen", für  welches  besonders  der  periodische  Wechsel  der  „Spannungs"-  und  „Lösungs"- 
gefühle  charakteristisch  ist  (Wundt) '"). 

Aber  alle  diese  Hilfsmittel,  deren  das  Zeitbewußtsein  sich  bedient,  wüi'den  das 
Vorhandensein  derselben  uns  nicht  verständlich  machen,  wenn  wir  nicht  eine  seelische 
Fähigkeit  annehmen  dürften,  auf  bestimmte  Veranlassungen  hin  die  eigentümlichen  Vor- 
stellungen des  „Nacheinander",  des  „Zugleich",  des  „Vorher"  und  „Nachher",  des  .Einst" 
und  „Jetzt"  zu  entwickeln.  Auch  das  wirksamste  Hilfsmittel  der  zeitlichen  Auffassung 
vieler  einzelner  Eindrücke,  die  rhythmische  Gliederung,  setzt  diese  Fähigkeit  bereits 
voraus.  Auch  der  Versuch  einer  Erklärung  der  Zeitanschauuung  führt  also  mit  Not- 
wendigkeit zur  Annahme  einer  Anlage,  die,  auf  nachweisbaren  primären  Faktoren  be- 
ruhend,   in   der  sekundären  Erscheinung  des  ausgebildeten  Zeitbewußtseins  zutage  tritt. 

Literatur.  Vierordt,  lieber  den  Zeitsinn.  Tübingen  1868.  —  G  u  y  a  u,  M.,  La 
Genese  de  l'ldee  du  Ternps.  Avec  introduetion  de  A.  Fouillee.  Paris  1889.  —  H.  Müuster- 
berg,  Beiträge  zur  experimentellen  Psychologie  1889  —  1892,  Heft  II  und  IV.  —  F.  Schu- 
mann, Uuterscbiedsempfindlichkeit  für  kleine  Zeitgrößeu.  ZPs  U,  S.  294  ff.  —  Der  s., 
Zur  Psychologie  der  Zeitanschauung.  ZPs  XVIL  S.  106  ff.  Vgl.  außerdem  ZPs  I.  IV.  X. 
XVIII.  —  E.  Meumann,  Beiträge  zur  Psychologie  des  Zeitsinns.  PhSt  VIII.  IS.  —  Ders., 
Untersuchungen  zur  Psychologie  und  Aesthetik  des  Rhythmus.    PhSt  X,  S.  249  ff.  —  Ders., 


1)  Diese  Begründung  stimmt  mit  den  Tutsachen  nicht  überein.  Vgl.  das  oben  über 
das  Gesetz  der  „bewußt  ausgefüllten  Zeitstrecke'  Gesagte. 

2)  E.  Mach,  Die  Analyse  der  Empfindungen  S.  160. 

3)  Ebbinghaus,  Grundzüge  der  Psychologie  I  ^  S.  502  f. 

4)  Th.  L  i  ]D  p  s  ,  Leitfaden  der  Psychologie  S.  84. 

5)  W.  Wundt,  Grundzüge  III»,  S.  91  tf.  Nach  einer  Abhandlung  von  Kevault 
d'Alonnes  (siehe  Literatur  zu  diesem  Paragraphen  und  den  Bericht  von  Meumann. 
APs  VII  (1906),  L.  S.  109  ff.)  wären  die  inneren  (Organ-)Empfindungen  und  die  damit  ver- 
bundenen Gefühle  ausschlaggebend  für  das  Zeitbewußtsein.  Ihr  Verlust  führt  zum  Verlust 
der  Zeitschätzung.  ,Die  Empfindung  der  Zeitdauer  ist  nichts  anderes  als  die  viszerale  Sen- 
sibilität'. 
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Beiträge  zur  Psychologie  de«  ZeitbewufitHeins.  Ph.St  XII,  S.  127  ff.  —  William  Stern, 
Psychische  Präsenzzeit.  ZPs  XIII  (1«97),  S.  32.5  ff.  —  Karl  Groos,  Zum  Problem  der  un- 
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t}  30.    Die  Auffassung  der  "Veränderung  und  der 

Be^wegung. 

A.  Die  Veränderungsauffassung. 

Räumliche  und  zeitliche  Vorstellungen  verl)inden  sich  in  der  Auflassung  des  Ge- 
.s  c  h  e  h  0  n  s.  Der  allgemeine  hierhergehiirij^e  neijriff  ist  derjenige  der  V  e  r  ä  n  d  e  r  u  n  ir , 
dir  auch  die  Bewegung  als  Aeiideruiig  des  Ortes  umfalit.  Wenn  auch  die  alte  meta- 
|iliysis('he  Frage,  wie  etwas  sicii  ändern  und  doch  noch  dasselbe  Ding  sein  kann,  als 
sulclie  für  die  Psychologie  nicht  in  Betracht  kunimt,  so  ist  doch  die  metaphysische  Seite  des 
Problems  von  der  psychologischen  keineswegs  unabhängig.  Das  Beispiel  eines  der  scharf- 
sinnigsten neueren  N'ersuche,  desjenigen  Jlerbarts,  aus  dem  philosophischen  Weltbilde 
die  Veränderung  illicrhaupt  auszuschalten,  mag  dies  deutlich  machen.  Nach  Herliart 
bleiben  die  , einfachen  Wesen",  aus  denen  alles  Seiende  besteht,  völlig  unverändert. 
.\lle  siheinbaren  Verändernngen  werden  aus  der  Aenderung  ihrer  gegenseitigen  Be- 
ziehungen, aus  ihrer  ,Selbsterhallung-  gegen  drohende  .Störungen-  im  .Zusammen-  mit 
anderen  , einfachen  Wesen"  abgeleitet.  Aber  läßt  sich  vom  Standpunkte  Ilerbarts  daran 
festhalten,  dali  es  eine  wirkliche  Veränderung  nicht  giebt  V  Diese  Frage  wird  durch  die 
psychologische  Tatsache  entschieden,  dali  mindestens  eine  .\uffassang  der  Veränderung 
ohne  eine  wirkliche  Veränderung  im  liewufitsein  des  Beobachters  nicht  möglich  ist.  Es 
ist  dabei  uneilälilicli,  dali  das  Erlebnis  der  Wahniehmnng  des  sich  verändernden  Gegen- 
standes in  ein  anderes  Erlebnis  übergeht.  Auch  experimentelle  Untersuchungen  haben 
ergeben,  dali  solche  innere  Erlebnisse,  natürlich  ohne  dali  sie  selbst  zum  Gegenstand 
der  llellcxion  werden  nuiliten,  die  Grundlage  der  Vcrändcrungswahrnehmung  bilden  >i. 

Nicht  alle  N'eränderungen  allerdings,  die  wir  beobachten,  werden  unmittelbar  er- 
lolit.  Die  Temperaturänderung  bei  der  Annäherung  an  einen  heilien  Gegenstand,  die 
allmähliche  F>rhellung  eines  Raumes  durch  künstliches  Licht,  die  Verstärkung  des  lie- 
räiisches  beim  Nahen  eines  Eisenbalinzuges  erleben  wir  allerdings  unmittelbar  in  der  Aen- 
ibrung  eigener  innerer  Zustünde.  Wo  aber  die  Veränderung  gröliere  Zeilen  in  Anspruch 
nimmt,  wie  beim  Wachsen  und  Altern  der  Menschen,  beim  Welken  der  Blätter,  beim  Ver- 
wittern der  Gesteine,  da  erschlielien  wir  sie  aus  der  Vergleichung  der  verschiedenen  za 
vc'i'schiedenen  Zeiten  vorgel'undencn  Zustände  (mittelbare  Verändeningsauffa"uiii;  .  Für 
niimitlelbare  .\uffassung  der  \'eränderung  ist  also  eine  bestimmte  Geschwindii  1  :  - 

lieh,  deren  Grenze  aber  schon  deshalb  schwer  anzugeben  ist.  weil  in  der  erfaln  u 

.\usbildung  unserer  Wahrnehmung  des  Geschehens  beide  Arten  ineinaiiderspielfu.  Als 
Zeitgrenze  für  die  unmittelbare  Veränderungsauffassung  wird  etwa  anüregeben,  daß  merk- 
licli  verschiedene  Phasen  des  (.ieschehens  durch  nicht  viel  mehr  als  eine  Sekunde 
Zeitunterschied  getrennt  sein  dürfen,  dali  also  Veränderungen,  deren  Wahrnehmung 
mehrere  Sekunden  in  Anspruch  nimmt,  stets  nur  erschlossen  wllrcn*b  Genauere  An- 
galien  lassen  sich  für  die  Bewegung  machen. 

1)  Vgl.  St.  Kobyleeki,  Icbcr  die  Wahruehmbarkeit  plOttlichcr  Druckilnderungen 
"    :W4.  2t  E  b  b  i  n  g  h  aus,  lirundiOge  1 ',  S.  687. 
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B.  Die  Paktoren  und  Grenzen  der  Bewegungsauffassung. 

Unter  Bewegung  verstellen  wir  eine  bestimmte  Art  der  Yeiänderung,  nämlich  die 
Veränderung-  des  Ortes,  wobei  in  der  Regel  vorausgesetzt  wird,  daß  der  sich  bewegende 
Gegenstand  qualitativ  vollständig  oder  wenigstens  in  seinen  wesentlichen  Zügen  der- 
selbe bleibt.  Die  Bewegungsauffassung  ist  aber  trotzdem  von  qualitativer  ^'eränderung- 
abhängig,  nämlich  von  dem  Wechsel  der  seelischen  Vorgänge,  die,  selbst  unräumlich,  uns 
die  Vorstellung  der  Bewegung  im  Raum  vermitteln.  Es  sind  zunächst  die  Muskel-  und 
Gelenkemplindungen,  die  wir  als  Bewegungsemptindungen  kennen  gelernt  haben,  und  die 
uns  von  der  Bewegung  des  eigenen  Körpers  Kunde  geben,  hierauf  die  durch  das 
Bogenlabyrinth  des  inneren  Ohrs  vermittelten  Emptindungen  von  der  Lageänderung  des 
eigenen  Körpers,  endlich  die  auf  den  „Raumsinnen'-,  dem  Tastsinn  und  Gesichtssinn  be- 
ruhende Wahrnehmung  der  Bewegung  anderer  Körper.  Wir  verfolgen  mit  dem  Tast- 
sinn den  Lauf  eines  Insekts  über  die  Haut;  die  Verschiebung  des  Netzhautbildes  bei 
ruhendem  Auge,  die  Bewegung  des  Auges  und,  wo  diese  nicht  ausreicht,  auch  des  Kör- 
pers in  der  Richtung  des  bewegten  Objektes  gibt  uns  Kunde  von  der  Bewegung  z.  B. 
des  Sekundenzeigers  der  Uhr,  des  fliegenden  Vogels,  des  fahrenden  Autos.  Auch  indirekt 
stellen  wir  vorhandene  Bewegung  fest,  indem  wir  aus  bestimmten  Anzeichen  z.  B.  der 
Erschütterung  des  Eisenbahnwagens  die  vorhandene  Bewegung  erraten.  Die  im  eigent- 
lichen Sinne  mittelbare  Bewegungsauffassung  aber  besteht  darin,  daß  wir,  wie  beim 
Stundenzeiger  der  Uhr,  zwei  Stellungen  zu  verschiedenen  Zeiten  vergleichen  und  aus 
ihrem  Unterschied  die  Bewegung  erschließen. 

Um  direkt  wahrnehmbar  zu  sein,  muß  die  Bewegung  eine  bestimmte  Geschwindig- 
keit erreichen,  die  für  den  Gesichtssinn  nach  dem  Gesichtswinkel  genauer  bestimmt  wor- 
den ist.  Nach  Aubert.  mit  dem  andere  Forscher  übereinstimmen,  muß  ein  Objekt  eine 
Winkelgeschwindigkeit  von  etwa  einer  bis  zwei  Minuten  in  der  Sekunde  haben,  um  so- 
fort bewegt  zu  erscheinen,  bei  geringerer  Winkelgeschwindigkeit  erscheint  es  erst  nach 
Verlauf  einiger  Sekunden  in  Bewegung,  bei  noch  geringerer  Geschwindigkeit  kann  die 
Bewegung  als  solche  nicht  mehr  wahrgenommen  werden.  Auch  die  größten  noch  als 
Bewegung  wahrnehmbaren  Geschwindigkeiten  wurden  gemessen.  Bourdon  fand  unter 
einfachen  Versuchsbedingungen  eine  Winkelgeschwindigkeit  von  etwa  S'/a  Grad  für  ^/loo 
Sekunde.  Unter  günstigen  Verhältnissen  waren  also  die  grüßten  noch  wahrnehmbaren 
Geschwindigkeiten  etwa  24  000mal  so  groß  als  die  kleinsten  eben  wahrnehmbaren  ^i. 

C.  Die  „Relativität"  der  Bewegung  und  die  Bewegungstäuschungen. 

Die  Lehre  von  der  Relativität  der  Bewegung  bringt  zimi  Ausdruck,  daß  die 
Behauptung-,  der  Körper  bewege  sich,  erst  dann  einen  Sinn  erhält,  wenn  hinzugefügt 
wird,  in  Beziehung  auf  welche  andere  Körper  er  seinen  Ort  verändert.  Von  der  Ku- 
gel, die  auf  einem  Tische  im  fahrenden  Schiffe  liegt,  kann  ich  mit  Beziehung  auf 
den  Tisch  und  andere  Teile  des  Schiffes  sagen,  sie  ruhe,  mit  Beziehung  auf  die  Ufer 
des  Stromes,  in  welchem  das  Schiff  etwa  von  Osten  nach  Westen  hinabtreibt,  sie  be- 
wege sich  in  dieser  Richtung,  mit  Beziehung  auf  die  Umdrehung  der  Erde,  sie  bewege 
sich  in  der  entgegengesetzten  Richtung,  und  zuletzt  nötigt  mich  die  Rücksicht  auf  die 
Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne  oder  gar  auf  die  Bewegung  des  Sonnensystems  zu 
weiteren  Modifikationen,  so  daß  ich  am  Ende  nicht  mehr  weiß,  ob  meine  Kugel  ruht 
oder  sich  bewegt,  falls  ich  nicht  eine  bestimmte  Beziehung  ihres  Ortes  zu  demjenigen 
anderer  Gegenstände  festhalte  ^).     Die  neuerdings  wieder  vielverhandelte  Frage,  wie  sich 

1)  Diese  Angaben  nach  Z  o  t  li ,  Augenbewegungen  und  CTesiehtswahrnehmungeu 
S.  365  f.  367  f. 

2)  Ein  von  Kant  in  einer  seiner  ersten  Schriften  anschaulich  ausgeführte.s  Beispiel. 
„Neuer  Lehrbegriff  der  Bewegung  und  Ruhe.'     Ausgabe  von  Rosenkranz,  V.  S.  278  f. 
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die  wissenschaftliche  Be\vegunt?slehre  mit  dieser  Relativität  der  Beweirun^  abzntinden 
hat,  kommt  für  die  Psycholoprie  nicht  in  Betracht').  Soweit  Jedocli  die  WisHcnschaft 
von  der  Bowe^nng  das  .Relativitätsprinzip"  betonen  will,  hat  sie  ihre  stärkste  Stütze  an 
der  psycho  logischen  Feststellung  der  weitgehenden  relativen  Bedingtheit  unserer 
Bewegungsa  uf  fassnng.  Wo  die  für  .sie  uncntlielirlichen  Beziehnnpen  zu  anderen 
(iec,'enstilnden  fehlen,  da  versagt  sie.  Z.  B.  „bei  Lultliallonfahrten  über  den  Wolken 
kann  man  ohne  besondere  Instrumente  nicht  einmal  feststellen,  nach  welcher  Richtunir 
iii;iu  fliest.  Ein  Kompali  nützt  hier  nichts,  weil  man  nicht,  wie  anf  der  See  an  dem 
Kielwasser,  die  Beweg'ungsrichtnng  des  Ballons  erkennen  kann.  Haben  Wolken  und 
Luftschicht  die  gleiche  Bewegung,  so  scheint  man  vollkomn)en  stillzustehen:  ziehen  die 
Wolken  anscheinend  voraus  oder  bleiben  sie  zurück,  so  kann  man  nicht  sagen,  ob  der 
Ballon  in  (gleicher  iJichtung  fliegt,  wie  die  \\'olken,  nur  langsamer,  oder  ob  er  still- 
steht und  jene  weiter  ziehen,  oder  endlich,  ob  jene  stillstehen  und  nur  er  sich  be- 
wegt" 2). 

.Aber  gerade  die  psychologische  Bctrachtunijsweise  führt  auch  zu  zwei  wesent- 
lichen Klnscliriinkungen  des  Helativitätsprinzips.  Zunächst  ist  die  Wahrnehmung  der 
Bewegung  des  ei(?enen  Körpers  als  solcher  an  keine  Beziehungen  zu  anderen  Gegen- 
ständen gebunden.  Die  Muskel-  und  Gelenkempfindungen,  und  die  auf  den  ,'^chwan- 
knngen  des  Labyrinthwassers  beruhenden  Aenderungen  der  Gleichgewichtsemptindung 
sind  Krlebnisse  von  cinei'  besonderen  (Qualität,  die  uns  eine  sich  vollziehende  Kiiriier- 
bewegung,  ebenso  wie  etwa  eine  Erregung  des  Hörnerven  den  Schall,  vergegenwärtigen*). 
Nur  wo  es  sich  um  den  Ort  des  Körjiers  im  Verhältnis  zu  anderen  Gegenständen  oder 
ausschlieljlich  um  die  ürtsveränderung  dieser  untereinander  handelt,  da  ist  Bewegung  über- 
haupt nur  in  relativem  Sinne  feststellbar.  Zweitens  ist  die  notwendige  Beziehung,  welche 
(las  Helativitätsprinzip  behauptet,  nicht  rein  willkürlich.  Die  Verteilung  der  Bewegung  oder 
der  Bewegung  und  Ruhe  auf  die  in  der  Bewegungsauffassung  in  Beziehung  gebrachten 
Ki'irper,  auf  die  ,I!ezugskörper"  ist  keine  beliebige.  Hier  kommt  uns  die  Erfahnuig  zu 
Hilfe.  Wir  mögen  wnhl  von  einer  im  fahrenden  Schnellzug  sitzenden  Person  behaupten, 
ilali  sie  ,rulif  und  zugleich  zugeben,  da(i  sie  sich  in  schneller  Bewegung  l)elindet,  nllm- 
lii'h  je  nach  der  Beziehung  zum  Eisenbahnabteil  oder  zum  Erdboden,  aber  wir  werden 
uns  —  immer  rein  psycludogisch  betrachtet  — ,  soweit  unsere  gewöhnliche  Bewe- 
gungsaufl'assung  in  Betracht  kommt,  nicht  vorstellen,  daß  der  Zug  ruht  und  der  Erd- 
boden sich  bewegt*),  obwohl  ihre  gegenseitige  Ort-^veränderung  in  beiden  Füllen  dieselbe 
sein  könnte.  So  ist  für  unsere  alltägliche  Bewegungsauffassung  die  FIrdobertläi-he  über- 
haupt der  eine  grotje  .i'uhende"  Körper,  anf  den  alle  Bewegungen  bezogen  werden*), 
und  sie  bleilit  es  für  die  alltägliche  Auffassung  auch  dann,  wenn  die  wissenschaftliche 
lvefle.\ion  über  die  Bewegung  der  Erde  selbst,  des  Sonnensystems  usw.  ihre  \'oraDs- 
setzungen  gelegentlich  aufhebt,  um  so  mehr,  da  auch  jene  stets  von  der  scheinbaren  Bewegung 
der  Gestirne  und  der  als  ruhend  vorausgesetzten  Erde  ausgehen  muß.     In  zweiter  Linie 


1)  Für  eine  weitgehende  Unabhängigkeit  beider  Problematellungen  tritt  neiip»teni 
rii,  Frank  ein:  «Gibt  es  eine  nbaolute  Bewegung?'  S,  5  ft". 

•-')  H  i  1  d  0  b  r  a  n  d  t ,  Hauptmann  a.  D..  Luftballonfnlirten  bei  Nacht    Woche  1908.  Nr.  9. 

:{)  Diese  Sonderqualität  der  Uewegungsemptin.ii.  Knist  Mach. 

jedoch  unter  bauptailchlicher  Verwertung  kompensi.  i  iiid  der  Inner- 

vation, und  macht  sie  zum  .Ausgangspunkt  seiner  gmi.M  |-. .  ,n.i..;,i-.  n.  u  li.iuni-  und  Be- 
wegungslehre.    Vgl.  , Analyse  der  Kniptindungen"  .**.  101  IV.   115. 

•l)  Von  den  Tiiuscliinigen,  in  denen  dies  der  Kall  ist  und  die  auf  physiologitehen  Be- 
dingungen bernben,  sehen  wir  hier  noch  ab, 

fi)  Dieser  Umstand  macht  auch  die  unheimliche  psychologische  Wirkung  der  Erdbeben 
bis  r.\\  einem  gewissen  (Jnide  verständlich. 
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sind  wir  geneigt,  den  kleineren  Gegenstand  im  Verhältnis  zu  seiner  grüfiieren  , Umge- 
bung', auch  wenn  diese  selbst  im  Verhältnis  zur  Erdobertiäche  tatsächlich  beweglich 
ist,  als  den  bewegten  anzusehen.  Endlich  aber  beeinflußt  uns  die  besondere  Erfahrung, 
die  wir  mit  einzelnen  Objekten  als  .unbeweglichen'^  (d.  h.  in  derselben  Ortsbeziehung 
zur  Erdoberfläche  bleibenden)  gemacht  haben  und  veranlafst  uns,  im  Zweifelsfall  sie  als 
..ruhend'"  anzunehmen. 

Teils  auf  solchen  Erfahrungsmomenten,  teils  auf  den  physiologisch-psychologischen 
Bedingungen  der  Bewegungsempfindung  beruht  eine  Eeihe  bekannter  Bewegungs- 
täuschungen. Der  Wind  scheint  hinter  den  ihn  umgebenden  Wolken  zu  wandern ; 
die  Brücke  scheint  mit  dem  die  Wellen  fixierenden  Betrachter  stromauf  zu  fahren,  da 
ohne  die  Beziehung  zur  ruhenden  Erdoberfläche ')  eine  Bewegung  des  kleinen  zum  Blick- 
feld des  Betrachters  gehörigen  Stückes  Brücke  wahrscheinlicher  ist  als  die  der  grofsen 
Flufioberfläche ;  in  dem  durch  künstlichen  Mechanismus  bewegten  Zimmer  faßt  uns 
Schwindel,  wenn  der  Fußboden  über  uns  ist,  da  die  Erfahrung  uns  sagt,  daß  doch  wir 
selbst,  und  nicht  das  Zimmer  mit  dem  dazu  gedachten  Haus,  die  bewegten  sein  müssen. 
Andere  Täuschungen,  wie  z.  B.  die  scheinbare  Gegenbewegung  des  Ufersandes,  wenn 
man  von  dem  etwa  eine  Minute  fixierten  schnell  fließenden  Gewässer  mit  dem  Blick 
darauf  übergeht,  sind  aus  den  sogenannten  Bewegungsnachbildem  zu  erklären.  Von 
der  gesehenen  Bewegung  bleiben  Nachbilder,  welche,  zu  schwach  um  selbst  wahrge- 
nommen zu  werden,  doch  ausreichen,  der  Relativität  der  Bewegung  entsprechend  einen 
fixierten  Gegenstand  als  in  entgegengesetztem  Sinne  bewegt  erscheinen  zu  lassen  *).  Pie 
ähnliche  Erscheinung  des  „D  r  ehsch  w  in  dels"  ,  der  nach  mehrmaliger  Drehung  um 
die  eigene  Achse  und  plötzlichem  Stillstehen  als  entgegengesetzte  Scheinbewegung  der 
Umgebung  auftritt,  scheint  jedoch  teils  auf  einer  Fortsetzung  der  Augenbewegnngen, 
teils  auf  einer  Ei-schütterung  des  Labyrinthwassers  zu  beruhen. 

Besonderes  Interesse  erwecken  neuerdings  wegen  ihrer  außerordentlich  umfang- 
reichen technischen  Verwendung  die  stroboskopischen  oder  kinematogra- 
p  h  i  s  c  h  e  n  Erscheinungen.  Auch  sie  sind  Täuschungen.  Denn  nicht  die  Bewegung 
als  solche  wird  iu  ihnen  wiedergegeben,  sondern  es  werden  nur  einzelne  Phasen  des 
Bewegungsvorganges  in  solcher  durch  Zwischenpausen  unterbrochenen  Aufeinanderfolge 
und  Anordnung  dargeboten,  daß  der  Schein  einer  ununtei'brochenen  Bewegung  entsteht. 
Die  stroboskopische  Methode  ist  zuerst  von  Faraday  (1831),  Plateau  (1833)  und  Stampfer 
(1833)  beschrieben  worden.  Ihre  einfachste  Anwendung  fand  sie  in'  dem  von  Horner 
erfundenen  Kinderspielzeug  „Dädaleum-  oder  ..Lebensrad-,  einer  Blechtrommel,  an  deren 
Innenfläche  ein  die  Zeichnung  der  Bewegungsphase,  z.  B.  eines  galoppierenden  Pferdes, 
enthaltender  Papierstreifen  angebracht  ist  und  die  in  angemessenen  Abständen  mit  ver- 
tikalen Schlitzen  versehen  ist.  Durch  die  Schlitze  sieht  man  bei  Drehung  der  Trom- 
mel um  ihre  vertikale  Achse  die  Bewegung  als  eine  ununterbrochene. 

Die  verbreitetste  Anwendung  der  Methode  ist  der  von  A.  und  L.  Lumiere  kon- 
struierte Kinematograph,  der  sich  langer  Reihen  aufeinanderfolgender  Momentphoto- 
graphien,  bis  zu  mehreren  Tausenden  in  der  Minute,  bedient  und  durch  entsprechende 
Projektion  der  Bilder  auf  eine  "Wand  eine  fast  vollkommene  Vortäuschung  der  natürlichen 
Bewegung  erzielt.  Die  psychologische  Frage  ist:  wodurch  werden  die  Zwischenpausen 
ausgefüllt  und  wie  werden  die  getrennten  Bewegungsphasen  zum  Bild  einer  einheitlichen 
Bewegung  vereinigt?  Die  gewöhnliche  Erklärung  ist  die  aus  den  Nachbildern.  Jede 
Bewegungsphase  hinterläßt  auf  der  Netzhaut  ein  Nachbild,  das  bis  zur  Wahrnehmung 
der  nächsten  nur  sehr  wenig  davon  verschiedenen  Bewegungsphase  andauert  und  so  durch 

1)  Sobald  ein  Stück  Ufer  mitgesehen  wird,  hört  die  Erscheinung  auf. 
2\  Vgl.  übrigens  zu    dieser   von  Job.  Müller    und  Wundt    vertretenen    Erklärung 
Ebbinghaus,  Grundzüge  S.  .535  f.  —  Z  o  t  h  a.  a.  0.  S.  370. 
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Ausfüllung  der  Pausen  zwischen  den  Hildern  den  Zasammenhan;?  unter  ihnen  herstellt. 
Verwandt  mit  dieser  Auffassunt,'  ist  die  Erklärunj?  aus  der  Verschmelzung  sukzessiv- 
I)eriodischer  Reize.  Eine  andere  'J'heorie  sieht  die  entsciieidende  Bcdingunp  der  stro- 
lioskopischen  Erscheinuntjen  nicht  in  der  Xachwirkung  (.'eeenwärtifrer  Reize,  sondern 
in  der  Wirkung,'  früherer  Erfahrungen,  den  .,reproduktiven  Assimilationen-,  wobei  beson- 
ders die  Einheitlichkeit  der  gesamten  lieweprungserscheinung  betont  wird,  und  Ver«ui:h8- 
erdebnisse  verwertet  werden,  nach  welchen  die  stroboskopischen  Erscheinungen  auch  über 
die  Dauer  des  positiven  Nachbildes  hinaus  auftreten,  nach  welchen  ferner  die  Lntcrbre- 
cluiriR  der  Ex|)ositionsreihe  ohne  St:irnn(?  des  stroboskopischen  Eindrucks  deutlirh  bemerkt 
werden  kann  und  endlich  das  einzelne  Bild  in  der  vom  Kinematoirrajdien  durch  Rurk- 
bewek'unt?  des  Filmstreifens  objektiv  herbeifjeführten  Weise  als  ruhend  erscheinen  muli '  i. 
Nach  dieser  zweiten  Ansicht  würden  also  die  Erinnerungsbilder  der  vielfach  früher  von 
uns  gesehenen  Bewegungen  mit  den  Bildern  der  Bewegungsphasen  sich  unmittelbar  ver- 
binden und  die  Wirkung  der  Nachbilder  ergänzen  oder  gar  an  deren  Stelle  treten. 
Hie  erstgenannte  Theorie  vertreten  hauptsilchlich  Marbe  (als  Reizversclimelzungstheoric) 
lind  Dürr;  wilhrend  die  zweite  von  Wundt^i  und  von  Linke  in  eingehenden  liiter- 
Kiichiingen  verfochten  wird.  Die  \erhandlungen  darüber  können  noch  nicht  als  abge- 
schlossen gelten.  Auch  von  der  Psychologie  der  Wahrnehmung  überhaupt  aus  muß  es 
aller  vorläufig  als  unwahrscheinlich  gelten,  dali  auf  diese  tiluschende  Darstellung  der  Be- 
wegung durch  ruhende  .Momentbilder  unsere  an  Bewegungsvorstellnngen  bisher  gesammelte 
Erfahrung  ohne  grölieren  Eintluli  sein  soll. 

liiterdtur.  Aubcrt,  Die  BcwegnngHemptindungen.  PflOgers  Archiv  fllr  Physio- 
logie S9  (l«8f)),  S.  347.  —  W.  Stern,  Die  Wahrnehmung  von  Bewegung  vermittelst  de» 
Auge«.  ZP»  7  (1894),  S.  321  ff.  —  Ders,  Psyihologie  der  Verilnderungsiiuffa^*sung  lr*'.»8.  — 
Hourdon,  La  perception  visuelle  de  l'espiu-e  190'2.  —  A.  v.  Szily.  Howegungtuach- 
bild  und  BewcgungKkontriist.  ZPs  aS  (1905),  S.  81-154.  ~  Stani-slaus  Kobylecki,  Leber 
die  Wiibrnehmbarkeit  plötzlicher  DruckUnderungen.  PsSt  I  (190C).  S.  219—304.  —  Karl 
Marbe,  Die  stroboskopischen  Krscheinungen.  PhSt  XIV.  S.  376  ff.  —  Der«..  Theorie  dnr 
kiiiomatographiscben  Projektionen.  Leipzig,  Barth  191(i.  —  Ernst  Dürr,  Leber  die  stro- 
b(i>ko])i.seben  Erscheinungen.  PbSt  XV.  S.  ."lOl  ff.  —  P.  Linke,  Neue  stroboskopische  Ver- 
Hiiilie.  II.  Kongr.  f.  exp.  Ps.  1907,  S.  214  ff.  —  Ders.,  Die  stroboskopisehcn  Tfiusfhuiigen 
und  das  Troblem  de«  Sehens  von  Bewegungen.  PsSt  III  (1907),  .S.  393— .Vt-'i.  —  Ders,  Be- 
merkungen zur  Dilrrschen  Kritik  meines  Würzburger  Vortrftg.s:  .Neue  stroboskopische  Ver- 
suche'. APs  IX,  S.  468  f.  —  Ph.  Frank,  Gibt  es  eine  absolute  Bewegung?  (Wisaensch. 
Beilage  zum  23.  Jahresber.  der  pliilo.".  (lesellschaff  an  <ler  Lniver-itrit  zu  Wien.  Leipzig. 
Barth  1911,  S.  1  If.) 

v^  31.    Die  Vorstellung  einer  zusammenhängenden 
Außenwelt. 

Die  Tatsache  der  Ncranderung  spielt  in  unserem  \\  eltbilde  eine  malju'ebende  Rolle. 
Wir  begnügen  uns  nilmlich   nicht  damit,    die   gesamte  Welt   der  Wirklichkeit   r.lumlich 
Mild  zeitlich  zu  ordnen,  sondern  wir  fivrdern  auch,  dali  das  Weltbild,  in  welchem  wir  sie  ' 
erlassen,  eine  Einheit  aufweist,  die  dem  Einheitsbedürfnis  unseres  Denkens  ent.spricht 
Wir  suchen  uns  daher  auch  den  Wechsel  des  Geschehens  so   zurechtzalegen,   dab  diese 

1)  Linke  bezeichnet  e»  (Die  stroboskopischen  Tiluscbungen  usw.  S.  .'>43  f.)  als  das 
wichtigste  Grundgesetz  der  Stroboskopie.  daü  die  Eigenbewegung  der  vorgefahrten  Bilder 
dem  Beobachter  entzogen  seiu  uiuD.  Im  Dildaleum  werde  dies  dadurch  erreicht,  daC  die 
Spalte  selbst  sieb  mitbewege,  wodurch  die  bestilndige  Lugeveriluderung  der  Bilder  verborgen 
werde  (a.  a.  O.  S.  425  f.). 

2)  W.  Wundt,  Grundzüge  11.  S.  614  ff. 
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Einheitlichkeit  gewahrt  bleibt.  Dies  geschieht  teils  dadurch,  daß  wir  das  im  Wechsel 
Beharrende  von  seinen  sich  verändernden  Merkmalen  unterscheiden,  was  seinen  haupt- 
sächlichsten Ausdruck  in  der  Verschiedenheit  des  Dings  von  seinen  Eigenschaften 
findet,  teils  dadurch,  daß  wir  uns  nicht  damit  begnügen,  die  einzelnen  Momente  des  Ge- 
schehens als  ein  zufälliges  Nacheinander  festzustellen,  sondern  sie  in  den  Zusammenhang 
von  Ursache  und  Wirkung  bringen.  Ein  weiterer  Hauptfaktor  des  zusammen- 
hängenden Weltbildes,  wie  es  der  blofsen  psychologischen  Analyse  des  Tatsächlichen  sich 
darstellt,  ist  die  Unterscheidung  eines  „Ichs"  von  der  .Aufs  en  w  el  t",  die  im  ent- 
wickelten Bewufstsein  sich  stets  als  eine  Erkennen  und  Handeln  bedingende  Grundvoraus- 
setzung vorfindet.  Die  Veränderungen,  welche  die  Wissenschaft  an  diesem  Weltbild 
hervorbringt,  sind  dabei  zunächst  noch  nicht  zu  berücksichtigen.  Die  wissenschaftlich 
unbeeinflußte  Vorstellung  einer  Außenwelt  zu  analysieren,  hat  die  Psychologie  um  so  mehr 
Anlaß  und  Eecht,  als  das  Vorhandensein  derselben  auch  von  jeder  Wissenschaft  mit 
Einschluß  der  Erkenntnistheorie  vorausgesetzt,  und  als  auch  tatsächlich,  wo  es  irgend 
möglich  ist,  auf  dieselbe  zurückgegangen  wird. 

Was  wir  „Ding"  nennen,  ist  uns  zunächst  nur  als  ein  Zusammen  von  Empfindungen, 
als  ein  Empfindungskomplex  gegeben.  In  der  mit  dem  Wort  „Apfel"  verbundenen  Vor- 
stellung z.  B.  sind  Sinneseiudrücke  von  seiner  Farbe,  seiner  Oberflächenbeschalfenlieit, 
seinem  Geschmack,  seinem  Geruch  vereinigt.  Seinem  bloßen,  unmittelbaren  Empfindungs- 
gehalt nach  aber  ist  dieser  Komplex  von  den  ihn  umgebenden  Eindrücken,  z.  B.  des 
Tellers  oder  des  Tisches,  auf  dem  er  sich  befindet,  nicht  getrennt.  Er  kommt  ja  nie- 
mals isoliert  vor,  und  erst  die  Erfahrung  lehrt  uns,  daß  dieses  Zusammen  von  Eindrücken 
als  ein  Komplex  von  relativer  Beständigkeit  sich  von  dem  wechselnden  Hintergrunde 
abhebt.  Oder  psychologisch  ausgedrückt:  es  entsteht  ein  Assoziationskomplex,  dessen  ein- 
zelne Glieder  jederzeit  imstande  sind,  die  übrigen  zu  reproduzieren.  Doch  sind  nicht 
alle  Bestandteile  desselben  gleichwertig.  In  der  Zusammenfassung  der  Eindrücke  zu 
einem  Ganzen  spielt  der  Gesichtssinn,  dessen  Eindruck  dabei  eine  Art  Kristallisations- 
punkt bildet,  die  entscheidende  Rolle  i),  während  der  Tastsinn  den  Hauptanteil  an  der 
^'erdinglichung  des  Gesehenen  hat.  Denn  es  gehört  zu  den  larsprünglichen  Eigentüm- 
lichkeiten unseres  Bewußtseins,  daß  wir  dieses  seelische  Erlebnis  der  äußeren  Wahrnehmung 
nicht  bloß  als  etwas  zu  uns  Gehöriges  „haben",  sondern  daß  wir  das  darin  Wahrge- 
nommene als  etwas  von  uns  Unabhängiges,  jenseits  unseres  eigenen  Ich  Existierendes,  als 
einen  „Gegenstand"  im  populären  Sinne  des  Wortes,  ansehen,  und  zugleich  als  ein  be- 
harrliches „Etwas",  welches  dasselbe  bleibt,  auch  wenn  seine  Eigenschaften  sich  wandeln. 
Von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Entstehung  dieser  Vorstellungsweise  ist  hierbei  oflen- 
bar  das  Erlebnis  des  eigenen  Ich  selb.st,  das  im  Wechsel  seiner  Zustände  beharrt.  So  ver- 
einigen sich  im  populären  Dingbegrifl"  zwei  Grundmerkmale,  welche  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  zu  verschiedenen  Zeiten  dem  Begriff  der  Substanz  beigelegt  worden  sind: 
die  selbständige  Existenz  und  die  Beharrlichkeit  im  Wechsel.  Die  Psj-chologie  stellt 
jedoch  nur  das  Vorhandensein  dieses  „Gegenstandsbewußtseins"  und  des  Dingbegriffes 
fest,  ohne  sich  um  die  Frage  ihrer  Berechtigung  zu  kümmern. 

Die  zweite  grundlegende  Vorstellungsweise,  mit  deren  Hilfe  wir  die  gegebene 
Mannigfaltigkeit  der  Sinneseindrücke  zur  Einheit  verknüpfen,  ist  die  der  Ursache 
und  Wirkung.  In  der  unmittelbaren  Sinneswahrnehmung  ist  davon,  wie  seit  David 
Hume  ziemlich  allgemein  anerkannt  ist,  nichts  enthalten.  Wenn  wir  sagen,  die  Bewe- 
gung der  einen  Kugel,  welche  auf  die  andere  gestoßen  ist,  sei  die  ..Ursache",  und  die 
Bewegung  dieser  zweiten  die  „Wirkung",  so  ist  das,  was  wir  wirklich  gesehen  haben, 
nur  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  der  einen  Bewegung  auf  die  andere.    Das  Mehr  aber. 


1)  Vgl.  hierüber  besonders  ,1  o  d  1 .  Lehrbuch  der  Psvcholo£;ie  IP,  S.  242  0'. 
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das  wir  trotzdem  von  diesem  GeKclieheii  aussagen,  die  beide  Vorgänge  zur  Einheit  ver- 
knüpfende Kausalität,  entspricht  oft'enljar  wiederum  einem  eigentümlichen  BedQrfniü  anseres 
Erkennens,  das  seine  letzte  \\'urzel  im  eigenen  Erlebnis  hat.  Wir  erleben  uns  selbst 
als  Ursache,  von  der  Wirkungen  austrelien,  und  übertragen  diet^e  Betrachtungsweise  auf 
das  Geschehen  um  uns.  Damit  vollzielil  sich  zugleich  eine  Verbindung  der  Vorst«llang 
der  Ursache  mit  derjenigen  des  Dinges,  welche  eine  der  Hauptschwierigkeiten  für  die 
wissenschattliche  Bearbeitung  des  KausalitätsbegrilTes  bildet.  Nicht  bloli  der  Vorgang, 
sondern  das  Ding  selbst  wird  zur  Ursache,  und  nicht  bloli  andere  lebende  Wesen,  son- 
dern auch  leblose  Gegenstunde,  der  da.s  Mühlenrad  treibende  Bach,  die  La.stcn  hebende 
Maschine,  erscheinen  uns  als  Möglichkeiten  der  Wirkung,  als  ,,Kräfte-.  die  vorhanden 
sind,  auch  wenn  keine  Wirkungen  von  ihnen  ausgehen.  Die  naturwissenschaftliche 
Forschung  bewegt  sich  in  der  Richtung  einer  Ausschaltung  dieser  anthropomorphistischen 
Vorstellungsweise  zugunsten  exakter  Formeln  des  Geschehens.  Sie  erhillt  sich  aber  mit 
grofjer  Zähigkeit  bis  in  die  Ausdrucksweise  der  Naturwissenschaft  selbst  hinein*)  und 
sie  kann  sich  zum  Teil  allerdings  auf  die  hier  nicht  weiter  zu  erörternde  wissenschaft- 
liche Tatsache  berufen,  dafi  Mali  und  Art  von  Ursache  und  Wirkung  niemals  bloß  durch 
eine  einzelne  Veränderung,  sondern  stet«  zugleich  durih  die  Beschaffenheit  der  Gegen- 
stände bestimmt  sind,  .an-  denen  das  kausale  Geschehen  sich  vollzieht. 

Schon  die  psychologische  .Analyse  des  Dingbegrilfs  führte  auf  die  Vorstellung  eines 
Etwas,  das  existiert,  ,aucli  wenn  wir  es  nicht  wahrnehmen-.  Dem  ^Ich"  steht  gegen- 
über die  „AulienwH'lt".  Die  Grenze  zwischen  beiden  bildet  lUr  das  naive,  wissenschaft- 
lich unbeeinllulite  Bewulitsein  die  Übeitlüche  des  eigenen  Körpers.  Die  .'^innesqualitätcn, 
blau  und  grün,  laut  und  leise,  hart  und  weich,  kalt  und  warm,  süß  und  bitter,  wohl-  und 
ülielrieclienil,  existieren  so,  wie  wir  sie  eniplinden,  auliei'  uns  als  Eigenschaften  der  .r)inge-. 
Die  Möglichkeit  von  Sinnestäuschungen  und  Halluzinationen  stört  gelegentlich  diesen 
.,uaiven  h'ealisnins-,  ohne  ihn  aufzuhellen.  l>agegen  übt  die  Wissenschaft  an  ihm 
die  schärfste  Kritik,  sobald  sie  ihre  .Aul'nierksamkeit  dem  Verhältnis  zwischen  dem  er- 
l^iiinenden  Subjekt  und  dem  erkannten  (»bjekl  zuwendet.  Ihre  Entwicklung  drängt  da- 
liiii,  jene  (Frenze  zwischen  ,Ielr  und  ...Vulienwelt'-  immer  mehr  in  die  Sphäre  der  Außen- 
welt hineinzuverlegen  oder,  anders  ausgedrückt,  dem  .übjekf  immer  mehr  Gebiet  zu 
entziehen,  um  es  dem  , Subjekt"  zuzurechnen.  In  zwei  llauptstadien  vollzieht  sich  dieser 
l'rozeli  Demokrit,  Galilei,  l^ncke  weisen  die  Subjektivität  jener  .Sinnesqualitäien  nach 
und  lassen  nur  die  mathematisch-mechanischen  Eigenschaften  der  Dinge  als  wirklich 
existierend  gelten.  Kant  aber  erweist  auch  für  diese  .primären  ynalitäten-  die  .\bhängig- 
keit  vom  Subjekt,  so  dali  für  das,  was  dem  naiven  Bewulitsein  als  .Anlienwelt-  gilt, 
nur  iioih  (las  jeder  objektiven  Bestimmtheit  entkleidete  ,Ding  an  sich"*  bleibt. 

\'oui  psyclhdogischen  .'Standpunkt  aus  entsteht  die  Frage,  oh  und  inwieweit  diese 
wissenschaftliche  .\ulfassung  des  Verhältnisses  von  Ich  und  .Außenwelt,  die  wir  etwa  als 
physikalische  und  als  philosophische  unterscheiden  können,  das  alltäu'liche  Weltbewulit- 
sein  des  Kultiirmen.schen  verändert  hat.  Die  unbefangene  lieobachtung  zeigt,  dali  dies 
im  iilkemeiueii  nicht  der  Fall  ist  und  daß  jene  Ergebnisse  der  Wl.ssenschaft  gelbst  flir 
den,  der  sie  genau  kennt,  nur  in  Milieu  ausdrücklicher  Helloxion  ihre  Wirkung  äußern. 
Das  alltägliche  Leben  ist  allgemein  von  dem  Weltbilde  des  naiven  liealisuius  beberrscbt. 
und  die  Wissenschaft  selbst  legt  es  überall  da  zugrunde,  wo  es  sich  nicht  uui  die  Vor- 
gänge des  Walirneliinens  und  Erkennens  selbst  oder  um  die  letzten  Fragen  der  Welt- 
erkenutnis  handelt.  Und  sie  muß  dies  tun,  da  ja  lUr  die  unmittelbare  Sinneswahrnehmung 
der  „naive  Kealismus"  stets  maßgebend  bleibt.     Für  den    weitaas  größten  Teil  unserer 

1")  Daß  üelb.st  das  neueste  »elektromagnetische  Weltbild"  einen  Trftger  des  Oetchehcna 
iiii-lit  entbehren  kann,  läßt  sich  deutlieh  verfolgen. 
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tlieoretischen  und  praktischen  Beziehungen  zur  Außenwelt  gelten  die  Farben,  die  Töne, 
die  Temperaturen,  die  Geschmäcke,  die  Gerüche,  die  „Dinge''  und  ihre  Gestalt  als  etwas 
unabhängig  von  unserem  Ich,  so  wie  wir  es  wahi'nehmen,  Existierendes,  und  da  die  Um- 
welt in  dieser  Form  auf  uns  wirkt,  muß  auch  für  die  Wissenschaft  diese  Auffassungs- 
weise  stets  den  Ausgangspunkt  bilden,  so  wie  etwa  der  Astronom  die  scheinbare  Be- 
wegung der  Gestirne  niemals  aus  seiner  Betrachtung  ausschalten  kann.  Für  denjenigen, 
der  psychologisch  und  plülosophisch  die  Konsequenzen  hieraus  zu  ziehen  bereit  ist  i),  ge- 
staltet sich  der  „naive  Eealismus"  durch  die  wissenschaftliche  Kritik  hindurch  zum  be- 
wußten praktischen  Realismus. 

Literatur.  Goswin  K.  U  p  h  u  e  s  ,  Psychologie  des  Erkenneus  vom  empirischen 
Standpunkte  I.  Leipzig,  Engelmann  1893.  —  0.  Külpe,  Ueber  die  Objektivierung  und 
Subjektivierung  von  Sinneseindrücken.  PhSt  XIX  (1902)  •(Wundt-Festschrift),  S.  507—556.  — 
A.  Meinong,  Untersuchungen  zur  Gegenstaudstbeorie  und  Psychologie  1904.  —  Theodor 
Lipps,  Psychologische  Untersuchungen  I  (1907),  Heft  1:  Bewußtsein  und  Gegenstände  S.  1 
bis  203.     (Vgl.  dazu  die  Literatur  zu  g  1  und  §  5.) 

II.  Abschnitt. 

Die  Gefühle. 

§  32.    Allgemeines  zur  Gefühlslehre. 

A.  Begriff  und  Wesen  des  Gefühls. 

Das  Wort  „Gefühl"  wird  in  dreierlei  Bedeutung  gebraucht ^i.  Seinem  ursprüng- 
lichen Sinn  nach  (althochdeutsch  falan)  bedeutet  es  mit  den  Fingern  betasten,  durch 
den  Tastsinn  wahrnehmen.  Diese  Bedeutung  wirkt  noch  heute  zum  Teil  im  populiir- 
psychologischen  Sprachgebrauch  („Gefühl"  =  Tastsinn)  nach  und  ist  in  Redensarten  wie: 
,,den  Puls  fühlen",  „es  fühlt  sich  kalt  an",  erhalten.  Die  psychologische  Wissenschaft  be- 
zeichnet heutzutage  solche  Vorgänge  allgemein  als  Empündungen  des  Tastsinns.  In  einer 
zweiten  Bedeutung  wird  das  Wort  gebraucht,  um  ein  dunkles,  unbestimmtes  oder  halbbe- 
wußtes Vor  stellen  oder  Denken  zu  bezeichnen;  man  „fühlt'-,  daß  etwas  richtig  ist.  aber  man 
kann  es  nicht  sagen.  In  der  Tat  bildet  dieses  „dunkle  Vorstellen"  in  der  Philosophie  Leib- 
nizens  und  seiner  Nachfolger  den  Vorläufer  desjenigen  Seelenvermögens,  das  erst  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in  seiner  selbständigen  Bedeutung  erkannt  und  dann  dui-ch  Te- 
tens  (1777)  als  „Gefühl"  ausdrücklich  neben  den  „Verstand'-  und  den  AVillen  gestellt s)  wurde. 
Die  moderne  Psychologie  kann  sich  aber  mit  jener  unbestimmten  Bedeutung  des  Wortes 
nicht  begnügen  und  wird  die  Erscheinungen,  welche  damit  gemeint  sind,  entweder  als 
Vorgänge  unvollständigen  „Vorstellens'-  auch  benennen  oder  ausdrücklich  auf  „Gefühle" 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  zurückführen.  In  dieser  di-itten  Bedeutung  wird 
das  „Gefühl"  durch  den  Gegensatz  zur  Empfindung  bestimmt.  „Wir  nennen  Gefühle",  sagt 
Lotze,  „ausschließlich  Zustände  von  Lust  und  Unlust,  im  Gegensatze  zu  Empündungen 
als  gleichgültigen  Wahrnehmungen  eines  Inhalts"  *).  Darin  liegt  zunächst,  daß  die  Ge- 
fühle als  seelische  Erlebnisse  besonderer  Art  sich  von  anderen  unterscheiden.  Ob  diese 
mit  „Lust"  und  „Unlust"  richtig  und  vollständig  gekennzeichnet  sind,  lassen  wir  zunächst 
dahingestellt.  Das  Wesentliche  ist,  daß  sie  als  von  anderen  verschiedene  Vorgänge 
erlebt  werden.     Sie  lassen  sich  ja    unter  keinen  Umständen   restlos   in  Beschreibung 

1)  Vgl.  hierzu  das  L  Kapitel  dieses  Buches. 

2)  Vgl.  hierzu  besonders  die  terminologisch-historischen  Bemerkungen  von  Jobannes 
0  r  t  h  ,  Gefühl  und  Bewußtseinslage  S.  4  ff. 

3)  Siehe  oben  §  2. 

4)  Lotze,  Grundzüge  der  Psychologie  §  47. 
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auflösen,  und  ihr  Interschied  wäre  auch  vorhanden,  wenn  wir  ihn.  wie  etwa  den  Unter- 
schied zwi.schen  Hot  und  Blau,  nicht  durch  anischreibende  Worte  näher  erläutern  könn-  ' 
ten.     Ein  allf^enieines  Merkmal  allerdin^'s  haben  wir  bereiU  genannt.     Die  Gefühle  sind 
Zustünde   des   Subjekts   und   nichts    weiter,    Vorgänge   s  u  b  j  ek  t  i  v  i  e  re  n  d  e  r  Art«) 
während  wir  in  den  EmplindunKen,  wie  in  den  Vorstellungen  überhaupt,  uns  stets  irgend-  ' 
ein  Olijekt   vergegenwärtigen,    irgendein    .Etwas«   objektivieren»».      Die   Empfin- 
dungen und  Wjrstellungen  iibeihaupt  sind    ^üegenstandsbewulitsein'.   die   Gefühle     Zu-    ' 
standsbewulitsein".  '         / 

Die.se  vorläurige  Abgrenzung  der  Wortbedeutung  bedarf  der  näheren  Erläuterung 
in  einer  kurzen  Auseinandersetzung  mit  den  verschiedenen  Auffassungen  über  das  We- 
sen des  Gefühls.  Wir  suchen  dieselben  in  einer  kurzen  üebersicht  zusamm.nzu- 
l'assen : 

I.  Zurückführung  der  (iefühle  auf  andere  körperliche  oder  seelische  Vorgänge 
1.  mit  i)liysiologischer  Erklärung 

a)  aus  Muskelspannungsenipfindungen,  aus  dem  der  Lust  und  l'nlust,  dem  .Stre- 
ben und  Gegenstreben   entsprechenden  lieuge-   und  Strerkmuskeltätigkeit  (Müiistcrberg), 

b)  aus  den  körperlichen  Ausdrucksbewegungen  d.'r  Gefühle  überhaupt  (.lauies')) 
oder  aus  der  \'orengerung  un.l  Erweiterung  der  Blutgefälje,  den  .vasomotorischen  Ver- 
änderungen", im  besonderen  (C.  Lange), 

c)  aus  besonderen  Nervenelenienten  (v.  Frcyi  »der  besonderen  gefühlser/ouifea-    " 
den  Nervonprozcssen  (M.  Meyer}, 

d)  au.s  physiologischen   Higentünilichkeitcn  di-r  Grliirnsnl.^tanz  TSoltier-: 
2.  mit  psychologischer  Erklärung 

a)  als  Kigenschaften,  nU   .GelilhNti'.np'-  der  l,i..j. 

b)  als  ciiiiT  besondenii  lindnngeu  ,ueuigbUjus  mit  Beziehung 
Hilf  die  „sinnlichiMi  Gefühle"  i,  aU                            .  ..-vn-  (Stumpfl. 

c)  als  dunkler^' uiUenun;,'en  ^^Leibniz), 

d^Ui  der  W'echselwirkung  der  N'or.stellungen,  aus  einer  \'orstellung*mechanik 
liiitcIluttualSstisch,   Horbart  und  seine  .Schule), 

e)  aus  Willensvorpängen,  insbesondere  aus  den  „Trieben'-  (vuluntaristisch, 
TurtlageVi), 

1)  als  Eigenschaften  oder   , Färbungen'   des  Gesamtbewußtseinsinhaltes,    als 
< i.KtaltqualitÄton"  (Cornelius <>))  oder  ^Komplexqualitäten"  (Krüger")). 

1)  Der  Spruchgebrauch  hat  sieb  niao  geradezu  umgekehrt.  Während  da«  .FOhlcn* 
iiilher  die  Wahrnehmung  eines  Objekts  und  die  Empfindung  noch  im  18.  Jahrhundert  da« 
Verniilgen  „auf  eine  angenehme  oder  unangenehme  Art  gerührt  zu  werden*  (Sulier.  li- 
tiert  bei  J.  Ortli  a.  n.  O.  S.  !1)  bedeutete,  sind  die  Rollen  jetzt  vertanncht.  Der  modertio 
außerpsyehologisilie  .Spraebgebrnuch  spricht  allerding.n  immer  noch  von  .warmer  Empfin- 
dung', wo  die  Psychologie  von  .Gefühlen'   spricht. 

2)  Dftü  auch  die  Kmplindungcn  als  Krlebuisse  des  Subjekt«  .»ubjektivc*  Vorgänge  sind, 
wie  O  r  t  h  (a.  a.  0.  S.  21  f.)  betont,  ist  selbstverständlich.  Innerhalb  dieser  allen  seeli- 
schen Vorgangen  gemcin.samen  Subjektivität  ist  es  aber  die  Vergegenwärtigung  eines  Objekts, 
da«  selbst  ein  äußeres  oder  inneres  (z.  B.  beim  .Denken  Ober  diw  Gefahl',  Orth  S.  22)  sein 
kann  und  den  chaniktoristischen  Unterschied  ausmacht. 

S)  Die  Theorie  von  .1  a  m  e -s  ist  am  Obersiohtlichsten  dargestellt  in  seiner  .Pivcho- 
logie'.  übersetzt- von  Dürr  19ü'J,  S.  37."ifl". 

4)  Karl  F  o  r  1 1  a  g  e  ,  System  der  Psychologie  als  empirischer  Wissenschaft  aus  der 
Üoobachtung  des  inneren  Sinnes.     Leipzig,  Brockhaus  1855.     Vorrede  und  F.  S.  299  ff. 

•>)  Cornelius.  Psychologie  als  Erfahrungswissenscbaft.     Leipzig  1897. 

I>)  Felix  Krüger,  Die  Theorie  der  Konsonanz.  PsSt  II  (1907),  S.  221  ff.  Vgl.  auch 
111.  Kongr.  f.  exp.  Ps.     Diskussion  zu  Stumpf.  Ueber  Gefahlsempftndungen  S.  211  f. 

Kl  •ciilikn  •,    Lohrbiioh  ilrr  PiycholoBlr.  11: 
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II    Lehre  von  der  Selbständigkeit  der  Gefühle 

1.  als  nicht  weiter  erklärbarer  Elementarvorgänge  (Alfred  Lehmann,  Külpe), 

2  als  Bestimmtheiten  des  Selbstbewufstseins,  „Bestimmtheiten  des  unmittelbar 
erlebten  Ich"  (Lipps),  als  „Eeaktionen  der  zentralen  Bewufstseinsfunktion,  der  Apperzep- 
tion auf  die  einzelnen  BewufBtseinserlebnisse"  (Wandt  ^)), 

3  als  Zeichen  der  Förderung  oder  der  Hemmung  unseres  Organismus  oder  des 
ki-.rperlich-see'lischen  Lebens  überhaupt  (teleologische  Theorie:  Lotze^).  Ribot,   Höffding. 

Jodl,  Ebbinghaus^)).  ,,  r^  i- 

Es  ist  unmöglich,  auf  alle   diese  Ansichten   im  einzelnen   einzugehen.     Gregen   die 
physiologischen  Erklärungen,  soweit  sie,  was  nicht  durchaus  der  Fall  ist,  in  dem  Nach- 
weis gewisser  mit   den  Gefühlen   zusammenhängender   körperlicher   Vorgänge   eine  aus- 
reichende Erklärung  derselben   als   seelischer  Vorgänge   sehen,    gilt  der  schon  mehrfach 
vertretene  Gesichtspunkt,  dafs  dabei   ein  Hilfsmittel   der   Erklärung   mit  der  Erklärung 
selbst  verwechselt  wird.   Die  einflußreichste  unter  diesen  Theorien,  diejenige  von  C.  Lange 
und  von  James,  verfällt  nicht  in  diesen  Fehler.   Nach  C.  Lange,  der  von  dem  Zusammen- 
hano-  einio-er  Affekte,  wie  Kummer,   Freude,   Schreck,   Zorn  usw.,    mit  Aenderungen   der 
Gefäfäinnei-vation  ausging,  bestehen  die  Affekte  in  der  Gesamtheit   der   durch   die   Eeize 
ausgelösten  Orgauempliudungen.    In  der  vollkommeneren  Form,  welche  James  der  Theo- 
rie o-eo-eben  hat*),  wird  sie  einerseits  auf  die  wichtigsten  Ausdrucksbewegungen  überhaupt 
\aus-pdehnt  und  andererseits  den  „feineren  Gemütsbewegungen"  gegenüber  eingeschränkt. 
Welches  emotionale  Bewußtsein  von  Furcht  zurückbleiben  sollte%  meint  James  s),  .wenn 
we.ler   die  Empfindung   beschleunigter   Herztätigkeit   noch    flachen  Atmens,    weder    die 
Empfindung  des  Lippenzitterns   noch  die  der  Gliederschwäche,  weder  die  der  Gänsehaut 
noch  die  eines  Aufruhrs  tu  den  Eingeweiden  vorhanden  wäre,  das  kann  ich  mir  unmög- 
lich denken"  ^).     Versuchen  wir  diese  körperlichen  Symptome  von  dem  Bewußtsein  einer 
starken  Gemütsbewegung  abzuziehen,  so  wÄden  wir_Jtinden,   daß  wir  überhaupt  nichts 
ülnug  behalten.     „Die  in  den  gröberen  Gemütsbewegungen- bervortretenden  Bewußtseins- 
znstände"    sind   also   zwar  nicht   selbst   mit    den    körperlichen    Ausdruckserscheinungen 
identisch  —  das  wäre  allerdings  eine  von  James  ausdrücklich  abgelehnte  materialistisclu- 
Auffassung  — ,    aber   sie  sind  Resultate   derselben.     Die   gewöhnliche  Annahme   ist 
daher  geradezu  umzukehren;  statt  zu  sagen:  wir  weinen,  schlagen  zu  oder  zittern,  weil 
wir  traurig,  zornig  oder  erschrocken  sind,  müssen  wir  behaupten :  „wir  sind  traurig,  weil 
wir  weinen,'  zornig,  weil  wir  zuschlagen,  erschrocken,  weil  wir  zittern".     Diese  Theorie 
von  James  hat  aber  auf  Grund  e.xperimenteller  Untersuchungen  vielfache  Anfechtung  er- 
fahren.    Insbesondere  wurde  geltend  gemacht,  daß  die  Ausdrucksvorgänge,  die  Verände- 
rungen des  Atems,  des  Pulses,  der  Gefäßinnervation  den  Gefühlen  nachfolgen  und  nicht 
ihnen  vorausgehen,  und  daß  dieselben  nur  auftreten,  wenn  der  betreffende  Reiz  wirklich 
zum  Bewußtsein  kommt.     Diese  hauptsächlich  von  Lehmann  erzielten  Ergebnisse  werden 
jedoch  von  anderen  bestritten'')   und   hängen    zum  Teil   von   der  schwierigen  Frage  ab, 
inwieweit  zwischen  den  phvsiologischen  Begleiterscheinungen   der  Gefühle,   welche  diese 
„Ausdrucksmethode"  erforscht,   und  den  Gefühlen   selbst   eine   eindeutige   Beziehung  be- 

1)  Vgl.  besonders  Wundt,  Grundzüge  II«,  S.  363  fl'.  IIP,  S.  121. 

2)  L  o  t  z  e  ,  Grundzuge  der  Psychologie  §  48. 

3)Ebbinghaus,  Grundzüge  der  Psychologie  P.  S.  555  ff.     Der  s.,  Abriß  der  P.sy- 

chologie,  S.  70  tf.  tt  ,    i  i 

4)  Ueber  die  Entstehung  und  den  Unterschied   der   beiden   Theorien.     Vgl.  besonders 

Mathilde  Kel  ebner,  Siimmelreferat  S.  116  ff'. 
ö)  James,  Psychologie  S.  880  ff". 
6)  Z.  B.  von  M.  Kel  c  h  u  e  r  ,  Die  Abhängigkeit  der  Atem-  und  Pulsveränderung  vom 

Reiz  und  vom  Gefühl  S.  31  und  S.  123. 
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steht').     Aber  auch  abgesehen  von  diesen  Einwanden  leidet   die  Theorie   von  James  an 
einer  bedenklichen  Einseitigkeit.     Er   wie  Lange   haben   in   .i.-..  Han.ts^Ue  IZlte 
Affekte  im  Auge,  die  mit  'ieutiich  hervortretenden  Aasdrucksbewe.ungen  verbunden  sind 
Für  alle  höheren,  Mir  die  intellektuellen,   ethischen,   religiösen    und   zun.  Teil  die  iUthe' 
tiMhen  Gefühle,   bei    denen  die  Ausdruck^bewegungen   eine   völlig   untergeordnete   Kolle 
.spielen,   versagt  seine  Theorie  fast  vollständig :«,.     Es    zeigt  sich,   dali   au.h   diese    wie 
alle  vorwiegend    physiologisch   bedingten  Theorien,   an   der  Peripherie   des  ij.elenl'ebens 
stehen  bleibt  und  gerade  die  wichtigsten  Erscheinungen  nicht  zu  erklären  imstande  ist 
Inter  den  psychologischen  Gefühlstheorien  kommen  diejenigen    welche  die 
Ge  uhle  als  Ligens.haften  der  Emplindung  ausgeben  wollen,  über  den  inneren  Widerspruch 
"i.ht  hinaus,    dali  die  Gefühle  als  Eigenschaften  der  in  sich  einheitlichen ',  Empiindune 
sebst  wieder  die  EigeMs,:l,aften  ,1er  Emplindung:  (Qualität,    IntensiUt  und  Dauer  haben 
solle    und  dali  mit  dem  Herabsinken  der  t^ualitUt,  Intensität  and  Dauer  der  Emptindon» 
au    Null  diese  selbst  versehwindet,   wahrend  der  .Gefiihlston»  Null  werden  kann    ohne 
daf3  die  Kn„.,„Kl„ng  selbst  aufhört  iKülpe).     Die  Auffassung  von  Stumpf,  .liejenige  der 
-binncsge  uhle-,  die  von  den  „Gemiit.sbewegungen«  dann  grundsätzlich  verschied«,  gedacht 
weiden,  als  ,Getühlsemp(indungeii-,  beruft  sich  haupt.^ilchlich  auf  die  dadurch  veninfachte 
Erklärung    der    Schmerzemplindung,    auf   die   Abhängigkeit    der   Gefühlstöne    von    der 
E.nptuHlungs,,ualitat  und  auf  die  indivi.luelle   und  generelle  Entwicklungsgeschi.hte  der 
.hiiinesgefuhle-.   Trotz  der  nicht  zu  leugnenden  Vorzüge  dieser  Theorie  spri-'  •     '  „n  ' ' 

dieselbe  doch  db'.  richtig  verstanden,  nicht  zu  beseitigende  , .Subjektivität 
ilie  darin  besteht,  dali  wir  in  ihnen  nur  Zustände  des  Ich  . ,:,  l„  „    währeii  i 
der  Emplindung  Siels   ein    ,Etwas-    vergegenwärtigen,  ,    das  "sowöhr'dem 

eigenen  Korper  als  der  Aulienwelt  angehören  kann  ^,    uw  der  Lmstand    dali 

.lene  „binnesgefühk-,  z.  B.  die  körperiichei.  SJm,e,..en.  die  an  Gerüche,  Geschmäcke 
lone,  barben,  geknüpften  Gefillj^jnj^  alferei,  Gel„l,len,  mit  den  .tiemütabewegungen 
MM  engeren  ,s„„r,  \ ubitidaiigeTi  eingehen»),  die  für  die  Gefühle  speziHsch  sind  und  die 

.  ../^v■'^  ""r"  ^'  "■  '^  ',  "  '  "  "  '  •  '^  ''''■••'.V»"'Of,'nM'lne  Study  of  Attention.  AJP«  IC  (I90.M. 
:   .?,r       ,     ,"   •^"'"'^"'■•''«"■'^^"■''J'-'    ra"-    unbrauchbar   zur    Erforseln.ng   der   Tatsachen    de, 

;  ,""•'/'"!:  Aui;»H.rk.samkeit.  Aenderungen  in  der  PuU-  und  Atmungsfrequeni  ,eien 
..,,  ,t  au  latsaehen  des  Gefühlslebens,  sondern  auf  rein  p«ychophysi,che  Bedingungen  zu- 
lüikzulUliren.  "     b    ■  -" 

2)  Es  gibt  nach  J  a  n.  e  s  (a.  a.  O.  S.  88.5)  allerdings  solehe  .foinere'  .rein  zerebrale  Ge- 
mütsbewegungen" wie  n.oralische  Genugtuung.  Dankbarkeit.  \Viül,egier,le.  Erleichterung  beider 

b.isung  eines  Problems,  die  von  allen  durch  die  Aulieuwelt  veniulaüten  Nerv 

hilngig  sind.  .Soweit  sie  aber  nicht  selbst  von  körperlichen  Wirkuni.-. 
seien  sie  mehr  der  Klasse  der  .erkennenden*  als  der  emotionalen  Akte  1 
wird  aber  der  Theorie  zu  Liebe  den  Tatsachen  Gewalt  angetan. 

:l)  Dieser   Gesichtspunkt    wird    von   Stumpf  (Ueber  üefDhU^mpfindnniren  P    r,)   he- 
sonders  hervorgehoben,  der  Ziehen  mit  Recht  zugesteht,  dafi  ein 
Eigenschaft  haben  könne,  z.  li.  eine  Farbe,  die  ihrerseits  wieder  % 
hat,  zugleich  aber  lietont,  doli  für   die  verschiedenen  Seiten   oder  \  ir.u....rinii,'^w.  i-n  . .....r 

in  sieh  einheitlichen  EmpHndung  dieser  Foll  ausguschlossen  «ei. 

4)  Stumpf  hat  allerdings  Hecht,  wenn  er  (a.  o.  O.  S.  9)  sich  gegen  «lie  Behauptung 
wendet,  daß  die  En.ptindungen  uns  über  die  Außenwelt,  die  .(Jefühle*  dagegen  Ober  den 
eigenen  Körper  unterrichten.  Sonst  müßten  ja  .Grganempfindungen-  überhaupt  u-rU,-u.t 
werden.  Das  .Spezifische  der  (Gefühle  liegt  darin,  daß  sie  uns  Oberhaupt  Ober 
richten«.  Wir  analysieren  das  tataiiebliehe  Gefühlserlebnis  als  «olche«  und  da*  I 
erlebnis  als  solches  «„,1  fi.ulen  in  dem  letzteren  jenes  objektivierende  Grundn,.  rk.n..l  Zu 
Mumpts  Lehre  vgl.  auch  die  kritischen  Bemerkungen  von  0.  KOlpe.  Ein  Beitrag  zur 
uefühlslehre. 

M  Damit  wird  allerdings  behauptet,  daß  die  SinnesgeftJhle  zu  den  .OcmOtsbewogungon 
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wir  noch  mehrlach  kennen  lernen  werden.  Als  Beispiele  seien  hier  nur  angeführt  die 
Ausstrahlung  körperlielier  Schmerzgefühle  auf  die  Gesamtgefühlslage  und  die  ^  erschmel- 
zung  der  mit  Ton-  und  Farbenempfindungen  verbundenen  Gefühle  mit  ..höheren"  ästhe- 
tischen Gefühlen.  Es  ist  daher  anzunehmen,  dafs  die  Verwandtschaft  zwischen  jenen 
, Sinnesgefühlen'-  und  den  sogenannten  ^höheren  Gefühlen''  eine  engere  ist  als  zwischen 
den  „Sinnesgefühlen"  und  den  Empfindungen. 

Von  geringerer  Bedeutung  sind  die  psychologischen  Versuche  einer  Zurückfiihrung 
der  Gefühle  auf  eine  Wechselwirkung  der  Vorstellungen  oder  auf  eine  Theorie  der 
Triebe,  da  eine  folgerichtige  Durchführung  der  Eolle,  welche  die  Gefühle  tatsächlich 
im  Vorstellungs-  und  im  Triebleben  spielen,  zur  Anerkennung  ihrer  Selbständigkeit  führen 
muß.  Die  Auffassuns  der  Gefühle  als  ..Färbungen  des  Gesamtbewnßtseinsinhalts"  aber 
ist  mit  der  Tatsache  kaum  vereinbar,  daß  einfache  Gefühle  ja  zweifellos  selbst  Be- 
standteile dieses  Gesaintbewußtseinsinhalts  sind,  also  nicht  erst  als  „Gestaltquali- 
täten'-  aus  ihm  hervorgehen  können. 

Wir  gelangen  also  zu  dem  Ergebnis,   daß  die  Gefühle  nicht  auf  andere  Vorgänge 
f  zurückgeführt   werden   können,   sondern   als   selbständige  Elementarvorgänge  zu  gelten 
l  haben  "  Die  Tatsache  jedoch,  daß  Lust  und  Unlust  zum  mindesten  ihre  am  meisten  her- 
vortretenden Erscheinungen  sind,  treibt  zu  weiterer  Erklärung,  und   erst  durch  sie  tritt 
auch  die  Beziehun-  der  Gefülile  zum  Ich  in  das  rechte  Licht.     Eine  Fülle  von  Beobach- 
■  "Wgen  weist  darauf  hin.   daß  Lust    und   Unlust  zu   den    augenblicklichen  Lebensbedin- 
gungei^des  Qrganisinus   in   einem  bestimmten  Verhältiüs  stehen  i>.     Das  A-orhandensem 
oder  Fehl'en  der  für  den  Organismus  nötigen  Temperatur,   Nahrung   und  Luft,   die  nor- 
male Betätigung  oder  dia  Hemmung  seiner  Funktionen,   aber   auch   die  Entfaltung   oder 
Behinderung  geistiger  lü-aff  und.  das  für  die  soziale  Gemeinschaft  förderliche  oder  schad- 
Uche  Handeln  kündigen   sich   dur^fi  Lust   odei'   Unlust  an.     Besonders    auffallend   tritt 
diese  teleoloaische  Beziehung  im  Gebiete  der  Empöndung  hervor,    wenn  z.  B.  schwache 
mechanische  Einwirkungen  auf  die  Haut,  die  im  allgemeinen  dem  Körper  weder  nützlich 
noch  schädlich  sind,    auch  keine  merkbaren  Gefühle   mit   sich  führen  2),   während  schon 
ein  schwacher  Geruch,  der  den  Menschen  vor  der  Aufnahme  schädlicher,  in  fauliger  Zer- 
setzung befindlicher  Substanzen  warnt,  ein  sehr  starkes  Gefühl  des  Ekels  auslösen  kann^L 

im  engeren  Sinne'  in  Beziehungen  treten  können,  die  nicht  blofs.  wie  Stumpf  annimmt 
(a.  a.  0.  S.  7  f.),  auf  der  Verwandtschaft  des  Teils  zum  Ganzen,  in  welchem  er  nebst  anderen 
Teilen  enthalten  ist,  sondern  auf  Verschmelzungseigentümlichkeiten  beruhen,  die  nur  dem 
Gefühlsleben  eigen  sind. 

1)  Schon  Aristoteles  erkannte  den  Zusammenhang  zwischen  der  Lust  und  der 
naturgemäßen  Betätigung  eines  Wesens.  Nach  Spinoza  ist  Lust  ,Uebergang  des  Men- 
schen von  geringerer  zu  größerer  Vollkommenheit'  und  Unlust  ,Uebergang  des  Menschen 
von  größerer  zu  geringerer  Vollkommenheit'.  (Spinoza,  Ethik  III.  Definitionen  der  Af- 
fekte^n  und  III).  Locke  sieht  ein  Zeugnis  für  die  Weisheit  und  Güte  des  Schöpfers  darin, 
daß  ,er  in  der  Absicht  unser  Dasein  zu  erhalten,  mit  der  Anwendung  mancher  Dinge  auf 
unseren  Körper  Sehmerz  verknüpft  hat.  um  uns  vor  ihrer  Schädlichkeit  zu  warnen,  und  da* 
Fernbleiben  von  ihnen  anzuraten»  (Ueber  den  menschlichen  Verstand,  übersetzt  von  Schultzr 
1,2,  Kap.  7,  S.  134).  Kant  (Anthropologie.  Ausgabe  von  Rosenkranz,  S.  144  f.)  sagt; 
,'vergnügen  ist  das  Gefühl  der  Beförderung.  Schmerz  das  eines  Hindernisses  des  Leben- 
Leben  aber  (des  Tiers)  ist,  wie  auch  schon  die  Aerzte  angemerkt  haben,  ein  kontinuierliche- 
Spiel  des  Antagonismus  zmschen  beiden.' 

2)  T.  Thuuberg,  Physiologie  der  Druck-,  Temperatur-  und  Schmerzempfindungeu. 
Handb.  der  Phvsiol.  IH.  S.  657. 

3)  W.  Nagel,  Der  Geruchssinn.  Handb.  der  Phvsiol.  III,  S.  619.  Nagel  sagt  dort 
weiter:  ,Der  Ekel  des  Menschen  vor  den  Gerüchen  tierischer  und  menschlicher  Exkremente 
hat  unzweifelhaft  den  Wert,  daß  die  Tendenz  entsteht,  solche  Stoffe  zu  beseitigen,  also  die 
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Allerdings  melden  sich  hier  sofort  die  Ausnahmen.  Es  kommt  auch  vor,  daß  faulige 
Stoffe  als  Leckerbissen  („haut  fe'oüt'-),  also  doch  wohl  mit  Lust,  verzehrt  werden»;.  Und 
wenn  wir  etwa  behaupten  wollten,  daü  dies  anfantfs  stets  nur  uiiUr  leberwindnng  eine« 
natürlichen  Widerwillens  und  dann  {fewoiinheitHniUlJig  geschehe,  so  werden  andere  Gegen- 
beispiele atiK.fiihrt.  Es  gibt  wohlKclmieckende  Gifte,  unangenehuie  Hciiniitt«!,  gesund- 
heitsschädliche Genüsse.  Das  woiilschmeckendo  Eis,  das  als  willkoimnene  Erfrischung 
cli-m  erhitzten  Körper  schnell  zugcfülirt  wird,  kann  schwere  Slagenerkrankuntr  zur  Folpe 
haben.  Auch  der  (irad  der  Lust  und  Unlust  scheint  dem  Grade  der  Forderung  und 
Schädigung  nicht  immer  zu  entsprechen.  Während  das  Abreiüen  eines  Finj.'«rriaj;els  das 
den  Gesamtorgani.siiius  kaum  beeinträchtigt,  mit  furchtbaren  Schmerzen  verbunden  ist, 
kann  ein  so  lebenswichtiges  Organ,  wie  das  Gehirn,  schwere  EingriiVe  eifahnn,  fast 
ohne  daß  der  Hetrolfene  es  bemerkt'). 

Zu  diesen  Einwänden  ist  zunächst  zu  bemerken,  dali  die  Bilanz  dir  Gcfiililc  trotz- 
dem stimmt,  sofern  ja  mit  dem  Keginn  der  später  auftretenden  schädlichen  Fol^ren  auch 
I  iilustgefühlo  als  Zeichen  der  Schädigung  sich  einstellen.  Irgendwelche  FördeniiiL' oder 
lliiiimiing  des  organischen  Lebens  war  im  Augenblick  des  Lust-  oder  ünlusttrefiililser- 
Irbiiisses  trotz  der  später  eintretenden  Wandlung  doch  vorhanden.  Die  Eis/uiiilirnng 
/..  H.  war  zweifellos  zunächst  eine  Wohltat  für  den  überhitzten  Körper.  V.,ii  den 
Gefühlen  darf  nicht  verlangt  werden,  was  sie  ihrem  \\e.sen  nach  nicht  leisten  können. 
Sie  zeigen  nur  die  unmittelbare  Wirkung  eines  Reizes  an  und  sind  nicht  imstanl. .  die 
weiteren  Folgen  desselben  auf  beliebig  lange  Zeit  vorliorzusagen,  die  sich  in  ein  ,  \,i 
wickelten  Prozeli  mit  wechselndem  Ueberwiegen  des  Nützlichen  odej-  bcUftdlleheii  \ . 
Heren  können^).  Fjne  weitere  im  Wesen  des  Organismus  liegende  bigrenzung  der  teleo- 
logischen Bedeutung  der  Gefühle  liei/t  darin,  daß  sie  uimiOglich  das  Wissen  eines  all- 
wissenden Geistes  über  die  I    I      ,  IkIiwib  illr  den  Körper  darstellen  können, 

sondern  als  Ergebnis  einer   \  m.  uschlicli.'M  Organismus  an  die  Bedingungen 

seines  Lebens  zu  bctru.d»toii  simi.  ni'-  ""hl  in  der  Entwicklung  der  Gattung  allmählich 
entstanden  sjnd,  aber  jetzt  im  Individuum  in  den  Grundzügon  fertig  vorliegen  und  eben 
darum' wie  alle  Einriclitungeii  des  Organismus  nicht  jeder  beliebigen  Anforderung  der 
Umgebung  gewachsen,  sondern  auf  die  erlalirungsmäfiig  am  häutigsten  vorkommenden 
Fälle  berechnet  sind.  Es  sind  .,Durcbschnittsvorkehrungen'"i.  in  deren  Wesen  es  liegt, 
dafi  Ausnahmen  vorkommen  können.  Endlieh  ist  selbstverständlich,  daü  die  Gefühle 
selbst  keine  bewuljte  Erkenntnis  der  durch  sie  beurteilten  Zweckmilliigkeit  oder  Unzweck- 
mäliigkeit  des  Geschehens  für  den  Menschen  enthalten.  Sie  können  mit  dieser  Erkennt- 
nis verbunden  sein,  und  diese  Erkenntnis  kann  sogar  auf  sie  zurückwirken,  aber  ihre 
Zweckmäliigkeitswirkung  selbst  beruht  auf  einer  Beziehung  der  Gefühle  zum  Wollen  nnd 
Mandeln,  welche  dem  Reiche  des  Unbewufaten  entstammt. 

für  den  OrgiinismuH  förderliche  Heinlicbkeit  zu  pflegen.  Es  wilre  eine  nicht  uninterosi-niife 
.\ufgabe,  den  Versuch  zu  einer  teleologischen  Erklärung  der  lu»t-  bezw.  unlu»terre).'.n.li  n 
Wirkung  der  verschiedenen  üerüche  zu  machen.  Bi.s  Jej/t  Iuil..ii  wir  kaum  die  vagsten  An- 
liiiltspunkte. ' 

1)  Kbbingbana,  (irund/ilgc  der  Psychologie 

'2)  Man  denke  etwa  au  einen  Verdurstenden,  der  v.i>l"rlMjnes  Wii««or  zu  sich  nimmt. 
Wenn  Nddejao  (Die  biologische  Theorie  der  Lust  und  Unlust  1908.  noch  dem  Bericht 
von  M.  Kclehner  S.  112  1.)  gegen  die  .biologiBeho*    (teleologische!    Theorie     '  '' 

ausfülirt,  die  endgültige  Wirk\nig  sei  nur  eine  Sunimntion    der   einzelnen  Wirt, 
nach  niilsse  die  Keizwirkung  momentan  uOtzlich  oder  .^chiidlich  sein,  wenn  ihre 
broitung  nützlich  oder  schlldlich  sein  soll,   so  ist  dies  einr-  viel  (u  achematische  Auflassung 
der  vielverzwi'igten  mittelbaren  Folgen  eines  einzelnen  Vorganges. 

:ii  E  b  b  i  n  g  b  a  n  s  ,  OrundzQgc  S.  557. 
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Innerhalb  dieser  Grenzen  aber  wird  sich  uns  diese  , teleologische" ')  Auffassung  als 
ein  überaus  fruchtbares  Mittel  zum  Verständnis  des  Gefühlslebens  erweisen.  Die  Ge- 
fühle erscheinen  von  hier  aus  als  die  Mittel,  durch  welche  der  Mensch  ihm  selbst  un- 
bewußt in  der  Kichtung  der  Erhaltung  und  Förderung  seines  körperlichen  und  geistigen 
Lebens  geleitet  wii'd,  als  Zeichen  der  Uebereinstimnning  oder  Nichtübereinstimmung 
dessen,  was  geschieht,  mit  den  Zwecken  des  einzelmenschlichen  wie  des  menschheitlichen 
Daseins. 

B.  Die  Eigenschaften  der  Gefühle. 

Daß  wir  auch  bei  den  Gefühlen  Intensität  und  Dauer  unterscheiden  können, 
bedarf  keiner  besonderen  Erörterung.  Ihre  Intensität  oder  Stärke  wird,  übereinstim- 
mend mit  ihrer  teleologischen  Bedeutung,  um  so  größer  sein,  je  wichtiger  das  Geschehen, 
auf  das  sie  sich  beziehen,  für  die  Erhaltung  oder  Förderung  des  Organismus  ist.  Sie 
bewegt  sich  deshalb  in  unendlicher  Abstufung  zwischen  außerordentlich  geringen  Inten- 
sitäten, wie  wir  sie  etwa  bei  einzelnen  Farbenempfindangen  oder  auch  als  Begleit- 
erscheinung einzelner  Wörter  beobachten  können,  und  den  höchsten  Graden  der  Lust 
und  des  Schmerzes,  wie  sie  die  lebenschattenden  und  die  lebenzerstörenden  Vorgänge 
begleiten. 

Größere  Schwierigkeiten  entstehen  bei  der  Frage  nach  der  Qualität  der  Ge- 
)  fühle.  Der  gewöhnlichen  Auffassung,  welche  nur  Lust  und  Unlust  als  Grundqualitäten 
der  Gefühle  gelten  laßt,  treten  mehrdimensionale  Gefühlstheorien  ent- 
gegen, welche  sich  damit  nicht  begnügen,  sondern  außer  Lust  und  Unlust  noch  andere 
., Richtungen"  der  Gefühle  unterscheiden  wollen.  Der  bedeutendste  Vertreter  dieser 
Ansicht,  Wundt  ^),  nimmt  neben.L  u  s  t  und  Unlust  noch  Erregung  und  Beruhi- 
gung, feststellbar  z.  B.  in  der  verschiedenen  Gefühlswirkung  der  Farben  Rot  und 
Blau  im  Dunkelraum,  der  hohen  und  tiefen  Tön^^^er  scharfen  und  weichen  Klang- 
farben, aber  auch  zahlreicher  Affekte,  wie  Freude,  Zorn,  ArifreguBg,  Kummer,  Erwar- 
tung usw.,  und  endlich  Spannung  und  Lösung,  wie  sie  sich  z.  B.  bei  aufmerk- 
samer Wahrnehmung  der  Schläge  eines  langsam  pendelnden  Metronoms  in  der  PauM; 
zwischen  zwei  Schlägen  (Spannung)  und  dann  beim  Eintreten  des  erwarteten  Pendel- 
schlags (Lösung)  einstellen,  als  Hauptrichtungen  des  Gefühls  an.  In  einem  konkreten 
seelischen  Zustand  seien  allerdings  in  der  Regel  die  Elemente  mehrerer  Gefühlsrichtun- 
gen miteinander  gemischt,  so  daß  die  einzelnen  Gefühle  vielleicht  in  ganz  reiner  Form 
nur  sehr  selten  vorkommen.  Die  unbefangene  Beobachtung  und  Zerlegung  führe  aber 
auf  jene  drei  Gegensatzpaare.  Das  gesamte  System  der  Gefühle  lasse  sich  danach  ..als 
eine  dreidimensionale  Mannigfaltigkeit  definieren,  bei  der  jede  Dimension  je  zwei  ent- 
gegengesetzte Richtungen  enthält,  die  sich  ausschließen"  ^).  Schüler  Wundts  machten 
auch  den  Versuch,  in  eingehenden  experimentellen  Untersuchungen  der  Begleiterschei- 
nungen einzelner  Gefühle,  z.  B.  der  Pulsänderungen  und  der  Volumschwankungen  des 
Armes,  verschiedene  Seiten  dieser  physiologischen  Vorgänge  den  einzelnen  Gefühlsrich- 
tungen zuzuweisen  und  fanden  darin  eine  Bestätigung  dieser  dreidimensionalen  Gefühls- 
theorie*). Wundts  Lehre  fand  jedoch  bei  anderen  Psychologen  entschiedenen  Wider- 
spruch, und  jenen  experimentellen  Ergebnissen,  welche  zur  Bestätigung  seiner  Theorie  dienen 

1)  „Biologisch"  ist  zu  eng,  es  sei  denn,  daß  man   zur   Erhaltung  und  Förderung   do- 
, Lebens'  im  weitesten  Sinne  auch  die  geistige  Betätigung  rechnen  wollte. 

2)  Außer  Wundt  ist  auch  Th.  L  i  p  p  s  zu  nennen,  der  neben  Lust  und  Unlust  z.  B. 
noch  Strebungs-  und  Widerstrebungsgefühle  unterscheidet. 

3)  W  u  n  d  t ,  Grundzüge  II «,  S.  295  ff. 

4)  Vgl.  hierzu  besonders  die  in  der  Literatur  zu  diesem  Paragraphen  angegebenen 
Abhandlungen  von  Max  B  r  a  h  n  ,  Gent  und  A  1  e  c  h  s  i  e  f  f. 
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sollten,  wurden  entgegengeHctzte  Ergebnisse  experimenteller  Untersuchungen  gegenüber- 
gestellt i).  Man  sah  in  den  von  Wundt  aufgestellten  weiteren  Hauptriebtangen  des 
Gefühls:  Erregung  und  Beruhigung,  Spannung  und  Lösung  ni<:iit  besondere  Arten  des 
Gefühls,  sondern  Verbindungen  von  Gelüblen  und  Urganemptindungen. 

Die  Steliungnalime  zu  dieser  t'ur  die  Gelühispsychologie  wichtigen  Frage  war 
zum  großen  Teil  durch  einen  (Jegensatz  der  llethoden  bestimmt,  den  Geirensatz  der  von 
der  Wundtschen  Schule  bevorzugten  ,A  u  s  d  r  uc  k  sme  tho  d  e'",  welche  die  physiolo- 
gischen Begleiterscheinungen  der  Getülile  in  exakter  Weise  zu  bestimmen  sucht,  und  der 
„E  indrucksmethode",  <lie  sich  pianuiliülg  zu  variierender  Reize  bedient,  um  be- 
stimmte Gefühlswirkungen  hervorzubringen  und  über  diese  auf  Grund  der  .Selbstbeob- 
a('litung  Aussagen  zu  machen  '^).  Gerade  die  Erörteruniren  darüber  haben  aber  ein- 
leuchtend gemacht,  dali  die  letzte  Entscheidung  über  diese  Frage  überhaupt  nicht  bei 
experimentellen  Ergebnissen  liegt,  sondern  in  einer  psychologischen  Analyse  auf  Grund  i 
der  Selbstbeobachtung,  von  welcher  die  Deutung  dieser  Ergebnisse  völlig  abhängig 
ist.  Wenn  Pulsilnderungon,  .-\temschwankungen,  Verengerungen  und  Erweiteruni.'en  der 
BlutgcfälJe  Schlüsse  auf  psychische  \'orgänge  ermöglichen  sollen,  so  kommt  alles  darauf 
an,  welche  tiualitiiten  derselben  dazu  in  Beziehung  gesetzt  werden.  Die  hierbei  un- 
erUUiliche  Zerlegung  der  zusammengesetzten  seelischen  Vorgilnge  ist  daher  die  llaupt- 
autVabe,  die  nur  auf  breiterer  Grundlage,  als  sie  das  experimentelle  \erfahreii  lur  sich 
allein  bietet,  entschieden  werden  kann.  Hier  mulj  aber  der  Grundsatz  gelten,  ilie  Hy- 
pothesen nicht  ohne  Not  zu  vermehren.  Es  ist  in  der  Tat  nicht  notwendig.  Krvgnie. 
Beruhigung,  Spannung,  Ijosung  als  besondere  Gefühl.srichtunL'en  neben  J.uab-ttud  rnlii.st 
/u  stellen.     ErnuMing  und  lieruhiguiig  bringen,  wir  i.;rs,b^  den  Affekten  noch 

deutlich  werden  wird,  nur  die  Art  zum  Ausdruck.  uhle    mehr  oder   weniger 

das  Wollen  und  die  Kilrpi  i '  i   MitIei(loii.-,.  hau  zniien^i,   Spannung   und  Lö- 

sung aber  bezeichtien  einen  1  l-i' weldiciii   eine   Mischung   von   Lust   und  , 

Tnlust  in  den   I.iist/Mst.;uid  iniemelii. 

.Micr  stellen  dann  diese  Bewurit-soinszustünde  selbst  innerhalb  des  Gegensatzes 
Lust-rnlust  nicht  selbst  bestimmte  von  anderen  unterscheidbare  (Qualitäten  darV  Damit 
Stehen  wir  vor  einer  neuen  nicht  minder  wichtigen  Frage  der  Gel'ühlslehre. 

Innerhalb  der  Lust-l'nlusttheorie  selbst  stehen  sich  wiederum  zwei  gegensätzliche  ' 
.\nscliauungen  gegenüber,  die  wir  als  einfache  und  als  pluralistische  l-ust-ln- 
lusttheorie  untcr.schcidon  können.  Nach  der  ersten  Ansicht  (z.  B.  Hötfding,  Ebbinghau». 
Jodl,  Kiitpe,  Lehmann)  sind  Lust  und  Tnlust  die  einzigen  (Qualitäten  der  Gefühle,  und 
entsteht  der  Schein  einer  unendlichen  Vielheit  derselben  nur  aus  der  Verschiedenheit  der 
Kmiitindungcn  und  \'orstellungen,  die  sich  mit  ihnen  verbinden,  nach  der  zweiten  ( Lotze. 
Wuiult,  Lipps,  Stumpf,  Ziehen,  Ziegler)  gibt  es  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  von 
Lust-  und  rnlust(|ualitäten.  Die  praktische  Bedeutung  dieser  Frage  erhellt  z.  B.  daraus. 
dali  die  ganze  psychologische  Beweisführung  des  Pessimismus  durch  Eduard  v.  Hart- 
inann  die  einfache  Lust-Unlusttheorie  zur  Grundlage  hat').  Die  negative  LustUnlust- 
lülanz,  zu  welcher  er  gelangt,  setzt  voraus,  dali  Lust-  und  Unlustgetühle   je  unter  sich 

1)  Besonder»  von  T  i  t  c  b  e  u  e  r  .  Lehmann.  0  r  t  h  ,  Stephen.  M  u  r  t  i  u  h  (». 
Literatur) 

'J)  üo  verwenden  /..  U.  B  r  n  b  n  ,  l>  e  n  I  .  aber  auch  L  e  b  m  a  n  n  bauptütlchlicb  die 
,  Aiisilrucksmethode",  wilbrend  Ti  teilen  er.  KUlpe,  Orth  die  Eindrucksmetbodc  bevor- 
zugen.    A  1  0  c  h  9  i  e  f  f  sucht  beide  Metboden  zu  vereinigen. 

<S)  In  der  spiltor  zu  detinierenden  Ausdrueknweitie:  die  Motivationsknift  der  GefQhle. 

4)  Vgl.  besonders  E.  v.  Hart  mann,  Philosophie  des  Unbewuljtcn  1869,  S.  (>4T  ff. 
Die  Bedeutung  der  Psychologie  der  ticfilhle  für  die  Beurteilung  Ae«  Pessimismus  tritt  auch 
in  den  beiden  Schriften  von  Kowalewski  (s.  Literatur»  deutlich  hervor. 
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nur  dem  Grade  nach  verscliieden  sind,  um  je  zu  einer  Summe  vereinigt  und  dann  ver- 
glichen werden  zu  können.  Stellt  man  sich  dagegen  auf  den  Standpunkt  der  pluralisti- 
schen Theorie,  so  bleibt  immer  die  Möglichkeit,  daß  ein  einziges  Erlebnis  einen  unver- 
gleichlichen Wert  besitzt,  dem  gegenüber  eine  grofse  Summe  anderer  Erlebnisse  gar 
nicht  in  Betracht  kommt.  Die  wissenschaftliche  Frage  als  solche  ist  jedoch  selbstver- 
ständlich völlig  unabhängig  von  irgendwelchen  Folgerungen  für  die  Weltanschauung 
rein  auf  Grund  des  psychologischen  Tatsachenmaterials  zu  entscheiden.  Für  die  ein- 
fache Lust-  und  Unlusttheorie  wird  z.  B.  neben  der  größeren  Einfachheit  der  Erklärung 

ij  der  Umstand  geltend  gemacht,  daß  die  bei  einer  Willensentscheidung  stattttndende  Ab- 
wägung der  Lust-  und  Unlustmotive  eine  Gleichheit  der  Art  auf  beiden  Seiten  voraus- 

,    setze ;  ferner,  daß  nach  experimentellen  Ergebnissen  lust-  oder  unlustbetonte  Eindrücke 

'  nicht  besser  erinnert  werden  als  gleichgültige,  was  nach  der  pluralistischen  Theorie 
wegen  der  mitwirkenden  qualitativen  Verschiedenheit  der  Gefühle  doch  der  Fall  sein 
müßte  1);  endlich  die  Tatsache  der  „Gefühlsübertragung'-,  die  darin  besteht,  daß  vermöge 

y  einer  auch  zwischen  den  heterogensten  Vorstellungen  möglichen  Gefühlsanalogie  die  an 
der  einen  von  ihnen  haftende  GefühLsbetonung  ohne  weiteres  auf  die  andere  übergeht  ^j. 
Von  der  pluralistischen  Ansicht  aus   kann   demgegenüber  zunächst   darauf  hingewiesen 

Ij  werden,  daß  die  Auffassung  von  Lust   und  Unlust   nach    dem    mathematischen    Schema 

der  positiven  und  negativen  Größen  sich  überhaupt    nicht  halten   läßt^),    daß   vielmehr 

»-..^  die  Abwägung  zwischen  Lust  und  Unlust  in   jedem  Fall   auf  qualitativer  Wertung  be- 

ntht..i   Die  Beweiskraft  der  experimentellen  Ergebnisse  wij'd  aber  nicht  bloß  durch  den 

y  geringen  -Umfaug  des  dabei  vorliegenden  Materials,  sondern  auch  dadurch  eingeschränkt, 
daß  nicht  deutlich  ist,  in  welcher  Weise  von  der  pluralistischen  Theorie  aus  die  Re- 
produktion der  Farben-  'mid  Figurenzusammenstellungen  durch  die  begleitenden  Gefühls- 

.,  töne  unterstützt  werden  sollte^).    Die  „Gefühlsübertragung"  endlich  spricht  dann  nicht 

J^  gegen  die  pluralistische  Ansicht,  wenn  siv  wie  wir  in  den  Erscheinungen  der  Gefühls- 
„Expansion"  noch  zu  zeigen  hoffen,  eine  „Gefühlsanalogie"  zwischen  den  Vorstellungen, 
zwischen  denen  sie  sich  vollzieht,  überhaupt  nicht  voraussetzt.  Dagegen  läßt  sich  doch 
eine  Reihe  von  Gesichtspunkten  anführen,  welche  der  pluralistischen  Theorie  günstig 
sind.  Auch  wenn  wir  berücksichtigen,  daß  Bewußtseinszustände  wie  die  des  Hungern- 
den bei  einem  schmackhaften  Mahl  und  die  des  Musikalischen  beim  Anhören  von  Beet- 
hovens „Neunter"  vor  allem  durch  die  dabei  erlebten  Empfindungen  und  Vorstellungen 
verschieden  sind,  und  uns  bemühen,  die  Gefühlserlebnisse  möglichst  isoliert  zu  betrachten, 

1)  Vgl.  die  Abhandlungen  von  Kate  G  o  r  d  o  n  und  0.  K  ü  I  p  e  (s.  Literatur). 

2)  K  ü  1  p  e ,  Bemerkungen  usw.  S.  402  f. 

3)  Vgl.  J  0  d  1 ,  Lehrbuch  der  Psychologie  II »,  S.  8  f. 

4)  Es  ist  wohl  hinsichtlich  des  „Gedächtnisses  für  aft'ektiv  bestimmte  Eindrücke",  das 
Kate  6  0  r  d  0  n  (a.  a.  0.)  experimentell  prüfte,  besonders  scharf  zu  unterscheiden  z-wäschen 
der  Einprägung  und  der  Reproduktio  n  der  Eindrücke.  Die  erstere  ist  wesentlich, 
wie  auch  Kate  G  o  r  d  o  n  zugibt  (a.  a.  0.  S.  452  und  455),  durch  die  Aufmerksamkeit 
mitbedingt,  die  Aufmerksamkeit  aber  durch  die  Lust  (oder  Unlust),  welche  die  Beschäfti- 
gung mit  bestimmten  Gegenständen  mit  sich  führt,  kurz  gesagt:  durch  das  Interesse.  Die 
Wirksamkeit  dieser  Faktoren,  die  übrigens,  einmal  zugegeben,  auch  bei  den  genannten  Ver- 
suchen wohl  größer  sein  müßte,  als  sie  sich  tatsächlich  herausstellte,  hat  aber  mit  der  plu- 
ralistischen Gefühlstheorie  unmittelbar  nichts  zu  tun.  Was  jedoch  die  Reproduktion  der 
Eindrücke  betrifft,  so  könnte  von  der  pluralistischen  Theorie  aus  eine  Unterstützung  der- 
selben nur  dann  erwartet  werden,  wenn  die  Gefühlsqualitäten  da  helfend  eintreten  würden, 
wo  die  Erinnerung  an  die  Bilder  selbst  versagt.  Dazu  bedurften  aber  die  Gefühlsqualitäten 
ihrerseits  bestimmter,  von  den  Eindrücken  unabhängiger  Reproduktionsbedingungen,  die  hier 
nicht  vorhanden  sind,  und  die  wir  bei  Gelegenheit  der  Gefühlsreproduktion  und  ihrer  Be- 
ziehungen zur  „Stimmung''  noch  kennen  lernen  werden. 
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sü  werden  wir  uns  doch  kanm  überzeugen  lassen,  dalj  zwi.scLen  diesen  selbst  kein 
Unterschied  der  (Qualität  und  etwa  nur  ein  solclicr  des  Grades  bestehe,  um  so  mehr,  wenn 
es  Tatsachen  des  Gefühlslebens  K'ht,  welche  nur  die  entgegengesetzte  Ani^icht  befriedigend 
zu  erklären  vermag.  Dahin  gehören  besonders  die  Tatsachen  der  Reproduktion  von 
Gefühlen  durch  Gefühle,  wie  wir  sie  beim  scheinbar  „freien  Steigen"  von  Vorstellnngen, 
deren  GefUlilston  der  augenblicklichen  GcsamtgefUhlslage  entspricht'),  bei  den  aus  der 
Aehnlichkeit  der  Gefülilstöne  abzuleitenden  riltselhaften  \'erknüpfungen  der  Hmptindan- 
gen  verschiedener  Sinnesgebiete  (Synilsthesien*)),  und  Ijei  der  Vorstellungi'u  von  ühn- 
licher  Gefühlswirkung  zu  einem  Gesamtbild  vereinigenden  l'hantasietUtigkcit 'i  voraus- 
setzen müssen.  Wir  bleiben  also  bei  der  , pluralistischen'-  .\nsicht,  dali  Lust  und  lulust 
nur  allgemeine  Bezeichnungen,  .Kollektivbegriffe",  sind  für  eine  Mannigfaltigkeit  von 
Qualitäten,  deren  Zahl  die  der  lünjitindungen  weit  hinter  sieb  läQt.  Die  nähere  Be- 
gründung einer  solchen  Ansicht  kann  nur  in  ihrer  Brauchbarkeit  für  die  Erklärung 
des  Gefühlslebens  im  allgemeinen  liegen,  wie  denn  überhaupt  die  Entscheidung  über 
derartige  Grundausdiauungen  weniger  in  einzelnen  Tatsachen  oder  einzelnen  Experi- 
menten als  in  ihrer  Tragweite  für  das  Verständnis  des  Seelenlebens  überhaupt  liegt. 

Dies  gilt  auch  von  zwei  weiteren  Eigenschaften  der  Gefühle,  die  wir  mbiii  den 
bisher  besprochenen  und  herkömmlichen:  Intensität,  Qualität  und  Daaer,  glauben  aiimhmen 
zu  müssen.  Die  Bedeutung  der  (lefühle  für  die  Erhaltung  und  Entwicklung  des  M-.lisch- 
koriierlichen  I.,ebens  des  Menschen  bringt  es  mit  sich,  dafj  erstens  die  einzelnen  Gefühle 
innerhalb  des  (iusamtgcfühlsleliens  zu  der  ihrer  Bedeutung  entsprcdienden  i'ittilKr 
kommen  müssen,  und  daü  zweitens  der  EinHuf}  der  (iefühle  auf  die  Ubrit(«iv  ■eclischi.ii 
Tätigkeiten,  auf  das  Vorstellen  und  Wollen  (im  weitesten  .^-^inu«).  is6l<herart  gesichert 
sein  muü,  dafi  diese  den  ihrer  Eicenart  entsprechenden  Baitiiitf  zu  dem  von  den  Ge- 
fühlen als  „teleolu;:is(hen  Zi  i  '  n  i  ■  i,  Gesciiehen  am  und  im  Organismus  liefern. 
Itir  Erfüllung  dics.r  Aufg.-il  ,  weitere  Eigenschaften  verbürgt,  die  eben- 
deshalb wegen  diiMi-  ilirur  AliliangiL'K.it  von  der  grundsätzlichen  .Stellung  der  Gefühle  im 
Haushalt  ilcs  seeliscli-krirpcrlidii'M  Jjebcns  in  dieser  selbständigen  Weise  nur  ihnen  allein 
zukommen,  und  die  wir  als  I  r  r  ad  ia  t  i  o  n  s  f  ä  h  igk  ei  t  und  als  psychische 
Energie  bezeichnen  wollen.  Die  Erscheinung  der  Irradiation  oder  der  Aasstrahlung 
ist  der  gewöhnlichen  Erfahrung  geläutig  bei  Schmerzemptindungen,  die  von  einer  be- 
stimmten Gegend  aus,  in  der  sie  ihren  Sitz  haben,  einen  gröljeren  Teil  des  Körpers  in 
Mitleidenschaft  ziehen,  z.  B.  bei  Zahnschmerzen,  welche  die  ganze  Gesichtshälfte,  bei 
Fingerschmerzen,  welche  den  ganzen  Arm  in  Anspruch  zu  nehmen  .scheinen.  Kiese 
Ausstrahlung  gewinnt  aber  ihre  besondere  Bedeutung  und  ihren  eigentümlichen  Charakter 
auf  dem  Gebiete  des  Gefühlslebens*).  Auftauchende  EinzelgefOhle  verschmelzen  in  außer- 
ordentlich verschiedener  Weise  mit  der  Gesamtgefühlslage.  Die  einen  scheinen  nur 
llüchtig  die  Uberlläche  zu  berühren,  die  anderen  scheinen  .die  ganze  Seele  auszurüllen*. 
Zu  den  ersteren  gehört  z.  B.  die  llüchtige  Gefühlsregung  beim  Lesen  einer  Tode-^nach- 
richt  mit  uns  oberllächlicb  bekanntem  Namen,  zu  der  letzteren  die  tiefe  ErsrhUttening 
des  Gemüts,  die  uns  befällt,  wenn  eine  ähnliche  Nachricht  auf  einen  vertrauten  Freund 
sich  bezieht.  Die  teleologische  Bedeutung  dieses  Sachverhaltes  tritt  in  dem  l'arallelismus 
des  Irradiationsgrades  mit  der  entfernterep  oder  näheren  Beziehnng  zum  eigenen  Ich 
deutlich  hervor.    Wir  nennen  diesen  Grad,  in  welchem  das  Einzelgefühl  auf  die  Gesamt- 

1)  Siebe  oben  §  'jr). 

2)  Siehe  oben  §  19. 

3)  \'ff\.  den  Abttchnitt  über  die  Pluintasie  §  53. 

i)  Die  einzige  mir  bekannte  ausdrückliche  Behandlung  dieser  Erscheinung  finde  ich 
bei  Emil  Freiherr  v.  Gebsattel  (Iteiuerkungou  zur  Psychologie  der  QefOhlsirradiation, 
-    I.iteiiiturt,  der  aber  von  der  Lipps'sclicn  Psychologie  ausgeht. 
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gefühlslage  ausstrahlt,   mit   dem  es  also  seine  Qualität  innerhalb  derselben  zur  Geltung 
biüngt,  seine  Irradiationsfähigkeit. 

Die  auftauchenden  Gefühle  beeinflussen  aber  auch  die  Vorstellungen  und  Willens- 
vorgänge in  der  Eichtung  der  Erhaltung  und  Förderung  des  körperlichen  oder  seelischen 
Lebens,  d.  h.  sie  zeigen  verschiedene  Grade  der  psychischen  Energie.  Diese 
psychische  Energie  äußert  sich  teils  in  ihrer  Vor stellungs Wirkung,  d.  h.  in  der 
Eeproduktion  (Eeproduktionswirkung)  und  Hervorbringung  (Phantasiewirkung)  derjenigen 
Vorstellungen,  welche  jenem  Zwecke  entsprechen,  teils  in  der  motivierenden  Kraft,  mit 
welcher  sie  Triebe  und  Wollen  in  die  entsprechende  Eichtung  drängen,  kurz:  in  ihrer 
Mo  tivationsk  raft.  Die  psychische  Energie  der  Gefühle  kann  sich,  wie  z.  B.  bei 
den  ästhetischen  Gefühlen  ausschliefslich  in  ihrer  Phantasiewirkung  entladen,  oder  sie 
kann,  wie  bei  den  ethischen  Gefühlen,  sowohl  zu  einem  Idealbild  des  Seinsollenden  als 
zu  einem  Antrieb  in  der  Eichtung  desselben  führen,  oder  endlich,  wie  dies  z.  B.  bei  den 
religiösen  Gefühlen  sich  verfolgen  läfst,  in  dem  Schwanken  zwischen  Phantasiewirkung 
und  Motivationski-aft  charakteristische  Erscheinungen  hervorbringnn.  Eine  genauere 
Verdeutlichung  dieser  Momente  und  ilu-es  gegenseitigen  Verhältnisses')  kann  erst  die 
Einzeldarstellung  des  Gefühlslebens  bringen. 

C.  Die  Einteilung  der  Gefühle. 

Eine  nähere  Betrachtung  der  Gefühle  begegnet  der  Schwierigkeit,  dafs  über  die 
Gliederung  derselben  die  Meinungen  noch  weit  auseinandergehen.  Den  Einteilungsgrund 
bildet  teils  die  Anknüpfung  an  körperliche  oder  seelische  Vorgänge  ^),  teils  die  Einfach- 
heit oder  Zusammengesetztheit  der  Gefühle  selbst^),  teils  die  Verbindung  derselben  mit 
Empfindungen,  Vorstellungen  oder  Gedanken,  oder  endlieh  der  Unterschied  zwischen  der 
blofs  formalen  Beziehung  auf  die  Tätigkeit  des  Subjekts  und  der  Beziehung  auf  einen 
bestimmten,  für  das  Subjekt  selbst  oder  seinen  sozialen  Zusammenhang  mit  anderen 
Förderung  oder  Hemmung  bedeutenden  Inhalt*).  Einverständnis  sollte  vor  allem  darüber 
herrschen,  dafs  die  verschiedenen  Ai'ten  der  Gefühle  zunächst  nur  als  verschiedene  Arten 
von  Erlebnissen  vorliegen,  bei  deren  systematischer  Aufzählung  es  sich  nur  darum 
handeln  kann,  die  Verschiedenheiten,  welche  der  Leser  aus  eigenem  Erleben  kennt,  ihm 
durch  Angabe  von  Unterscheidungsmerkmalen  zum  Bewufstsein  zu  bringen.  Diese  Unter- 
scheidung wird  dann  für  eine  Systematik  der  Gefühle  am  wertvollsten  sein,  wenn  sie  mit 
dem  eigentlichen  Wesen  der  Gefühle  selbst  im  engsten  Zusammenhang  steht.    Für  die  Er- 

1)  Es  sei  nur  hier  schon  die  Hypothese  angedeutet,  daß  die  psychische  Energie  eine 
Funktion  der  Irradiationsfähigkeit  ist. 

2)  So  Th.  Ziegler,  Das  Gefülil  S.  111  ff.,  wobei  jedoch,  wie  Ziegler  selbst  er- 
kennt, gewisse  Schwierigkeiten  entstehen,  da  den  körperlichen  eigentlich  „seelische  Gefühle • 
zur  Seite  gestellt  werden  müßten. 

3)  Darnach  unterscheidet  W  u  n  d  t  „einfache"  und  „zusammengesetzte'  Gefühle  (Grund- 
riß der  Psychologie  §  7  und  12),  wobei  jedoch,  abgesehen  von  der  angreifbaren  Stellung  der 
ästhetischen  Elementargefühle  unter  den  „zusammengesetzten  Gefühlen"  der  Umstand  leicht 
verwischt  wird,  daß  auch  die  „zusammengesetzten"  Gefühle  uns  häufig  als  „einfache"  zum 
Bewußtsein  kommen. 

4)  Diese  beiden  Gesichtspunkte  verwendet  Jodl  (Lehrbuch  der  Psychologie  II,  12, 
S.  354  ff.)  in  seiner  Unterscheidung  der  Gefühle  der  primären,  sekundären  und  tertiären  Stufe 
(oder  der  „präsentativen",  „repräsentativen"  und  „intellektuellen  Gefühle".  Vgl.  a.  a.  0.  II.  12) 
und  der  „Formalgefühle'  von  den  „Persongefühlen',  die  übrigens  eine  qualitative  Verschie- 
denheit der  Gefühle  selbst  außer  Lust-Unlust  nicht  gelten  läßt  und  die  „Formalgefühle,  die 
doch  z.  B.  als  „Kraftgetuhle"  auch  inhaltliche  Bedeutung  für  das  Subjekt  haben,  doch  in  etwa- 
künstlicher Weise  von  den  durch  den  Namen  wohl  allzusehr  dem  spezifisch-ethischen  Gebiet 
zugewiesenen  „Persongefühlen'  trennt. 
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baltunff  und  Förderunff  des  körperlichen  und  .seelischen  Leben«  des  Menschen  ist  seine 
Wechselwirkiinf^  mit  der  Umwelt  von  inafitrebender  nedeatun-.'.  Dazu  gehurt  aber 
zuerst  die  durch  die  Eniplinduntren  vermittelte  Kenntnis  derselben  und  zns^U-ich  ihrer 
Bedeutung  für  das  Wohl  und  Wehe  des  Organismus  und  seiner  Teile.  Uie  an  die 
Empfindungen  sich  anschlieliendcn  Gefühle,  in  denen  diese  Wertuncr  sich  wiederspiegelt, 
nennen  wir  „Emplindungsgefühle'-  •).  Sollen  aber  die  grundlegenden  Vorgänge  der  Er- 
haltung und  Fortptlanüuiig  des  Lebens  gesichert  sein,  so  müssen  diese  Emptindungen 
und  die  Empliudungsgefühle  in  der  diesen  Zwecken  entsprechenden  Weise  zusammen- 
wirken. Dies  geschieht  in  den  an  die  Instinkte  sich  anscblieüenden  .Instinkt- 
gefühlen".  Wir  verstehen  darunter  alle  auf  diese  Xaturzwecke  sich  beziehenden 
und  aus  ihnen  hervorgegangenen  Gefühle  individueller  und  sozialer  Art.  soweit  sie  noch 
nicht  in  die  höheren  Zusammenhänge  der  folgenden  Klasse,  insbesondere  der  ethischen 
Gefühle,  eingegangen  oder  durch  sie  venvandelt  sind.  Der  Mensch  begnügt  s^ich  in 
seiner  Weiterentwicklung  ja  nicht  mit  der  Erfüllung  dieser  Natnrzwecke,  sondern  er 
schafl't  Kulturgüter.  Der  Wert  dieser  Kulturgüter,  der  Kunst,  der  Wissenschaft, 
der  Sittlichkeit,  der  Religion,  hat  sein  psychisches  Dasein  in  den  Kulturgcfühlen. 
den  llsthctischcn,  intellektuellen,  ethischen  und  religii'i.ien  Gefühlen.  Ihre  Lust-  und 
lTnlusti|ualitilten  sind  daher  die  treibenden  psychischen  Faktoren  im  Kulturfiiririchritt 
der  Menschheit. 

Der  Aufbau  und  Zweck  des  menschlichen  Gefühlslebens  stellt  sich  von  hier  aus 
in  einfacher  rebiMsicht  und  im  allgemeinen  zugleich  in  der  Richtung  vom  Einfar In  n  znni 
Zus;immengeset7,ten  dar.  Die  Emplindungsgefühle  gewinnen  als  Bestandteil«  der-lustinkt- 
gefühle  erst  ihre  volle  Bedeutung  für  das  Wohl  und  Wehe  dp^^elisch-kör])erlichen 
Lehens,  und  die  Instiuktgefühle  werden  dnreh  die  KultiirBt:tüh1e  veredelt,  indem  das 
menschliche  Dasein  von  dem  i  1  .i-  Erfüllung  seiner  Kulturbestimmnng 

fortschreitet. 

Literatur.  ^.  Leiiniiinii.  Die  ll.iui.t.'. -cl/.e  des  menschliclu'ii  Gefühllebens. 
Leipzig  l.yyj.  —  D  e  r  H.,  Die  körperliehen  Aeufioruiitren  psychischer  Zustände.  1.  Teil:  Ple- 
lliy.tMiographischu  Untersuchungen.  Leipzig  l^Oi) ;  11.  Teil:  Die  physischen  Aequivalent«  der 
Bewufjtsi'iuserscheinungen  1901  ;  III.  Teil:  Elemente  der  Psychodynamik  lOo.").  —  Theobald 
Z  i  .•  n  1  e  r ,  Da,H  Gefilhl  1898,  4.  A.  19Ü8.  —  Max  v.  F  r  o  y ,  Die  Gefühle  und  ihr  Verhältnis  zu 
den  Kniplindungen.  Leipzig,  Thiemc  1894.  --  0.  Vogt,  Die  direkte  psychologische  Experimen- 
talniethodü  in  hypnotisehen  Bewußtseinszuständen.  Zeitschrift  für  Hypnotismu.s  V  (IH97).  — 
Titchoner.  Zur  Kritik  der  Wundtselien  Gel'Qhlslehre.  ZPs  19  (1899).  —  De  rs. .  Ein 
Versuch,  die  Methode  der  paarweisen  Vergleiehnng  auf  die  verschiedenen  Gefnhlsrichtungen 
anzuwenden.  PhSt  20  (Festschrift  fflr  Wundt  19o2).  —  C.  J.  Sh  er  rington,  Experi- 
ments on  thc  Value  of  Vaaouliir  and  Visceral  Factors  for  the  Genesis  of  Emotion.  Procce- 
dings  of  the  Koyal  Society  of  London.  Vol.  LXVl.  London  19U0.  —  Th.  Lipp»,  Das  .Selb,<it- 
bewulitsein :  Empündung  und  GefQhl.  (Grenzfragen  dos  Nerven-  und  Seelenlebens,  hrsg.  von 
Löwenfold  und  Kurella  1901).  —  Ders. ,  Vom  FQhlun .  Wollen  und  Denken. 
Schriften  der  Gesellschaft  für  psychologische  Forschung.  Heft  13  und  14,  2.  Aufl.  1907. 
—  Max  Urahn.  Experimentolle  Beiträge  zur  liefühlslehre.  PhSt  18  (1902),  S.  127  ff.  — 
G  e  n  t ,  Volunipulskurven  bei  Gefühlen  und  Affekten.  PhSt  18  (1903),  S.  715—792.  —  Johan- 
nes Orth.  Gefühl  und  BewuGtseinslage.  SA  VI.  4  (1903).  —  M  c  u  ni  a  n  n  und  Zoneff 
Vebcr  Begleitcrselieinungen  psychischer  Vorgänge  in  Atem  und  Pnl».  IM>^i  i-  im'., 
.\rnold  Kowalewski.  Studien  zur  Psychologie  des  Pessimismus  (Grci 
und  Seelenlebens.  Heft  24)  1904.  —  Ders..  Arthur  Schoponhaner  und  sein 
ll.ille  1908.  —  Rolf  Lagerborg,    Das  QefOhlsprobleni.     Leipzig,  Barth  lito,'..   —   Der»., 

1)  Im  wesentlichen  identisch  mit  den  gewflhnlich  sogenannten  .sinnlicbm  O.fülil' n". 
welcher  Name  aber  deshalb  (wenigstens  wo  die  Klassifikation  als  solche  in  Bei 
hier  vermieden  wird,    weil  unter  .sinnlichen  Gefühlen"    auch  ein  Teil  der  ,In- 
\'i>ilanilen  werden  kann. 
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Zur  Abgrenzung  des  Gefühlsbegriifs.  APs  IX  (1907).  —  G.  Martins,  Ueber  die  Lehre 
von  der  Beeinflussung  des  Pulses  und  der  Atmung  durch  psychische  Reize  (Beitrüge  zur 
Psychol.  und  Philos.,  hrsg.  von  Marti us,  1,4)  1905.—  C.  Minnemann,  Atmung  und  Puls 
bei  aktuellen  Affekten.  Ebendort  I,  4  (1905).  —  C.  H.  Stevens,  A  Plethysmographie  Study 
of  Attention.  AJPs  16  (1905),  S.  409—483.  -  Kate  Gordou,  Ueber  das  Gedächtnis  für 
affektiv  bestimmte  Eindrücke.  APs  IV  (1905),  S.  437  ff.  —  0.  Külpe,  Bemerkungen  zu 
vorstehender  Abhandlung.  APs  IV  (190.5),  S.  459— 464.  —  John  F.  Sh  ep  ard,  Organic 
Changes  and  Eeeliug.  AJPs  Vol.  17  (1906).  —  M.  Kelchner,  Neue  Literatur  zur  Be- 
stimmung des  Gefühlsbegriffs.  APs  VIII  (1906),  L.  S.  74—79.  —  Dies.,  Sammelreferat 
über  den  gegenwärtigen  Stand  einiger  Grundprobleme  der  Gefühlspsychologie.  APs  XVIII 
(1910),  L.  S.  97—104.  —  G.  Stör  ring,  Experimentelle  Beiträge  zur  Lehre  vom  Gefühl. 
APs  VI  (1906,  S.  SlGff.).  —  C.  Stumpf,  Ueber  Gefühlsemptindungen.  II.  Kongr.  f.  exp.  Ps. 
(1906),  mit  Diskussion  S.  209-213.  —  Ders.,  Ueber  Gefühlsempfindungen.  ZPs  I  44  (1907), 
S.  1—49.  —  N.  Alechsieff,  Die  Grundformen  der  Gefühle.  PsSt  IIl  (1907),  S.  156  ff".  — 
Emil  Freiherr  v.  Gebsattel,  Bemerkungen  zur  Psychologie  der  Gefühlsirradiation.  APs  X 
(1907),  S.  134—192.  —  0.  Külpe,  Ein  Beitrag  zur  Gefühlslehre,  in.  Internat.  Kongr.  für 
Philosophie  (1908),  S.  546ff.  —  Th.  Ribot,  La  psychologie  des  sentiments.  7.  ed.  Paris  1908 
(Deutsche  Ausgabe  von  Ufer  1903).  —  Erich  L  e  s  c  h  k  e  ,  Die  körperlichen  Begleiterschei- 
nungen seelischer  Vorgänge.  APs  XXI  (1911),  S.  435—463.  (Vollständige  Uebersicht  der  bis- 
herigen experimentellen  Arbeiten.) 

X  §  33.    Die  Empfindungsgefülile. 

Die  enge  .Verliindung  zwischen  den  Empfindungen  und  den  Empfindungsgefühlen, 
d.  li.  denjenigen  Gefühlen,  welche  sich  unmittelbar  an  einzelne  Empfindungen  knüpfen, 
kommt  darin  zum  Ausdruck,  dafs  man  sie  auch  als  „  Gefühlstöne "  der  Empfindungen  be- 
zeichnet, und  daß  manche  Forschefiv.  sie  geradezu  als  Eigenschaften  der  Empfindungen 
betrachten.  Wir  haben  diese  Ansicht  bereits  zurückgewiesen.  Der  innige  Zusammen- 
hang zwischen  beiden  Elementen  des  Seelenlebens  aber  steht  fest  und  wird  durch 
vielerlei  Beobachtungen  bestätigt.  Wahrscheinlich  kommen  Empfindungen  ohne  Gefühls- 
ton überhaupt  nicht  vor,  und  der  Schein  solcher  völlig  indifferenter  Empfindungen  ent- 
steht nur  teils  aus  der  aufäerordentlich  geringen  Intensität  mancher  dieser  Gefühle  über- 
haupt, teils  aus  der  Abstumpfung  bei  häufiger  Wiederholung. 

Zwischen  den  Empfindungen  und  den  sie  begleitenden  Gefühlen  besteht  nun  ein 
gesetzmäfsiger  Zusammenhang  insofern,  als  sieh  im  allgemeinen  für  dasselbe  Subjekt 
mit  denselben  Empfindungen  dieselben  Gefühle  verbinden.  Die  Eigenschaften  des  ein- 
zelnen Gefühls  sind  aber  keineswegs  ausschließlich  durch  die  Empfindung,  an  welche  sie 
sich  anschliefsen,  bestimmt.  Seine  Beziehimg  zum  Wohl  und  Wehe  des  Organismus 
bringt  es  vielmehr  mit  sich,  dals  der  Gefühlston  der  Empfindung  zugleich  durch  den 
augenblicklichen  Zustand  des  seelisch-körperlichen  Lebens  modi- 
fiziert werden  kann.  Dieselbe  qualitativ  gleiche  Geschmacksempfindung  z.  B.  kann  im 
Zustande  der  Uebersättigung  oder  des  Hungers  recht  verschiedene  Gefühlstöne  mit  sich 
führen.  Dieser  variierende  Einfiufs  des  augenblicklichen  Gesamtzustandes  ist  aber  um 
so  unbedeutender,  je  geringer  die  Bedeutung  der  betreffenden  Empfindung  für  die 
Lebenserhaltung  und  -Förderung  des  Gesamtorganismus  ist.  Der  Gefühlston  der  Farbe 
Blau  z.  B.  bleibt  im  allgemeinen  auch  bei  wechselndem  Zustande  des  Subjektes  derselbe. 
Unter  diesen  Vorbehalten  lassen  sich  einige  allgemeine  Abhängigkeitsbeziehungen  zwischen 
Empfindung  und  Gefühl  feststellen. 

Was  zunächst  die  xlbhängigkeit  der  Gefühle  von  der  Intensität  der  Empfindung 
betrifft,  so  zeigt  sich  die  verhältnismäfsige  Selbständigkeit  der  Gefühle  nicht  bloß 
darin,  dafs  eine  sehr  große  Gefühlsintensität  mit  einer  sehr  geringen  Empfindungs- 
intensität verbunden  sein  kann,  sondern  auch  darin,  daß  jede  Gefühlsintensität  bei  ent- 
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sprechender  Zunahme  oder  Abnahme  der  Empfindungsstürke  eine  Aendemng  der  Qualität 
erfahren  kann.  Der  Ton,  die  Farbe,  die  Wiirmeemptindunt,'.  die  bei  mittleren  Graden 
Lustgefühle  mit  sif^h  führen,  schlagen  bei  entsprechender  Steigemnir  in  Cnlustgefiihle 
um.  Die  Grenze,  bei  der  dieser  Umschlag  stattfindet,  scheint  nur  bei  den  verschiedenen 
Eniplindungsiiualitiiten  sehr  verschieden  zu  liegen.  Während  z.  IV  sauer  und  salzi;r 
nui'  bei  geringer  .Stärke  angenehm  schmecken  und  schon  bei  mittleren  Graden  in  Unlust 
übergehen,  dehnt  sich  die  Annehmlichkeit  des  süfien  Geschmacks  über  alle  mittleren 
Emptindungsgrade  aus  und  geht  erst  bei  sehr  hohen  Graden  in  Unlust  übi-r.  Die  Art 
dei-  (iualitiitsändernng  selbst  läßt  sich  deutlich  verfolgen,  wenn  wir  z.  B.  einen  Ton 
allmählich  sich  verstärken  hören.  Bei  groljer  Intensität  bejrinnt  neben  dem  angenehmen 
Gefilhlston  sich  ein  leises  Unlustgefühl  einzustellen,  das  bei  immer  stärkerem  .Anschwellen 
wächst  und  zuletzt  die  Lustqualität  verdrängt. 

Bedeutend  gröiierc  Unteisrhiede  zwischen  den  verschiedenen  Sinnesgebieten  scheinen 
die  (iefühle  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Qualität  der  Empfindung  aufzuweisen. 
Die  Gefühlsbetonuiig  tritt  um  so  weniger  hervor,  je  mehr  objektivierenden  Charakter  die 
betrefl'endc  EmptindungsmodalitAt  hat  und  je  entfernter  im  Zusammenhang  damit  die 
Beziehung  zum  Wohl  und  Wehe  des  Subjektes  ist.  Die  Zweckmäßigkeit  die.ses  .Sach- 
verhaltes ist  leieht  zu  erkennen.  Unsere  objektive  Erkenntnis  der  Dinge  würde  außer- 
ordentlich erschwort,  oder  gar  verfälscht,  wenn  die  Kiii|)tindungen,  welche  siif  haupt- 
sächlich vermitteln,  mit  regelmäßig  und  deutlich  zum  Bewußtsein  kommenden  »i.nihlen 
belastet  wären.  N'nn  den  für  unsere  Vorstellung  der  .Außenwelt  wichtigsten  SinM>  n.  dem 
Gesichtssinn  und  Tastsinn,  liefert  der  erstere  nur  schwai^h-,  hänthr  tiberhaupc  nicht 
merkbar  gefühisl)i|iinte  Emplindungen.  Begleitende  Geiühle  sind  j^er  zweifellos  vor- 
handen, und  nur  aus  ihnen  läßt  sieh  überhaupt  erklären,  wif  manche  Lichteindrücke  auf 
das  menschliche  (iennit   wiil  iiw«,!]!!,  an  Intensität   meist   gering,    doch 

eine   gewisse    „Aiis.strahlun.  ihrer   \\'irkung   auf  die    .Stimmung   zeigt. 

Die  individuellen  Verschiedi  nheii cu  >.  Meinen  hier  allerdings  groß  zu  sein.  Während 
die  Be/.ic  hung  von  Schwarz  und  Weiß  zu  Trauer  und  Lebensfreude  ziemlich  allgemein 
„gefiililt"  wird,  scheint  zu  einer  Beschreibunu;  des  Gefühlstons  der  einzelnen  bunten 
Farben,  etwa  abgesehen  von  dem  erregenden  Charakter  von  !!ot'),  eine  besondere  Art 
von  Keinfühligkcit  zu  gehören.  Am  feinsten  sind  wohl  die  Bemerkungen,  die  sich 
darüber  in  Goethes  Farbenlehre*)  linden :  „Die  Erfahrung  lehrt  uns,  daß  die  einzelnen 
Falben  besdudere  Gemütsstimmungen  geben.-  .Diese  einzelnen  bedeutenden  Wirkungen 
vollkommen  zu  empfinden,  muß  man  das  Auge  ganz  mit  Einer  Farbe  umgeben,  z,  B. 
in  einem  einfarbigen  Zimmer  sich  befinden,  durch  ein  farbiges  Glas  sehen.'-  .Die  Farben 
von  der  I'lusseite  sind  (ielb.  Kotgelb  (Orange),  Gelbrot  (Mennig.  Zinnober^,  Siestimmen 
regsam,  lebhaft,  strebend.-  .,1m  Gelbrot  steigert  sich  diese  aktive  Seite  zu  ihrer  höchsten 
Energie,  und  es  ist  kein  Wunder,  daß  energische,  gesunde,  rohe  Menschen  sich  besonders 
an  dieser  Farbe  erfreuen.'-  .Die  Erscheinung  eines  gelbroten  Tuches  lieunruhigt  und 
erzürnt  die  Tiere.  Auch  habe  ich  gebildete  Menschen  gekannt,  denen  es  unertr.fglich 
fiel,  wenn  ihnen  an  einem  sonst  grauen  Tag  jemand  im  Scharlachrock  begegnete-  AU 
.Farben  von  der  Minusseite"  gelten  Blau,  Rotblau  und  Blaurot.  .Sie  stimmen  zu  einer 
unruhigen,  weichen  und  sehnenden  Empfindung.'  Unter  ihnen  macht  die  blaue  Farbe 
,für  das  Auge  eine  sonderbare  und  fast  unaussprechliche  Wirkung.  Sie  ist  als  Farbe 
eine  Energie;  allein  sie  steht  auf  der  negativen  Seite  und  ist  in  ihrer  höchsten  Reinheit 
gleichsam  ein  reizendes  Nichts,  Es  ist  etwas  Widersprechendes  von  Reiz  und  Ruhe  im 
Anblick."      So    wenig   solche    Ausdrücke    einer    exakten    Fassung    zugänglich    sind,    so 

1)  Von  den  Assoziationen,  die  hierbei  mit  eine  Rolle  spielen,  wird  spllter  die  Bede  «ein. 

2)  §  7li-2  IT. 
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interessant  sind  sie  doch  als  klassische  Versuche  einer  Beschreibung  der  Gefühlstöne  der 
Farbenempfindung. 

Auch  die  Gefühlstöne  der  Tastempfindungen  sind  im  allgemeinen  von 
geringer  Stärke  und  steigern  sich  nur  bei  sehr  starken  Reizen,  eben  bei  solchen,  die 
eine  Schädigung  des  Organismus  zur  Folge  haben  können,  zum  Schmerz.  Dagegen 
sind  die  füi'  die  Zuführung  der  beiden  Lebenselemente  Luft  und  Nahrung  wesentlichen 
Geschmacks-  und  Geruchsempfindungen  meist  von  intensiven  Gefühlen 
begleitet,  und  unter  ihnen  zeichnen  sich  wiederum  die  Gefühlstöne  der  Geruchs- 
empfindungen durch  ihre  auläerordentliche  Ausstrahlung  und  durch  ihre  offenbar  im 
Zusammenhang  damit  stehende  bedeutende  Vorstellungs Wirkung  aus.  Fliederduft, 
Teergeruch,  Verwesungsdüfte  können  in  kurzer  Zeit  die  ganze  Stimmung  umwandeln,  und 
Bild  um  Bild  vor  die  Seele  zaubern  ^  t.  Auch  bei  den  die  Organemptindungen  begleiten- 
den 0  r  gang  ef  ühl  en  fehlen  diese  Wirkungsmomente  nicht.  Doch  ist  für  sie  be- 
sonders charakteristisch  ein  hoher  Grad  von  Motivationskraft,  die  hauptsächlich 
bei  Unlustbetouung  sich  geltend  macht.  Eine  vom  Gefühl  des  Hungers  oder  der  ge- 
hemmten Atembeweguiig,  des  aussetzenden  Herzschlags  ausgehende  Erregung  geht  sofort 
in  ein  Streben  über,  dem  unangenehmen  Zustand  ein  Ende  zu  machen  —  eine  für  das 
Leben  des  Organismus  notwendige  Einrichtung,  da  jene  Empfindungen  von  Zuständen 
Kunde  geben,  die  sofortige  Abhilfe   erheischen,    wenn    sie   nicht   das  Leben  unmittelbar 

^   geiUhrden  sollen. 

^^^  Die  mit  den  Empfindungen  verbundenen  Gefühle  scheinen  aber  nicht  ausschliefslich 
an  die  Gegenwart  des  Reizes  gebunden  zu  sein.  Die  Empfindungen  können  ja  reproduziert 
werden,  und  es  entsteht  daher  die  Frage,  was  in  diesem  Fall  mit  den  Gefühlen  geschieht, 
ob  auch  diese  und  in  '-'welchem  Sinne  sie  reproduziert  werden  können.  Eine  zweite 
Frage  knüpft  sich  an  die  Tatsache,  daß  die  Empfindnngsgefühle.  w^ie  die  Gefühle  über- 
haupt, mit  anderen  Gefühlen  im  Bewufstsein  zusammentretfen  können.  Was  bei  solchen 
Verbindungen  gleichzeitiger  Gefühle  entsteht,  soll  den  näch&teu  Gegenstand  unserer 
Besprechung  bilden,  da  die  Beantwortung  der  ersten  Frage  zum  Teil  durch  diese  zweite 
bedingt  ist. 

Literatur.     Siehe  die  Literatur  zum  vorigen  Paragraphen. 

§  34.    Die  Verbindungen  gleiclizeitiger  Gefühle. 

Wenn  zwei  oder  mehrere  Gefühle  gleichzeitig  im  Be-wufstsein  sich  befinden,  so 
bleiben  sie  nicht,  wie  dies  bei  den  Vorstellungen,  z.  B.  einem  gleichzeitig  wahrge- 
nommenen Geruch  und  einem  Gesichtseindruck,  der  Fall  sein  kann,  in  verhältnismälsiger 
Selbständigkeit  nebeneinander  bestehen,  sondern  sie  gehen  unter  sich  regelmäfsig 
eigenartige  Verbindungen  ein,  vermöge  welcher  ihre  Qualitäten  sich  gegenseitig  beein- 
flussen, und  aus  dem  Zusammen  der  einzelnen  Gefühle  ein  neues,  mehr  oder  weniger 
einheitliches  Gefühl  entsteht.  Wundt '-)  hat  diese  Eigenschaft  der  Gefühle,  der  er  die 
etwas  engere  Fassung  gibt,  .,dar3  alle  in  einem  gegebenen  Moment  im  ßewufstsein  vor- 
handenen Gefülilselemente  sich  zu  einer  einheitlichen  Gefühlsresultante  verbinden-,  als 
, Prinzip  der  Einheit  der  Gemütslage-  bezeichnet.  Die  einheitliche  Resultante  aller  in 
einem  gegebenen  Moment  vorhandenen  Gefühlswü-kungen  wird  ,To  ta  Igef  ü  hl-  ge- 
nannt, die  einzelnen  Gefühle,  die  dessen  Bestandteile  bilden,  .P  artialgef  üh  le". 
Die  Partialgefühle  selbst  aber  können,  sofern  sie  aus  einfacheren  Bestandteilen  zusammen- 
gesetzt sind,  im  Verhältnis  zu  diesen  wieder  als  Totalgefühle  betrachtet  werden,  so  dafs 

1)  Nach  W.  Nagel  (Der  Geruchssinn,  a.  a.  0.  S.  619)  würde  in  der  großen  psychischen 
Energie  dieser  Gefühlsart  ein  Anklang  an  die  erotische  Bedeutung  des  Geruchssinns  vorliegen. 

2)  Wundt,  Grundzüge  II«,  S.  351  ff. 
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iriaii  von  Partialgefiihlen  erster,  zweiter,  dritter  Ordnung  usw.  reden  kann.  So  wäre 
z.  B.  das  mit  dem  Zn.sammenklang  c  e  verbundene  (iefiilil  ein  ,TotalKcrubl"  im  Ver- 
liältnis  zu  den  einfaclien  an  c  und  e  gebundenen  Tongefiililen.  ein  Partialgefiilil  im 
Verhältnis  zu  dem  Akkordgefühl  c  e  g,  in  den  es  als  Bestandteil  eintreht.  Dieses 
AkkordgeClihl  selbst  aber  kann  wieder  in  einer  Sj'mphonie  Glied  eines  hüheren  Zosammen- 
liangs  werden. 

A.  Der  Einfluit  der  GefUblsTerbmdungen  auf  die  GefUhlseigenscbaften. 

Neben  dieser  allgemeinen  licziehung  der  l'eber-  und  Unterordnung  der  Gefühle 
ciiurakterisieren  sich  aber  solche  liefiihlMverbindungcn  noch  dui'ch  besondere  Merkmale, 
die  mit  dem  ZusammentrclVen  der  einzelnen  Gefühlseigenschaften  zusammenliiingen.  Die 
G  e  f  ü  h  I  s  i  n  t  e  n  s  i  t  il  t  kann  in  dem  neu  entstehenden  Totalgefühl  eine  i-chr  be- 
deutende Steigerung  erfahren,  die  unter  günstigen  liedin^iungen  wesentlich  über  das 
hinausgellt,  was  die  Suninio  der  Intensitiiten  der  Partialgcfühle  für  sich  allein  ergeben 
würde.  Ein  hübsches  Beispiel  gibt  hierfür  Fechner:  ,Ein  Gedicht,  in  einer  fremden 
Sprache  gehört,  gewilhrt  noch  den  vollen  Eindruck  von  Versmalj,  Rhythmus,  Reim,  aber 
ohne  den  angeknüpften  Sinn.  Dieser  Eindruck  ist  wuhlgefillliger  als  der  eines  regel- 
losen Kauderwelsch  von  Worten,  aber  diese  Wohlgefiilligkeit  ist  für  sich  so  gering',  daß 
man  ihr  ohne  den  Sinn  gar  keinen  erheblichen  Ustheti.-clien  Wert  beilegen  mi"  bte.  und 
übersteigt  sogar  für  sich  allein  nicht  leicht  die  Schwelle  der  Lust.  Doch  verliiii-n  die 
schönsten  Gedidite  allen  oder  fast  jeden  Reiz,  wenn  man  ihren  Inhalt  in  pi">;ii?cher 
Redeform  wiedergibt,  indem  der  Sinn  ohne  Versmali,  Khythmus,  Reim  cbA&laUa  niiht 
die  Schwelle  der  Lust  übersteigt.  Man  denke  etwa  an  ..Füllest  wieder  Busch  und  Tal'-, 
oder  ,,\'ergangen  i^t  der  lichte  Tae"''  usw.  Indem  sich  aber  liride  Faktoren  der  Wohl- 
gefiilligkeit zum  lebersteigcu  d  i  iler  iui  Steigen  oberhalb  der  Schwelle 
helfeui,  entsteht  ein  positives  In n  Iches  mit  der  iLsthetischcn  Wirkung  der 
einzelnen  Faktoren  an  Gi'iilio  nnverci'  !■  iiimr  ist.'  Die  Intensitiit  des  Totalgefiihls  kann 
aber  auch  bedeutend  unter  die  Summe  der  Intensitäten  der  Partialgcfühle,  ja  selbst 
unter  die  Intensität  des  stärksten  derselben  sinken,  wenn  ihre  Ungleichartigkcit  unter 
sich  hemmende  Kintlüsse  mit  sich  führt.  Was  die  (Qualität  betrifft,  so  geht  unter 
den  günstigen  Bedingungen  gleichartiger  Einzelgefühle  aus  ihrem  Zusammentret)°en  eine 
neue,  einheitliche  GefUhlsi|ualität  hervor,  für  deren  Färbung  eines  der  PartialgefiUile 
maßgebend  wird,  und  zwar  da.sjcnige,  dessen  Irradiationsfähigkeit  die 
gröljto  ist.  Es  strahlt  auf  das  Gesamtgefülil  aus  und  beherrscht  dessen  Eigenart, 
wie  die  .Dominante"  bestimmte  musikalische  Akkorde.  So  bestimmt  etwa  ein  körpor- 
lichcr  Schmerz  oder  die  Niedergeschlagenheit  über  eine  eben  eingetroflene  betrübende 
Nachricht  als  „dominierendes-  Partialgefühl  die  Gefilhlslage.  Zugleich  bestätigt  sich 
hier  die  früher  ausgesprochene  Vermutung,  daß  von  der  Irradiationsfähigkeit  der  Ge- 
fühle ihre  p s y  c  h i  s  c  he  Energie  abhängig  sei.  Je  mehr  das  Einzelgofühl  auf  die 
gesamte  Gefülilslage  , ausstrahlt",  in  desto  höherem  Grade  bestimmt  es  teils  die  Art  der 
auftauchenden  oder  sich  gestaltenden  \'orstellungen  (Vorstellungswirkung),  teils  die  Rich- 
tung des  Widlens  (Motivationskraft).  Ein  Erslickungsgefühl  ruft  die  beängstigendsten 
Vorstellungen  hervor  und  setzt  die  ganze  Willenskraft  zur  Abwendung  der  Gefahr  in 
Bewegung.  Die  mächtige  Gefühlswelle,  welche  eine  neue  fruchtbare  Idee  des  Künstlers 
begleitet  und  bald  die  , ganze  Seele  füllt",  übt  auf  die  ganze  Vorstellungswelt  die  ge- 
waltigste Wirkung,  indem  sie  die  gestaltende  Tätigkeit  mit  sich  reilit  und  in  einer  be- 
stiuniiten  Hiditung  drängt. 
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B.  Verschmelzung  und  „Mischung"  der  Gefühle. 

Alle  diese  Ergebnisse  der  Verbindung  gleichzeitiger  Gel'ühle  sind  aber  ihrerseits 
wieder  abhängig  von  dem  Grad  der  Einheitlichkeit,  welcher  dem  neu  entstan- 
denen Totalgefühl  zukommt.  Wenn,  wie  in  den  erwähnten  Beispielen,  die  Gefühlsver- 
bindung einen  solchen  Grad  der  Innigkeit  erreicht,  dafs  die  darin  aufgegangenen  Einzel- 
gefühle überhaupt  nicht  oder  nur  bei  besonders  darauf  gerichteter  Aufmerksamkeit  zum 
Bewußtsein  kommen,  da  reden  wir  von  Verschmelzung.  Es  gibt  aber  auch  Fälle, 
in  denen  die  Partialgefühle  innerhalb  des  neu  entstandenen  Totalgefühls  eine  gewisse 
Selbständigkeit  bewahren.  Dafür  ist  in  erster  Linie  die  Uebereinstimmung  oder  Nicht- 
übereinstimmung der  Gefühlsqualitäten  unter  sich  maßgebend.  Kummer  und  Freude 
werden  unter  sich  niemals  eine  so  enge  Verbindung  eingehen  können,  wie  mehrere  Lust- 
gefühle unter  sich.  Lnmerhin  können  wir  uns  ganz  wohl  denken,  dafj  in  einer  ..grofsen- 
Freude  ein  „kleiner"  Kummer  untergeht,  und  daß  vielleicht  nur  noch  die  im  ganzen 
lustbetonte  Gemütslage  durch  die  Beimischung  des  gegensätzlichen  Gefühls  eine  gewisse 
Färbung  erhält.  Kommt  aber  noch  hinzu,  daß  sich  dabei  zwei  Gefühle  von  annähernd 
gleicher  Stärke  und  Ausstrahlung  gegenüberstehen,  so  entsteht  eine  losere  Verbindung 
der  Gefühle,  die  wir  im  Anschluß  an  die  Redeweise  von  „gemischten  Gefühlen-  als 
„Mischung'-  der  Gefühle i)  bezeichnen  wollen.  Von  zwei  Punkten  des  Seelenlebens 
strahlen  entgegengesetzte  Gefühle  aus  mit  der  Tendenz,  die  Färbung  desselben  zu  be- 
i  stimmen.  Wir  können  uns  den  Vorgang  etwa  an  den  Wellenbergen  versinnbildlichen, 
die  durch  zwei  an  verschiedenen  Enden  in  den  Teich  geworfene  Steine  hervorgerufen 
werd'esn;  ■■  Sie  breiten  sich  von  der  Einwurfstelle  —  gleichsam  „irradiierend'-  —  weiter 
und  weiter  aus,  und  bei  ihrem  Zusammentreffen  werden  bei  großer  Ungleichheit  ihrer 
Höhe  die  kleineren  die.^ößeren  nur  wenig  modifizieren,  dagegen  bei  annähernder 
Größengleichheit  wird  eine  Kräus^ung  der  ()berfläche  entstehen,  in  welcher  die  beiden 
Wellenformen  in  unregelmäßiger  Weise  '-Enthalten  sind.  Im  Seelenleben  tritt  diese 
Erscheinung  naturgemäß  da  am  deutUchsten  hervor,  wo  sich' Lust- und  Unlustquaütäten 
gegenübertreten.  Auf  sie  beruft  sich  schon  die  populäre  Selbstbeobachtung  des  Redners, 
der  „mit  gemischten  Gefühlen"  seine  Abschiedsrede  beginnt,  und  sie  bietet  sich  der  psy- 
chologischen Analyse  in  Gefühlen  wie  demjenigen  der  Wehmut  oder  der  Sehnsucht  leicht 
erkennbar  dar.  In  der  Wehmut  trifft  die  Freude,  welche  die  Erinnerung  an  unvergeß- 
liche Tage  mit  sich  führt,  mit  dem  Schmerz  darüber  zusammen,  daß  sie  unwiederbring- 
lich vorüber  sind,  in  der  Sehnsucht  die  vorausgenommene  F'reude  an  dem  ersehnten  Zu- 
stand oder  Gegenstand  mit  dem  Schmerz  des  Noch-nicht-habens.  In  beiden  Fällen  kommt 
es  nicht  etwa  zu  einer  Aufhebung  oder  Minderung  der  Lust  durch  die  Unlust  oder  um- 
gekehrt, zu  einer  Annäherung  an  einen  Zustand  der  Indifferenz,  so  daß  etwa  ein  einziges 
schwaches  Gefühl  sich  ergeben  würde  ^j,  sondern  mit  dem  wachsenden  Lustgefühl  wächst 
auch  die  Unlust,  mit  der  im  Gedanken  daran  liegenden  Freude  das  quälende  Bewußt- 
sein des  Nicht-mehr-  oder  Noch-nicht-habens,  und  es  entsteht  ein  starkes  .gemischtes 
Gefühl",  für  welches  eine  eigentümliche  Zwiespältigkeit  oder  Geteiltheit  charakteristisch 
ist,  das  aber  doch  eine  gewisse  Einheitlichkeit  besitzt.  Andere  Beispiele  solcher  „ge- 
mischter Gefühle"  sind:  freudiger  Schreck,  Entrüstung,  Resignation,  Mitleid,  aber  auch 
Gefühle   intellektueller  Art,    wie   der   Zweifel '),    oder   ästhetischer  Art,   wie   sie    beim 

1)  Ein  Unterschied  zwischen  der  Mischung  der  Gefühle  und  „gemischten  Gefühlen  im 
eigentlichen  Sinne",  wie  sie  Hoff  ding  (Psychologie  S.  330)  erwähnt,  ist  doch  allzu  künst- 
lich, besonders  dann,  wenn  man  —  entgegen  dem  Sprachgebrauch  —  gerade  unter  „ge- 
mischten Gefühlen'  die  enger  verbundenen  versteht. 

2)  Lehmann,  Die  Hauptgesetze  des  menschlichen  Gefühlslebens  S.  259. 

3)  Eine  besonders  sorgfältige  Analyse  derartiger  Gefühle  gibt  M.  Geiger,  „Bemer- 
kungen .  .  .  usw.^  S.  262  ff. 
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.  Komischen,  heim  Erhabenen,  beim  Traf:i.sdien  auftreten.  Von  verhältnismäßig  großer 
Einheitlichkeit  sind  insbesondere  die  letztgenannten,  mit  den  80f?enannten  ,ModiHkationen 
des  .Schönen-  sich  verbindenden  Gefühle.  Wenn  im  Komischen  das  an  sich  unluHtbeKHite 
Iläliliche  wohlgefällig  wird,  wenn  im  Erhabenen  und  Trasis.hen  Übermächtige  Gewalten 
das  kleine  Merischendasein  zu  vernichten  .scheinen,  und  da.s  Ergebnis  doch  ein  (Jefiihl 
der  Erhebung  ist,  wenn  der  Humor  die  kleinen  Widrigkeiten  des  Lebens  lächelnd  über- 
windet,  so  entsteht  hier  aus  dem  Zusammentreffen  der  ungleichartig.sten  (Jeflihle  ein 
verhältnismäLiig  einheitliches  Schlulif,'-efühl.  .la  die  darin  aufgegangene  Ge-ensätzli.h- 
keit  der  Gefühle  kann  zu  einer  besonders  wirk.samen  .Würze  des  Schönen-',  werden 
so  wie  die  Disharmonie  das  Wohlgefallen  an  der  Harmonie  erhöht. 

C.  Die  Stimmung  und  das  LebensgefUhl. 

Gehen  wir  in  der  ('nterordnung  der  l'artial-  und  TotalgefQhle  immer  höher  hinauf 
so  gelangen  wir  zuletzt  zu  einem  obersten  Totalgefiihi,  das  alle  einzelnen  Gefühle  eines 
bestimmten  Zeitpunktes  des  Seelenlebens  umfaßt.  Wir  wollen  diese  Gesamtgelühlslage 
sofern  ihre  Kärbung  durch  ein  oder  mehrere  auf  sie  ausstrahlende  I'artialpeliihle  bedingt 
ist,  Stimmung*)  nennen.  Ihre  Beeinflussung  durch  Einzelgefühle  ist  also  von  deren 
Irradialion  abhängig s).  Gefühle  von  großer  Ausstrahlung,  wie  wir  sie  z.  B.  in  den 
Gefühlstönen  der  Gernclisemplinduiigen  *)  oder  der  ( »iganemprindungen »)  kennen  gelernt 
haben,  üben  daher  einen  außerordentlichen  Einfluß  auf  die  .Stimmung.     Sie   finden   des- 

1»  Th.  I.  if.  |iH,  Grundlegung  der  Aeathetik  I,  S.  .595  f.  /^ 

•-')  Audi  die  noch  folgenden  Ausfilhrungen  über  das  Gefahluleben  werden  es,  wie  ich 
l.nll,.,  bestätigen,  daß  der  in  den  verschieden.sten  KasHungen  auftretende  H-gritf  der  ,S(im- 
muMg»  sich  HO  um  zweckmiiGig.sten  festlegen  läßt.  Die  sorgtTlltige  Abgrenzung,  w-lcbe  z  B 
Rehmke  gibt  (Zur  f.ebro  vom  Gemilt  S.  12  ff.)-.  .Als  besonderes  unterscb.-iden.ie-  Kenn- 
zeichen der  Stimmung  gegenüber  dem  „Cefilhl"  läßt  .ich  nunmehr  feststellen,  daß  die 
Stimmung  zum  maßgebenden  GegenstHndlichen  Kr.r|..Terai.liiidung  hat.  während  im 
..(Jelübl"  Kürperemptindung  das  „begleitende"  Gegenständliche  isf,  scheint  mir.  auch 
abgesehen  von  der  Ue.-onderheit  des  GefühlsbegrifTs,  mit  der  Tatsache  schwer  vereinbar,  daß 
die  .StiniinuMg-  weit  überwiegend  auch  von  rein  seelischen  Erlebnissen  (z.  B.  Genuß  der 
Dichtung.  Trauernacbricbt)  abhängig  sein  kann.  Aber  auch  F.  J  o  d  I  s  Beschränkung  des 
Begntl.s  aut  sekundäre  Phänomene  (.Hesi.lnum  eines  Atfekt»-.  .Gefählsreflex  bestimmter 
Vorslelb.ngen".  Lehrbuch  II.  S.  .12(1)  entspricht  wohl  dem  Sprachgebrauch  zu  wenig. 

3)  Um  die  Unterscheidung  der  Einzelgefühle  von  der  Stimmung  selbst  bat  sich 
0.  S  t  iS  r  r  i  n  g  besondere  Verdienste  erworben.  Kr  fand  bei  der  an  eine  Geschmacksempfin- 
dung sich  anschließenden,  aber  von  dieser  losgelösten  .Stimmungslusf  charakteristische 
l  nterscheidungsmerkmale  psychologischer  und  physiologischer  Art  (Experimentelle  Beiträge 
zur  Lehre  vom  (iefilhl  S.  31S  tf.l.  Die  Angaben  der  Versuchspersonen  stimmten  darin  Oberein, 
.dub  an  der  unter  den  neuen  Bedingungen  entstandenen  Lust  (der  .Stimmungslusf]  die  ge- 
samt.Mi  jeweilig  vorhandenen  llewnßfseinsinhalle  teilhaben,  während  die  unter  den  gewAhn- 
hchen  Bedingungen  entstandene  Lust  an  die  Geschmack-seniptindungen  allein  gebun.len  lt- 
«cheiiif  (11.  a.  0.  S.  318).  In  unserer  Terminologie  ausgedrückt:  Der  ({efilhlston  der  (ie- 
schmacksempHndung  strahlt,  da  andere  Einflüsse  känstlicb  ferngehalten  werden  auf  die. n- 
•anitgetühlslago  aus  und  wir.l  in  der  .Stimmung'  für  den  gesamten  augenblicklichen  Zu- 
stand des  Se.'lenlebens  wirksam. 

n  .Ganz  unbestimmte  und  sonderbare  Stimmungen  «ind  e«  «umeist,  die  durch  einen 
"Tri   '""'"""*""  '■''"'"•»^^''■'"'»'«'»•t  werden  kOnnen«.     W.  Nagel.  Der  Geruchssinn,  a.  n.  0. 

■')  Damit  hängt  wohl  auch  zusammen,  was  .M  e  u  m  a  n  n  (Die  Sensibilität  der  inneren 
Organe,  au.  O.  S. -i))  berichtet:  .Mau  beobachtet  bei  völliger  Unempfindlichkeit  de,  Darm- 
kanals,  daß  die  Patienten  ihr  i;efQhlsleben  vollständig  verlieren.  ,ie  leben  in  beständiger 
Uleichgültigkeit  uiul  kommen  sich  selbst  vor  wie  Maschinen.  .Vufomaten.  Glieden.uppen  • 
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halb  auch  mit  Voi'liebe  Verwendung,  wo  es  sich  darum  handelt,  irgendwelche  gewünschte 
Stimmung  hervorzubringen.  Das  pädagogische  Talent  der  katholischen  Kirche  z.  B. 
verrät  sich  in  der  Sicherheit,  mit  der  sie  durch  Weihrauch  und  Fasten  von  der  Seite 
der  Geruchs-  und  der  Organempfindunsen  her  die  Stimmung-  der  Gläubigen  zu  beeinflussen 
weiß.  Auch  die  aus  seelischen  Anlässen  hervorgehenden  Gefühle  können  natürlich  für 
die  Stimmung-  maßgebend  werden,  um  so  mehr,  je  enger  sie  mit  unserem  Wohl  und 
Wehe  oder  mit  dem  Wohl  und  Wehe  von  Menschen  und  Gemeinschaften,  mit  denen  wir 
uns  identifizieren,  zusammenhängen.  Eine  herbe  Enttäuschung,  eine  Trauernachrieht, 
tragisches  Geschick  der  Heimat  kann  der  Stimmung  auf  längere  Zeit  eine  düstere  Fär- 
bung verleihen. 

Die  „Stimmung"  fällt  also  nicht  mit  den  aus  dem  augenblicklichen  Körperzustand 
.stammenden  Gefühlen  zusammen.  Sowohl  von  der  seelischen  als  von  der  körperlichen 
Seite  her  erhält  sie  ihre  gefühlsmäßigen  Beiträge.  Die  körperlichen  Faktoren  der 
Stimmung  bilden  aber  in  der  Regel  einen  so  wesentlichen  Bestandteil  der  Stimmung  und 
stellen  unter  sich  eine  so  deutlich  sich  abhebende  Einheit  dar,  daf3  sie  meist  unter  einem 
gemeinsamen  Namen  zusammengefaßt  werden.  Wir  nennen  diese  körperliche  „Kom- 
ponente" der  Stimmung-  im  Unterschied  von  der  seelischen:  „L  eb  en  s  g  ef  üb  1'- 1)  und 
verstehen  darunter  also  dasjenige  Totalgefühl,  das  aus  einer  Verbindung  der  in  einem 
bestimmten  Zeitpunkte  des  Seelenlebens  vorhandenen  Empflndungsgefühle,  besonders  der 
an  Atmung,  Stoffwechsel,  Blutbewegung  sich  anschließenden  Organgefühle,  entsteht.  Im 
Lebensgefühl  spiegelt  sich  also  das  augenblickliche  Wohl-  oder  Uebelbeflnden  des  körper- 
lichen Organismus.  In  ilira  spricht  sich  hauptsächlich  aus,  wie  „uns  zumute  ist-,  „wie 
wir  uns  befinden",  wobei  in  der  Regel  der  Zustand  eines  einzelnen  Organs  auf  das  Ge- 
samtbeflnden  ausstrahlt.  Das  Lebensgefühl  ist  aber,  wenn  auch  der  dauernde  -)  und  für 
gewöhnlich  maßgebende  Hintergrund,  so  doch  nicht  der  einzige  Hauptfaktor  der  Ge- 
samtstimmung. In  manchen  Augenblicken  des  individuellen  Seelenlebens  tritt  es  sogar 
völlig  zurück  hinter  den  mächtigen  Wirkungen,  die  etwa  als  Trauer,  Zorn,  Freude, 
durch  Vorstellungen  vermittelt,  von  der  geistigen  Seite  her  auf  die  Gesamtstimmung 
ausstrahlen.  Sie  beeinflussen  dann  mittelbar  allerdings  auch  das  „Lebensgefühl"  selbst, 
indem  die  mit  ihnen  verbundenen  Ausdrucksbewegungen  Organgefühle  mit  sich  führen, 
die  selbst  wieder  ihren  Beitrag  zur  Gesaratstimmung  liefern,  so  daß  das  letzte  Ergebnis 
ein  sehr  verwickeltes  ist.  Dies  ändert  aber  nichts  an  der  Möglichkeit,  zwei  Hauptge- 
fühlskomple.xe  der  Stimmung  zu  unterscheiden :  das  auf  körperlichen  Vorgängen  und  den 
j  damit  verbundenen  Gefühlen  beruhende  Lebensgefühl  und  den  duich  rein  seelische  An- 
'  lasse  hervorgerufenen  Beitrag  zur  Gesamtgefühlslage,  die  also  beide  im  Verhältnis  zur 
'  „Stimmung"  wieder  als  Partialgefühle  betrachtet  werden  können. 

Der  Charakter  der  Stimmung  als  des  obersten  Totalgefühls  bringt  es  mit  sich, 
daß  hier  die  Eigenschaften  der  Gefühle  und  Gefühlsverbindungen  gewisse  Modifikationen 
erfahren.  Auch  hier  finden  sich  Grade  der  Einheit  von  der  völligen  Verschmel- 
zung der  Gefühle  bis  zur  unvollkommenen  „Mischung"  der  gegensätzlichen  Qualitäten 
von  Lust  und  Unlust,  aber  die  so  entstehende  Zwiespältigkeit  der  Stimmung  gewinnt 
dadurch  besondere  Sciiärfe,  daß  sie  nicht  in  ein  höheres  Totalgefühl  als  Bestandteil 
eingehen    kann,    sondern    als    Grundmerkmal    der    augenblicklichen    Gesamtgefühlslage 


1)  Der  gebräuchlichere  Ausdruck  dafür:  .(jemeingefühl*  (vgl.  Wundt  11°,  S.  3.56  ff. 
Hoff  ding,  Psychologie  S.  126.  Ziegler,  Das  Gefühl  S.  87)  verwendet  ein  Grundmerk- 
mal,  das  ebenso  auch  ohne  körperliche  Anlässe  vorkommt  und  d-as  eine  andere  Verwen- 
dung des  Wortes  nabelegt,  die  sich  uns  später  im  engeren  Anschluß  au  die  Wortbedeutung 
ergeben  wird. 

2)  Auffallende  Aenderungen  des  Lebensgefühls,  die  auf  die  Gesamtstimmung  aus- 
strahlen, sind  si;br  häufig  Vorijoten  körperlicher,   besonders  aber  geistiger  Erkrankungen. 


§  35.    Da«  \V.-,-tii  der  rej)roau2ierten  OefOhle.  953 

Jnrtdofr  .^f-;'"^!'^-^^  .1er  .Stin.ma„,  ist  von  ,roüer  ru..e.ti,nn,theit.  was 
aucl.  m  der  [,  ns.che.-heit  der  nprachlichen  Uezdchnun^  zum  Ausdruck  kon.mt  Man 
spricht  etwa  von  einer  .gehobenen"  oder  .«edrüekten-  Stimn.ung.  von  Kraft-  und  Frei- 
l...  Hgetuhl  m  Ge,^ensat.  zu  Matti.^keits-  und  An.^.tgefül.l,  und  man  gibt  damit  i.n  Gru  ,de 
n.cht8  an  eres  a  s  e.ne  unbestimmte  Bezeichnung  der  Art.  wie  ein  au.'  die  Gesamtgeflir 
la,e  ausstrahlendes  ürgan.e.ühl  sich  in  ,lie.,er  kundgibt.  Die  C^ualitütsbestilung  L" 
"...  so  unsicherer,  als  au.h  die  L  0  k  a  ii  s  a  t  i  o  n.  die  hei  den  Urgan.efi.hlenT.  eh  iL 
XU  einem  gewissen  Grade  vorhanden  sein  konnte,  in  der  Stimmung  völlig  verloren  «eh" 
Wir  verlegen  wohl  gelegentlich  das  Hungergefühl  in  den  Magen,  aber  die  dadurch  er' 
zeugte  Grundstimmung  ist  von  dem  Zustand  eines  einzelnen  (»rgans  und  dan.it  von  der 
Beziehung  zu  einem  bestimmten  Ort  völlig  losgelöst.  Auch  über  die  Inten.itMt  der 
Stimmung  ist  es  .-chwcr,  irgendwelche  zuverlässige  Angabe  zu  machen.  Es  lilüt  sich  nur 
etwa  .sagen,  dal.  sie  in  der  Hegel  nicht  gleich  der  .Summe  der  Intensitau-n  der  in  "e 
eingegangenen  Ivinzelgeriihle  ist.  sondern  eher  etwa  der  IntensiUlt  der  stilrksten  der 
.1  glc.chkon,mt.  Der  im  Interesse  der  Lebenserhaltung  „nd  Lebensförderung  s 
see  ,. sc  -korper  ichen  (.rgan.smus  erforderliche  Einlluli  dieser  Gesamtgeflihlslage  auf  das 
No.  stellen  ..m  Uolen  ist  aber  trotzdem  gesichert,  da,  wie  wir  wissen,  die  Vorstcll  ngs 
w..kung  und  die  Mot.vat.onskraft  der  Gefühle,  welche  diesen  Einfluß  darstellen  on 
tnnltcr^r  """  """'  '"  ^"^^'™""""^  «•^--  "'  "-  'Stimmung  ihren  Ilöhe- 
Literatur.  J.  Kehmke,  Zur  Lehre  vom  Gemllt  1M8.  2.  AuH.  1911.  -  Morit/ 
Vi■^^V■('l906^^2""ff"  Z  sT?*""'"  'l'  «ef«blseleme,.,e  und  GefahLverbindungen.' 
N      I      S  t  SWil'  7*   ;  ",'"?••  E'=«''-'"'»«»t-"*'  "eitrilge  .ur  Lehre  vom  Gefthl. 

VIS   \i  (lyuül,  .s.  .si«,  (f.     (Außerdem  die  Literatur  zu  s'  32.i 

§  35.    Das  Wesen  der  reproduzierten  Gefühle. 

Die  Forderung  einer  E.klilrung  des  (iefühlslebens  enthielt  zunächst  die  Frage 
was  geschieht,  wenn  mehrere  Gefühle  g  I  e  i  c  h  z  e  i  t  i  g  im  liewußtsein  sind.  Daran 
schlieU  sicl,  nun  die  zweite  Hauptfrage,  unter  welchen  Bedingungen  und  in  welchen 
Krmen  die  Aufeinanderfolge,  der  Verlauf  der  Gefühle  sich  vollzieht,  wobei  zu- 
n.lch.st  die  \orlrage  zu  beantworten  ist,  ob  «nd  in  welchem  .Sinne  es  eine  Reproduk- 
tion von  Getühlen  überhaupt  gibt? 

Kuiptindungcn  können  reproduziert  wer.len.  Die  gestern  ge«-hene  Farbe  kann  ich 
.mr  heute  vor.stelien,  ohne  sie  gegenwilrtig  zu  haben.  Wie  verhiilt  es  sich  aber  mit 
'Ich  (.etuhlen.-     Ist  eine  Reproduktion  derselben  in  demselben  Sinne  möglich'- 

I)al3  ich  mich  an  früher  erlebte  Gefühle  erinnern  kann,  steht  außer  all,.m  Zweifel 
IH.  erinnere  u.ich  ganz  deutlich  des  Aergers.  den  ich  hatte,  als  der  erwartete  Brief 
nicht  zur  Zeit  eintraf.  Aber  worin  besteht  die.e  Gefühlscrinnerung?  Ist  es  eine  Wie 
•Wl-dcbung  des  Gefühls  y  Bin  ich  wirklich  aufs  neue  iugerlich.  indem  ich  mich  .laran 
e.innere  oder  ist  es  nnr  eine  Art  Scheingefühl,  welches  das  wirkliche  Gefühl  nur  ver- 
t.itt,  oder  endlich  ist  die  Frinncrung  nur  eine  Vorstellung  des  Gefühls,  oder  gar  nur 
e.ne  \orstcllung  der  veranlassenden  Imstünde.  aus  denen  das  Gelllhl  hervorging  und 
derjenigen,  von  denen  es  begleitet  war'.  Damit  haben  wir  zugleich  die  Ansichten  kurz 
bezeichnet,  welche  in  dieser  erst  von  der  neuesten  Psychologie  ernstlich  in  Angriff  ge- 
m'Uimenen  Frage  hervorgetreten  sind. 

Die    letztgenannte    Ansicht    ist    schon    von    Schopenhauer   ausgesprochen    worden 

\\  ir  vermögen  nicht,  Freude  und  Leid  selbst  zurückzurufen,  .als  welches  hieße   sie  er- 

...;..e.n;  sondern  bloß  die  Vorstellungen,   von  denen  sie   begleitet   waren.' können 

nus  NMclcr  vergeu-enwartiuen.  zu.nal  aber  unserer,  durch  sie  damals  hervorgerufeneu 
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Aeufserungen  uns  erinnern,  um  claran,  was  sie  gewesen,  zu  ermessen"  ■).  Diese  Ansicht 
bedarf  jedoch  keiner  weiteren  Erörterung,  denn  dafs  eine  derartige  Erinnerung  eben 
nur  eine  Vergegenwärtigung-  der  begleitenden  Vorstellungen  wäre  und  nichts  aufserdem. 
und  daf3  bis  zu  einem  gewissen  (Trade  eine  Erinnerung  an  die  erlebten  Gefühle  selbst 
möglich  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden. 

Aber  auch  die  eigentliche  Theorie  der  G  ef  üh  1  s  vo  r  s  t  eUun  g  en  ,  die 
diese  Gefühlserinnerungen  als  Vorstellungen,  durch  welche  wir  uns  die  erlebten  Gefühle  ver- 
gegenwärtigen, zu  erklären  sucht,  läfst  sich  nicht  halten,  sofern  man  überhaupt  den 
grundsätzlichen  Unterschied  zwischen  Vorstellungen  und  Gefühlen  aufrechtzuerhalten 
gewillt  ist.  Dafs  wir  auch  von  früheren  Gefühlen,  wie  von  anderen  Erlebnissen  ein 
Wissen  haben  können,  ist  nicht  zu  bestreiten.  Aber  dieses  Wissen  ist,  wo  es  sich 
auf  Gegenstände  der  Aufsenwelt  bezieht,  stets  vermittelt  durch  die  Einzelerlebnisse 
selbst,  bei  Gegenständen  der  Anfsenwelt  z.  B.  durch  anschauliche  Vorstellungen.  Das 
Gefühl,  von  dem  wir  „wissen",  ist  zwar  in  der  Regel  mit  anschaulichen  Vorstellungen 
verbunden  und  kann  durch  ihre  Vermittlung  reproduziert  werden,  aber  die  eigentliche 
Gefühlserinnerung  selbst  kann  nicht  anschauliche  Vorstellung  sein,  sonst  wäre  sie  Er- 
innerung an  Emptindungen  und  nicht  an  Gefühle  2).  Auch  neuere  experimentelle  Unter- 
suchungen machen  das  Vorhandensein  solcher  Gefühlsvorstellungen  sehr  unwahrscheinlich^). 

Nach  der  dritten  Ansicht,  der  Theorie  der  P  ha  n  t  asie  gef  üh  1  e^),  handelt  es 
sich  bei  den  reproduzierten  Gefühlen  zwar  nicht  um  ein  Vorstellen  von  Gefühlen,  also 
nicht  um  ein  rein  intellektuelles  Geschehen,  aber  auch  nicht  um  wirkliche  Gefühle,  die 
wirklich  freuen  und  schmerzen,  sondern  um  gefühlsähnliche  Tatsachen,  deren  Reproduk- 
tion auf  Dispositionen  eigener  Art  beruht.  Zum  Beweis  dafür,  dafs  die  Phantasiegefühle 
nicht  wirkliche  Gefühle  sein  können,  wird  darauf  hingewiesen,  daß  für  sie  gewisse  Ge- 
setzmäßigkeiten, welchen  alle  Gefühle  ausnahmslos  unterliegen,  nicht  gelten,  daß  sie 
nicht  unter  dem  Gesetze  der  Abstumpfung  stehen,  und  daß  sie  von  den  wirklichen  Ge- 
fühlen nicht  beeinflußt  werden  und  vorhandene  Gefiihlszustände  ihre  Erzeugung  nicht 
stören.  Wenn  z.  B.  jemand  den  Verlust  eines  Lebensgefährten  betrauert  und  sich  dabei  denkt, 
wie  es  wäre,  wenn  der  Verstorbene  noch  lebte,  so  trage  der  letztere  Gedanke  auch 
dann  ein  lustartiges  Moment  an  sich,  wenn  er  im  Zustande  tiefster  Trauer  ins  Be- 
wußtsein trete,  und  während  das  Trauergetühl  als  wirkUches  Gefühl  sich  abstumpfe, 
bleibe  das  an  die  „Annahme",  der  Gefährte  lebe  noch,  sich  knüpfende  Phantasiegefühl 
unverändert  bestehen  ^).  Gegen  beides  lassen  sich  begründete  Einwände  erheben ;  es  ist 
sehr  zweifelhaft,  ob  jene  Phantasielust  der  wirklichen  Trauer  gegenüber  aufkommen 
kann  und  ob  sie  bei  entsprechend  häufiger  Wiederholung   —  denn  dieser  unvvahrschein- 

1)  Schopenhauer,  Parerga  und  Paralipomena  II,  §  349.  (Sämtl.  Werke,  hrsg.  von 
G  r  i  s  6  b  a  c  h,  S.  639  f.) 

2)  Vgl.  hierzu  E.  M  e  u  m  a  n  n  .  Einführung  in  die  Aesthetik  der  Gegenwart.  Leipzig 
1908,  S.  60.  ,Ein  vorgestelltes  Gefühl  müßte  ein  Gefühl  sein,  das  Vorstellungsinhalt  -n-ird. 
das  ist  ebensoviel  wie  ein  Eisen,  das  zu  Holz  wird.'  Diese  Möglichkeit  eines  .Vorstellens 
von  Gefühlen"  wird  z.  B.  von  Witasek,  von  Konrad  Lange,  von  Jodl  und  von  Ribot  vertreten, 
unter  denen  der  letztere  aber  dem  „unechten  oder  abstrakten  Gefühlsgedächtnis',  d.  b.  der 
Vorstellung  eines  Ereignisses  mit  einem  nur  gewur3ten,  aber  nicht  gefühlten  Gefühlsmerkmal, 
das  „echte  oder  konkrete  Gefühlsgedächtnis',  d.  h.  die  gegenwärtige  Reproduktion  eines 
früheren  Zustandes  mit  allen  seinen  Eigentümlichkeiten,  gegenüberstellt.  (Psychologie  der 
Gefühle  S.  200  ff.) 

3)  0.  K  ü  1  p  e  ,  Ein  Beitrag  zui-  Gefühlslehre.  III.  Intern.  Kongr.  f.  Phil.  (190S),  S.  549  tf. 

4)  Als  ihre  Vertreter  können  besonders  A.  Meinong,  Ueber  Annahmen  iZPs.  Er- 
gänzungsband H,  1902)  und  R.  Sasinger,  Ueber  die  Natur  der  Phantasiegefühle  und 
Phantasiebegehrungen  (s.  Literatur)  gelten. 

5)  Saxiuger  a.  a.  O.  S.  588.  592. 
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liclie  Fall  muß  natürlich  dabei  vorausgesetzt  werden  —  sich  nicht  abstumpft.  Andere 
Tatsachen  positiver  Art  lieüen  sich  hin/nfUgen.  Die  mit  dem  bloßen  Gedanken  an 
Verbrechen,  .Mord,  Einbruch,  Er|iressuii(,'  verbundenen  Gefühle  verlieren  beim  Krimina- 
listen, die  an  die  bloüe  \'orstelhintf  von  Krankheit  und  Tod  sich  knüpfenden  Gefühle  beim 
Arzt,  die  Freude,  welche  den  Gedanken  an  das  Hei>en  als  solchen  begleiten  mafr.  für 
den,  der  vom  Ver(fnii(.'unKsreiseiiden  zum  Berufsreisenden  wird,  zweifellos  an  Intensität. 
I'nd  läßt  sich  im  EruNte  lieliau|iten,  daß  tfewisse  Zukunftstredanken.  Luftschlös.ser.  Reise- 
plane,  an  deren  Verwirklichung  mau  selbst  nicht  glaubt,  daß  das  Phantasieren  de>  Kindes 
vom  kommenden  Weilinachtsfest  keine  wirklichen  Lustgefühle  auslösen  kennen?  Cnd  wie 
würde  sich  der  Kampf  der  Motive  im  menschlichen  Wollen  und  Handeln  ausnehmen, 
wenn  alles,  was  bloß  Vorstellung  ist  und  nicht  l'rteil  über  Wirklicdies,  wenn  Ge- 
danken über  \ergangenes  und  Zukünftiges,  wenn  gedachte  Ideale  im  Wettstreit  mit  dem 
iiiiiclitigeii  Eintluß  der  f?ef?enw;lrti;fen  und  .wirklichen-  Gefühle  nur  .I'hantasiejrefühle-' 
in  die  \Va!.'schale  zu  lej^en  hätten  ')  ? 

Wir  schließen  uns  also  derjenigen  Auffassung  an.  die  auch  in  den  repruduzierten 
Gefühlen  wirkliche  Gefühle,  ,E  r n s  t  (?  e f  ü  h  1  e"  sieht-).  Im  Zusammenhang  mit  dieser 
Theorie  der  Ernstgefühle  bedarf  aber  der  liegrift'  der  Gefühlsreproduktion  einer  genaueren 
Bestimmung.  Es  ist  klar,  daß  es  sich  bei  dieser  Eraiie  nicht  um  die  Wiederkehr  von 
(ictiililen  überhaupt  handelt.  i»b  wirkliche  Gefühle  sich  wiederholen  können,  wenn 
ikr  .Vnlaß  dazu  sich  wiederholt,  ob  derselbe  Mensch  wieder  zornig  werden  kann,  wenn 
er  in  derselben  Weise  gereizt  wird,  ob  das  ästhetische  Gefühl  wieder  da  i>t.  wenn 
das  Kunstwerk  wieder  betrachtet  wird,  das  steht  nicht  in  Frage.  Zur  Reproduktinn  im 
engeren  Sinne  des  Wortes  gehört,  daß  der  psychische  Vorgang  wiederum  erneuert  wird, 
ohne  daß  der  Heiz,  der  zu  seinem  ersten  Auftreten  geführt  hat,  sich  wiederholt.  Hier  ist 
aber  zweierlei  zu  unterscheiden.  Es  gibt  eine  Gefiihlsrepruduktion  auch  ohne  Erinnerung 
im  eigentlichen  Sinne.  Wenn  von  Zorn,  Kummer,  Freude  g  e  s  j)  r  o  c  h  e  n  wird,  so  verstehen 
wir,  was  diese  Worte  bedeuten  ^i,  weil  die  durch  sie  bezeichneten  Gefühle  von  uns  re- 
produziert werden  kwuncn.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  wir  die  Cietuhlsreprnduktion 
auf  einen  bestimmten  Zeitpunkt  unseres  eigenen  vergangenen  Erlebens  von  Zorn,  Kummer 
Oller  Freude  beziehen,  d.  h.  wenn  wir  uns  an  diese  GelÜhle  ,e  ri  n  n  e  r  n' •).  Beiden 
Arten  von  Vorgängen  ist  gemeinsam  —  und  darin  eben  besteht  der  charakteristische 
l'  n  t  e  r  s  c  h  i  e  d  z  w  i  s  c  h  e  n  den  G  e  f  ü  h  1  s  r  e  p  r  o  d  u  k  t  i  o  n  e  n  und  den  Gegen- 
wartsgefühlen — ,  daß  sie  von  der  unmittelbar  gegenwärtigen  Beziehung  zum 
Willi!  und  Wehe  des  seelisch- körperlichen  Organismus  lo.sgelöst  sind,  daß  sie.  wie  die  repro- 
liii/ierte    Emplindung   im  Verhältnis   zur    ursprünglichen,    die   von    der  Gegenwart   des 

•1)  Vgl.  hierzu  besoiulora  ().  Külpe,  Ein  ileitrag  zur  UefDhiHlebre  S.  5.'>2.  Besondere 
"I  Uxvicrigkeiten  bieten  für  die  ganze  Frage  allerdings  die  iistbelischcn  Oeftlhle.  Im  Zusani- 
nionbiiiig  damit  nimmt  z.  H.  .1.  Volkelt  eine  mittlere  .•Stellung  ein,  indem  er  gegenständ- 
liche ilHtlu'tische  (iefilhle  .der  wirklichen  Art"  und  .der  reproduzierten  Art*  unterscheidet, 
wobei  aber  auch  in  den  letzteren  mehr  als  nur  die  Vorntellung  eines  Oefilhlea  liegen 
soll,  sofern  damit  ilie  Gewiliheit  von  der  Erlebbarkeit  dioHes  OefQhl.ii  in  eigener  Seele  ver- 
knüpft sei.  (J.  Volkelt,  System  der  Aesthetik  I  [IW.Sj,  S.  187  f»  In-ere  Theorie  der 
iistbetischen  Gefühle  wird  die  Möglichkeit  zeigen,  .gegenständliche'  .KrnstgefiUile*  als  Kom- 
ponenten ästhetischer  Totalgeft\hle  und  damit  als  durch  deren  Qualität  mitbestimmt  tu  bc- 
I  rächten. 

■-')  Diese  Lehre  als  .Aktunlitätslelirc-  zu  bezeichnen,  ist  deshalli  nicht  zwockm!l&ig, 
weil  dieser  Name  zum  Teil  für  den  Wundtschen  Begrift"  der  Seele  üblich  geworden  ist 

S)  Auf  die  damit  zusammenhängende  Frage  der  .GefnhUverallgemeinerung'  werden 
wir  weiter  unten  zu  sprechen  kommen. 

•I)  Das  son.st  für  die  Krinneruiig  wesentliche  .BeknnnIheitsgefOhl*  wird  hier  durch 
<las  llcwuljlscin  der  Zugehörigkeit  zu  den  Krlobnissen  des  eigenen  Ich  ertetzt 
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Reizes  herrührende  Lebhaftigkeit  eingebiifst  haben.  Ihre  geringere  Bedeutnng  für  die 
Lebenserhaltung  iind  Lebensfiirderimg  spiegelt  sich  daher  in  einer  bedeutenden  Ver- 
minderung ihrer  Intensität,  ihrer  Aus.strahlung  und  ihrer  psychischen  Energie.  Da 
ferner  die  qualitative  PJestimmtheit  wesentlich  von  der  Gegenwart  aller  Faktoren  der 
Gefühlveranlassung  abhängig  ist,  so  mufs  auch  sie  entsprechend  geringer  sein,  sofern  in 
der  Reproduktion  diese  Faktoren  niemals  mit  vollkommener  Treue  wiedergegeben  sindM. 
Da  ferner  für  diese  Abstufungen  der  Abstand  von  der  unmittelbaren  Beziehung  zur  Lebens- 
erhaltung und  -Förderung  dm  weitesten  Sinne)  maßgebend  ist,  so  können  wir  nach  die- 
sem Grade  der  Lebhaftigkeit  und  der  Abschwächung  der  Haupteigenschaften  die  Gefülile 
in  einer  absteigenden  Reihe  ordnen,  und  es  folgen  sich:  die  Gegenwartsgefühle, 
die  Erinnerungsgefühle,  denen  als  „  A  n  t  i  z  i  p  a  t  i  o  n  s  g  e  f  ü  h  1  e"  oder  ,  Vorge- 
fühle" auch  diejenigen  noch  beizuordnen  und  in  dieser  Reihenfolge  zugleich  voranzustellen 
sind,  die  nicht  an  Bilder  der  iinwiederbringlich  verschwundenen  Vergangenheit,  sondern  au 
Bilder  einer  für  das  Ich  vielleicht  realisierbaren  Zukunft  sich  knüpfen,  und  endlich  die  schwäch- 
sten und  abgeblafätesten,  mit  der  blofaen  Wortbedeutung  verbundenen  Gefühle,  die  wir 
'  als  G  e  m  e  i  n  g  e  f  ü  h  1  e  noch  genauer  kennen  lernen  werden.  Die  Unterschiede  zwischen 
ihnen  sind  allerdings  fliefsende.  Die  mit  Zukunftsbildern  verbundenen  Antizipationsge- 
fühle, die  z.  B.  für  das  charakteristisch  sind,  was  wir  Hoffnung  nennen,  können  eine 
Steigerung  ihrer  Lebhaftigkeit  und  psj'chischen  Energie  erfahren,  die  sie  den  Gegen- 
wartsgefühlen sehr  nahe  bringt.  Auch  die  individuellen  Verschiedenheiten  bewegen  sich 
innerhalb  sehr  weiter  Grenzen,  von  der  intellektualistischen  Neigung,  die  Gefühlserinneruug 
.    ^ .       durch  die  Erinnerung  an  die  begleitenden  Vorstellungen  zu  ersetzen,    bis  zu  der  Fähig- 

/ffyi~\^        keit.  Vergangenes  oder  Künftiges  fast  als  lebendige  Gegenwart  zu  fühlen  ^i.    Im  «roßen 

\,-U/  <^,*^ 

J^  uv^  t\V  ■i-*y^  1)  Es    ist   begreiflich,    daß   unter    diesen  Umständen    die    reproduzierten   Gefühle    oft 

TL   ^W t/j\X '     nur   für  Scheingefühle    gehalten   wurden.     Es   hängt    aber   mit    der   unendlichen   Abstufung 


F,s^>,s? 


l/i. 


der  seelischen  Vorgänge  zusammen,  daß  man  bei  ihrer  Erforschung  die  deutlicher  erkenn- 
baren Erscheinungen  zur  Aufhellung  der  weniger  deutlichen  verwerten  muß.  Daß  an 
dem  minimalen  Gefühl,  d:is  mindestens  vorhanden  sein  muß,  wenn  es  sieh  um  wirkliche 
Erinnerung  an  ein  Gefühl  handelt,  die  Merkmale  des  Gefühls  kaum  mehr  erkennbar  sind, 
spricht  so  wenig  gegen  dessen  Vorhandensein  als  die  Schwierigkeit,  eine  nur  wie  ein  Schat- 
ten auftauchende  und  sogleich  wieder  verschwindende  Vorstellung  mit  dem  Bewußtsein  zu 
erfassen,  gegen  das  Vorhandensein  der  letzteren. 

2)  Vgl.  hierzu  besonders  R  i  b  o  t ,  Psychologie  der  Gefühle  S.  191  tf.  Als  besonders 
J*_</-t  ov^.  wJ  lehrreiches  und  hübsches  Beispiel  für  wirkliche  Erinnerungsgefühle  führe  ich  zur  Illustration 
*-«-«-^-*-/J  ^*  M^  des  ganzen  Abschnittes  noch  die  Schilderung  des  von  Ribot  darüber  befragten  französischen 
/■^'c^jp;^^^-/  ■_^Dicliters  Su  lly  -  P  r  u  dh  o  m  m  e  an  (a.  a.  0.  S.  193):  ,Ich  habe  die  Gewohnheit,  eben  ge- 
i'J  \t~t~yi~'\-ttf^'''-A\ch.ieit&  Verse  beiseite  zu  legen  und  einige  Zeit  im  Schreibtische  liegen  zu  lassen,  bevor  ich 
die  letzte  Hand  an  sie  lege.  Wenn  sie  mir  verfehlt  erscheinen,  vergesse  ich  sie  sogar  bisweilen, 
und  es  kommt  vor,  daß  ich  sie  nach  mehreren  Jahren  wiederfinde.  Ich  dichte  sie  dann  um, 
und  ich  habe  die  Fähigkeit,  das  Gefühl,  das  sie  mir  eingegeben  hatten, 
AjAv^/'VH/t'  mit  großer  Deutlichkeit  wachzurufen.  Dieses  Gefühl  lasse  ich  in  meinem 
i„i  oMJtiM^  iuv  Innern  sozusagen  Modell  stehen  und  kopiere  es  mit  der  Palette  und  dem  Pinsel  der  Sprache. 
'5<..  .  )  .  4ix-  Es  ist  gerade  das  Gegenteil  des  Improvisierens,  und  es  scheint  mir,  daß  ich  alsdann  nach 
(tXt  der  Erinnerung  eines  Gefühlszustandes  arbeite.  Wenn  ich  mich  der  Gemütsbewegung  er- 
^, ^innere,  die  mir  der  Einzug  .der  Deutschen  nach  unserer  letzten  Niederlage  verursacht  hat. 
daß  ich  nicht  gleichzeitig  und  in  untrennbarem  Zusammenhang 
damit  diese  Gemütsbewegung  selbst  aufs  neue  empfinde,   während  das  Ge- 


>,    iinJ-^ 


,   I.   »      >Lrt„  SO  ist  es  mir  unmöglich. 

U^U     /üifl-    "dächtnisbild  des  damaligen  Paris  sich  von  jeder  gegenwärtigen  Wahrnehmung  ganz  deutlich 

7^Y      P -y -"^ 'ahhebt.    Wenn   ich    mich    der  Zuneigung    erinnere,    die    ich   als  Kind    gegen   meine  Mutter 

'  '^^'^^^^•^  empfand,   so  ist  es  mir  in  dem  Augenblicke,   wo  ich  diese  Erinnerung  wachrufe,  unmöglich, 

^^^r^^T^^^T  "^*'^*  gewissermaßen  wieder   zum  Kinde   zu  werden    und   mein  Herz  von    heute    an  meiner 

"   '    a     ,   '      '   'ehemaligen,   in  der  Erinnerung   aufbewahrten  Zärtlichkeit  teilnehmen  zu  lassen.     Ich  frage 


fJl(_^^.,•\^lA^X^  ■ 


*j**4- 


(9J^, 
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lassen  sich  aber  docli  deutlich  jene  Gruppen    der  reproduzierten  Gefühle  unter  sich  und 
den  Gegenwartsgefühlen  gegenüber  abgrenzen. 

Literatur.  Stephan  Witanek,  Zur  imychologiiichen  Analyse  der  axtbetiacheu 
Einfühlung.  ZPs  2.5,  S.  1  tt'.  —  Th.  Kibot,  IVchologie  der  Gefühle.  Uebertetzt  von  Lfer 
1903.  —  Robert  S  a x  i  n  g  e  r ,  L'eber  die  Natur  der  Phantaniegefüble  und  Phantaüiebegebrungen. 
(Untersuchungen  zur  GegentitandHtheorie  nnd  PHycbologie.  breg.  von  .Meinong,  19<)4,  S.  .')79 
bis  606.)  —  De  rs..   Beiliiige  zur  I.elire  von  der  emotionale»  I'liantiiKi.-.  ZI'»  10  (l'.tOOl,  S.  145  ff. 

§  36.    Die  Bedingungen  des  Gefühlsverlaufes. 

.Schon  das  nrsprüngiirhe  Auftreten  bestiinniler  Gefühle  ist  nicht  au^M-hliefilieh 
liiindi  iluljere  Reize  oder  durch  Zustilmle  des  Köriiers  bestimmt,  sondern  anlierdem  stets 
durch  andere  gleichzeitige  oder  voraiigegancene  seelische  Vorginge.  Die  Reproduktion  der 
Gefühle  aber,  sowie  Art  und  Stärke  der  reproduzierten  fiefühle  ist  von  «olrhen  rein 
psychologischen  Bedingungen  ausschließlich  abhängig.  Den  EiulluD  dieser  Faktoren  auf  den 
Gefühlsverlauf  genauer  festzustellen,  ist  unsere  nächst«!  Aufgabe. 

A.  Die  Bedingungen  der  Gefiihlsreproduktion  überhaupt. 

l)ie  .\bliaii;;igkeiL  der  (ieliihle  von  den  \'ursteliuni,'en  zeigt  sirh  zunächst  darin. 
(lal.i  —  mindestens  für  gewöhnlich  —  eine  Reproduktion  der  Gefühle  überhaupt  nur 
durch  Vermittlung  der  Vorstellungen  stattliiidet.  mit  denen  sie  verbunden 
waren.  Wollen  wir  uns  z.  B.  die  (iefühle  wieder  vergegenwärtigen,  mit  denen  wir  einen 
neuen  Aufenthaltsort  zuerst  erblickten,  so  müssen  wir  uns  miiglichst  lebhaft  in  die  Lage 
zurückversetzen,  in  der  wir  es  erlebt  haben.  Man  kann  daher  für  die  I.'eproduktinn  der 
(iefülile  im  allgemeinen  das  Gesetz  aufstellen:  ,Je  vollständiger  die  Vorstellungen  re- 
jitnduziert  werden,  mit  welchen  sie  verbunden  waren,  desto  genauer  und  stärker  werden 
iiiich  die  Gefühle  selbst  reproduziert^ ').  .\ber  istdiese  Gebundenheit  der  sekundär  auftreten- 
den Gefühle  an  die  \'iirstellungen  eine  unbedingte?  Ist  die  Reproduktion  der  Gefühle  auf  die 
Assoziation:  Vorstellung  —  Gefühl  beschränkt,  oder  gibt  es  auch  eine  Gefühlsassozia- 
t  iiinV  Die  genauere  Beobachtung  läfat  darüber  kaum  einen  Zweifel.  Die  Tatsache  häutiu»  sich 
wicderhidonder  Ge  füll  Isfol  gen  macht  selbst  das  Vorhandensein  von  reinen  Herührunirs- 
assüziationen  des  Gefühls  wahrscheinlich.  Es  ist  z.  B.  zu  erwarten,  daß  dieGefUhlslage  des- 
jenigen, der  sehr  häutig  eine  Symphonie  gehSrt  hat,  nach  Schluß  des  Allegro,  noch  ehe  er 
die  folgenden  Töne  hörte  oder  vorstellte,  und  ohne  \'ergegenwärtigung  seine-s  Wissens 
von   der   .Xufeinanderfolge  der  Sätze   in    eine  Adagio-   oder  .Andantestimmung  fibergeht. 


mich  dabei  fast,  ob  nicht  jede  G  e  f  0  h  1 «  e  r  i  n  n  e  r  u  n  g  einen  h  ii  1 1  u  z  i  n  n  I  o  r  i- 
Beben  C  h  a  r  a  k  t  e  r  a  n  sich  trägt.* 

1)  A.  lichmann.  Die  llauplgesetzc  de«  nienxcblichen  GefühLslcbens  S.  262  f.  Die 
iiiiljerordentliche  ethische  und  pädagogische  Bedeutung  dieses  psychologischen  .Sachverhalte» 
leuchtet  ein.  Auch  die  tiefüble,  welche  durch  ihre  Molivation«krnft  den  Willen  lenken, 
werden  durch  die  mit  ihnen  a-tsoziierle  Vorstellung  ins  BewuOtsein  gerufen.  Der  Erzieher 
oder  der  sich  selbst  erziehende  Erwachsene  vermag  dalier  >cdclie  (iefühle  nicht  unmittelbar 
in  beliebiger  Wirkungskraft  zu  erzeugen;  sie  sind  da  oder  -ie  sind  nicht  diu  Aber  er  kann 
auf  ilire  Träger,  die  betrefl'enden  Vorstellungen,  die  Aufmerksamkeit  l.'nL.  n  ni,.l  •ludurch 
die  tianiit  verbundenen  motivierenden  Gefühlskräfte  für  das  Handeln  wirk  uler  er 

kann  schlecbte  Motive  absterben  lassen,   indem  er  ihnen  mit  der  Nicbi  -'ing  der 

»ie  tnigenden  Vorstellungen  gleichsam  die  Nahrung  entzieht.  Dies  ist  der  »ulire  und  eigent- 
liche Sinn  der  .Charakterbildung  durch  (iednnkenkriirte*  (R.  W.  Trine,  Charakterbildung 
durch  Gedankenkräfte.  Uebersctzt  von  C  h  r  i  s  1 1  i  e  b  1906).  Vgl.  auch  Th.  E  1  s  e  n  h  a  n  s. 
t  liarakterbiKlung.  liuelle  und  Meyer  1908,  S.  lOS  IT.  und  .1.  I'ay  ot ,  Die  Eniehung  des  Wil- 
Icns.     lebersetzt  von  Völkel,  S.   120. 
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Auch  gewisse  Gefiihlsfolgen  beim  Aiiliören  eines  Dramas,  regelmäßig  wiederkehrende 
Stimmungskontraste,  wie  bei  manchen  in  grelle  Dissonanzen  auslaufenden  Gedichten  Heines 
oder  auch  die  typischen  Gefühlsreihen  beim  Erleben  des  gewöhnlichen  Tageslaufs  könnten 
wohl  weitere  Beispiele  hierfür  liefern.  Zweifellos  aber  ist  die  Reproduktion  von  Gefühlen 
durch  ähnliche  Gefühle.  Schon  die  sogenannten  ..Synästhesien" ')  sind  nur  von  dieser 
Voraussetzung  aus  befriedigend  erklärbar.  Wenn  wir  mit  hohen  Tönen  helle,  mit  tiefen 
Tönen  dunkle  Farben  in  unmittelbare  Verbindung  bringen,  wenn  viele  Personen  bei 
bestimmten  Tönen  oder  Tonarten  ohne  weiteres  bestimmte  Farben  reproduzieren,  so  ist 
dies  bei  der  aufserordentlichen  Verschiedenheit  der  Empfindungsmudalitäten  unter  sich 
nur  verständlich,  wenn  zwischen  den  sie  begleitenden  Gefühlstönen  eine  assoziative 
Verbindung  besteht,  welche  die  Reproduktion  vermittelt.  Unmittelbar  läßt  sich  jedoch 
die  assoziative  Reproduktion  der  Gefühle  von  der  Stimmung  aus  beobachten.  Ist 
die  Stimmung  durch  körperliche  Zustände  oder  durch  geistige  Einflüsse,  z.  B.  durch  eine 
niederschlagende  Nachricht,  „getrübt",  so  drängen  sich  die  Unlustgefühle  ins  Bewußtsein. 
Die  „Schwarzseherei",  welche  die  Folge  davon  ist,  kann  nicht  erst  mittelbar  durch  die 
entsprechenden  Vorstellungen  von  Unglück,  Krankheit,  Tod  entstehen,  da  die  häufig 
sehr  ungleichartigen  Vorstellungen  unter  sich  meist  nur  die  Unlustbetonung  gemeinsam 
haben.  Die  Gesamtgefühlslage,  wie  sie  durch  Ausstrahlung  eines  intensiven  Unlust- 
gefühls'  entstanden  ist,  hat  die  Reproduktion  der  ihr  ähnlichen  Gefühle  zur  Folge  gehabt. 

B.  Die  in  dem  Verhältnis  der  Gefühle  zu  den  Vorstellungen  liegenden  Be- 
dingungen der  Gefühlsbeschaffenheit. 

Bei  der  großen  Bedeutung  der  V^orstellungen  für  die  Reproduktion  der  Gefühle  ist  zu 
erwarten,  daß  sie  auch  auf  die  Beschaffenheit  der  mit  ihnen  verbundenen  Gefühle 
nicht  ohne  Einfluß  sein  werden.  Schon  die  Qualität  des  Gefühls  überhaupt  ist  ja  in 
erster  Linie  durch  die  Qualität  der  ihm  zugrunde  liegenden  Vorstellungen  mitbestimmt; 
bei  der  Empfindung  ist  sie  von  sinnlicher  Lebhaftigkeit,  bei  der  Erinnerungsvorstellung 
ohne  dieselbe,  innerhalb  der  verschiedenen  Empflndungs-  und  der  Vorstellungsklassen  von 
ausgeprägter  qualitativer  Verschiedenheit.  Dazu  kommt  aber,  daß  die  Vorstellungen 
selbst  Verbindungen  eingehen  und  Umwandlungen  erfahren,  von  denen  die  sie  begleitenden 
Gefühle  nicht  unberührt  bleiben  können.  Es  sind  hauptsächlich  zwei  Erscheinungen  des 
Gefühlslebens,  welche  hiermit  zusammenhängen :  die  V  e  r  s  t  ä  r  k  u  n  g  und  Modifi- 
kation der  Gefühle  durch  dieV^  er  Stellungsassoziation,  und  das,  was 
wir  kurz  die  Verallgemeinerung  der  Gefühle  nennen  wollen. 

Schon  der  Gefühlston  der  Empfindung  wird  vielfach  nicht  bloß  durch  diese  selbst 
bestimmt,  sondern  zugleich  durch  andere  Gefühle,  welche  mit  ihm  durch  Vermittlung  der 
Vorstellungsassoziation  sich  verbinden.  So  erhält  z.B.  die  Farbe  Grün  etwas  von 
der  Frische  des  W^aldes  und  der  Wiesen,  Rot  erinnert  an  Blut  und  Glut,  Blau  an  den 
Himmel  oder  das  Meer.  Die  mit  diesen  Vorstellungen  verbundenen  Gefühlsqualitäten 
verschmelzen  sich  mit  dem  ursprünglichen  Empfindungsgefühl.  Umgekehrt,  wo  es  sich 
darum  handelt,  an  jene  Vorstellungen  zu  erinnern,  finden  entsprechende  Farben  Ver- 
wendung. „Die  Rhapsodisten,  welche  die  Hias  absangen,  kleideten  sich  rot  zur  Erinnerung 
an  Schlachten  und  Blutvergießen,  wovon  die  llias  hauptsächlich  handelt,  die  aber, 
welche  die  Odyssee  absangen,  waren  grün,  um  an  die  Reisen  des  Ulysses  zur  See  zu 
erinnern.  Die  rote  Mutze  paßt  dem  Jakobiner,  die  rote  Fahne  dem  Kommunarden  nicht 
bloß  deshalb,  weil  Rot  aufregender  als  jede  andere  Farbe  ist,  sondern  auch,  weil  sie  an 
Blut  und  Brand  erinnert.  Und  wer  möchte  einem  Räuber  oder  gar  dem  Mephistopheles, 
den  man  in  der  höllischen  Glut  selbst  wohnend  denkt,  ein  wasserblaues  Kleid,    was  an 


1)  Siehe  oben  §  19. 
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ilen  reinen  Himmel  erinnert,  geben-  'jV  Diese  Verstärkung  und  Modifikation  der  Gefühle 
iliirch  Vor.stelluniisassoziationp.n  besclirilnkt  sich  aber  nicht  auf  die  EniptindungsgefQble, 
sondern  durchzieiit  das  ganze  üefiilil.-lebcn.  Assoziationskuniplcxc  aus  Gefühlen  und 
Vorstellungen  bilden  sich,  innerhalb  deren  e  i  n  Hestandteil  die  Wiederbelebung  der 
iibrii;en  mit  »ich  führt.  Das  hervorragendste  ISeispiel  bildet  die  Musik,  deren  Tonfolge, 
Harmonie  und  Rhytlimiis  bestimmte  tiefühle  erwecken,  die  ihrerseits  wiederum  auf  die 
SlJMiniung  ausstrahlen  und  durch  diese  die  Reproduktion  ilhnlirher  Gefühlsqualitäten  nnd 
iiitspi'echender  X'orstellungskoniplexe  begünstigen.  Diese  selbst  aber  sind  wieder  Träger 
von  Gefühlen,  und  so  kann  sich,  wenn  das  TonstUck  die  .Stimmung  einmal  erfalit  hat, 
das  Spiel  der  in  der  Seele  erweckten  Gefühle  und  der  mit  ihnen  auftaucheinlen  liilder 
lange  fortsetzen.  Die  Vorstellungsassoziation  wird  auf  diese  Weise  zu  einem  auüer- 
ordentlich  wirksamen  Mittel  der  Gefühlswirkung. 

Noch  eine  andere  Erscheinung  des  N'or.^tellungsverlaufes  wird  aber  lür  die  l!e- 
schalTenheit  der  mit  den  Vorstellungen  verbundenen  Gefühle  von  Bedeutung.  Die  weit- 
aus überwiegende  Mehrheit  der  Wörter  unserer  Sprache  sind  Zeichen  oder  Symbole  nicht 
für  die  N'orstellungen  einzelner  Gegenstllnde,  sondern  für  G  e  m  e  i  n  v  o  r  s  t  e  1 1  u  n  g  e  n  *). 
Trotzdem  sind  viele  von  ihnen  regelmiiljig  von,  allerdings  meist  schwachen,  Gefühlen 
begleitet.  Man  spreche  folgende  Worte  deutlich  artikulierend  aus  nnd  man  wird  ohne 
weiteres  die  mitschwingenden  Gefühlstöne  beobachten  können:  Morgenlied,  Sturmesbrau.-en, 
Heldenmut,  Gift,  Moni.  Eisenbahnunglück,  Veilchen.  Nachtigall,  Gazelle.  Obwohl  diese 
(iefühlstöne  unser  ganzes  Sprachmatcrial  durchziehen  und  für  die  Psychologie  der  Ge- 
liilile  von  nicht  geringer  Bedeutung  sind,  hat  sich  die  p.sychologische  Forschung  bisher 
fast  gar  nicht  mit  ihnen  beschäftigt'!. 

Eine  l'ntersucliung  der  die  allgemeinen  Wortvorstellungen  begleitenden  Gefühls- 
töne führt  sofort  auf  die  den  Wörtern  zugrunde  liegenden  Sachvorstellungen.  Da  die 
Wörter  an  sich  weder  angenehm  noch  unangenehm  sind,  müssen  wir  voraussetzen.  daQ 
Jene  (iefühlstöne  ihren  Trsprung  in  unserem  Verhältnis  zu  den  Gegcnsiilnden  haben,  also 
ziMiiUhst  mit  den  Sachvorstellungen  verbunden  waren.  Da  aber  das  Wort  den  eigent- 
lichen Trilger  des  aulkrordentlich  fo.st  gewordenen  Assoziationskoniple.\es  von  Wort-  und 
S.ichvorsttdiung  bildet,  treten  sie  im  Anschluli  an  die  Wi>rl Vorstellung  auch  da  auf, 
wo  die  Sachvorstellung  gar  nicht  zum  Hewulitsein  kommt,  und  sind  bei  der  l'nbestimmt- 
lieit  der  allgemeinen  SachvorstelUingen  besser  in  den  Gemeinvorstelluntren  der  Wörter 
zu  beobachten,  wenn  auch  die  Erklärung  immer  auf  die  ersteren  zurückzugehen  hat. 
Die  Entstehung  dieser  Gefühlstöne  können  wir  uns  im  allgemeinen  nicht  anders  denken 
als  nach  Analogie  der  Entstehung  der  Gemeinvorstellungen.  .Aus  den  vielen  einzelnen 
Gefühlswirkungen  der  Eillle  von  Heldenmut,  die  wir  kennen  gelernt  haben,  ist  ein  nil- 
gemeiner (iefülilseindruck  entstanden,  der  sich  nun  zum  Gefühlston  der  allgemeinen 
Saclivorsiellun'4     '"hI     Wortvorstellung    , Heldenmut"    verdichtet    hat.      Wir    bezeichnen 

1)  ti.  Tb.  Fechnci-,  Vorschule  der  Aeathetik  ls7i>,  S.  102  rt". 

2)  Siehe  oben  §  27. 

3)  Aulier  meiner  Abbiindhiiig  .reber  Verallgemeinerung  der  Gefühle'  (ZPs  24,  S.  194  ' 
bis  217),  lue  den  (iegeiistand  zuerst  behandelt,  und  den  ibirili  sie  hervorgerufenen  bonior- 
kungon  anderer  Autoren  (siehe  Literatur)  hat  sieh  nur  Th  Ribot  mit  lUinlichen  Kragvn 
besehilftigl.  .Xber  Kibot,  dessen  Ansiehlon  ich  erst  nachtrilglich  kennen  lernte,  hat  fast  nur 
diejenigen  .Abstraktionen  des  Gefühls"  im  Auge,  die  sich  an  die  von  ihm  gekennzeichnete  erste 
Stufe  der  .intellektuellen  Abstrakta"  anschließen,  an  die  .generellen  Bilder,  die  eine  bloße 
Venlichtung  der  konkreten  durstellen,  durch  eine  fiust  passive  Verschmelzung  der  deutlich 
hervortretenden  .\ehnlirhkeitcn  entstanden  sind  und  zum  Fixieren  des  Wortes  nicht  bedür- 
fen- (Psyehologie  der  (iefilble  S.  2.S!<).  Die  Haupt  b  e  i  s  p  i  e  1  e  Ribots  aber  beziehen  sich 
auf  die  später  v.u  nennenden  individualisierenden  tiemeingefQhle. 
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diesen  Weg  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen,  den  also  nicht  blofs  die  Vorstellungen, 
sondern  auch  die  Gefühle  gehen,  als  „Verallgemeinerung-  und  die  daraus  entstehenden 
Gefühle  in  Analogie  mit  den  Gemeinvorstellungen  als  ,G  emein  g  e  f  üh  le".  Das  Ver- 
hältnis der  Einzelgefühle  zu  dem  allgemeinen  Gefühl  ist  allerdings  durch  den  besonderen 
Charakter  der  Gefühle  bestimmt,  die  in  dem  umfassenderen  Gefühle  in  einer  innigeren  mit 
chemischen  Prozessen  verwandten  Verbindung  enthalten  sind  als  die  Einzelvorstellnngen  in 
der  Gemeinvorstellung.  Aber  die  Uebereinstimmung  der  Vorgänge  im  allgemeinen  tritt 
auch  darin  hervor,  daß  auch  in  den  Gemeingefühlen  entsprechend  der  .repräsentierenden'- 
Einzelvürstellung,  Einzelgefühle  den  Gesamtcharakter  vorwiegend  bestimmen  können. 

Mit  dieser  Verallgemeinerung  lösen  sich  die  Gefülile  von  der  bestimmten  Beziehung 
zu  einem  bestimmten  Gegenstande,  Zustand  oder  Vorgang,  dessen  Bedeutung  für  unser 
Wohl  oder  Wehe  sie  widerspiegeln,  und  mit  diesem  teleologischen  Abstand, 
der,  wie  wir  bereits  früher  festgestellt  haben,  bei  den  Gegenwartsgefühlen  =  Null  ist. 
bei  den  auf  die  Zukunft  sich  beziehenden  Antizipations-  und  den  auf  die  Vergangenheit 
bezüglichen  Erinnerungsgefühlen  eine  gewisse  Grofae  erreicht,  treten  entsprechende  Aende- 
rungen  ihrer  Eigenschaften  ein,  die  dazu  verleiten  konnten,  sie  überhaupt  nicht  als  wirk- 
liche Gefühle,  sondern  nur  als„  Scheingefühle"  oder  als  ..Phautasiegefühle"  'i  zu  betrach- 
ten. Dafs  dies  jedoch  nicht  zutrifft,  wird  ein  kurzer  Blick  auf  ihre  charakteristischen 
Merkmale  zeigen.  Ihre  Intensität  ist  entsprechend  dem  teleologischen  Abstand  so 
gering,  dafs  sie  das  bisherige  Uebersehen  dieser  Erscheinungen  begreiflich  macht.  Sie 
hat  aber  doch  unterscheidbare  Grade,  die  wir  deutlich  bemerken,  wenn  wir  etwa  folgende 
Wortreihe  auf  uns  wirken  lassen:  Gleichgültigkeit,  Unfreundlichkeit,  Grobheit.  Feind- 
seligkeit, Bosheit,  Schlechtigkeit,  Unverschämtheit.  Gemeinheit.  Da  ferner  die  Bestimmt- 
heit der  Gefühlsqualität  von  der  durch  die  Einzelvorstellung  vermittelten  Beziehung  zu 
einzelnen  Gegenständen,  Zuständen,  Vorgängen  abhängig  ist,  so  wird  sie  um  so  unbe- 
stimmter, je  mehr  an  deren  Stelle  die  Vergegenwärtigung  einer  ganzen  Gattung 
durch  die  Gemeinvorstellung  tritt  ^j,   und    in    demselbem  Mafse   schwindet   zugleich  jede 

1)  So  R.  S  a  X  i  n  g  e  r ,  Ueber  die  Natur  der  Phantasiegef 'üble  und  Phantasiebegehrungen 
S.  602.  Auf  vSaxingers  eingehende  Auseinandersetzung  mit  meiner  Theorie  werde  ich  an 
anderer  Stelle  näher  eingeben.  Hier  hebe  ich  nur  hervor,  daß  ich  die  beiden  Beweismittel 
Saxingers  nicht  für  zutreifend  erachten  kann,  der  meint,  die  Gefühlstöne  der  Gemeiuvoi-- 
stellungen  können  nicht  wirkliche  Gefülile  sein,  weil  sie  einerseits  dem  Gesetze  der  Ab- 
stumpfung nicht  unterliegen,  andererseits  durch  andere  Gemütsbewegungen  nicht  beeinflußt 
werden,  vielmehr  unveränderlich  sind.  Da  die  Intensität  dieser  Gefühle  an  sich  eine  außer- 
ordentlich geringe  ist,  ist  eine  verhältnismäßige  Verringerung  derselben  in  der  Abstumpfung 
jedenfalls  nur  da  wahrzunehmen,  wo  relativ  starke  Gefühlstöne  durch  sehr  häufige  Wieder- 
holung abgestumpft  werden.  Sollte  dies  nicht  etwa  der  Fall  sein  mit  den  Worten  Krankheit 
und  Tod  beim  angehenden  Arzt.  Verbrechen  und  Mord  beim  Kriminalisten?  (Denn  darum 
handelt  es  sich,  nicht  um  das  Bleiben  des  unangenehmen  oder  , freundlichen  Klangs'  überhaupt.) 
Und  läßt  sich  wirklich  behaupten,  daß  die  „Allgemein Vorstellungen"  , Ferien",  .Urlaub"  auch 
dann  ihre  Lustbetonung  unverändert  beibehalten,  „wenn  sie  mitten  in  Unlustzustände  hinein- 
geraten oder  diesen  nachfolgen"?  (Vgl.  S  a  x  i  n  g  e  r  a.  a.  0.  S.  599.)  Verlieren  sie  nicht  bei 
Kummer  und  Sorge  ihre  Lustbetonung  zum  großen  Teil  oder  völlig?  Oder,  um  ein  anderes  Bei- 
spiel zu  gebrauchen,  haben  die  Vorstellungen  Eis  und  Schnee  wirklich  denselben  Gefühlston 
zur  Sommers-  und  zur  Winterszeit?  Wenn  die  in  Frage  stehenden  Gefühlstöne  eine  gewisse 
Selbständigkeit  gegenüber  anderen  gleichzeitigen  Gefühlen  bewahren  können,  so  beruht  dies 
wohl  darauf,  daß  die  Festigkeit  ihrer  Assoziation  mit  den  Vorstellungen  für  Augenblicke 
die  Verschmelzungstendenz  überwiegt.     (Vgl.  S  a  x  i  n  g  e  r  a.  a.  O.  S.  592.  597  f.  601.) 

2)  Diese  beiden  Merkmale  der  Schwächung  der  Intensität  und  der  L'nbestimmtheit  der 
Qualität  führt  auch  W.  M.  U  r  b  a  n  ,  The  Problem  of  a  , Logic  of  the  Emotions  and  affective 
Memory'  S.  272  an.  Die  erste  Untersuchung  der  Merkmale  der  „Gemeingefühle"  in  meinem 
Aufsatz  „Ueber  Verallgemeinerung  der  Gefühle"  ist  aber  im  folgenden  wesentlich  erweitert. 
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Mög'liclikeit  einer  etwa  vorlier  noch  vorhandenen  Beziehung  auf  einen  bestimmten  Ort. 
einer  J^  o  k  al  1  s  a  t  i  on.  Dif;  (ietiihls(|ualit.'lt  ist  jedoch  trotzdem  als  eine  den  Einzel- 
gcfUhlen  im  allgemeinen  ent.spreciietide  Färbung  der  Vorstellung  zweiteijos  vorhanden. 
als  Lust  oder  L'nlust  erkennbar,  und  als  wirkliches  (iefiihl  erlebbar.  Man  vergegen- 
wärtige sich  nur  Wörter  wie:  Verwesungsgeruch,  Tode.sahnuntr.  um  schon  das  bloüe  Wort 
als  tatsäciilich  unangenehm  zu  cmptinden.  Dem  teleolopschcn  Abstand  entsprechend  ist 
aui:li  die  Ausst  rali  I  uni^  und  die  jisychische  Energie  der  (lumeingelUhle  nur  gering. 
Eine  Ausstrahlung  auf  die  Stiminung  ist  zwar  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vorhanden*». 
l»er  Dichter  bedient  sich  dieser  Wirkung  oft  mit  groljer  Sicherheit.  In  Gedichten  Ciöthe». 
wie  „An  den  Mond":  „Füllest  wieder  Busch  und  Tal  still  mit  Nebelglanz"  oder  ,Geister- 
griili" :  „Hoch  auf  dem  alten  Turme  steht  des  Helden  edler  Geist-  rufen  schon  die  Ge- 
fiililstöne  der  Wörter  die  gewollte  Stimmung  hervor.  Im  Volkslied  tritt  oft  der  Sinn 
last  völlig  hinter  diesem  Schwelgen  in  Stimmungstönen  der  AVörter  zuriirk^i.  Auch  ein 
Minimum  von  psychischer  Energie,  von  Motivationskraft  und  N'orstellungswirkung'  kann 
den  Gcmeingcfiihlen  zugesproilicn  werden.  Aber  im  ganzen  berühren  sie  gleiihsam  nur 
leicht  und  flüchtig  die  Ubertläche  des  Seelenlebens,  und  ihre  Wirkungen  sind  im  ^'ergleich 
mit  den  ErinnerungsgefUhlen  und  vollends  mit  den  (u-genwart^gefiihlen  gering.  Diese 
.Mistufung  mag  man  sich  etwa  vergegenwUrtigen,  indem  man  den  durch  ein  selbsterlebtes 
Eisenbahnunglück  hervorgerufenen  Sturm  der  Gefühle  mit  den  in  der  Erinnerung  daran 
auftretenden  und  zuletzt  mit  den  dem  bloljen  Worte  anhaftenden  Gefühlen  vergleicht. 
Eine  vollständige  Theorie  der  „GemeingefUhle'-  hätte  auch  Arten  derselben  auf- 
zuzählen. Hier  müssen  wir  uns  begnügen,  die  bisherige  Schilderung  nach  einer  Seite 
zu  ergänzen.  .MIgemeine  GefUhlstöne  knüpfen  sich  nicht  bloß  an  ,.GattnngsnanK-n-, 
sundern  auch  an  .Eigennamen".  Wir  können  dies  deutlich  beobachten,  wenn  wir  unter 
gh^ichgültigen  AVörtern  plötzlich  einen  uns  bekannten  Xamen  lesen*!.  Aber  auch  der 
„Kigonname"  ist  bereits  das  Ergel)nis  einer  Verallgemeinerung.  Er  bezeichnet  ja  nicht 
dies  oder  jenes  Indiviiluum  zu  einer  bestimmten  Zeit  und  in  einer  bestimmten  Lage. 
sondern  dies  oder  jenes  Individuum  überhaupt.  Auch  der  begleitende  Gefühlslon  i.-t  also 
von  der  Beziehung  auf  einen  bestimmten  Zeitpunkt  losgelöst,  nicht  Gegenwartsgefülil  und 
nicht  reines  Erinncrungsgefühl,  sondern  Genieingefühl,  unterscheidet  sich  alier  doch 
von  dem  an  Itallungsnameii  sich  knüpfenden  generalisierenden  Gemeingefühl 
diucli  die  Hcziehnng  auf  ein  liotimiiiles  Individuum,  wodurch  der  teleologische  Abstand 
und  damit  die  .\bschwäcliung  der  Gefiihlseigenschaften  etwas  verringert  wird.  Diese  in- 
dividualisierenden (i  e  m  e  i  n  g  e  f  ü  h  1  e.  wie  wir  sie  kurz  nennen  wollen,  können 
nun  aber  auch  im  .Augenblick  ihrer  Entstehung  beobachtet  werden,  in  dem  Gegenwarts- 
iiililc  und  Krinneningsgefühle  noch  unmittelbar  hereinspielen.  Diese  Erscheinungen 
Binders  hat  Kibot  als  „Abstraktion  der  Gefühle"  (abstraction  des  emotionsi  beschrieben: 
.Der  Eindruck,  den  wir  beim  Besuche  eines  wohlgeregelten  Klosters  erhalt<^'n,  besteht 
nicht  nur  in  dem,  was  wir  wahrnehmen,   was    wir   sehen    oder  hören;    es  stammt  nicht 

1)  Man  kann  ilircii  KinfliiQ  z.  U.  feststellen,  wenn  man  eine  Aufzählung  schwerer 
Krankheiten  niicbeiiiiiiidfr  liest. 

2)  Auch  Wim  Tli.  H  i  b  o  t  von  den  .Symbolisten'  sagt  (Psychologie  der  (»efOhle  S.  237), 

daß  sie  ver.iuohcn,  .den  Wörtern  einen  ausschließlich  gofllhlsmäßigen  Sinn  /';    -  ' '  Ht 

sieb  von  unserer  Theorie  aus  Schürfer  fassen.     Sie  verwenden  die  Wörter  «.  > 

der  eines  sinnvollen  Satzes   denn    als  Mittel,   durch  diw  Zusiimmenwirken   ilii'  ^•■ 

Stimmung  /.u  er/.eugen. 

H)  Die  Unlust betonung.  z.  B.  UebemiOdung,  Krkilltung.  kann  al»  leise  Warnung  wirken, 
da»  einzelne  Wort  als  stimniungschartend  ftlr  die  Phontasietiltigkeit. 

4)  Besonders  eigenartig  ist  der  (ieffthlston  des  eigenen  Vornamenji,  aber  auch  die  mit 
1'  n  Nanu'n  uns  bekannter  I'ersonen  verbundenen  <|ualitativ  verschiedeneu  fieftlhlstöne. 
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bloß  von  seiner  Arcliitektui\  seiner  Kirclie,  seinem  Kreuzgange  und  seinen  Zeremonien, 
sondern  von  den  Menschen  und  Dingen  geht  ein  Get'ühlston  aus,  der  uns  durchdringt, 
nämlich  das  Getühl  der  Ruhe,  der  Sammlung,  der  Stille,  der  Frömmigkeit,  des  Geheimnis- 
vollen.'- Es  ist  eine  Art  „Extrakt  aus  der  Masse  der  besonderen  Eindrücke"  i).  Aehnlich 
verhält  es  sich  etwa  mit  einem  Land,  das  wir  bereist,  mit  einer  Oper,  die  wir  gehört 
haben.  Dieses  von  vornherein  „abstrakte''  Gefühl  kann  dann  nach  Eibot  noch  abstrakter 
und  allgemeiner  werden  „wenn  unsere  Erfahrung  umfassender  ist,  wenn  sie  auf  dem 
Eindruck  mehrerer  Klöster,  unterschiedlicher  Klosterregeln,  und  verschiedener  Länder 
beruht".  Was  Eibot  in  diesen  Beispielen  übersehen  hat,  ist  lehrreich  für  unsere  Frage. 
Wir  müssen  nicht  blofa  die  individualisierenden  und  die  generalisierenden  „Gemeingefühle" 
auseinanderhalten-),  sondern  auch  das  auf  die  Eeihe  der  Einzelgefühle  unmittelbar 
folgende  allgemeine  Gefühlsergebnis  und  die  spatere  Erinnerung  daran.  Ln  ersteren 
ist  mehr  enthalten  als  blofse  Gefühlsabstraktion.  Die  einmal  erregten  Gegenwarts- 
gefühle schwingen  selbst  noch  nach,  wenn  wir  das  Opernhaus  verlassen.  Die  Gefühls- 
eindrücke von  Melodien,  Szenen,  Worten,  Gebärden  sind  auf  die  Stimmung  ausgestrahlt, 
wobei  diejenigen  der  größten  Irradiationsfähigkeit  ihre  Gesamtfärbung  beherrschen. 
Die  allgemeine  Gefühlserregung-  zittert  nach,  auch  nachdem  ihre  Empöndungsanlässe 
vorüber  sind.  Es  ist  ein  unmittelbarer  Gefühlsniederschlag  oder  eine  Art  allgemeines 
Gefühlsnachbild,  zugleich  allerdings  bereits  werdendes  „Gemeingefühl",  sofern 
die  Loslösnng  von  dem  Gegenwartserlebnis  und  das  Zurücktreten  des  Besonderen  zu- 
gunsten des  Allgemeinen  auf  dem  Gebiete  des  Gefühlslebens  bereits  zum  Teil  begonnen 
hat,  was  dann  bei  der  späteren  Eeproduktion  jenes  allgemeinen  Gefühlsnachbildes  im 
reinen  „Gemeingefiihl"  als  vollzogene  Tatsache  vorliegt. 

Diese  individualisierenden  Gemeingefühle  sind  von  grofser  Wichtigkeit  nicht  blofs 
für  das  psychologische  Verständnis  menschlicher  Persönlichkeiten  und  Volksindividualitäten, 
sondern  auch  für  die  Deutung  ganzer  Geschichtsepochen.  An  Wörter  wie  Hellas, 
Renaissance,  römische  Kaiserzeit,  Freiheitskriege  schliefjen  sich  für  den  Geschichtsforscher 
historische  Gemeingefühle,  welche  aus  einer  grofsen  Zahl  einzelner  charakteristischer 
Gefühlseindrücke  beim  Studieren  dieser  Epochen  entstanden  .sind  und  ihn  oft  auch  da, 
wo  die  Yorstellungsdaten  noch  nicht  ausreichen,  z.  B.  in  der  Auslegung  einer  Schrift- 
steile  oder  in  der  Deutung  eines  Kunstwerks,  mit  instinktiver  Sicherheit  entscheiden 
lassen  ^). 

C.    Die   im  Verhältnis    der  Gefühle  zueinander  liegenden  Bedingungen   der 
Gefühlsbeschaffenheit. 

Das  einzelne  im  Bewufstseinsverlauf  auftauchende  Gefühl  ist  in  seiner  Beschaffen- 
heit weder  durch  gleichzeitige  andere  Gefühle,  noch  durch  die  Gegenstände,  auf  die  es 
sich  bezieht,  noch  durch  die  begleitenden  Vorstellungen  ausschliefslich  bestimmt,  sondern 
es  wirken  dabei  aufBerdem  teils  die  Beschaffenheit  der  unmittelbar  vorangehenden  Ge- 
fühle, teils  die  Folgen  früher  dagewesener  Wiederiiolungen  desselben  Gefühles  mit.  Der 
erstgenannte  Faktor  tritt  in  der  Kontrastwirkung,  der  zweite  in  den  Erscheinungen  der 
Abstumpfung,  Umwandlung  und  Vertiefung  hervor. 

Die  Annehmlichkeit  des  behaglichen,    warmen  Zimmers  -wächst   mit   dem   draufsen 


1)  Ribot,  Psychologie  der  Gefühle  S.  23'2. 

'2)  Es  ist  et-was  anderes,  ob  ich  den  allgemeinen  Gefühlseindruck  eines  bestimmten 
von  mir  bereisten  Landes  (doch  nicht  den  des  „Landes"  überhaupt)  beschreibe,  oder  den- 
jenigen des  Klosters  überhaupt,  -wobei  es  nicht  auf  die  Unterschiede  desselben  von  andern 
ankommt. 

3)  Vgl.  hierzu  Th.  E  1  s  e  n  h  a  n  s  ,  Die  Aufgabe  einer  Psychologie  der  Deutung  als 
Vorarbeit  für  die  Geisteswissenschaften  S.  21  tf. 
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houlenden  Stunii  und  dem  an  die  Fenster  klatschenden  Re?en.  Das  Glfick  der  Gesand- 
lieit  wird  besonders  stark  gefühlt  nadi  langer  Krankheit,  ein  Sonnenblick  wirkt  am 
iiiiichtigsten  in  triiljer  Zeit,  Oder,  um  Fechners  ästhetische  Heispiele  an/.utühren:  .Jedes 
Kunstwerk  gewinnt,  wenn  wir  es  mit  minder  vollendeten  Kunstwerken  derselben  .^rt 
oder  Gattung  vergleichen,  und  verliert,  wenn  wir  es  mit  vollendeteren  vergleiihen. 
Kenner,  welche  die  Kunst  in  ihrer  Entwicklung  verfidgen.  können  groües  Gefallen  an 
sehr  unvollkommenen  Kunstwerken  linden,  indem  sie  den  Fortschritt  gegen  die  früheren, 
unvollkommeneren  in  Betracht  ziehen,  indes  Nichtkenner,  welchen  die  historische  Be- 
ziehung nicht  gelilutig  ist,  Ae  rücksichtslos  darauf  nach  dem  Vergleiche  mit  den  jetzigen, 
vollkoiiimeneren  Kunstwerken  miljfiillig  hnden" ').  Durch  diese  aus  vielen  Krfahningen 
biliiuinte  Kontrastwirkung  erhält  also  das  zweite  der  beiden  Gefühle  eine  Er- 
bidiung  seiner  Intensitilt,  so  dali  die  Summe  beider  Intensitäten  grii&er  ist,  als  iiarh  der 
\\  irkuiig  der  beiden  Reize,  jeden  für  sich  genommen,  zu  erwarten  wlVre.  Ein  Lusigfiühl 
wird  also  verliUltnisinälJig  stärker,  wenn  es  zu  Cnlustgefühlen  oder  schwächeren  Lust- 
gefühlen in  Gegensatz  tritt,  ein  rnlustgefUhl,  wenn  es  zu  Lustgefühlen  <ider  schwächeren 
ünlustgefühlen  in  Gegensatz  tritt*),  und  zwar  ist  diese  Kontrastwirkung  um  >o  gr<i|jer. 
je  gleichartiger  im  übrigen  die  Reize  sind.  Gute  Musik  gewinnt  im  Gegen.'^atz  zu 
schlechter,  aber  kaum  im  Gegensatz  zu  einem  schlechten  Hild.  Eine  besondere  Anwen- 
dung des  Kontrasturinzips  ist  gegeben,  wenn  es  sich  darum  handelt,  eine  Reihe  irleiili- 
rirliger  Iteize  so  aufeinanderfolgen  zu  lassen,  da(j  die  (iesamtsumme  der  Lust  nn'.glich'.t 
urolj,  die  der  Inlust  möglichst  klein  ist.  Dieser  Erfolg  tritt  nur  ein  beim  l'^rtsc  liritt 
\nn  kleinerer  zu  gröfjerer  Lust  oder  von  gröficrer  zu  kleinerer  Fnlnst  („positive  Fort- 
schrittsrichtung"),  während  bei  der  .negativen  Fortschrittsrichtung'''  die  ent;:ei.'en- 
gesetzto  Wirkung  sich  einstellt.  Der  kluge  Gastgeber  gibt  die  edelsten  U'eine  zuletzt. 
der  Feuerwerker  lälit  die  Lichtwirkung  seiner  Leuchlkörper  allmählich  ansteigen,  der 
l.'iisendo  wird  bei  einem  an  Schönheiten  reichen  Land  nicht  mit  der  schönsten  Geirend 
beginnen  dürfen.  Ein  hübsches  Rcis|)iel  aus  dem  Gebiete  der  Kunst  gibt  ein  Bericht 
des  t;rafen  .Vlgarotti,  der  in  Venedig  für  den  Kurfürsten  von  Sachsen  eine  Anzahl  tu-- 
miilde,  welche  noch  jetzt  in  der  Dresdner  Galerie  sich  befinden,  darunter  als  Hauptstück 
die  (jetzt  als  Kopie  erkannte)  llolbein'sche  Madonna,  ankaufte  und  in  seinen  Briefen 
darüber  schrieb:  ,wie  die  Künstler  Venedigs  zu  ihm  wallfahrten,  um  dies  herrliche 
Werk  zu  sehen,  und  dali  er  ihnen  seine  Carlo  .Maraklis  und  Bassanos  klüglich  vorher 
gezeigt  habe,  um  sie  dann,  wie  man  den  Toka.verwein  zuletzt  gibt,  mit  dem  süßesten 
Geschmack  im  Munde,  mit  dem  Anblick  der  Madonna  Holbeins,  zu  entlassen-*).  So  laut 
andererseits  der  grölUe  Schmerz  die  folgende  schwächere  l'nlust  als  unbedeutend  er- 
lirincn,  wiilircnd  eine  Steigerung  unangenehmer  Erfahrungen  außerordentlich  stark 
<  iiipfniidcM   wird. 

Iliiulige  Wiederholungen  derselben  Gefühle  führen  zu  der  bekannten  Erscheinung 
dir  .\  b  stu  m  p  f  u  n  g.  d.  h,  der  .AbschwUchung  ihrer  SUkrke  und  Lebhaftigkeit.  Das 
entspricht  völlig  dem  Verhalten  des  Organismus  überhaupt.  Gewisse  Reizmittel  und 
(iifle,  KatVee,  Tabak,  .Vlkohol,  Morphium,  .\rsenik,  rufen  bei  mehreren  Wiederholungen 
derselben  Dosis  nicht  dieselbe,  sondern  eine  schwächere  Wirkung  hervor.  L'ni  dieselbe 
N\'irkung  hervorzurufen,  ist  es  nötig,  die  Dosis  immer  mehr  zu  steigern.  Der  Körper 
hat  sich  der  .\ufnahmc  und  Verarbeitung  dieser  StolVe  angepaßt,  und  diese  Anpassung 
verringert  die  Wirkung.  Aehnlich  spiegelt  sich  die  Anpassung  des  .seelisch-körperli'  hen 
t'iganismus  an  die  die  Gefühle  veranlassenden  Reize  in  der  Abschwächung  der  tiefühle. 

l)  KecliMcr,  Vorschule  der  Aesthetik  II,  .*^.  'JS-.». 

•2)  A.  Lehmann,  Die  Hauptgesetze  de»  meuachlichen  GefDhlslcbens  .S.  198. 

;t)  Ausdrücke  von  F  e  c  h  n  e  r  ii.  a.  0.  II.  S.  -^M  f. 

4)  Nach  Fechner  a.  n.  0.  II.  S.  -230. 
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Der  sich  wiederliulende  Reiz  hat  nicht  mehr  dieselbe  Bedeutung  für  die  Erhaltung  und 
Förderung  des  Organismus  und  ruft  daher  auch  nicht  mehr  ein  Gefühl  von  derselben 
Stärke  und  Lebhaftigkeit  hervor.  Diese  teleologische  Betrachtungsweise  macht  uns  auch 
verständlich,  daß  die  Abstumpfung  von  Unlustgefühlen  langsamer  vor  sich  geht  als  die- 
jenige der  Lustgefühle,  da  die  ersteren  für  die  Erhaltung  des  Lebens  wichtiger  sind, 
als  die  letzteren.  Auch  ist  zu  erwarten,  daß  die  Abstumpfung  um  so  geringer  wirkt, 
je  unbedeutender  die  veranlassenden  Eeize  für  das  Leben  sind.  Kurz  ausgedrückt:  die 
Abstumpfung  nimmt  ab  mit  dem  teleologischen  Abstand,  weshalb 
z.  B.  bei  den  CTemeingefühlen  eine  Abstumpfung  kaum  bemerkbar  ist. 

Bei  sehr  häufiger  Wiederholung  kann  die  Lust  in  Gleichgültigkeit  und  zuletzt  in 
Unlust  übergehen.  Aus  der  Abstumpfung  entwickelt  sich  die  Umwandlung  der 
Qualität.  Dieselbe  unablässig  wiederholte  Melodie  wird  zunächst  gleichgültig,  dann 
widerwärtig;  die  Lieblingsspeise,  wenn  sie  immer  und  immer  wiederkehrt,  wird  zum 
Ekel.  Umgekehrt  kann  die  Unlust  bei  entsprechend  fortgesetzter  Wiederholung  in  Lust 
umschlagen.  Auf  die  erste  Uebelkeit  beim  Bauchen  z.  B.  folgt  eine  allmähliche  Anpas- 
sung des  Organismus,  die  es  als  lustwirkende  Befriedigung  eines  Bedürfnisses  empfin- 
den läßt. 

Dieses  Gesetz  der  Abstumpfung  schließt  aber  ein  den  ganzen  Wert  und  die  Wirk- 
samkeit der  „höheren  Gefühle"  in  Frage  stellendes  Problem  ein.  Wenn  die  Gefühle  bei 
Wiederholung  sich  abstumpfen,  wie  kann  dann  der  ästhetische  Genuß  bei  Wiederholung 
gewinnen  ?  und  wie  können  ethische  Gefühle  allmählich  einen  steigenden  Einfluß  auf  den 
Willen  des  Menschen  erringen?  Gerade  die  größten  Kunstwerke  sollen  ja  vielfach 
wiederholtes  Betrachten  oder  Hören  erfordern,  um  „verstanden"  zu  werden,  und  alle 
sittliche  Erziehung  ist  darauf  angewiesen,  ethische  Motive  immer  und  immer  wieder  dem 
werdenden  Charakter  nahezubringen.  Wir  sehen,  der  Einfluß  der  Wiederholung  der 
Gefühle  ist  durch  den  Begriff  der  Abstumpfung  nicht  erschöpft.  Der  letztere  bezieht 
sich  ja  zunächst  auch  nur  auf  das  einzelne  Gefühl  als  solches.  Wo  es  sich  um  eine 
Fülle  von  Empfindungen  oder  Vorstellungen  handelt,  deren  Gefühlswirkungen  beim  ersten 
Eindruck  teils  überhaupt  noch  nicht  alle  zur  Geltung  kommen,  teils  in  wachsendem  Maße 
die  Selbsttätigkeit  des  Fühlenden  mit  in  Anspruch  nehmen,  oder  wo  das  sich  wieder- 
holende Gefühl  oder  die  Gefülilsfolge  vermöge  ihrer  starken  Ausstrahlung  mit  der  stetig 
wechselnden  Stimmung  unmittelbar  in  immer  neue  Beziehungen  tritt,  da  ist  Abstumpfung 
überhaupt  nicht  oder  nur  in  wesentlich  geringerem  Grade  zu  erwarten.  Das  erstere  ist 
der  Fall  bei  großen  Kunstwerken,  bei  denen  eine  Menge  bedeutender  Einzelwirkungen 
sich  zu  einem  großen  einheitlichen  Gesamteindruck  zusammenfindet.  Bei  Goethes  Faust, 
bei  Shakespeares  oder  Schillers  Dramen,  bei  Beethovens  neunter  Sj'mphonie,  bei  Wagners 
Meistersingern  z.  B.  ist  die  Fülle  der  Eiuzelwirkungen  und  ihrer  Beziehungen  untereinander 
und  zum  Gesamtkunstwerk  so  groß,  daß  jede  Wiederholung  wieder  neue  Offenbarungen 
bringt,  die  Träger  neuer  Gefühlswirkungen  werden,  und  daß  —  was  besonders  wichtig 
ist  —  ihr  voller  Genuß  nur  für  den  möglich  ist,  dessen  Denken  und  Phantasie  selbst- 
tätig und  nachschaffend  bei  jeder  Wiederholung  neues  Gebiet  erobert.  Die  Wiederholung 
führt  hier  also  nicht  zur  Abstumpfung,  sondern  zur  Vertiefung.  Man  kann  es  daher 
geradezu  als  Kennzeichen  des  klassischen  Kunstwerks  ansehen,  daß  es  der  Abstumpfung 
nicht  unterliegt,  mit  anderen  Worten,  daß  es  unerschöpflich  ist.  Aber  gibt  es  nicht 
auch  bei  sehr  einfachem  Vorstellungsinhalt  bedeutende  ästhetische  Wirkungen,  die  der 
Abstumpfung  nicht  oder  nur  wenig  unterliegen  ?  Gilt  ja  doch  innerhalb  gewisser  Ge- 
biete gerade  das  Einfache  als  Kennzeichen  des  Wahrhaft-Schönen.  Am  nächsten  liegt 
hier  etwa  das  Beispiel  des  Volksliedes  oder  des  ihm  am  nächsten  kommenden  Ivrischen 
Gedichtes,  wie  es  bei  Goethe  oder  Mörike  sich  findet.  Hier  ist  es  nicht  die  Fülle  des 
Emptindungs-  und  ^'orstellungsinhaltes  und  seiner  Beziehungen,  welche  der  Gefühlswirkung 
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immer  neue  Möglichkeiten  erschließen,  sondeni  die  Unmittelbarkeit  und  Tiefe  der  Ge- 
fiililswirkung  an  sich.  Indem  das  Volkslied  die  großen  Züge  menschlichen  Fiihlens  iiber- 
liiiiipt  mit  unmittelbarer  Walirheit  zum  Ausdruck  bringt,  trifft  es  das  menschliche  Ge- 
müt in  seiner  'J'iet'e,  und  die  dadurch  erweckten  Gelülile  strahlen  mit  großer  Sicherheit 
auf  die  Stimmung  aus,  deren  Färbung  dann,  zur  Herrschaft  irelangt,  die  Kraft  hat,  auch 
andere  entsprechende  Vorstellungen  und  (iefühle  zu  wecken.  l)a  die  Ge.samtgefiihlslage, 
weiche  von  dieser  Wirkung  getroffen  wird,  immer  wieder  eine  andere  ist.  so  ist  auch 
das  daraus  entstehende  Spiel  der  Gefühle  und  N'orstellungen  niemals  viillig  da.sselbe,  und 
die  Abstumpfung  wird  nicht  oder  nur  sehr  langsam  eintreten.  Bei  den  ethischen  Ge- 
fühlen mögen  beide  Faktoren  zusammentreffen,  die  Fülle  der  Vorstellungen  und  ihrer 
lioziehungen,  deren  Bewältigung  unsere  Selbsttätigkeit  fordert,  und  die  Ausstrahlung  ur- 
sprünglicher starker  Gefühlswirkungen,  liie  Hegungen  des  ,Gewissen.'>"  z.  B.  sind  von 
bedeutender  psychischer  Knergie  und  sie  treffen  zugleich  mit  immer  neuen,  durch  Vor- 
stellungen vermittelten  Bedingungen  des  Handelns  zusammen,  deren  eigene  Gefühls- 
bestandteiic  in  ihrer  Auseinandersetzung  mit  den  Gewissensregungen  niemals  die  einfache 
Wiederholung  eines  sidchen  Gefühlsvcrlaufes  zulassen.  Wo  das  nicht  der  Fall  ist,  wo 
keine  selbsttätige  Kntscheidung  im  Kampf  der  Motive  stattfindet,  sondern  immer  nur  der 
Versuch  gemacht  wird,  einzelne  ethische  Motive  dem  dabei  pa.>-siven  Zögling  beizubringen, 
da  kann  sehr  wohl  auch  hier  Abstumpfung  eintreten.  Der  Pädagogik  sind  diese  Folgen 
einer   falschen  ethischen  Erziehung  wohlbekannt. 

D.  Der  Eiutltili  des  Willens  auf  den  GefUiilsverlauf. 

.\uch  beim  Gefülilsverlauf,  ebenso  wie  beim  \orstellungsverlauf,  entsteht  die  Fraire. 
inwieweit  eine  willkürliche  Beeinriussung  desselben  möglich  ist.  Ist  der  Wille  für  sich 
allein  imstande,  Gefühle  herbeizuführen  oder  Gefühle  zu  beseitigen  V  U  n  m  i  1 1  e  1  b  a  r 
ist  dies  jedenfalls  nicht  möglich.  Da  die  Gefühle  die  Bedeutung  irgendeines  Gegen- 
.•^tandes,  Vorganges  oder  Zustandes  für  unser  Wohl  oder  Wehe  widerspiegeln,  so  gehen 
und  kommen  sie  nach  den  tiesctzen  des  Seelenlebens  mit  diesem  ihrem  Anlaß.  Aber 
eben  diese  fast  immer  vorhandene  Gebundenheit  an  ein  Empfundenes  oder  Vorgestelltes 
sciiließt  die  Möglichkeit  einer  m  i  1 1  e  1  ba  re  n  Beeinflussung  durch  den  Willen  ein. 
Wir  können  nicht  bloß  die  .Vnlässe  der  Gefühle  und  damit  sie  selbst  willkilrlirh  herbei- 
fliliren  oder  beseitigen,  sondern  uns  auch  der  bereits  festgestellten  Tatsache  bedienen. 
daß  das  Auftauchen  und  Verschwinden  der  Gefühle  in  der  Regel  durch  die  Vor»tellnngen 
vermittelt  ist  und  daher  der  Gefühlsverlauf  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  Beein- 
lUissung  des  \'orstellungsverlaufes  sich  reireln  läßt.  Wir  können  einzelne  Vorstellungen, 
ili.'  'l'räger  von  Gefühlen  sind,  begünstigen,  indem  wir  ihnen  unsere  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden, und  andere  vernachlässigen,  um  dadurch  die  dazugehörigen  Gefühle  stark  zurück- 
treten oder  vcrscliwiuden  zu  lassen.  Statt  aller  anderen  Beisjjiele  sei  hier  nur  auf  die 
schi'ine  Abhandlung  Kants  hingewiesen;  ,Von  der  Macht  des  Gemüts,  durch  den  bloßen 
Vorsatz  .--einer  krankhaften  Gefühle  Meister  zu  sein",  wo  er  dem  zur  .Hypochondrie' 
oder  .Grillenkrankheif  Neigenden  rät.  .mit  dem  Ansprüche  seines  inneren  Gefühls  ider 
Beängstigung)  zur  Tagesordnung  überzugehen-,  d.  i.  seine  Beklommenheit  an  ihrer 
Stelle  liegen  zu  lassen  und  seine  Aufmerksamkeit  ,auf  die  Geschäfte  zu  richten,  mit 
denen  er  zu  tun  hat"'),  und  wo  er  aus  eigener  Erfahrung  erzählt:  .Ich  habe  wegen 
meiner  Hachen  und  engen  Brust,  die  für  die  Bewegung  des  Herzens  und  tier  Lunge  weniir 
Spielraum  läßt,  eine  natürliche  Anlaire  zur  Hypochondrie,  welche  in  früheren  Jahren  bis 
an  den  l'el>erdruß  des  Lebens  grenzte.  Aber  die  lebcrlegnng,  daß  die  Ursache  dieser 
ilerzbekleminunir  vielleicht  bloß  mechanisch  und  nicht  zu  heben  sei.  brachte  es  bald  da- 

ll  \'..n  «lei-  Macht  des  liemüts  u.sw.  (s.  Lit.Tutur)  S.  ai'.O  f. 
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hin,  Aaü  ich  mich  an  sie  sar  nicht  kelirte  und  währenddessen,  daß  ich  mich  in  der  Brust 
beklommen  fühlte,  im  Kopf  doch  Ruhe  und  Heiterkeit  herrschte,  die  sich  auch  in  der 
Gesellschaft,  nicht  nach  abwechselnden  Launen  (wie  Hypochondrische  pflegen),  sondern 
absichtlich  und  natürlich  mitzuteilen  nicht  ermangelte." 

Damit  ist  zugleich  eine  zweite  Möglichkeit  der  willkürlichen  Beeinflussung  des  Ge- 
fühlsverlaufs angedeutet,  die  aber  mit  der  ersten  aufs  engste  zusammenhängt.  Man  kann 
das  Auftreten  von  Gefühlen  begünstigen  oder  hemmen  durch  Erzeugung  einer  bestimm- 
ten herrschenden  Gefühlslage  auf  dem  Wege  einer  entsprechenden  Wahl  der  Keize  oder 
der  Vorstellungsreproduktioneu,  um  von  ihnen  aus  Gefühle  von  ähnliclier  Qua- 
lität durch  Assoziation  hervorzurufen  oder  Gefühle,  die  beseitigt  oder  in  ihrer  Wii'kung 
beschränkt  werden  sollen,  durch  Erzeugung  irradiationsfähigerer  wertvoller  Gefühle  zu  ver- 
dränge n.  Auch  hier  sind  natürlich  die  Vorstellungen  die  Vermittler.  So  wird  etwa 
eine  aus  kleinen  Widerwärtigkeiten  erwachsene  Verstimmung  durch  den  Genul3  eines  er- 
hebenden Kunstwerkes  überwunden. 

Endlich  ermöglicht  der  Zusammenhang  z  wische  n  den  G  efühlen  selbst 
und  dem  körperlichen  Ausdruck  der  Gefühle  eine  Beeinflussung  der  letz- 
teren durch  Hemmung  oder  durch  Steigerung  des  Ausdrucks.  Das  plötzlich  aufsteigende 
Gefühl  des  Zornes  z.  B.  wird  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gehemmt,  wenn  die  zornige 
Gebärde  und  der  zornige  Gesichtsausdruck  unterdrückt  werden,  oder  durch  deren  künst- 
liche Steigerung  unter  Umständen  verstärkt.  Dieser  Weg  der  Beeinflussung  des  Gefühls- 
verlaufes von  aufsen  nach  innen  steht  aber  unter  den  Gesetzen  des  körperlichen  Ausdrucks 
des  Seelenlebens,  dessen  einzelne  Tatsachen  wir  in  ihrer  grofsen  Bedeutung  für  den  Ab- 
lauf der  seelischen  Vorgänge  erst  später  kennen  lernen  werden ^i. 

Dagegen  ist  hier  schon  der  Ort,  auch  auf  die  andere  Seite  der  Wechselwirkung 
zwischen  Gefühlen  und  ^'orstellungen,  auf  die  umgekehrte  Beeinflussung,  diejenige  des 
Vorstellungsverlaufs  durch  den  Gefühlsverlauf,  hinzuweisen. 

E.  Der  Einfluß  des  Gefühlsverlaufes  auf  den  Vorstellungsverlauf. 

Der  Verlauf  der  Gefühle,  dessen  Abhängigkeit  vom  Vorstelluugsverlauf  mehrfach 
hervorgetreten  ist,  wirkt  auch  auf  diesen  wieder  in  eigentümlicher  Weise  zurück.  Zu- 
nächst ist  die  Vorstellungsreproduktion  selbst,  wie  sich  bereits  bei  unserer  Betrachtung 
des  Vorstellungsverlaufs  gezeigt  hat,  zum  Teil  durch  die  augenblickliche  Gefühlslage  be- 
dingt. Vorhandene  Gefühle  führen  zur  assoziativen  Reproduktion  ihnen  ähn- 
licher Gefühle  und  durch  sie  d  e  r  mit  ihnen  verbundenen  Vorstellungen;  und  zwar 
ist  die  reproduktive  Wirkung  der  Gefühle  um  so  gröfser,  je  gröfaer  ihre  Irradiationsfähig- 
keit  ist.  Die  grofse  Ausstrahlung  der  Gefühlstöne  der  Geruchsemptindungen  z.  B.  und 
ihr  dadurch  bedingter  Einfluli  auf  die  Erinnerung  ist  uns  bereits  bekannt.  Diese  Wir- 
kung der  Gefühle  beschränkt  sich  aber  nicht  darauf,  die  Richtung  der  Reproduktion  zu 
beeinflussen,  sondern  sie  schafft  auch  aus  dem  vorhandenen  Material  neue  Vorstel- 
lungsverbindungen, deren  Gefühlswirkung  der  Stimmung  entspricht.  Am  deut- 
lichsten ist  diese  Phantasiewirkung  der  Stimmung  im  Traum  zu  beobachten.  Das  von 
gehemmter  Atembewegung  herrührende  Organgefühl  z.  B.  strahlt  auf  die  Stimmung  aus 
und  erzeugt  ein  beängstigendes  Bild  um  das  andere,  die  sich  dann  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zu  einem  einheitlichen  Ganzen,  zu  einer  ganzen  „Geschichte",  verweben,  der  diese 
Gefühlsfärbung  gemeinsam  ist.  Aehnlich  beherrscht  aber  auch  im  schaffenden  Künstler 
die  vorwaltende  Stimmung  das  sich  ihm  aus  dem  Reiche  des  Unbewufäten  zur  Verfügung 
stellende  Vorstellungsmaterial  und  dessen  künstlerische  Neugestaltung. 


1)  Auch  die  Frage,  inwieweit  sogar  nicht  vorhandene  Gefühle  durch  Erzwingen  ihres 
Ausdrucks  hervorgerufen  werden  können,  kann  erst  unten  im  Zusammenhang  mit  dem  „kör- 
perlichen Ausdruck  des  Seelenlebens"  §  .58  behandelt  werden. 
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Kine  zweite  Er.scheinuii(^,  in  welcher  der  Einfloß  des  Gefühlsverlaufes  aaf  die  Vor- 
stellungen zuta(?e  tritt,  ist  die  sogenannte  „G  e  f  ü  h  Is  U  be  r  t  r  agu  n  g",  die  man  aber 
besser  als  Gefiilils-^AnsdelinunK-'  oder  -E  x  pan  si  o  n  bezeiclmen  würde.  Sie  besteht 
darin,  dali  Gefühle  von  großer  .Ausstrahlung  von  den  Vorstellungen,  an  welchen  sie  ur- 
sprünglich hatten,  über  sämtliche  mit  diesen  durch  Berührung  oder  Achnlichkcit  verbun- 
dene Vorstellungen  ausgedehnt  werden')  und  so,  falls  sie  inditl'erent  waren,  ihnen  einen 
ents|)rechenden  Gefühlston  verleihen,  oder,  falls  sie  einen  solchen  besauen,  ihn  zugunsten 
der  eigenen  (^ualitüt  vcrdrilngen  *i.  Die  Heispiele  dafür  sind  bekannt.  Der  Liebende 
<lilint  die  (iel'ühlf  für  die  Geliebte  auf  alles,  auf  Personen  und  Gegenstilnde,  aus,  die  zu 
ilir  gehören  oder  durch  Achnlichkeit  an  sie  erinnern.  Etwa  ursprunglich  vorhandene 
uiiangenehiiic  Gefühlsbetonung  wird  zugunsten  des  irradiationsfilhigcren  Ciefuhls  verdrängt. 
lllicnso  übertrügt  sich  die  Abneigung  oder  der  Haß  von  der  Vorstellung  der  Person  auf 
liin  ganzen  damit  zusanimenhüngenden  Assoziatioiiskomple.\.  Fast  alle  .Motive  unseres 
Handelns  sind  von  solchen  „Gefühlsausdehnungen"  durchzogen.  Die  weitaus  wichtii.'st^'n 
'l'atsaclicn  dieser  Art  liegen  aber  auf  dem  Gebiete  des  ,A  u  t  o  r  i  tä  tsgl  a  u  he  n  s-. 
Das  Kind  glaubt  den  Eltern,  weil  es  seine  Gefühle  für  sie  auf  alles  überträgt,  was  mit 
ihnen  zusammenhängt.  Staat,  Kirche,  Monarchie,  die  ganze  Arbeit  des  Erziehens,  sie 
/.ehren  von  der  Möglichkeit,  Gefühle,  die  sich,  altherkömmlich  oder  neuerworben,  an  sie 
iviiüpfeii,  auf  die  durch  sie  vermittelten  Vorstellungen  und  auf  die  damit  zusammenhängen- 
den Regeln  des  Handelns  zu  übertragen.  Die  .Exiianslon"  der  Gefühle  wird  damit  zu 
einem  geschiclitlichen  Faktor  von  überragender  Bedeutung. 

Literatur.  I.  K  a  n  t.  Von  der  Miicht  des  UemiUs,  durch  den  blolien  Vorsatz  »einer 
kniiikhaflen  Gefühle  Meister  zu  sein.  Siinitl.  Werke,  hrsg.  von  Rosenkranz,  X,  S.  Stil  If. 
(.■\\uh  einzeln  in  Redanis  Universnlbibliothek  erschienen.)  —  ti.  Th.  Feehner,  Vorschule 
der  Aesthetik.  Leipzig  187(5.  —  Th.  Kibot,  L'abstraction  des  emotions.  L'annOe  psycho- 
logique  III  (1897),  \>  1-9.  —  Der«.,  La  logique  de»  sentimentn.  RPh  57,  S.  5,x7— 611;  M, 
88—71.  —Der  s.,  F.sychologie  der  (iefilhle.  Uebersetzt  von  U  fer  1903.  —  Th.  R  1  s  c  n  h  a  n  s, 
Vel.er  Verallgemeinerung  der  (JefUhle.  ZPa  21  (1900),  S.  194-217.  —  Wilbur  M.  U  r  b  a  n, 
Tlie  Problem  of  a  , Logic  of  the  Emotions'  and  ,aflective  Memory*.  The  Psychological 
üeview,  ed.  Haldwin.  Catell  and  Warren,  Macmillan,  N.-Y.  Vol.  VIII  (1901).  Nr.  3  (S.  262  (F.) 
iinil  1  (.S.  UliO  11'.).  —  R.  Saxinger,  Dispositions-psycbologiscbe»  über  (iefnblskom])lexionen. 
'/Ts  :i()  (19u2/a),  S.  .W»  tl'.  —  Ders,,  Ueber  die  Natur  der  PbantiisiegefQble  und  Phantasie- 
liegeliningen.  l'ntersucluingen  zur  Oegenstandstheorie  und  Psyclmlogie,  hrsj;.  von  Meinong. 
l'.MI-l,  S.  .■>7!)— <iOti.  -  De  PK..  Heiliiiire  zur  Lehre  von  der  eniotioniilen  rii.inlii-.ie.  ZI'.-  -In 
(lüOti).  S.    II.-.  (V. 

v:^  37.    Die  Formen  des  Gefühlsverlaufes. 

Die  Form  des  Gelühlsverlaufes  unterscheidet  sich  schon  in  ihrem  allgemeinen 
Charakter  wesentlich  von  dem  X'orstellungsverlauf.  Die  .Aufeinanderfolge  der  tie- 
tiilile  ist  von  der  K  o  n  t  r  a  s  t  w  i  r  k  u  n  g  beherrscht.      Man   spricht  nicht  mit    l'nrecht 

1)  Kinen  ähnlichen  Vorgang  hat  zuerst  Hu  nie  in  seiner  Uestinimung  der  Natur  des* 
.Glaubens"  (lielief)  beschrieben.  Der  .Glaube"  ist  ihm  .eine  lebhafte  Vorstellung,  die  mit 
einem  unmittelbar  gegenwärtigen  Kindruck  in  Deziebung  steht  oder  assoziiert  ist".  Die  Leb- 
haftigkeit des  unmittelliaren  Kiiidrucks  der  Relii|nie  eines  Heiligen  z.  1).  überträgt  sich  ilem 
.Mn'rgliiubi.scben  auf  die  Vnrstolluug  »einer  Lebensweise  ül>erhaupt.  II  u  m  e  ,  Treatise  on 
Human  Natnre.     l'eberset/.t  von   Lipps  1,  S.   129.   PIS. 

2)  Von  dieser  Annahme  au»  scheint  mir  auch  Külpes  Hinweis  auf  die  .üefillils- 
Ubertragung"  (AP»  IV,  S.  4G2  f.)  kein  durchschlagender  Einwand  gegen  die  .pluralistische 
Theorie  der  Gelühle"  zu  »ein.  Da  Obenlie»  die  .Gefühlsexpansion",  wie  wir  sie  fassen,  auch 
Unlust  in  Lust  verwandeln  kann  (vgl.  unangenehme  Eigenschaften  der  geliebten  Person),  so 
\\ilrde  auch  die  einfache  Lust-lnlusttheorie  von  diesem   Einwand  getroften. 

i:  I  •  i>  n  h  n  II  a  ,  l.<-lirliurh  dt<r  Ptvoliologlo.  1  ,S 
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von  einem  „Auf-  und  Abwogen  der  Gefühle'',  das  den  häufigen  Wechsel  der  Stärke  und 
Qualität  bildlich  bezeichnet.  Dieses  rhythmische  Bedürfnis  des  Gefühlslebens,  das  ge- 
legentlich in  einer  Art  Hunger  nach  Gefühlserregung  zum  .-Ausdruck  kommen  kann,  hängt 
offenbar  mit  dem  rhythmischen  Verlauf  des  organischen  Lebens,  mit  dem  Wechsel  von 
Neubildung  und  Zersetzung  zusammen,  dessen  Jloditikationen  sich  in  den  Gefühlen  wieder- 
spiegeln. Eben  diese  tiefgreifende  Bedeutung  der  Gefühle  für  die  Prozesse  des  körper- 
lichen wie  des  geistigen  Lebens  bringt  es  wohl  auch  mit  sich,  dafs  die  Bewegung 
der  Gefühle  im  allgemeinen  langsamer  vor  sich  geht  als  die  der  Vorstel- 
lungen. Sie  brauchen  länger,  um  zu  voller  Wirkung  zu  kommen,  und  sie  klingen  lang- 
samer ab.  Wahrscheinlich  breitet  sieh  auch  die  physiologische  Erregung,  welche  die 
Gefühle  begleitet,  über  ein  grofseres  Gebiet  der  Hirnrinde  aus,  was  mit  der  gröfseren 
Ziihigkeit  der  Gefühle,  die  sich  nicht  bloß  in  der  geringeren  Geschwindigkeit  des  Gefühls- 
verlaufs,  sondern  auch  in  der  häutigeren  Vererbung  der  Gefühlsanlagen  zeigt,  und  mit  der 
Tendenz  der  Gefülile  zur  Ausstrahlung  wohl  übereinstimmen  würde.  Die  Auseinander- 
setzung gleichzeitiger  Gefühle  miteinander  spielt  sich  ja  nicht,  wie  bei  den  Vorstellungen, 
vorwiegend  so  ab,  dafs  die  einzelnen  Elemente  in  begriffliche  Beziehungen  zueinander 
treten,  wobei  sie  oft  blitzschnell  kommen  und  wieder  verschwinden,  sondern  sie  besteht 
meist  in  einer  chemischen  Prozessen  ähnlichen  Verschmelzung  der  einzelnen  Elemente  zu 
einem  Totalgefühl,  wobei  einzelne  besonders  iri-adiationsfähige  Gefühle  die  Gesamtfärbung 
bestimmen  und  unter  Umständen  um  die  Beherrschung  der  Gesamtgefühlslage  miteinander 
kämpfen.  Damit  ist  allerdings  auch  innerhalb  einer  zusammengehörigen  Gefühlslage  ein 
beständiger  leiser  Wechsel  der  Färbung  gegeben,  dessen  Uebergang  in  stark  kontrastie- 
rende Qualitäten  aber  nicht  so  schnell  erfolgt  wie  bei  den  Vorstellungen. 

Die  einzelnen  Formen  des  Gefühlsverlaufs  untei'scheiden  sich  hauptsächlich 
danach,  ob  in  der  Verwebung  der  Gefühle  mit  dem  übrigen  Seelenleben  die  auf  das 
Gegenständliche  gerichteten  Vorstellungen  das  Beherrschende  sind,  wobei  die  Gefühle 
nur  die  Rolle  der  Begleiterscheinungen  spielen,  oder  ob  eine  gewisse  Hingabe  an  den 
Ablauf  der  Gefühle  als  Zustände  des  Ich  stattfindet,  oder  endlich,  ob  die  Gefühle  vor- 
wiegend als  Ursachen  von  Ausdrucksbewegungen  und  als  Motive  für  Handlungen  in  Be- 
tracht kommen.  Bei  dem  ersten,  intellektuellen  Typus  des  Gefühlsverlaufs  ist  dieser 
vom  Vorstellungsverlauf  abhängig;  für  den  zweiten,  emotionalen  Typus  ist  das  passive 
Verweilen  in  Stimmungen  charakteristisch,  deren  Wechsel  durch  die  Aus.strahlung  wech- 
selnder Einzelgefühle  bestimmt  wird  und  deren  Vorstellungswirkung,  im  Sprachgebrauch 
richtig  als  „Träumerei"  bezeichnet,  der  zufälligen  Gefühlsfolge  überlassen  ist.  Der  dritte, 
voluntaristische  Typus  beruht  darauf,  dals  Gefühle  von  bedeutender  Motivationskraft  im 
Bewulatsein  zur  Heri'schaft  gelangen  und  daher  der  Gefühls  verlauf  beständig  auf  Bewe- 
gungen und  Handlungen  hindrängt. 

Innerhalb  des  letzteren  Typus  bewegen  sich  einige  der  bekanntesten  Formen  des 
I  Gefühlslebens,  insbesondere  die  Affekte.  Wir  verstehen  unter  Affekt  einen  kurzen 
Gefühlsverlauf  von  bedeutender,  aber  wechselnder  Intensität  und  grofser  Motivationskraft. 
Zwei  Grundklassen  der  Affekte  hat  bereits  Kant  mit  großem  Scharfsinn  geschildert  M. 
Kant  versteht  unter  Affekt  „das  Gefühl  einer  Lust  oder  Unlust  im  gegenwärtigen  Zu- 
stande, welches  im  Subjekt  die  U  e  b  e  r  l  e  g  u  n  g  (die  Vernunftvorstellung,  ob  man  sich 
ihm  überlassen  oder  weigern  solle)  nicht  aufkommen  läßt".  Er  unterscheidet  dann 
zwischen  sthenischen  Affekten  („aus  Stärke"),  denen  erregende,  dadurch  aber  oft 
auch    erschöpfende  Beschaffenheit  zukommt,   z.  B.:    Jubel,   Zorn,    Wut,   Haß;    und  den 

1)  In  der  „  Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht".  Sämtl.  Werke,  hrsg.  von  Rosen- 
kranz, VII,  b,  S.  170  ff.  Die  bedeutendste  Behandlung  dieses  Gegenstandes  vor  Kant,  Spi- 
nozas berühmte  Affektenlehre  (im  dritten  und  vierten  Teil  seiner  „Ethik"),  ist  stark  intellek- 
tualistisch,  enthält  aber  eine  vorzügliclie  Analyse  einzelner  Affekte. 
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a  s  t  li  e  n  i  sft  li  c  II  (',au.s  Hchwilclie''),  die  von  einer  .die  Lebenskraft  abspannenden,  aber 
oft  dadurcli  auch  Eriiolunp  voi'bereitenden  BescIiatVenlieif  nind.  z.  B.  Än^st.  .Schrecken, 
Aer^'er,  Sdiam,  Kummer,  Trauer.  Wir  kiiniien  diese  Scliilderunt,'  von  der  modernen  Psycho- 
lof^ie  aus  eraiiny.en  und  zum  'J'oil  berichtigen.  liei  den  i-thenischen  Aflekten  äoüert  sich 
die  Motivationskraft  der  iilötzlicii  auftauchenden  intensiven  Gefühle  in  lebhaften  liewe- 
truiiffen,  in  oiine  Verniittlung  durch  den  überlebenden  N'erstand  einsetzenden  Handluni^en 
iiiid  in  aulicrordentiich  besililcuMit'teni  Vorstellungsverlauf,  bei  den  asthenischen  in  einer 
plötzlicli  eintretenden  l.äliimun;.'  des  Wollens  und  Handelns  und  in  einer  Hemmung  des 
Vor.stelhinKSverlaufes.  die  bis  zu  vollstilndi(.'er  rnfäliiirkeit  zu  Vernunft iiretn  I)fnkcn  gelten 
kniiii'j.  Auch  die  pliysiologiKclicn  liogleiterscheinungen  stimmen  damit  überein:  dort 
i;i\veiterun(?  der  Blutgefüüe,  N'erslilrkuuK  der  Puls-  und  .Atembewcu'Uiit',  u'csteiperte 
Innervation  der  Muskulatur,  hier  Hlutt'cfillJvereuKerung  fH^rblassenl,  llerabsctzunc  oder 
mich  Stocken  der  Puls-  und  AtcMibewefrunsr,  Schwüchung  der  Muskeleneriric.  I>azu 
konimon  Wirkuntren  verschiedener  Art  auf  die  Absonderungsorgane,  besonders  die  Triinen- 
(Iriisen*).  Die  Theorien  von  Lange  und  James  wollen  in  diesen  Ausdrucks\vnijitomi'n 
(bis  Wesen  der  AtVekte  selbst  sehen,  eine  Ansicht,  die  bereits  in  ihrer  Anwendiin;,'  auf 
ili(^  (icfiililc  überhaupt  zurückgewiesen  wurde'). 

.Vucli  der  Ablauf  der  Affekte  selbst  zeigt  gewisse  typische  Merkmale.  Die  ge- 
w  ii  li  n  I  i  c  li  e  F  o  r  ni  desselben,  wie  sie  auf  irgendeinen  Heiz  liin,  z.  B.  die  Wahrnr h- 
niiiiig  einer  Person  oder  den  Kinpfang  einer  Nachricht,  entsteht,  setzt  mit  i-inein  rasch 
zu  bedeutender  Intcnsitilt  und  hoher  psychischer  KiierL'ie  ansteigenden  Gelühl  ein,  um 
dann  allmilhlicli  abzunehmen,  Jedoch  so,  daß  dieser  Verlauf  durch  Kuhepausen  unter- 
liiochcn  wird  und  zuletzt  gewilhnlich  in  ein  schwächeres,  gleichmäßigeres  und  länger 
(lauerndes  „Endgefühl"  übergeht.  Man  beobachte  den  Zornesausbruch  jenes  keifenden 
Weibes,  dem  .Straljeii.jungen  einen  .Schabernack  gespielt  haben,  und  man  kann  an  dem 
sich  überstürzenden  Wortschwall  die  durch  Zwischenpausen  —  etwa  von  einigen  bis  zu 
:!(>  Sekunden  —  unterbrochene,  nacli  jeder  Pause  etwas  abgeschwächte,  rhythmisch  ver- 
laufende Affektbewegunjj  deutlich  verfolgen.  Daneben  findet  sich  aber  noch  ein  anderer 
Typus  der  lang.sam  ansteigenden  und  der  verlialtnismäliig  rasch  abfallenden  Affekte*), 
die,  besonders  da  auftreten,  wo  Erinnerungs-  und  Zukunftsvurstellungen  den  Anlaii  bilden. 
.Sie  sind,  wie  z.  H.  Trauer,  Wehmut,  hnuptsächlich  von  Erinncriinx'sgefiihlen.  oder,  wie  die 
llollnuug,  die  Sorge,  von  AiUizipationsgefühlen  durchsetzt  und  erreichen,  ihrem  teleolo- 
gischen .Mistand  entsprechend,  in  der  Regel  nicht  die  Intensität  und  psychische  Energie 
der  von  Gegenwartsgefülilen  beherrschten  AtTekte. 

V'dui  AlVckt  ist  die  Leidenschaft,  die  im  Sprachgebrauch  häutig  mit  ihm  verwechselt 
uird,  |).-.ychol(igiscli  zu  unterscheiden.  .Schon  Kant  hat  den  l' literschied  beider  fein  ge- 
zticliuct.  Leidenschaft  ist  die  , durch  die  Vernunft  des  Subjekts  schwer  oder  gar  nicht 
bczwingliche  Neigung".  „Was  der  .Affekt  des  Zurnes  nicht  in  der  (Jeschwindigkeit  tut. 
das  tut  er  gar  nicht;  und  er  vergiüt  leicht.  Die  Leidenschaft  des  Hasses  aber  nimmt 
sich  Zeit,  um  sich  tief  einzuwurzeln  und  es  seinem  Gegner  zu  denken.-  «Der  Alfekt 
wirkt  wie  ein  Wasser,   das   den  Damm   durchbricht;    die    (..eidenschaft   wie   ein   Strom, 

1)  Diese  Erscheinungen  können  jedoch  auch  bei  Hehr  starken  sthcniscben  Affekten, 
/..  II.  beim  ncginii  eines  Zoriiiinfalls,  auf  kurxo  Zeit  eintreten,  «o  diüj  eigentlich  nur  dio 
»stlu'iiischen  .-Ufekte  dio  angeführten  Symptome  rein  darstellen.  Vgl.  Wundt,  QrundzQgo 
111 »,  S,  -il.S. 

•J)  Heim  Zorne  wird  nach  Wuiidt  ii,  a.  0.  IIl*.  S.  214  die  Lober,  bei  .Schmerz  und 
Kummer  werden  die  Tränendrilaen,  bei  Kurcht  der  Diirni,  bei  bitiigcr  Krwarluiiir  die  Nieren- 
iiiid  llarnwegu  in  Mitleidenschaft  gcxogen. 

;il  Siehe  olien  §  :Vi. 

■11  Knut.  .Viitldopol.ifiie  a.  n.  O.  g  72  «.  7S. 
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der  ."ich  in  seinem  Bette  immer  tiefer  eingräbt"  i).    Das  wesentliche  Merkmal  der  Leiden- 
[  Schaft  aber  ist  die  dauernde  Richtung  eines  intensiven  Begehrens  auf  einen  Gegenstand. 
■  Sie  gehört  also   ihrem   eigentlichen  Sinne  nach  in   das  Gebiet  des  Wollens,   wenn   auch 
Gefühle  von  grofser  Motivationskraft  ihre  Gi'undlage  bilden. 

Dagegen  verstehen  wir  unter  Gesinnungen  wü'klich  Formen  des  Gefiihlsver- 
Jaufes,  Gefühlszustände  von  verliältnismäfsig  großer  Beständigkeit,  die  mit  gewissen 
\  Vorstellungsinhalten  dauernd  verknüpft  und  mit  bedeutender  Motivationskraft  aus- 
gestattet sind.  Hierher  gehören  z.  B.  Vaterlandsliebe,  Frömmigkeit,  Pietät  —  Gesinnungen, 
in  die  selbst  mit  dem  reichen  dazugehörigen  Vorstellnngsinhalt  viele  Einzelgefühle  ein- 
gegangen sind  und  immer  aufs  neue  eingehen,  um  durch  Ausstrahlung  ihre  Färbung  zu 
bestimmen.  Der  Eeichtum  an  Vorstellungen,  die  mit  solchen  „Gesinnungen-  zusammen- 
hängen, bringt  es  auch  mit  sich,  dafa  sich  hier  das  Gesetz  der  „Gefühlsausdehnung"  in  be- 
sonderem Malse  geltend  macht.  Die  Gefühlsqualität  der  „Gesinnung",  z.  B.  der  Vater- 
landsliebe, überträgt  sich  auf  alle  Vorstellungen,  die  mit  ihrem  Vorstellungsinhalte,  also 
hier  mit  dem  „Vaterland",  zusammenhängen,  so  dafa  auch  ihnen  die  psj'chische  Energie 
der  aus  der  „Gesinnung"  entspringenden  Motive  zugute  kommt. 

Literatur.  Eduard  Förster,  Ueber  die  Attekte.  Monatssclirift  für  Psychiatrie 
und  Neurologie  19  (1906),  S.  30.5—320  u.  S.  38.5—408.  (Zurückführung  auf  die  Sinuesempfin- 
dungen.)  —  C.  Lange,  Die  Gemütsbewegungen,  ihr  Wesen  und  ihr  Einfluß  auf  körperliche, 
besonders  auf  krankhafte  Lebenserscheinungen.  Eine  medizinisch -psych(ilogische  Studie. 
2.  Aufl.  mit  einer  Einleitung  von  H.  Kurella.  Würzburg,  Kabitzsch  1910.  (Vgl.  dazu  die 
Literatur  zur  Gefühlslebre.) 

§  38.    Die  Instinktgefühle. 

Indem  wir  von  einer  Besprechung  der  allgemeinen  Bedingungen  und  Formen  des 
Gefühlsverlaufes  wieder  zu  den  einzelnen  Gefühlsgruppen  zurückkehren,  gehen  wir  von 
den  uns  bereits  bekannten  Emptindungsgefühlen  zu  den  zusammengesetzteren  Gefühlen 
über,  unter  ihnen  zieht  zunächst  diejenige  Gruppe  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich,  die 
eine  ganze  Anzahl  von  Emptindungs-  und  aus  ihnen  abgeleiteten  Gefühlen  unter  dem 
teleologischen  Gesichtspunkt  der  unmittelbaren  Erhaltung  und  Förderung  des  Lebens 
(im  engeren  Sinn^))  zu  einheitlichen  Totalgefühlen  zusammenfafat.  Wir  nennen  diese 
Gefühle  als  unmittelbar  sich  einstellende  Aeufserungen  des  Lebenstriebes  überhaupt  I  n- 
s  t  in  k  t  g  e  f  ü  h  1  e. 

Der  näheren  Untersuchung  zerfallen  sie  sofort  in  zwei  Klassen,  von  denen  keine 
ohne  Künstlichkeiten  auf  die  andere  zurückführbar  ist^),  die  an  den  Lebensprozefs  des 
einzelnen  sich  knüpfenden  individuellen  Instinktgefühle  oder  auch  kürzer  Individual- 
ge fühle  und  die  mit  dem  Leben  der  Gattung  zusammenhängenden  sozialen  Instinkt- 
gefühle oder  S  0  z  i  a  1  g  e  f  ü  h  1  e. 

Die  mit  den  einzelnen  Tätigkeiten  des  Ich  verbundenen  Empfindnngsgefühle  ver- 
einigen sich  zu  einem  einheitlichen  Tätigkeitsgefühl,  das  wiederum  den  Haupt- 
faktor des  als  besonderer  Gefühlskomplex  hervortretenden  Selbstgefühls  bildet. 
Der  Sprachgebrauch  hat  dem  „Selbstgefühl"  die  Bedeutung  der  gefühlsmäfsigen  Ueber- 
zeugung  von  dem  Werte  des  eigenen  Ich  aufgeprägt,  deren  nach  außen  hervorti'etendes 

1)  S.  Anm.  4  der  vorigen  Seite. 

2)  Also  noch  abgesehen  von  dem  Ueberbau  der  Kultur,  mit  deren  Gütern  die  beson- 
dere Gruppen  bildenden  „  Kulturgefühle '  vei-knüpft  sind. 

8)  In  der  Geschichte  der  Rechtsphilosophie  ist  dies  geschehen  in  der  Begründung  der 
Staatstheorie  einerseits  auf  den  Geselligkeitstrieb  (Hugo  Grotius  1583 — 1645),  andererseits 
auf  den  Selbsterhaltungstrieb  (H  o  b  b  e  s  1588 — 1679),  während  Samuel  Pufendorf  (1632 
— 1694)  beide  Grundtriebe  gleichmäfäig  zur  Grundlegung  verwendete. 
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Wesen  als  „SelbstgefälliRkeit''  lienitrkljar  werden  kann.  Den  Gegensatz  bildet  dann 
(li-r  .Kleinmuf-,  dessen  Haupilaktoren  die  an  die  Invollkomiuenheit  der  eigenen 
l.iistunffen  sich  knüpfenden  Geliililt;  bilden.  Sofern  aber  alle  diese  GefQlile  mit  be- 
deutender Motivationskraft  auf  die  Kördernng  de«  eigenen  I-ebeus  und  auf  die  Be- 
seitigung von  LebensheniMiungen  gerichtet  sind,  fassen  wir  sie  alle  nur  als  Modifikationen 
der  „Selbstliebe'^  auf. 

Die  allgemeinste  Grundlage  der  So;jialgefiihIc  ist  die  Neigung  oder  Ab- 
neigung, die  auf  den  dunh  andere  Personen  hervorgerufenen  Lu.st-  oder  Tnlaüt- 
gefiihlen  beruht.  Ihre  ersten  natürlichen  Formen  sind  die  Gcsthleihtsliebe,  die  Liebe 
der  Eltern  zu  den  Kindern  und  der  Kinder  zu  den  Eltern.  Auch  die  gegensilt/lichen 
Alten:  Feind.schaft,  Hau,  Kache  haben  ihre  Wurzeln  in  diesen  ursprünglichsten  sozialen 
lie/.iehungen. 

reberall,  wo  wir  seelisches  Leben  beobachten  können,  sind  aber  diese  Iji-iden 
ilauptgru|)pen  bereits  in  gegen.seitige  Beziehung  getreten  und  haben  sich  mannigfach 
iiiodiliziert.  Das  Selbstgefühl  mit  der  He/iehung  auf  andere  wird  znm  Stolz,  als  Lob 
und  Schmeichelei  suchende  Selbstgefälligkeit  zur  Eitelkeit,  der  Kleinmut  zur  l'nter- 
wiirligkeit,  und  in  die  Liebe  zu  anderen  Menschen  mischt  sich  die  Befriedigung  der 
Selbstliebe  in  den  Lustgefühlen,  deren  Ursachen  sie  sind'].  Der  Aerger  verwandelt  sich 
in  Zorn  oder  Hau,  indem  mit  der  entstandenen  Tnlust  die  Abneigung  gegen  deren 
Ursache  sich  verbindet.  Eine  einzelne  Verletzung  des  Selbstgefühls  wird  in  Verbindung 
mit  der  Vorstellung  des  Eindrucks,  den  sie  auf  andere  macht,  als  ,Bescliiimun:r- 
ciiipfunden,  wiilinnd  in  der  sexuell  bedingten  „Scham"  selbst  die  Verletzung  der  persön- 
lichen Würde  durdi  Aufdeckung  des  Tierischen  vor  anderen  SIenschen,  also  bereits  ein 
ethisches  Moment,  unlusterzeugend  wirkt. 

Die  \'erschinelzung  der  Individual-  und  der  Sozialgefühlo  Ist  am  vollkommensten 
im  .Mitgefühl.  Wir  fühlen  fremde  Freude  oder  fremdes  Leid  in  der  „Mitfreude"  oder 
im  „Mitleid"  als  unser  eigenes,  indem  wir  entweder  die  erfreuliche  oder  die  beklagenswerte 
l.ago  anderer  uns  lebhaft  vergegenwärtigen,  und  nun  durch  Vermittlung  des  Neigungs- 
gefühis  ihre  Lust  oder  l'nlust  zu  der  unsrigen  wird,  oder  indem  der  körperliche 
Ausdruck  von  Freud  oder  Leid,  den  wir  bei  ihnen  wahrnehmen,  auf  Grund  der  fest 
gewordenen  .Xssoziationen  von  Ausdruck  und  Gefühl  in  uns  dieselben  (iefühle  hervor- 
ruft ^i,  oder  inilem  beides  zu  gesteigerter  Wirkung  sich  zusammentindet.  Eigentümliche 
Formen  nehmen  diese  Gefühlsverschmelzungen  an,  wo,  wie  in  der  Schadenfreude  und  in 
iler  Grausamkeit,  fremde  Unlust  durch  Vermittlung  des  GclUhls  der  Abneigung  oder  des 
llnsses  zur  eigenen  Lust  wird. 

Die  Vorwicklung  dieser  Schattierungen  des  Gefühlslebens  und  die  Schwierigkeit  ihrer 
Analyse  steigert  sich  aber  noch  dadurch,  dali  sie  überall,  wo  wir  sie  zuverlil.ssit:  beob- 
achten können,  bereits  mit  den  .höheren",  aus  der  Kultur  erwachsenen  Gefühlen  mannig- 
fach verllochten  sind.  Ihre  Grenzen  gegenüber  den  ,Kulfnrgefiihlen"  sind  tlielJende. 
Von  dem  Selbstgefühl  ist  schon  in  den  Anfilngen  der  Kultur  das  die  Anerkennung 
iinderer  innerhalb  einer  sittlichen  Gemeinschaft  fordernde  Ehrgefühl  nicht  zu  trennen. 
Achtung,  Verehrung,  Ehrfurcht,  wo  sie  mit  der  Liebe  sich  verbinden,  knüpfen  an  die 
Persönlichkeit,  der  die  Neigung  gilt,  selbstgefühlte  sittliche  Werte,  llali,  Hache,  Ent- 
rüstung richten  sich  gegen  den  Feind  zugleich  als  den  Sturer  der  Gesellschaftsordnung. 
Indem  die  Psychologie  aber  die  Individual-  und  Sozialgefühlo  als  ursprüngliche  Bestand- 
teile der  Kulturgefühle,    hauptsäehlidi  der  ethischen  Getühle,   aufweist,    bereitet  sie  d.is 

1)  Vgl.  die  Deliiiition  .Spinozas:  Ethik  111.  Def.  VI:  .Liebe  int  Lust,  verbunden  mit 
iler  Idee  einer  üullereu  l'rs;iclie.* 

2)  Vgl.    unten   den  l'aiagraphen    über  den  .körperlichen  Ausdruck   des  Seelenlebens* 

S  ö»*  und  die  ,  l'.sycliologie  der  Mii.^seii-   §  i>0. 
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Verständnis  der  letzteren  vor  und  leistet  der  Ethik  selbst  einen  wertvollen  Dienst,  in- 
dem sie  über  die  blofse  Erhaltung  des  Einzellebens  und  des  Gattungslebens  hinaus  auf 
die  Möglichkeit  höherer,  sittlicher  Ziele  hinweist,  in  deren  Verwirklichung  die  Natur- 
triebe zugleich  aufgehen  und  sich  veredeln. 

§  39.    Die  ästhetischen  Gefühle. 

Ueber  die  blofse  Erhaltung  des  Lebens  hinaus  schafft  die  menschliche  Gemeinschaft 
da,  wo  eine  gewisse  Stufe  der  Entwicklung  erreicht  ist,  Kulturwerte,  mit  denen 
„höhere  Gefühle"  von  besonderer  Qualität  verbunden  sind.  Wir  fassen  diese  wichtigste 
Gefühlsgruppe  unter  dem  Namen  der  Kulturgef ühle  zusammen  und  beschäftigen  uns 
unter  ihnen  zuerst  mit  derjenigen  ihrer  Arten,  welche  mit  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
und  den  an  sie  sich  knüpfenden  Emplindungsgefühlen  noch  am  engsten  zusammenhängt, 
mit  den  ästhetischen  Gefühlen. 

A.  Die  ästhetischen  Elementargefühle. 

Schon  an  die  einzelnen  Empfindungen  knüpfen  sich,  wie  die  Tatsache  der  Enipfin- 
dungsgefühle  gezeigt  hat,  Gefühlstöne  besonderer  Art.  Gefühle  werden  aber  auch 
durch  eine  bestimmte  Mannigfaltigkeit  von  Empftndungsreizen,  z.  B.  durch  das  Neben- 
einander mehrerer  Farben  oder  durch  das  Nacheinander  mehrerer  Töne,  hervorgerufen. 
Solche  Gefühle,  sofern  sie  auf  der  unmittelbaren  Erregung  durch  die  Mannigfaltigkeit 
der  ßeize  beruhen,  also  nicht  erst  durch  ihre  Reproduktion  vermittelt  und  nicht  durch 
irgendwelche  sonstige  Beziehung  auf  unser  Wohl  und  Wehe  hervorgerufen  sind,  nennen 
wir  ä  s  t  h  e  t  i  s  eil  e  E  1  e  m  e  n  t  a  r  g  e  f  ü  h  1  e. 

Sie  schliefsen  sich  in  erster  Linie  den  Empfindungen  der  „höheren  Sinne",  des  Ge- 
sichts und  Gehörs,  an.  Inwieweit  auch  die  „niederen  Sinn  e'-  ästhetische  Gefühls- 
wirkungen auslösen,  ist  strittig.  Zwar  dafs  sie  im  Eindruck  des  „Naturschönen",  da 
wo  es  sich  um  ein  Erleben  der  Wirklichkeit  selbst  und  nicht  um  ihre  Nachbildung 
handelt,  eine  Rolle  spielen,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Im  ästhetischen  Eindruck  einer 
wirklich  erlebten  Winterlandschaft  z.  B.  ist  der  Tasteindruck  der  frischen  Kälte  kaum 
zu  entbehren,  und  in  der  Wirkung  einer  schönen  Gartenanlage  der  Blumenduft  und  die 
leise  die  Haut  berührende  Luftbewegung ^).  Auch  haben  an  dem  Genuß  plastischer  und 
architektonischer  Kunstwerke  Tast-,  Spannungs-  und  Gelenkemplindungen,  die  wir  in 
der  Hantierung  mit  verschiedenen  Arten  der  Materie  und  in  der  Verfolgung  der  Linien 
ihrer  Gestaltung  erleben,  vi-enigstens  mittelbar  einen  nicht  unwesentlichen  Anteil.  Ins- 
besondere zeigen  uns  aber  Selbstzeugnisse  geistig  hervorragender  Blinder,  welche  Be- 
deutung der  Tastsinn  für  den  ästhetischen  Eindruck  von  Werken  der  bildenden  Kunst 
gewinnen   kann^j.     Alle   diese  ästhetischen  Wirkungen  der  „niederen  Sinne"  sind    aber 


1)  Wundt,  Grundzüge  III«,  S.  128  f. 

2)  Besonders  lehrreich  sind  in  dieser  Beziehung  die  Schilderungen  der  bekannten 
Taubstummblinden  Helen  Keller  (Helen  Keller,  Meine  Welt.  Autoris.  Uebersetzung  von 
H.  Konnid,  Stuttgart  1908,  S.  46  ff),  die  ein  Wort  Lorenzo  Ghibertis  über  ein  von  ihm  in 
Rom  gesehenes  antikes  Bildbauerwerk  zitiert:  ,Die  Vollendung  des  künstlerischen  Wissens 
und  Könnens,  die  auf  dieses  Werk  verwandt  ist,  mit  Worten  zu  beschreiben,  ist  unmöglich ; 
die  auserlesensten  Schönheiten  des  Werkes  können  nicht  mit  dem  Auge  entdeckt  werden, 
sondern  nur  mit  der  Hand,  die  darüber  hinstreicht"  und  dann  in  die  begeisterte  Schilderung 
ausbricht:  „Streckt  eure  Hände  aus,  die  wonnige,  wohlige  Berührung  der  Sonnenstrahlen  zu 
fühlen.  Drückt  die  weichen  Blumen  an  eure  Wangen,  betastet  ihre  anmutigen  Formen,  die 
zarte  Unveränderlichkeit  ihrer  Gestalten,  ihre  Schweigsamkeit,  ihre  Frische  ....  Wie  kann 
die  Welt  zusammenschrumpfen,   solange  dieser  tiefste,   innerlichste  aller  Sinne,   das  Gefühl 
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docli  (liidunh  einf,'ps(hriiiikt,  dalj  sie  nicht  selbstUndi»;,  sondern  nur  alt*  Ergänzang  der 
, höheren  Sinne"  auftreten  und  dalJ  jedes  Vordrängen  derselben  innerhalb  des  Ge-sanitein- 
(Irueks  die  \Viri<ung  peradeza  stört  oder  aufhebt.  Es  fehlt  die  verhilitnismllüig  weit- 
(fehende  I^ösunff  von  den  liedürfnissen  des  persönlichen  Lebens  ';,  die  leichte  Reproduzier- 
barkeit, die  Alüglichkcit  klarer  Interscheidunt^  und  Uhersiclitlirher  Zusainmcnfassun^  zur 
Einheit,  die  den  , höheren  .binnen'-  eigen  ist  und  die  den  Ik-dingungen  der  ästhetischen 
Wirkung?  entspricht. 

Innerhalb  der  ,h  ii  h  eren  S  i  n  n  e"  selbst  gliedern  sich  die  üsthetiseben  Fllemenfar- 
gefiihle,  je  nachdem  die  uiiniittelbare  iisthetischo  Wirkung  auf  den  (jualitativen  He- 
zieliun(?(;n  der  Eniptindungen  oder  auf  ihren  rauni/.eitlichen  iiezichungen  beruht,  wobei 
dann  je  der  l'ntersrdiied  der  Klänge  oder  Farben  einerseits  und  der  räuniliihen  oder 
zeitlichen  Gebilde  andererseits  zu  weiterer  Eintcilun;;;  fiihrt,  so  dalj  wir  zu  folgender 
Uebersicht  der  ästhetischen  Elenientargefiihle*)  gelangen: 

Harmoniegcfiihle  IVoportionalt'efiihle 

Farbeiiliarnionie         Elangharmunie  Gestaitgefiilile  liln'tliiui.oelie  Gefühle 

Es  ist  die  Aufgabe  der  Aesthetik,  die  \'erliältnis>e  der  Reize  im  einzelnen  fest- 
ztislclii'n,  unter  denen  das  ästhetische  Wohlgefallen  ein  Maximum  erreicht.  Dem 
experimentellen  Verfahren  ist  hiermit  ein  weites  Gebiet  geöffnet').  Die  P.syclinloL'ic  hat 
nur  die  p.sycliischen  l'"aktoren  aufzuweisen,  die  dabei  in  Wirksamkeit  treten.  Bei  der 
Farbenharmonie  verschmelzen  die  Gefühlstöne  der  einzelnen  Farben  zu  einem  Total- 
gefUhl,  dessen  Eust-  (oder  rnlust-)intensifät  durch  die  qualitative  Beziehung  der  in  das- 
8ell)C  eingehenden  I'arlialgefiihle  bestimmt  ist.  I>ie  Frage  der  Klanghnrnionie  hat  uns 
bereits  in  Verbindung  mit  dem  Problem  der  Konsonanz  beschäftigt.  Die  Frage,  we.-ihalb 
wir  bestimmte  melodische  Klangfolgen  und  bestimmte  -  -  im  engeren  Sinne  dos  Worte.s  — 
barmoniscln!  Zusammenklänge  vor  anderen  bevorzugen,  überliefert  jetzt  die  Tsychidogie  der 
.Musikästhetik  in  der  bestimmteren  Form  :  unter  welchen  musikalischen  Beilingungen  steht 
das  Gefühl  der  KlangliarmonieV,  ist  sich  aber  zugleich  bewuüt,  dalj  diese  Frage  psycho- 
logisch nur  für  eine  bestimmte  Zeit  und  für  eine  bestimmte  Itiisse  und  Kulturstufe 
l)eantwortet  werden  kann.  Die  Anfänge  einer  mehrstimmigen  Musik  linden  sich  über- 
haupt erst  im  0.  .Tahrhundert  n.  Chr.  Die  in  früheren  Zeiten  miüfällige  große  Terz  gilt 
jetzt  als  wohlgefällig,  das  dem  früheren  Ohre  nicht  unangenehme  Fortschreiten  in 
Quinten  ist  jetzt  verpönt.  Von  der  modernsten  Entwicklung  des  iinrmoniegefühls  laut 
sich  wohl  sagen,  dafj  sie  mehr  und  mehr  in  der  Richtung  einer  Wohlgefiilligkeit  der 
Disharmonie  selbst  oder  der  einer  I)isharmonic  sich  nähernden  Klangfolgen  und  Zu- 
sammenklänge erfolgt.  Was  noch  vor  kurzem  milifällig  klang,  wird  jetzt  ertragen  und 
bald  bevorzugt,  und  auch  der  gewissenhaften  Musikkritik  ist  es  nicht  immer  tranz  leicht, 
'"•i  einem  schreienden  Widerspruch  gegen  das  augenblicklich  bestehende  Ilarmoniegelühl 
I  sagen,   ob   es  sich  tatsächlich  um   eine  Entgleisun;^  des  Komponisten    oder   um    eine 


|der  'l'nstsimi]  mir  treu  zu  Diensten  steht?  Hieüe  eine  Kre  mich  zwischen  «ieKicht  und  tJe- 
fühl  wühlen,  ich  woili  gewiß,  ich  gilbe  »ie  nicht  her,  die  wurme,  liebliche  liernhrung  inensch- 
liclier  Hände,  den  Reichtum  an  Formen,  die  bewegliche  Kflile,  die  meine  Hände  umachlieljen.* 

1)  Vgl.  M.  D  e  .■)  9  o  i  r  ,  .Xcfthetik  und  allgemeine  Kunstwissenschuft  in  den  Urund/flgen 
.targestellt  l'.tlHi,  S.  lt;8  f. 

2)  Wir  scliliefjen  uns  diuuit  uii  das  Schema  Wundts  ((irundiOge  III*,  S.  136)  au, 
oliiie  uns  au  dessen  Hauplbeiiennuiig  (.Infennive  und  extensive  Gefühle*)  und  Reihcnfol^ 
zu  binden.  Der  Uegiill  Harmonie  ist  dabei  in  der  iiUgeniein^iten  Bedeutung  gebraucht,  in 
welcher  er  nicht  blolj  die  Ibunionic  der  Farben,  sondern  auch  alle  Grade  der  Harmonie  und 
ihren  Gegensat/.,  die  Disharmonie,  mitein.ichlieQt. 

H)  Vgl.  hierzu  besonder.s  0.  K  ü  1  p  e ,  Der  gegcnwTkrtigo  Stand  der  experimentellen 
Aesthetik. 
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neue  Füim  Landelt,  die  sich  in  abselibarei-  Zeit  als  Bestandteil  eines  bedeutenden  Kunst- 
werkes Bürgerrecht  erringen  mag.  Im  allgemeinen  bringt  überhaupt  die  zunehmende 
Differenzierung  der  Gesamtkultnr  eine  Entwicklung  auch  der  ästhetischen  Gefühle  mit 
sich,  welche  mit  den  einfach-übersichtlichen  „gegebenen"  Verhältnissen  der  Reize  sich 
nicht  begnügt,  sondern  in  verwickelten,  vom  Gewöhnlichen  abweichenden  Formen  sich 
eine  Widerspiegelung  der  unzähligen  Schattierungen  moderner  Lebensstimmung  und  die 
Möglichkeit  immer  neuer  Nervenreizung  zu  schaffen  versucht. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  gilt  dies  auch  von  den  Gestalt gefühlen.  Ihre 
Bedingungen,  unter  denen  man  zwei  Hauptgruppen:  die  Gliederung  der  Gestalten  und 
den  Verlauf  der  Begrenzungslinien  i),  unterscheiden  kann,  sind  um  so  günstiger,  je  weiter 
sie  sich  von  der  bloßen  Regelmäfsigkeit  entfernen,  ohne  doch  die  übersichtliche  Zusammen- 
fassung zur  Einheit  auszuschliefsen.  Man  hat  Normalformen  aufgestellt,  die  in  der  Tat 
der  Erfüllung  dieser  Forderung  ziemlich  nahekommen.  Der  zunächst  in  Betracht 
kommenden  blofsen  Symmetrie  in  der  Gliederung  der  Gestalten  gegenüber  stellt  Zeising 
(1854)  die  Gliederung  nach  dem  goldenen  Schnitt  gegenüber,  d.  h.  diejenige  Teilung 
eines  Ganzen,  z.  B.  einer  Linie,  bei  welcher  das  Ganze  sich  zum  größeren  Teil  verhält 
wie  dieser  zum  kleineren  (a  :  x  =  x  :  [a  —  x])  ^),  ein  Verhältnis,  das  in  der  Natur,  ins- 
besondere in  den  Maßverhältnissen  des  menschlichen  Körpers,  sein  Vorbild  haben  soll. 
Fechner  unternahm  eine  experimentelle  Prüfung  dieses  Prinzips,  indem  er  einer  größeren 
Anzahl  von  Personen  Rechtecke  zur  ästhetischen  Beurteilung  vorlegte,  deren  Seiten  in 
verschiedenen  Größenverhältnissen,  und  unter  anderem  auch  in  demjenigen  des  größeren 
und  kleineren  Abschnittes  einer  nach  dem  goldenen  Schnitt  geteilten  Strecke  zueinander 
standen.  Die  auf  Grund  der  Zahl  der  Vorzugs-  und  Verwerfungsurteile  konstruierte 
„Wohlgefälligkeitskurve"  ergab  ein  Maximum  der  Wohlgefälligkeit  zugunsten  des 
goldenen  Schnittes.  Ein  demselben  sich  annäherndes  Verhältnis  läßt  sich  auch  sonst, 
z.  B.  beim  Format  der  Bücher,  Visitenkarten,  Photographierahmen,  oder  bei  dem  Größen- 
verhältnis der  Höhe  und  Breite  von  Fenstern,  Gemälderahmen  usw.,  beobachten.  Auch 
für  den  Verlauf  der  Begrenzungslinien  hat  man  versucht,  eine  Normalform  aufzustellen. 
Der  englische  Maler  Hogarth^)  bezeichnet  die  Wellenlinie  als  absolute  Schönheitslinie. 
Auch  diese  Ansicht  kann  sich  zum  Teil  auf  gewisse  psychologische  Feststellungen  be- 
rufen, insbesondere  darauf,  daß  die  schwach  gekrümmte  Bogenlinie  die  Linie  der  un- 
gezwungensten Bewegung  für  das  Auge  ist  *).  Daß  aber  weder  der  goldene  Schnitt, 
noch  die  Wellenlinie,  noch  andere  Formen,  wie  das  gleichseitige  Dreieck  oder  die  ge- 
dehnte Linienführung  des  eine  Zeitlang  herrschenden  „Jugendstils",  als  absolute  Schön- 
heitsformen, an  welche  die  höchste  Lustintensität  der  Gestaltgefühle  gebunden  wäre, 
gelten  können,  geht,  auch  abgesehen  davon,  daß  sie  ja  nur  für  ein  sehr  begrenztes  Gebiet 
der  Kunst  überhaupt  in  Betracht  kommen,  auch  daraus  hervor,  daß  die  Wirkung  der 
Gestaltengliederung  und  der  Linienbegrenzung  stets  zugleich  durch  das  Material  bestimmt 
ist,  das  in  dieser  Gliederung  und  Linienführung  erscheint. 

Neben  die  „Gestaltgefühle"  als  Proportionalgefühle  des  Raums  treten  als  Pro- 
portionalgefühle der  Zeit  die  rhythmischen  Gefühle.  Wo  ein  auch  nur  einigei'- 
maßen  klarer  Begriff  des  Rhythmus  festgehalten  wird,  handelt  es  sich  stets  um  eine 
gewisse  Ordnung  zeitlich  sich  folgender  gleichartiger  Elemente.  Bei 
einer  aufeinanderfolgenden  Reihe  gleich  starker  Taktschläge  oder  auch  nur  gleichförmig 
sich   wiederholender  Geräusche,  wie  derjenigen  eines  mit  gleichmäßiger  Geschwindigkeit 


1)  Wundt,  Grundzüge  IIP,  S.  148. 

2)  Die  größere  Strecke  x  verhält  sich  zu  der  kleineren  etwa   wie  1.618  :  1  oder  unge- 
fähr wie  34  :  21. 

3)  H  0  g  a  r  t  h  ,  Analysis  of  beauty  1753. 

4)  Wundt,  Grundzüge  IIP,  S.  150  f. 
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forteilenden  Eisenbalinzuges,  in  dem  wir  uns  betinden,  „betonen-  wir  nnwilikürlich 
eines  der  Glieder  stärker  als  i-in  andi-res  oder  al.s  einige  andere  und  indem  dieser 
Weclisel  zwiKclien  Betonunsf  und  Niclit-Iietonunf;  oder  scliwäciierer  lietonunp  »i<h  wie- 
derliult,  bringen  wir  in  diese  Reihe  von  Eindrücken  auch  da  eine  Gliederung  zu  rhj'th- 
mischen  Einheiten,  wo  in  den  objektiv  gleichen  Schallreizen  an  sich  gar  keine  Anhalts- 
punkte dafür  liegen,  in  der  Kegel  verbinden  sluh  damit  Spannnngs-  und  Gelenk- 
i-iii|)fiiidungen,  in  denen  dieser  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  unter  Tniisiänden  bis 
zu  hörbarem  Taktieren  sich  ausprilgt.  Diese  Emprindungsreilie  ist  von  Gefühlen  be- 
sonderer Art  begleitet,  die  wir  rhythmische  Gefühle  nennen.  Die  rhythmischen  Ein- 
heiten, an  welche  nie  sich  knUjifen,  müssen  sich  aber  innerhalb  gewisser  (irenzen  be- 
wegen. Die  Eindrücke  müssen  sich  einerseits  zeitlich  so  nahe  liegen,  dali  die  Erinne- 
rung an  den  vorangegangenen  Eindruck  noch  lebhaft  genug  ist,  wenn  der  neue  eintritt, 
1111(1  andererseits  dürfen  sie  auch  nicht  so  schnell  aufeinanderfolgen,  daü  ihre  deutliche 
I  iilerscheidung  gefithrdet  ist';.  Diejenige  Zeitgrölie,  bei  welcher  die  Lustwirkung  des 
Rhythmus  am  gröljten  ist,  scheint  etwa  da  zu  liegen,  wo  die  rhythmische  Einheit  eine 
Sekunde  in  Anspruch  nimmt.  Nach  Hugo  Hiemann  erscheint  uns  z.  B.  ein  Ton  absolut 
hing,  wenn  er  länger  währt  als  eine  Sekunde,  und  absolut  kurz,  wenn  er  nicht  einmal 
eine  Sekunde  währt.  Der  Grund  liege  darin,  dali  wir  von  der  Natur  gezwungen  sind, 
alles  zeitliche  Geschehen  mit  einem  uns  gegebenen  Maüe  zu  messen,  nämlich  demjenigen 
des  Herzschlages,  des  Pulses.  „Ebenso  wie  wir  die  Tonhöhe  von  dem  mensch- 
lichen Gcsangsorgan  aus  werten,  werten  wir  die  Tondauer  an  unserem  angeborenen 
Metronom,  dem  Herzschlag,  der  alle  unsere  Lebensfunktionen  reguliert.''  Für  die  ilusik 
insbesondere  gliedere  sich  daher  alle  Tonbewegung  nach  Zeiteinheiten,  welche  dem 
iiciiiiialen  Pulse,  der  mittleren  Pulsgeschwindigkeit  von  '/^'Sekunden  (T.'i  Schlägen  in 
dir  Minute)  möglichst  entsprechen-).  Die  obere  Zeitgrenze,  bis  zu  welcher  noch  eine 
.\Ti/.alil  Eindrücke  zu  einer  rhythmischen  Feinheit  zusauimengefafjt  werden  kann,  wird 
auf  -1     .")  Sekunden,  die  untere  Grenze  auf  etwa  '/'J  Sekunde  angegeben. 

.\uch  die  Zahl  der  Eindrüke,  von  deren  Zusammcnfa.ssung  zu  einer  Plinheit  die 
ihythmischen  Gefühle  abhängig  sind,  ist  begrenzt.  Als  einfachste  Takteinheit  ergibt 
sich  zunächst  der  Zweitakt:  Hebung.  Senkung  oder  umgekehrt').  Daran  schlielJt 
sich  die  dreiteilige  Taktform,  und  diese  Takte  können  selbst  wieder  zu  höheren  Ein- 
heiten zusammentreten,  wobei  dann  die  für  die  Gliederung  mafigebendcn  Hebungen  selbst 
unter    sich    .Mistufungen    der  Betonung   aufweisen.     So    entsteht  z.  B.  ans  dem  '/»Takt 


der  7s  Takt 


Mit    der  Abstufung 


in  (Ireidiade  der  Betonung,  wie  sie  z.  B.  der  ''/sTakt  aufweist,  scheint  aber  die  Grenze 
erreicht  zu  sein  *).  Mit  der  .\bnalniiu  der  lebersichtliehkeit  verschwindet  auch  die 
rh\'thmis(the  Lust. 

1)  Kxnkte  Versuclie  dieser  Art  werden  nicht  mit  dem  Mefrononi,  dessen  Kedernlir"    r!; 
eine  geringe  Versliirkniig  de»  einen  von  zwei  zusiimniengeb<?rigeu    Schliigon  zur    Kiil_ 
und  daher  die  liliythniisierung    beeinnnljt,    sondern    mit    eigens    konstruierten    Taktii:      ;   \ 
raten  ausgefillirt,  bei  denen  .«ich  eine  viWlige  objektive  tileichheit  der  Tnkt«rhlilgc  herntolien 
Uilit.     Vgl.  Wnndt.  (irundzilge  III»,  .s!.  -i.S  f. 

■J)  Hugo  K  i  e  ni  H  11  n  ,  Die  Ausdruckskraft  muftiknliseber  Motive  S.  i>7  f. 

8)  Nach  I,  ipjis  ist  die  trocbilisclie  Gliederung   (—  —  t   Oberhaupt    die   nnfOrlicho    du 
dn8  erste  Glied  die  Auffu.>;siiiigstiUigk(  it  inelir  auf  sich  itiebf  (Tb.  Liiips,  Gn,    " 
Aesthetik   I.  S.  304);  iiacli   W  u  n  d  t    (Cniiid/.üge  IH»,  S.  'JÜ  f.)   erscheint  »unä.  i 

geben  des  schwachen  Taktteils  iils  niitnrgeinilli,   weil   der   erste   Taktschlag   w... 

reitendes  Signrtl  aufgefaßt  wird  und  darum  schw&cher  erscheint;  er  erh&lt  aber  ebendeshalb 
nur  den  l'burakter  eines  Auftaktes. 

•l)  Wundt  nennt  dies  ((irundiOge  III»,  S.  3t))  dos  .Gesell  der  dreistuligen  Hebung'.   Sehr 
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Die  Entstellung  der  rhythmischen  Gefühle  ist  jedoch  keineswegs  an  Schallreize  ge- 
bunden. Auch  Tast-,  Gelenk-  und  Muskelspannungsempfindungen  vereinigen  sich,  wie 
z.  B.  im  Gehen  des  Menschen,  zu  rhythmischen  Einheiten.  Ihre  Verbindung  mit  dem 
.Schallrhythmus  ist  —  neben  der  Gebärde  als  dem  körperlichen  Ausdruck  seelischer  Re- 
gungen —  der  eine  wesentliche  Eaktor  des  Genusses,  welchen  der  Tanz  gewährt.  Auch 
durch  eine  Aufeinanderfolge  blofser  Lichteindrücke  hat  man  neuestens  rhythmische  Er- 
lebnisse hervorgerufen  und  gefunden,  dafä  sich  auf  dem  Gebiete  des  Gesichtssinns  ebenso 
Rhythmus  erzeugen  läfst  wie  auf  demjenigen  des  Gehörssinnes  i). 

Ans  alledem  ergibt  sich,  dafs  die  rhythmischen  Gefühle  nicht  an  ein  einzelnes 
Sinnesgebiet  gebunden,  sondern  nur  von  gewissen  allgemeinen  Bedingungen  der  regel- 
mäfsigen  Aufeinanderfolge  von  Empfindungen  abhängig  sind,  dafs  also  auch  ihre  Er- 
klärung auf  allgemeiner  Grundlage  versucht  werden  muß.  Der  Zusammenhang  mit 
dem  Ablauf  der  Lebensvorgänge,  der  Herz-  und  Atembewegung,  sowie  mit  der  Ortsbe- 
wegung des  Körpers  im  Gehen  wurde  bereits  angedeutet.  Auch  hier  ein  regelmäßiger 
Wechsel,  ein  Auf  und  Ah,  ein  Anspannen  und  Nachlassen  der  Energie.  Der  Rhythmus 
ist  nichts  anderes  als  die  Widerspiegelung  dieser  Verlaufsformen 
aller  Lebensprozesse  in  übersichtlich-anschaulicher  Gliede- 
r  u  n  g.  Indem  nun  aber  diese  Befriedigung  eines  allgemeinen  Bedürfnisses  nach  perio- 
dischem Wechsel,  das  sowohl  das  körperliche  wie  das  seelische  Leben  beherrscht,  in 
bestimmten  rhythmischen  Formen  Gestalt  gewinnt,  entstehen  rhythmische  Gefühle  ■\-er- 
schiedener  Qualität,  welche  zu  gewissen  Formen  des  Gefühlsverlaufes  in  unmittelbarer 
Beziehung  stehen  und  selb.st  in  einfachen  Fällen  leicht  zu  beobachten  sind.  Klopfen 
wir  in  langsamem  ^/jTakt  mit  einem  harten  Gegenstand  auf  den  Tisch  und  gehen  all- 
mählich zu  immer  gröfserer  Geschwindigkeit  über,  so  können  wir  die  unter  dem  Ein- 
flufs  der  i'hythmischen  Reize  ansteigende  leichte  Gefühlserregung  unschwer  beobachten. 
Umgekehrt  kann  ein  ähnliches,  wenn  auch  nicht  ganz  so  regelmäfsiges  Klopfen  auf 
einen  Affekt,  z.  B.  des  Zornes,  schliefsen  lassen.  Der  einzelne  Rhythmus,  als  der  ein- 
heitlich-anschaulich gegliederte  Ausdruck  für  gewisse  Formen  des  Gefülilsverlaufes,  kann 
demnach  auch  wieder  umgekehrt  diese  Formen  hervorrufen.  In  diesem  Sinne  bedient 
sich  seiner  in  weitestem  Umfange  die  Musik,  aber  auch  die  Sprache  in  Poesie  und 
Prosa,  deren  Rhythmus  in  den  Werken  feinempfindender  Sprachmeister  eines  der  wesent- 
lichsten Elemente  der  Wirkung  bildet.  Man  vergleiche  Gedichte  wie:  .,Ueber  allen 
Wipfeln  ist  Ruh'"  und  „Prometheus" :  „Bedecke  deinen  Himmel,  Zeus,  mit  Wolken- 
dunst .  .  .  .",  um  zu  empfinden,  wie  hier  entgegengesetzte  rhythmische  Gefühle  unmittel- 
bar auf  die  Stimmung  ausstrahlen.    Am  wenigsten  achten  wir  bewußt  auf  den  Rhythmus 


weit  geht  in  der  Einübung  und  , Realisation'  (körperlichen  Darstellung)  komplizierter  Rhyth- 
men die  rhythmisch  -  gymnastische  Methode  von  Jacques  Dalcroze.  Der  Erfolg  der- 
selben scheint  die  Möglichkeit  einer  Beherrschung  des  'ji-,  '"/*-!  "A  Taktes  zu  beweisen.  Vgl. 
Der  Rhythmus  Ein  Jahrbuch,  hrsg.  von  der  Biklungsanstalt  Jasquea  Dalcroze.  Dresden, 
Hellerau.    I.  Band  (1911).  Diedrichs,  Jena  1911,  S.  38. 

1)  Vgl.  Kurt  Koffka,  Experimentaluntersuchungen  zur  Lehre  vom  Rhythmus  (Lite- 
ratur). Kotfka  hebt  als  Vorteil  dieser  Methode  besonders  die  Neuigkeit  des  Erlebnisses  her- 
vor, das  den  Beobachter  interessiert  und  als  unbekanntes  auch  leichter  zu  analysieren  ist  als 
das  sehr  geläufige  Tonrhythmuserlebnis.  Als  Reiz  diente  eine  in  regelmäßigen  Intervallen  auf- 
leuchtende Kreisfläche,  die  in  einem  dunklen  Hintergrunde  auftaucht.  Die  Grenzen  der 
Tempi,  bei  denen  subjektive  Rhythmisierung  gleichmäfaiger  Reize  eintrat,  lagen  etwa  zwi- 
schen 115  a  und  2400  a,  die  Länge  der  Gruppen  schwankte  etwa  zwischen  650  a  und  5600  3 
(S.  104).  Auch  hier  ergab  sich  die  große  Bedeutung  der  motorischen  Vorstellungen  für 
das  Rhythrauserlebnis,  die  fast  durchweg  auftraten  und  meist  sehr  schwer  zu  unterdrücken 
waren. 
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der  alltiiKlicIicii  Sprache.  Und  doch  Kcliürt  ilir  Tf;mpo,  ihr  \Ve<:h.sel  zwischen  Hebung 
und  Senkung  zu  den  wichtiffsten  Ilill'huiitteln,  deren  wir  uns  bedienen,  die  Stimman^ 
anderer  Mcnsciien  zu  erraten  und  die  eigene  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

B.  Der  ästhetische  GefUhlsfaktor  der  Form. 

Suchen  wir  die  Bedingungen  der  ästhetischen  Elementargcfülile  zusammenzufassen, 
80  ergibt  sich,  dalj  sie  stets  an  bestimmte  Formen  einer  Zusammenfa.ssnng  des  in  der 
Empfindung  gegebenen  Manniglnitigen  zur  Einheit  anknüjifen.  Es  ist  das  von  der 
Aesthetik  schon  von  Aristoteles  und  in  eingeiiender  psychologisclier  liegrilndung  zuerst  von 
Hutcheson ')  aufgestellte  I'rinzij)  der  „Einheit  in  der  Jlannigtaltigkcit-,  auf  das  uns 
hier  die  psychologische  Analyse  führt.  Wo  die  Mannigfaltigkeit  unübersehbar  wird, 
wie  in  dem  Beispiel  des  10()0)  Stadien  langen  Tieres,  das  Aristoteles  anführt,  oiler  wd 
sie  annähernd  zum  Punkte  zusammenschrumpft,  wie  in  dem  mikroskopisch  kleinen  Bilde, 
da  bleibt  das  ästhetische  Wohlgefallen  aus.  Aber  es  handelt  sich  nicht  um  eine  .Mannig- 
fiiitigkeit  von  abstrakten  Begriffen  oder  algebraischen  Formeln,  sondern  stets  lhi  eine 
anschauliche  Mannigfaltigkeit,  eine  geordnete  Vielheit  von  Farben,  Tönen,  Gestalten,  ge- 
hörten oder  gelesenen  Worten,  und  die  Einheit  dieser  Mannigfaltigkeit  besteht  nicht 
in  logiscli-begrifl"licliem  Zusammenhang,  sondern  ist  selb.^t  wiederum  anschaulich  bedingt, 
eine  Funktion  der  anschaulich  arbeitenden  I'hantasie.  W<dltcn  wir  daher  sämtliche 
ästhetische  GelUhlsfaktoren  der  Form  auf  ein  allgemeines  Prinzip  zurückführen,  so 
könnte  man  es  das  Prinzi])  der  anschaulichen  Einheit  der  anschaa- 
I  i  c  h  e  II  M  a  n  n  i  g  f  a  I  t  i  g  k  e  i  t  nennen. 

C.  Der  ästhetische  Gefühlsfaktor  des  Inhalts  und  das  Wesen  des  ästhetischen 

Genusses. 

Die  rein  formalen  Faktoren  reichen  aber  nicht  ans,  um  die  ästhetischen  Gefühle 
zu  crklänn.  liie  von  Herbart  ausgehende,  hauptsächlich  durch  Robert  Zimmennann  *) 
vcrtrcteiH!  „F  o  rm  a  1  äs  t  h  e  t  i  k",  welche  diesen  Standpunkt  einnahm,  konnte  ihn  sellist 
auf  demjenigen  tiebieto  nicht  halten,  auf  welchem  er  am  meisten  Rückhalt  fand,  auf 
dem  der  Musik.  E.  v.  Hanslicks'l  Polemik  gegen  eine  Darstellung  der  Gefühle 
durch  die  Musik  wurde  durch  die  mächtige  und  siegreiche  Wirkung  der  Wagnerschen 
Ausdrucksmusik  widerlegt.  Allerdings  würde  die  entgegengesetzte  Ansicht  einer  .Ge- 
halt säst  h  et  i  k"  theoretisch  auf  schwachen  Fülien  stehen,  wenn  sie  ihre  Begründung 
aus  dem  System  Hegels  herholen  und  auf  diesem  Wege  das  Schöne  als  die  Verwirk- 
liiliung  der  alisiduten  Idee  in  der  Form  begrenzter  Erscheinung  zu  erweisen  suchen 
wiillte.  Der  .Inhalt"  mu(i  sich  vielmehr  auf  dem  Wege  iwychologischer  Beobachtung  als 
(in  Faktor  der  ästhelischen  (ienililswirkung  aufzeigen  lassen.  Schon  der  Gefühlslon 
der  einzelnen  Fmptiiidungen.  der  Farben  und  Klänge,  und  noch  mehr  die  mit  ihrem 
hariniiuischen  Zusammenwirken  verbundenen  Gefühlsqnalitäten  bringen  ein  elementares 
inhaltliches  Moment  hinein.  Die  räumlichen  Gebilde  rufen  (le.staltgetuhle  liervor, 
indem  wir  sie  auf  Bewegungen  und  auf  Wirkung  von  Kräften  .deuten".  (Heich- 
gewicht  und  rngleichgewicht,  Tätigkeit  oder  Leiden,  kühner  Schwung  oder  plötzliche 
Hemmung,    die    wir    selbst    gefühlt    haben,    finden    wir    in    den    räumlichen  Gebilden 

l)  Hutcheson,  Kiiquiry  into  llic  originiil  of  our  ideas  of  beauty  and  virtue  I72U. 

•>)  R    Zimmermann,  Aesthetik.  J  Hde.     Wien  18.'>8. 

'A)  Eduard  v.  Mansliok.  Vom  Mu.>'ikuli9ch-!Scli0ncn.  Ein  Ueitrag  zur  Kevisioo  der 
Aesthetik  der  Tonkunst.  4.  Aufl.,  1874.  Vgl.  Lot  z  es  Rcxeusion  in  den  GOttingischen  ge- 
lehrten Anzeigen  18")^.  .S.  Iul!>-1ÜG8. 
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wieder'),  wir  legen  den  Inhalt  unseres  eigenen  Erlebens  in  sie  hinein  oder  • —  um 
den  von  Lipps  eingeführten  Ausdruck  zu  gebrauchen  — :  wir  fühlen  uns  in  sie 
ein-).  Der  Rhythmus  endlich  teilt  dem  Seelenleben  unmittelbar  etwas  von  seinen 
Ablaufsforraen  mit  und  bestimmt  dadurch  zugleich  den  Inhalt  innerhalb  gewisser  Grenzen. 
Weitere  inhaltliche  Jlomente  liegen  darin,  daß  die  ästhetischen  Elementargefühle  und 
die  auf  ihnen  sich  aufbauenden  verwickeiteren  Fonngefühle,  in  welche  sie  als  Partial- 
gefühle  eingehen,  auf  die  Stimmung  ausstrahlen  und  dadurch  die  Reproduktion  be- 
stimmter Vorstellungsgruppen  begünistigen.  Diese Vorstellungsgrnppen können 
dann  selbst  wieder  Träger  von  Gefühlen  sein,  die  mit  den  zuerst  erregten  Gefühlen 
verschmelzen.  Indem  dieser  Voi'gang  sich  wiederholt  und  vervielfältigt,  kann  ein  aufser- 
ordentlich  verwickeltes  Gewebe  von  Gefühlen  und  Vorstellungen  entstehen,  das  aber 
beim  wahrhaft  grofsen  Kunstwerk  in  eine  einheitliche  Stimmung  ausklingt.  Man  beob- 
achte von  diesem  Gesichtspunkt  aus  etwa  die  seelischen  Vorgänge  beim  aufmerksamen 
und  verständnisvollen  Hören  von  Beethovens  Pastoralsyraphonie  und  man  wird  dieses 
Oszillieren  zwischen  Gefühls-  und  Vorstellungsleben  im  einzelnen  verfolgen  können.  End- 
lich sind  inhaltliche  Momente  vielfach  bereits  in  den  mit  der  sinnlichen  Wahrnehmung  un- 
mittelbar sich  verbindenden  Vorstellungen  gegeben,  deren  Vorhandensein  zu  den  Voraus- 
setzungen der  ästhetischen  Wirkung  selbst  gehört.  Ein  historisches 
Gemälde  weckt  geschichtliche  Vorstellungen,  deren  Gefühlsbestandteile  in  den  ästhetischen 
Gesamteindruck  mit  eingehen,  mit  den  Worten  der  Dichtung  verbindet  sich  die  Vor- 
stellung ihrer  Bedeutung  und  verflechten  sich  durch  Assoziation  mannigfache  andere 
^'orstellungen,  die  als  Träger  von  Gefühlen  die  Gesamtwirkung  beeinflussen.  Der  ästhe- 
tische Eindruck  des  organischen  Körpers  wird  durch  Vorstellungen  von  der  Zweck- 
mäfäigkeit  seines  Baues  und  von  der  Leichtigkeit  seiner  Lebensfunktionen,  beim  Menschen 
aufierdem  durch  den  Ausdruck  des  Geistigen  mitbedingt;  von  ästhetischen  Objekten,  die 
zugleich  praktischen  Zwecken  dienen,  wie  den  Werken  der  Architektur  und  des  Kunst- 
gewerbes, ist  die  Vorstellung  ihrer  geringeren  oder  gröfseren  Tüchtigkeit  für  diese 
Zwecke  und  die  damit  verbundene  Gefühlswirkung  als  Partialgefühl  des  ästhetischen 
Totalgefühls  unabtrennbar. 

So  sind  inhaltliche  Faktoren  des  ästhetischen  Gefühls  schon  damit  gegeben,  dafs  in  der 
Form  des  Schönen  uns  stets  ein  b  e  d  e  u  t  s  a  m  e  s  Stück  Wirklichkeit  irgendwelcher 
Art  erscheint,  allerdings  nicht  in  dem  Sinne,  daf3  für  das  Erscheinen  dieser  Wirklich- 
keit deren  praktische  Bedeutung  für  unser  Wohl  und  Wehe  maßgebend  würde,  sondern 
im  Sinne  des  „ästhetischen  Scheines",  oder,  nach  dem  Ausdruck  Kants,  im  Sinne  dessen, 
was  „ohne  Interesse  gefällt".  Wie  wir  gesehen  Laben,  schliefst  dies  allerdings  nicht 
aus,  daß  Gefühle,  die  aus  jenem  „Interesse"  an  der  Wirklichkeit  bestimmter  Objekte 
stammen,  in  den  ästhetischen  Genuß  mit  eingehen,  aber  sie  bleiben,  wo  die  ästhetische 
Wirkung  eine  reine  ist,  als  bloße  Erinnerungs-,  Antizipations-  oder  Gemeingefühle  stets 
innerhalb  gewisser  enger  Grenzen  der  psychischen  Energie  und  sie  verschmelzen  so  mit 
den  übrigen  Gefühlen,  daß  die  aus  reiner  Anschauung  stammenden  die  Stimmung  be- 
herrschen. Bezeichnen  wir  daher  den  Zuwachs  an  idealer  Lust,  welchen  der  ästhetische 
Eindruck  bringt,  als  „Erhöhung",  so  können  wir  das  Wesen  des  ästhetischen  Genusses 
fassen  als  Erhöhung  der  Stimmung  in  reiner  A  n  s  c  h  a  u  u  n  g  5).    Daß  dabei 


1)  Vgl.  hierzu  besonders  H.  Lotze,  Mikrokosmus  II,  S.  192  ff.  79  f.  und  Geschichte 
der  Aesthetik  in  Deutschland  S.  77. 

2)  Vgl.  besonders  Th.  Lipps,  Zur  ästhetischen  Mechanik  (s.  Literatur). 

3)  Andere  neuere  Erklärungen  des  ästhetischen  Genusses  berühren  sich  in  einigen 
Punkten  mit  dieser  Auffassung,  scheinen  mir  aber  teils  nur  den  Weg  zum  ästhetischen  Er- 
lebnis, teils  nur  eine  Seite  desselben  zu  beschreiben,  die  ihm  zwar  häufig  eigen  ist,  aber 
auch  sonst  vorkommt.     Das  letztere  scheint  mir  für  Schillers  Anwendung  des  Spielbegriffes 
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eine  Lustwirkung  von  bestimmter  Qualität  entsteht,  Ict  eine  weiterer  Erklärung  nicht 
fähige  Tatsache  unserer  Orjranisation.  Wir  können  nur  auf  das  allgemeine  Bedürfnis 
unseres  Geistes  hinweisen,  die  getrelieiie  .Mannit^faltigkeit  der  umgebenden  Welt  durch 
einheitliche  Zusauimcnfassung  zu  bi-wältigen,  ein  Bedürfnis,  dessen  Befriedigung  wie 
im  Denken,  so  auch  in  der  reinen  Anschauung  lustwirkend  sein  muü. 

D.  Die  ästhetischen  MischgefUhle. 

Nicht  überall  weist  JeJuili  das  ii^tln-t Ische  Gifülil  reine  Lusti|ualitüt  auf.  Für 
gewisse  „ Modifikationen "  oder  „Abarten''  des  Schiinen  ist  gerade  die  Tatsache  charak- 
teristisch, dnl.i  der  Lust  Unlust  sich  beimischt,  jedoch  so,  dalj  das  Endergebnis  ein  po- 
sitives ist.  Selbst  das  an  sich  miljfulllge  Häliliche  kann  Element  gesteigerten  Wohl- 
gefallens werden,  teils  als  Folie,  von  welcher  das  Schöne  kontrastierend  sich  abhebt, 
teils  als  Hedingunp;  für  das  Dasein  des  Schönen  (Sumpf,  aus  welchem  Blumen  erwachsen), 
teils  endlich  als  „Trilger  einer  Geschichte"  (z.  B.  ein  Gesicht  voll  Kunzein,  das  von 
IMfiischenschicksalcn  erzilhlt'il-  In  entrere  Beziehung  tritt  der  Last-  und  L'nlustfaktor 
im  .,K  r  h  a  b  e  n  e  n",  dessen  psychologischer  (^'harakter  zuerst  Kant  deutlich  gezeichnet 
hat*).  Der  .erhabene''  Gegenstand,  z.  B.  der  Sternenhimmel  mit  seiner  unendlichen 
Grölie  und  mit  scinei' UnermelJlichkeit  von  Welten  (.Mathematisch-Erhabenes-),  oder  ein 
furchtbares  Gewitter  mit  Donner  und  Blitz  ('„Dynamisc-h-Erhabenes"),  ist  zuniichst  l'r- 
sache  der  Unlust,  sofern  die  Erscheinung  der  unendlirhcu  (irölie  oder  Macht  unsere  Ein- 
bililuiiyskraft  übersteigt,  also  „zweckwidrig"  ist  für  unsere  Urteilskraft,  wird  alier  doch 
iiMliickt  zur  Ursache  der  Lust,  indem  gerade  die  Unendlichkeit  und  .Mlgewalt  der  Natur 
unsere  aller  Natur  überlegene  Vernunft  und  unsere  höhere  Bestimmung  uns  zum  Be- 
wußtsein bringt.  Diesen  kantischen  Hegriff  des  Erhabmen  erweitert  Th.  IJpps'i  zu 
dem  übrigens  auch  von  Kant  schon  angedeuteten*!  psychologischen  (irundprinzip  des 
Erhabenen,  dali  das  Gefühl  der  Kraft  mit  der  Hemmung  wuchst,  die  ihrer  \'er\virk- 
Ijrlinng  entgegentritt.  Noch  deutlicher  ist  der  Finschlag  der  Unlust  in  dem  mit  dem 
llrlialjcnen  verwanillen  Tragischen.  Leidvolles  und  Trauriges  spielt  sich  vor  uns 
:ili  und  weckt  in  uns  selbst  .Mitleid  und  F'urcht-,  unil  diidi  ist  das  Endergebnis  p>- 
liiiliung  der  Stimmung,  innere  Freude,  geistige  Erhebung.  Ohne  auf  das  schwierige 
üstiictische  l'rcpliieni  des  Tragischen  niiher  eingehen  zu  können,  zikhlen  wir  hier  nur  die 
wichtigsten  psychischen  Faktoren  seiner  ErklUrung  auf:  Befricdit;ung  des  Bedürfni.sses 
der  psychischen  Erregung  überhaupt  und  der  AtTcklerregung  insbesondere'"),  Erhöhung 
des  Wcrtgefühls  für  die  höchsten  Lebensgüter  durch  deren  im  Schicksal  anderer  Men- 
schen miti'rlcbte  Gefilhrdung"),  Vergegenwürtigung  eines  über  dem  wechselnden  niensch- 

iiikI  Koiirail  Langes  .l>ewuljte  SelbsttiUii<chung',  beides  für  Tb.  Lipps'  .Kinlüblung*  und 
Kiirl  il  iiioh'  .Spiel  der  inneren  Nachahmung'  oder  .innerliches  Miterleben*  zuzutreffen. 

li  l.ipps,  tirundlegung  der  Aesthetik  I,  8.  595  f. 

■_')  Kivnt,  Kritik  der  l'rtuilskraft  §  -':t  IV. 

Hl  Tb.  L  ip|>s.  (;rundlegung  der  AeHthetik   I,  8.  riiiO  |f 

•t)  K  11 11 1  a.  a.  ü.  S  S.i. 

.■>)  Vgl.  Iiierzu  besonders  die  von  .lukob  Uernoys  gegebene  Krkliirung  der  ari^tto- 
telisi'lien  Katharsis  ans  der  priesterlichen  Heilung  des  KorybanlentaumeiH  (vgl.  Ariiito- 
teles,  Ueber  die  Diehtknnst.  griechisch  und  deutucb,  hrsg.  von  Susemihl,  Einleitung, 
besonders  S.  40  If.)  und  die  sich  daran  auscblieüendo  Zurückfahning  derselben  auf  ein  ..\\>- 
strömen  des  l'ebersclinsses  an  seelischer  Energie-  und  auf  die  .Entladung  einer  alten  Affekt- 
Bpuiuuing  im  tiemüte'  (ohne  Krinnerung  an  ihre  reale  Urmtcbe)  durch  Alfred  v.  Borger 
(Wabrlieit  und  Irrtum  in  der  Kulbarsistlieorio  des  .Aristoteles  189".  der  Uebersetiung  von 
Aristoteles"  Poetik  von  Oomiierz  angr<eblo8.teu). 

r.l  Tl,    I.ipps.  Grundlegung  .I.T  A.',il„.til<   I    .v    .v.n  il 
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liehen  Geschick  waltenden  ewigen  Weltgesetzes.  Die  dadurch  hervorgenifenen  Gefühle  ver- 
binden .sich  mit  der  Fülle  einzelner  aus  der  Vorstellungswelt  der  Tragödie  stammender 
Gefühlstöne  zu  der  Gesamtwirkung  einer  erhöhten  Stimmung,  deren  Qualität  durch  ein- 
zelne Gefühle  Ton  besonderer  Irradiationsfähigkeit  vorwiegend  bestimmt  wird. 

Psychologisch  von  besonderem  Interesse  ist  das  ästhetische  Mischgefühl  des 
Komischen,  da  hier  die  Ueberwindung  des  mit  eintretenden  Unlustgefülils  in  der 
Ausdrucksbewegung  des  Lachens  i)  besonders  deutlich  hervortritt.  Aristoteles' Erklärung, 
dafä  das  Komische  das  „unschädliche  Häfsliche"  sei,  reicht  nicht  aus,  da  die  Lustwirkung 
des  Häßliclien  dabei  unerklärt  bleibt,  und  das  Komische  nicht  immer  ein  Häßliches  ist. 
Die  Grundbedingung  der  komischen  Wirkung  ist  das  Vorhandensein  eines  Kontrastes, 
sei  es  der  Vorstellungen  2),  der  Gefühle  ^j  oder  der  Tätigkeiten,  der  als  ungelöster  zu- 
nächst Unlust  mit  sich  führt,  aber  durch  die  erzeugte  Spannung  einem  Grundbedürfnis 
des  Seelenlebens,  demjenigen  nach  Wechsel  und  Anregung,  spielend  entgegenkommt.  IMe 
Wirkung  des  Kontrastes  wird  meist  noch  erhöht  durch  die  Plötzlichkeit  seines  Auftretens 
und  das  auf  die  er.ste  Ueberraschung  folgende  mehrfache  Hin-  und  Hergehen  zwischen 
den  kontrastierenden  Elementen.  Durch  die  unerwartete  Lösung  der  Spannung,  bei  welcher 
stets  ein  Uebergang  vom  scheinbar  schwer  zu  Bewältigenden  zum  leicht  zu  Bewältigenden 
stattündet,  entsteht  ein  „Ueberschuß  an  seelischer  Kraft"*),  die  das  Lustgefühl 
zum  Siege  führt  und  die  Erhöhung  der  Stimmung  zur  Folge  hat^).  Diese  Gesamtwirkung 
kann  noch  dadurch  erhöht  werden,  daß  die  Lösung  eine  unerwartete  Aufdeckung  sach- 
licher Beziehungen  mit  sich  führt  oder  daß  in  das  Gefühl  des  Komischen  auf  das  Objekt 
bezügliche  Wertgefühle  niiteingehen  oder  endlich  daß  ein  angestrebter  Zweck  damit  erreicht 
wird.  Die  dadurch  hervorgerufenen  Gefühle  der  Befriedigung  sind  aber  nicht  selbständig, 
sondern  liefern  nur  ihren  Beitrag  zur  Gesauitfärbung  des  Gefühls  des  Komischen,  in 
das  sie  als  Bestandteile  eingehen.  Diese  Färbung  ist  auch  vei'schieden,  je  nachdem  der 
komische  Eindruck  ein  ungewollter  (das  „Objektiv-Komische")  oder  ein  gewollter  (das 
„Subjektiv-Komische"  oder  der  Witzi  ist").    Im  letzteren  Fall  kann  ein  unangenehmes 

1)  Ueber  Lachen  und  Weinen  vgl  unten  g  .57:  Ceber  den  , körperlichen  Ausdruck 
des  Seelenlebens". 

2)  Aus  einem  Vorstellungskontrast  allein  und  der  durch  dessen  unverhoffte  Lösung 
hervorgerufenen  heilsamen  Körperbewegung  erklärt  Kant  das  Komische  (S.  W.,  hrsg.  von 
Rosenkranz  IV,  S.  207  tf.). 

3)  Die  darauf  allein  sich  gründende  Erlilärung  E.  H  e  c  k  e  r  s  aus  einem  Gefühlswett- 
streit, aus  einem  schnellen  Hin-  und  Herschwanken  zwischen  Lust  und  Unlust,  die  von  glei- 
cher Stärke  sein  sollen  (E.  Heck  er,  Physiologie  des  Lachens  usw.  S.  74ff),  läßt  sich  mit 
der  Tatsache  nicht  vereinigen,  daß  es  im  Komischen  unendliche  Abstufungen  zwischen  fast 
reiner  Lust  und  fast  i-einer  Unlust  gibt.     (Vgl.  L  i  p  p  s  ,  Komik  und  Humor  S.  4.) 

4)  Es  ist  das  Verdienst  von  Th.  L  i  p  p  s ,  die  Theorie  des  Komischen  nach  dieser 
Seite  entwickelt  zu  haben.  Sie  enthält  zugleich  den  richtigen  Kern  derjenigen  Theorie, 
welche  das  Komische  aus  dem  Gefühl  der  Ueberlegenheit  über  andere  ableiten  will. 

5)  An  einem  einfachen  Beispiel  des  Komischen  läßt  sich  der  ganze  psychische  Vorgang 
deutlich  verfolgen.  Auf  ein  im  Parademarsch  vorüberziehendes  Regiment  folgt  unmittelbar  ein 
ganz  kleiner  Junge  in  genau  derselben  Uniform  und  mit  genau  denselben  Bewegungen.  Als 
wesentlicher  Teil  der  Wirkung  erscheint  hier  besonders  das  Hin-  und  Hergehen  der  Auf- 
merksamkeit zwischen  den  kontrastierenden  Elementen. 

6)  Einfaches  Beispiel:  Ein  Bauer  sagt  zum  andern:  du  bist  krank,  du  mußt  einen  Arzt 
.insultieren'  —  objektiv-komisch.  Der  Gebildete  sagt  dasselbe  in  der  Weinlaune  zu  seinem 
Freunde  —  subjektiv-komisch.  Im  Munde  eines  Kindes  wurde  es  , naiv-komisch"  klingen. 
Das  „Naiv-Komische"  ist  aber  nicht,  wie  Lipps  will  (a.  a.  0.  S.  101  f.),  als  besondere  Art 
zu  rechnen,  sondern  ist  eine  Modifikation  des  „Objektiv-Komischen",  bedingt  durch  das 
Recht  des  Kindes,  das  Wissen  und  die  gesellschaftliche  Sitte  der  Erwachsenen  noch  nicht 
zu  teilen. 
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Iffivortreten  der  witzigen  Absiclit  die  Lustwirkanjf  des  Komischen  beeinträchtigen  oder 
viillig  anfliebcii.  Der  Witz  wirkt  daher  um  so  besser,  je  weniger  beabsichtigt  er 
erscheint.  Die  (iefüiils(|ualitiltcn  and  -ItitenHitüten  des  Komisclien  l<r.nnen  sehr  verschie- 
den sein,  von  der  starken  I.achwirkiing  drastischer  Situationskomik  oder  des  reinen 
Klangwitzes  („Kalauers-»  bis  zur  bloljen  intellektuellen  Befriedigung  im  Gedankenwitz. 
Eine  beileutende  komische  Wirkung  wird  erzielt,  wo  beides  vereinigt  auftritt';. 

Eine  besondere  Stellung  innerhalb  der  ästhetischen  Gefühle  nimmt  der  H  umor 
(in,  schon  damit,  daß  das  Wort  an  sich  schon  eine  Stimmung  von  besonderer  Qualität 
bezeichnet.  Es  gibt  auch  eine  humoristische  .\rt  der  Darstellung  und  humoristische 
Ge.stalten,  aber  sie  entlehnen  ihre  Färbung  von  dem  „Humor"  als  Grundstimmung.  Deut- 
lich ist  auch  hier  der  Einschlag  des  InlusIgefUhls.  Wir  bemerken  und  bewundern  die 
Aeuljerungen  des  Humors  vorwiegend  da,  wo  Widerwärtigkeiten  und  Unannehmlichkeiten, 
kleinliches  und  boshaftes  Veihalten  der  Menschen*),  Schwächen  und  UnvoUkommenheiten 
vorliegen.  Die  dadurch  hervorgerufene  Unlust  wiid  aber  nicht  etwa,  wie  beim  Komischen, 
dnnh  spielende  Lösung  einer  Spannung  und  den  dadunh  bewirkten  Kraftiibcrschnß 
überwunden,  sondern  durch  die  aus  dem  inneren  Besitz  liiHiercr  Werte  stammenden  Ge- 
liililsfaktoreii,  entweder  so,  dalj  solche  Werte  auch  im  .-cheinbar  Kleinen  und  Abstolien- 
(1.  M  wiedergefunden  werden  oder  daß  sie  die  vorhandene  Liilust  überhaupt  in  den  auf 
ili(  Stimmung  ausstrahlenden  höheren  Lustgefühlen  aufgehen  lassen.  Das  Komische  kann 
im  Humor  als  Element  enthalten  sein,  wie  in  dem  von  ."Schopenhauer  angeführten  Hei- 
K\nti\  ans  Hamlet:  „Polonins:  (inädigster  Herr,  ich  will  ehrerbietigst  Abschied  von  Ihnen 
nehmen"  —  „Hamlet:  Sie  können  nichts  von  mir  nehmen,  was  ich  williger  hergäbe:  — 
ausgenommen  mein  Leben,  ausgenommen  mein  Leben,  ausgenommen  mein  Ixjben.''  Aber 
es  ist  darin  nicht  der  üliergeordnete  Begrifft).  Im  Humor  spielt  sich  Größeres  ab,  die 
Selbstbehauptung  und  Selbstbetätigung  einerstarken  Welt-  und  Lebensanschauung  gegen- 
Ul)er  den  Schwächen  und  störenden  Unvollkommenheiten*)  der  Umwelt.    Wo  jene  Voraus- 

1)  Ein  iiUb.sche.s  Hiispiel  hierfür,  eine  Verbindung  de«  Kiiiiigwities  mit  dem  ironisic- 
I'  11.1. 11  höheren  Witz  ist  die  bekannte    kleine    Geschichte:    .Kir.-hboff,    der   BegrOiider  der 

1  trabvnalyse,  hielt  bei  Hofe  einen  Vortrag  über  optische  Probleme.  Eine  TrinzeaBin 
lite  »ich  nachher  zur  Kragestellung:  ,.Ach  Herr  Professor,  was  ist  eigentlich  der  Unter- 
«rhlod  zwischen  konvex  und  konkret?--  ..Königliehe  Hoheit,  das  ist  schwer  zu  sagen.  Kon- 
vex unterscheidet  sich  von  konkret  nngefilhr  so,  wie  Gustav  von  Gasthof,  oder  wie  Brau- 
slllbel  von  Hrustübel,  oder  wie  etwa  l'ettenkofer  von  l'ateutkolfer"«.  Die  Wirkung  ist  noch 
gesteigert  durch  die  sachliche  Aufdeckung  der  blöden  Kliingbeziebung  der  in  falsche  inhalt- 
liche Hezieluuig  gebrachten  Wörter  der  Krage. 

2)  Wenn  Tb.  Lipps  meint,  das  Wort  Humor  besage.  .daC  ein  Erhabenes  oder  irgend- 
.wie  nienscblich  Bedeutsames  komisch  vernichtet  wird,  oder  im  Prozeß  der  Komik  untergeht 
loder  zcrgelil.  aber  nur  um  durch  die  Vernichtung  oder  durch  dasjenige,  wodurch  es  ver- 
■nichtet  wird,  in  seinem  Eindruck  ge.tteigert  zu  weiden"  (Aesthetik  I,  S.  587),   so    trifft   die« 

keineswegs  für  alle  Arten  des  Humoristischen  zu. 

S)  Die  innner  noch  sehr  hiliitige  Verwechslung  des  Humors  mit  dem  Komischen  und 
dem  Witz  stiinimt  nach  Schopenhauer  (Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung.  II.  Band. 
Ausgabe  von  (irisebach  II.  S.  U.'if.)  .au«  der  erbilrniliclien  Sucht,  den  Dingen  einen 
vornehmeren  Namen  zu  geben,  als  ihnen  zukommt'  .demgemäß  heißt  heutzutage  ein  Humo- 
rist, was  elK'tnals  ein  Hanswurst  genannt  wurde*. 

•11  Nicht  gegenüber  den  großen  l.ebcnsschicksalcn.  Auch  wer  .Humor*  genug  .hat*, 
wird  sich  mit  dem  Tod  eines  edlen  Menschen  nicht  humoristisch  abfinden.  Die  von  Sol- 
ger  (181.'))  /.uerst  aufgestellte  Bestimmung  des  Humoristischen  als  der  Einheit  des  Komi- 
schen und  Tragischen  ist  daher  nicht  richtig.  Vgl.  E.  v.  Hartmanns  gi'schichtliche  An- 
gaben über  ilas  Humoristische  (Die  deutsche  Acsthetik  seit  Kant  188«.  S.  4:>i;  tl.>,  der  aber 
So  1  ifer  /ii~liiiiiiil 


288  Kapitel  III.     Die  Vorgänge  des  Seelenlebens. 

Setzung  nicht  zutrifft,  da  mag  wie  z.  B.  bei  Voltaire  oder  bei  Heine  zwar  treffender  Witz  zu 
finden  sein,  aber  Humor  ist  nicht  vorhanden.  Humor  ist,  wie  Schopenhauer  richtig  sagt,  der 
hinter  dem  Scherz  versteckte  Ernst ^).  Der  in  ihm  zur  Auseinandersetzung  kommende 
Gegensatz  zwischen  dem  überlegenen  Weltgefübl  des  Starken  und  den  Schwächen  und 
Kleinlichkeiten  seiner  Umgebung  oder,  um  mit  Jean  Paul,  dem  ersten  Theoretiker«)  und 
dem  grofsen  Praktiker  des  Humors  zu  reden,  zwischen  dem  „Unendlichen''  und  dem  „End- 
lichen" kann  entweder  in  eine  völlig  versöhnliche  Stimmung  ausklingen,  so  in  dem  Humor 
im  engeren  Sinne,  dem  echten  Humor,  oder,  wie  in  der  satirischen  Stimmung, 
als  ein  Zwiespalt  zwischen  dem  gefühlten  Seinsollenden  und  dem  verkehrten  Seienden 
bestehen  bleiben,  oder  endlich  in  der  ironischen  Stimmung  durch  Selbstvernichtung 
des  Verkehrten,  das  anerkannt  und  dadurch  ad  absurdum  geführt  wird,  überwunden 
w'erden«).  Gemeinsam  ist  ihnen  aber  die  in  einem  Weltbewufätsein  oder  besser  Welt- 
gefühl wurzelnde  Gefühlslage  des  Humors,  die  zugleich,  wo  sie  dauernder  Bestandteil 
des  Seelenlebens  ist,  eine  der  wirksamsten  geistigen  W'affen  gegen  Störungen  desselben 
durch  Eindrücke  der  Aufsenwelt  bildet. 

Literatur.  Zur  Psychologie  des  Aesthetisehen  überhaupt:  Herrn.  Lotze, 
Geschichte  der  Aesthetik  in  Deutschland.  München  1868.  —  (J.  Th.  Fechner,  Vorschule  der 
Aesthetik  1876.  —  H.  Rötteken,  Poetik.  München  1902.  —  Karl  6  r  o  o  s,  Der  ästhetische 
Genuß  1902.  —  Ders.,  Aesthetik.  (Kurzer  Ueberblick  über  den  gegenwärtigen  Stand  in:  die 
Philosophie  im  Beginn  des  20.  Jahrhunderts  1904.)  —  Tli.  Lipps,  Aesthetik,  Ps3-chologie 
des  Schönen  und  der  Kunst.  2  Bände.  Hamburg  1903—6.  —  Der  s.,  Aesthetik.  (Kultur 
der  Gegenwart  I,  6,  1907,  S.  349  ff.,  kurze  Zusammenfassung   des  Lipps'schen  Standpunktes.) 

—  Ders.,  Einfühlung,  iimere  Nachahmung  und  Organempfindungen.    APs  I  (1903),  S.  185  ff. 

—  Ders.,  Psychologie  und  Aesthetik.  APs  IX  (1907),  S.  91  ff.  —  J.  Volke  It,  System 
der  Aesthetik.  Bd.  I  (1905),  Bd.  II  (1910).  —  J.  S  egal,  Die  bewußte  Selbsttäuschung  als 
Kern  des  ästhetischen  Genießens.     APs  VI  (1906),  S.  254  ff.  (Kritik  der  Theorie  K.  Langes.) 

—  0.  K  ü  1  p  e ,  Der  gegenwärtige  Stand  der  experimentellen  Aesthetik.  II.  Kongr.  f.  exp. 
Ps.  (1906),  S.  1— .58.  —  M.  Dessoir,  Aesthetik  und  allgemeine  Kunstwissenschaft  in  den 
Grundzügen  dargestellt.  Stuttgart  1906.  —  Ad.  H  i  1  d  e  b  r  a  n  d  ,  Das  Problem  der  Form 
in  der  bildenden  Kunst.  6.  Aufl.  1908.  —  E.  Meumann,  Einführung  in  die  Aesthetik  der 
Gegenwart  1908  (Wissenschaft  und  Bildung  30).  —  —  Zu  den  ästhetischen  Ele- 
ment argefühlen:  Ernst  Meumann,  Untersuchungen  zur  Psychologie  und  Aesthe- 
tik des  Rhythmus.  Leipzig,  Engelmann  1894.  —  Hugo  Riemann,  Die  Ausdrucks- 
kraft musikalischer  Motive.  Zeitschrift  für  Aesthetik  und  allgerueine  Kunstwissenschaft,  hrsg. 
von  Dessoir,  I  (1906),  S.  44  ff.  —  Jakob  Segal,  Beiträge  zur  experimentellen  Aesthetik. 
I  Ueber  die  Wohlgefälligkeit  einfacher  räumlicher  Formen.  APs  VII  (1906),  S.  53  ff.  — 
Th.  Lipps,  Zur  ästhetischen  Mechanik  (ebenda  I  (1906),  S.  1  ff.).  —  A.  Vier  k  an  dt, 
Jahresbericht  über  die  Literatur  zur  Kultur-  und  Gesellschaftslehre  für  die  Jahre  1904  u.  5 
VIII.  Die  Kunst.  APs  (1906),  L  S.  243  ff'.  —  Kurt  K  o  f  f  ka,  Experimental-Untersuchungen 
zur  Lehre  vom  Rhythmus.     ZPs  52  I  (1909),   S.  1—109.  —  Margarete  Calinich,   Versuch 

einer  Analyse  des  Stimmungswertes  der  Farbenerlebnisse.     APs  XIX  (1910),   S.  242  ff. 

Zu  den  ästhetischen  Mischgefühlen:  Zum  Tragis  chen:  J.  Volkelt,  Aesthetik 
des  Tragischen  1897.  2.  Aufl.  1906.  —  Zum  Komischen:  E.  Hecker,  Physiologie  und 
Psychologie  des  Lachens  und  des  Komischen.  Berlin  1873.  —  Th.  L  i  p  p  s  ,  Komik  und  Hu- 
mor. Hamburg  1898.  —  Ueberhorst.  Das  Komische.  2  Bände.  Leipzig  1896.  1900.  — 
Otto  Schauer,  Ueber  das  Wesen  der  Komik.     APs  XVHI  (1910),  S.  410  ff'. 


1)  Schopenhauer  a.  a.  0.    S.  117. 

2)  Vgl.  Th.  Lipps,  Grundlegung  der  Aesthetik  I.  S.  588  ff". 
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55  40.    Die  inteUektuellen  Gefühle. 

Tnter  den  intellektnellen  (Jefüiilen  verstehen  wir  silrntiirlie  (Jelühle,  die  sich  an 
dr II  Vorstellungsverlauf  knüpfen,  sofern  er  dem  Zwecke  der  Erkenntnis  dient.  Hier- 
liir  f,'ehüren  daher  zunäch.st  die  Gefühle  intellektueller  Befriedipnnp  über- 
h.aupt,  die  mit  der  erfolgreichen  Hetätiifuni,'  des  Denken«  verbanden  sind.  Sie  treten 
ebenso  auf,  wo  der  Wissensdrang  des  Forschers  auf  einem  bestimmten  Gebiete  sein  Ziel 
erreicht,  als  da,  wo  die  Neugier  des  Kindes,  die  auf  das  Neue  als  solches  sich  richtet, 
ihre  Befriedigung  findet.  Eine  eigentümliche  Verstärkung  können  diese  Gefühle  dadurch  er- 
fahren, daß  bestimmte  Lebensgebiete  von  dem  Individuum  vermöge  seiner  Veranlagung  oder 
seiner  Erfahrungen  an  sich  schon  als  lustbringeiide  bevorzugt  werden.  Sie  werden  da- 
durch für  das  Individuum  „interessant";  denn  Interesse  ist  nichts  anderes  als  die 
l.iist  an  der  intellektuellen  Beschäftigung  mit  Gegenstanden  einer 
bestimmten  Art').  Wo,  wie  x.  B.  im  Unterricht  des  I^hrers.  die  Aulgabe  besteht, 
„Interesse"  zu  erwecken,  da  wird  dieses  Ziel  am  besten  erreicht  werden,  wenn  beides 
zusammenwirkt,  der  Wert  des  Gegenstandes  für  den  Schüler  oder  wenigstens  die  An- 
knüpfuni;  an  ihm  wertvolle  Objekte  und  eine  Bchandlungsweise,  die  ihn  in  der  intellek- 
tuellen Betätigung  daran  Befriedigung  finden  lUlJt.  Villlii;  losgelöst  von  jeder  Bcziehune 
zum  individuellen  Nutzen  sind  die  Gefühle  intellektuillcr  Befriedigung  in  der  .reinen 
Betrachtung",  am  vollkommensten  im  .anior  Dei  intellectualis-  Spinozas,  aber  auch  in  der 
spielenden  Betätigung  des  Erkenntnistriebes,  deren  Typus  die  I^snng  von  Rätseln 
ist.  Hier  lülit  sich  besonders  auch  das  mit  der  Spannung'  wachsende  ünlustgefühl  ver- 
folgen. 

Eine  andere  (iruppe  intellektueller  Gefühle  haben  wir  bereits  kennen  gelenit.  Es 
sind  diejenigen,  durch  welche  sich  wiederauftauchende  \'orstellungen  als  schon  einmal 
dagewesene  ankündigen,  die  B  e  k  a  nn  t  h  c  i  t  sge  f  ü  h  1  e.  Sie  werden  wenig  bemerkt, 
da  sie  in  der  Kegel  bedeutender  Abstumpfung  unterliegen  und  meist  als  untergeordnete 
Bestandteile  in  umfassendere  intellektuelle  Gefühle  eingehen. 

Wichtiger  sind  die  logischen  Gefühle  oder  Evidenzgcfühle  im  engeren  Sinne.  ' 
Klare  BegritVe,  ri<htig  vollzogene  Urteile  und  Schlüsse,  der  einheitliche  (iedankenbau 
eines  logischen  Systems  sind  von  Lustgefühlen  begleitet.  Es  wUre  nicht  zu  verstehen,* 
weshalb  wir  bestimmte  Denkformen  anderen  vorziehen,  wenn  nicht  mit  ihrem  Vollzug 
ein  Gefühl  der  Befriedigung  verbunden  wilre,  das  im  anderen  Falle  ausbleibt.  Dieses 
innere  Gefühl  der  Evidenz  ist  es  auch,  auf  das  zuletzt  neben  der  gemeinsamen  Aner- 
kennung von  Tatsachen  jeder  Streit  hinauskommt.  Wir  müssen  uns  darauf  verlassen, 
dali  auch  das  Denken  anderer,  von  diesem  Gefühl  geleitet,  in  denselben  Formen  sich 
bewegt  wie  das  unsrige.  „Der  (ilaube  an  das  liecht  dieses  Gefühls  und  seine  Zuver- 
lässigkeit ist  der  letzte  Ankerjrrund  aller  Gewiljheit  überhaupt:  wer  dieses  nicht  aner- 
ktiint.  für  den  gibt  es  keine  Wissenschaft,  sondern  nur  zufälliges  Meinen-  *r.     Da  diese 

1)  Dieser  psychologisch  uml  pädagogisch  so  oder  ähnlich  zu  umgrenzende  Begriff  des 
i  n  t  e  1 1  e  k  t  u  e  1 1  e  n  1  n  1 0  r  e  »  s  e  s  ist  nicht  lu  verwechseln  mit  demjenigen  de»  ra  a  t  e  • 
riellen  Interesses.  Der  Sprachgebrauch  gibt  hier  gute  Anhalt«iJnkte.  Bei  der 
intellektuellen  Detiltigung  liegt  der  Nachdruck  auf  dem  Objekt:  wir  interessieren  uns 
für  etwas,  ea  ist  uns  interessant,  die  materielle  Beziehung  drückt  »ich  in  einem  Zustund 
des  Subjekts  aus:  wir  sind  daran  interessiert.  Den  letzteren  Begriff  meint  Kant,  wenn 
er  sagt:  Das  (ieschmacksurteil  ist  .ohne  alle»  Intore.sso*.  Das  materielle  Interesjc  kann 
aber,  wie  oben  sich  ergeben  wird,  Ursache  des  intellektuellen  Interesses  sein. 

2)Sigwart,  Logik]',  S.  15  f.  \\'l.  auch  .*<  c  h  le  i  e  r  mac  b  e  r.  Dialektik  §  !S«. 
^-  ^*  •"•  —  T'>-  Ziegler.  Das  (;efühl  S.  ItiO.  Zur  erkenntnistlicoretischcn  Bedeutung  de» 
'■    l.nzgefObIs  vgl.  Th.  Klsenluins.  Fries  und  Kant  II.  .<i.  9,'.  tT. 

I  N  0  II  h  a  n  »  ,  Iiohrljucti  dop  Pdycltologio.  lO 
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lo-isdien  Gefühle  zunächst  einfachere,  dann  zusammengesetztere  Denkoperationen  und 
zTÜetzt  die  Formulierung  der  Denkgesetze  selbst  begleiten,  und  die  einfacheren  m  die 
zusammengesetzteren  als  Paitialgefiihle  eingehen,  so  haben  wir  logische  Gefühle  niederer, 
höherer  und  höchster  Ordnung  zu  unterscheiden. 

Bei  den  logischen  Gefühlen  handelt  es  sich  nur  um  den  richtigen  Vollzug  der 
Denkoperationen,  ohne  Eücksicht  darauf,  ob  die  Tatsachen,  Ton  denen  ausgegangen  wird, 
richti-  und  die  Ergebnisse,  zu  denen  man  gelangt,  für  die  Erkenntnis  von  Bedeutung 
sind  'wo  das  Ziel  des  Denkens  aber  E  rkenntnis  d  er  Wahr  heit  ist,  da  tritt  ein 
umfassenderes  Gefühl  auf,  in  das  wiederum  die  logischen  Gefühle,  aber  auch  die  Bekannt- 
heitsgefühle,  als  Bestandteile  eingehen,  und  das  wir  als  o  b  j  ektiv  es  ^^  ahr  hei  ts- 
gefühl  oder  auch  als  Evidenzgefühl  im  weiteren  Sinne  bezeichnen  können.  Wird 
z  B  ein  Gegenstand,  den  wir  beobachten,  in  unser  Begriffssystem  aufgenommen,  etwa 
eine  Pflanze  „bestimmt",  so  ist  dieser  Vorgang  von  einem  unmittelbaren  Gefühl  der 
Wahrheit  des '  darin  ausgesprochenen  Urteils  begleitet.  Wo  Tatsachen  gegen  Tatsachen 
und  (iründe  gegen  Gründe  stehen,  da  ergibt  sich  ein  Schwanken  zwischen  verschiedenen 
Möglichkeiten,  das  sich  in  dem  zwiespältigen  Gefühl  des  Zweifels  widerspiegelt. 
Der  Einfluß  dieses  objektiven  Wahrheitsgefühls  läfat  sich  aber  besonders  deutlich  da 
verfolgen,  wo  es  sich  um  aufserordentlich  verwickelte  schöpferische  Akte  der  Erkenntnis- 
tätigkeit handelt.  Der  Forscher,  dem  es  gelingt,  mit  einer  neuen  Hypothese  ein  vur- 
I  her  "dunkles  Gebiet  zu  erleuchten,  ist  dabei  weniger  von  ausgeführten  Schlüssen  und 
Beweisen  als  von  einem  unmittelbaren  Wahrheitsgefiihl  geleitet  i).  Erst  nachträglich 
leo-t  er  den  Prozefs  seiner  wissenschaftlichen  Entdeckung  in  einer  vollständigen  Beweis- 
kerte  auseinander.  Vom  teleologischen  Gesichtspunkt  aus  erscheint  so  das  objektive 
Wahrheitsgefühl  als  der  richtunggebende  Faktor  im  Fortschritt  der  Wissenschaft. 

Der  psychologische  Grund,  ein  Urteil  wahr  zu  linden,  liegt  aber  nicht  immer  in 
der  Wahrnehmung  und  logischen  Verarbeitung  des  Objekts,  sondern  er  kann  auch  aus- 
schliefälich  im  Subjekt  liegen.  Wir  reden  dann  vom  Glauben  oder  subjektiven 
W  a  h  r  h  e  i  t  s  g  e  f  ü  h  1  im  Gegensatz  zum  objektiven  Wahrheitsgefühl  und  nennen  das 
Er-ebnis  Ueb  er  z  eugung  im  Unterschied  vom  Wissen 2).  Die  subjektiven  Gründe 
des"  Fürwahrhaltens  können  entweder  in  der  Beeinflussung  durch  andere  Subjekte 
liegen  oder  im  eigenen  Bedürfnis.  Im  ersteren  Fall  nehmen  wir  an,  was  andere  sagen, 
weil  wir  ,ihnen  glauben".  Dieser  Au  toritäts  glaube  oder  das  heteronome  sub- 
jektive Wahrheitsgefühl  macht  sich  zuerst  beim  Kinde  den  Eltern  gegenüber  geltend 
und  beruht  in  erster  Linie  auf  der  Sympathie,  die  nach  dem  Gesetze  der  Gefuhls- 
expansion  auf  alles  sich  ausdehnt,  was  von  den  sympathischen  Personen  ausgeht.  In 
der  Regel  verbindet  sich  aber  mit  dem  Gefühlskomplex,  der  die  Autorität  begleitet, 
noch  die  Aussicht  auf  Belohnung  oder  die  Furcht  vor  Strafe,  die  mithin  das  Haupt- 
element des  Gehorsams  bildet.  Die  Autoritäten  des  Lehrers,  der  Kirche,  des  Staa- 
tes erscheinen  dann  als  Mächte,  denen  der  einzelne  durch  innere  Bejahung  und  äuße- 
res Bekenntnis  der  von  ihnen  verkündeten  Lehren  Gehorsam  zu  leisten  schuldig  ist.  Der 
mit  der  Vorstellung  dieser  Autoritäten  eng  verknüpfte  Gefühlskomplex  erstreckt  sich 
durch  Gefühlsexpansion  auf  alles,  was  mit  ihnen  zusammenhängt,  und  macht  vermöge  seiner 
bedeutenden  llivationskraft  das  Denken  und  W^oUen  des  Lulividuums  von  ihnen  ab- 
hänoio-  Das  autonome  subjektive  Wahrheitsgefühl  oder  der  B  e  d  ü  r  f  n  i  s  glaube  beruht 
dage-en  auf  dem  allgemeinen  Gesetz,  daß  das  Subjekt  bejaht,  was  sein  Leben  fordert, 
und  verneint,  was  es  hemmt,  und  daß  es,  wo  entsprechende  Vorstellungen  nicht  vor- 
i^D^  Wesen  dieses  Vorgangs  wird  bei  Gelegenheit  der  Lehre  von  der  wi,ssenschaft- 

lichen  Phantasie  noch  deutlicher  werden.  ,    ,     ,     ,  ,         rr    u       f  f •  ,i-    m    \h 

2)  Vgl.  Kant,  Kritik   der  reinen  Vernunft.    Methodenlehre,  II.  Hauptstuck,  Hl,  Ab- 
schnitt.    Ausgabe  von  K  e  h  r  b  a  c  h  S.  620  ff. 
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ha.Tl.n  sind.  V.iUh-y  dessen  erzeutrt.  was  zur  Befriedif^unp  seiner  Bedürfnisse  geei^.et 
ist.  Dies  äufaert  sich  sowohl  auf  theoretischem';  als  auf  praktLschem  Gebiete  Der 
einzelne  ist  geneigt,  zu  (glauben,  was  zu  seinen  eigenen  Ansi.-htcn  pafit  und  was  seinen 
Anspruch  auf  Leben  befriedigt.  Es  i.st  die  psychologische  Bestätigung  dafür  dali  der 
\\an8ch''  „des  Gedankens  Vater-  ist.  Anfoiitiltsglaube  und  Bedürfni.sglaube  wirken 
aber  häufig  zusammen,  die  eigene  Meinung  zu  einer  weder  durch  Tatsachen  noch  durch 
logische  BewcislUhrung  zu  erschütternden  leberzeugung  zu  machen. 

Es  ist  eine  .ler  schwierigsten  Aufgaben    und    zugleich   der  dringendsten  Pflichten 
des   wissenschaftliche«   Forschers,    sich    ausschUHilich    vom    objektiven   Wahrhcitsgefühl 
leiten  zu  lassen.     Aber  auch  nachdem   das    Individuum  über  die  Abhängigkeit    von   den 
Autoritäten    des    Elternhauses,    der  .Schule    und    .ler   Gemeinschaft   hinaus   zur  Biblung 
selbständiger  Ansichten  fortgeschritten  ist,   kommt  es  vom  (ilauben  an  AntoriUiten  nie- 
mals völlig  los.     Zu  klein  ist  der  Kreis  des  von  uns  selbst  Wahrnehmbaren  und  durch 
sichere  Schlüsse  Festst.dlbaren,  als  dali  wir  nicht  für  einen  groüen  Teil  unseres  Winsens 
aut  die  Aussagen  und  die  Arbeit  anderer,  denen  wir  v.rtraucn,  angewiesen  wären-  und 
diese  Abhängigkeit  wird  um  so  gröfjer.  je  mehr  die  Spezialisierung  des  Wissens 'fort- 
schreitet.    Da   aber    diese  Art   .les  Autoritätsglaubens    /.„letzt   darauf  beruht,   dali  wir 
andern  die  Leitung  durch  «las  objektive  WahrheitsgelUhl    und   durch  das  diese  Leitun- 
kontrollierende  richtige  Denken  zutrauen,  so  hand.lt  .-s  sich  hier  gewissermalien  nur  um 
eine  Erweiterung  der  objektiven  Faktoren  der  eigenen  Ansicht  im  Sinne  einer   Arbeits 
gemeinschaft  der  Wissenschaft.     Um  so  dringender  aber  ist  die  Forderung    von  der  wis 
senscimftlichen  Arbeit  als  solcher  die  verfäls.henden  Einflüsse  eines  im  Dogma  erstarrten 
Autoritätsglaubens  und  eines  Üedürfnisglaubens,  der  um  der  Abrundung  der  eigenen  An 
Sicht  willen  auch  das  Unabweisbare  nicht  gelten  lassen  will  und  das  objektive  Wahrheits- 
gefuhl  durch  Gefühlseinllüsse  praktischer  Lebensfördei-ung  iibrrwuchern  läüt.  auszuschalten 
Die  Selbstbefreiung   von   dieser  Vermengung  des   objektiven  Forschens    mit   selbstischen 
A\  ilnschen  und  die  selbstlose  Hingabe  des  Ich  an  die  Wahrheit  sind  es    welche  die  wis 
senschaltliche  Arbeit  zu   einem    so  wertvollen  Hilfsmittel    der  rharakterbildun:r  machen. 

i^  41.    Die  ethischen  Gefühle. 

DalJ  es  Gefühle  besonderer  Qualität  gibt,  die  auf  da.s  sittliche  Leben  sich  beziehen 
ist  unzweitelhaft,  und  die  Sprache  aller  Kulturvülker  bestätigt  es  durch  Bezeichnungen' 
wie  die  dos  ..(iewissens-,  deren  eigenartige  G-fühlsbetoniing  in  den  Wirkun-en  auf  das 
yolksbewul..ts..in  sich  deutlich  vertbigen  läßt.  Die  entwi.klung.sgeschichtliche  Frage  ob 
Ihnen  diese  S,mder.|ualität  von  jeher  zukam,  hat  die  P.sv,h«logie  nicht  zu  beschäftigen 
Sie  geht  aus  von  den.  Tatbestand  der  gegenwärtigen  Kultur,  und  zwar  zunächst  von  .ler 
einfachsten  hierher  gehörigen  Tal.sache,  dali  wir  gewisse  Handlungen  billigen  andere 
miljbilligen.  Solche  llundlung.n  können  in  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  oder  in  der 
Erinnerung,  oder  im  mündlichen  oder  s.liriftlich.n  Bericht  anderer  gegeben  sein  Die 
Vorstellungsgrundlage  der  Milligung  oder  llilibilligung  beschränkt  sich  jedoch 
nirl>t  aul  die  Handlung  selbst,  sondern  erstreckt  sich  auch  auf  den  Träger  der  Handlung 
aui  das  handelnde  Subjekt,  un<l  sie  zieht  dieses,  wenigstens  innerhalb  der  sittlichen  iw' 
urteilung  unseres  Kult.irkreises.  nicht  bloii  als  Ursache  der  Handlung  überhaupt  sondern 
nach  semer  auf  die  Handlung  irerichtet.n  Absicht  und  nach  der  ihm  zagrunde  liegenden 
Gesinnung  n,  Metracbt.  Äutieidem  können  gemeinsame  Kr/eugnis.se  der  Handelnden 
,,!'!"!';'""■•  '"■  "  ^"'  ^'''■'"  "'•"■  ''"'■  Staat,  tlegenstand  ethischer  Billigung  oder 
iMiülMlIigung  wer.len.    I  )ie  genauere  Bezei.hunng  der  V  o  r  s  t  .■  1 1  n  n  g  s  i  n  h  alte,  welche 

n  Vgl.  i;.  Adi.  ke,s,  Charakter  und  Weltans.hauung.    J.  Tuus.nd.    Tt\bingenl91I. 
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gebilligt  oder  .mißbilligt  werden,  ist  Saclie  der  Ethik.  Tatsächliche  Anhaltspunkte  dafür 
fergeben  sich  aber  schon  aus  dem  B  e  griff  d  e  r  ,H  an  diu  ng^  Sie  ist  stets  eine 
:  Tätigkeit  des  Subjekts,  die  als  Bewegung  erkennbar  ist.  Wodurch  unterscheidet  sich 
'  aber^diese  Bewegung  oder  dieser  Bewegungskomplex  von  ethisch  indifferenter  Bewegung, 
die  weder  Billigung  noch  Mißbilligung  findet V  Dieselbe  Armbewegung  kann  eine  ham- 
lose  mechanische  Wirkung,  z.  B.  die  Zertrümmerung  eines  Steines,  oder  aber  den  Tod 
eines  Menschen  herbeiführen.  Was  also  die  an  sich  indifferente  Bewegung  zur  Handlung 
macht  ist  ihre  Wirkung  auf  andere,  der  Einfluß,  den  sie  auf  das  Wohl  oder  Wehe  le- 
bender Wesen  ausübt.  Diese  Wirkung  einer  Handlung  erstreckt  sich  oft  auf  eine  große 
Zahl  von  Menschen  und  kann  sich  in  unendlich  zahlreiche  Teilwirkungen  verzweigen. 
Und  doch  schließt  sich  der  ganze  Vorstellungskomplex  zu  einem  Gesamtbilde  zusammen. 
um  den  Anknüpfungspunkt  für  die  ethische  Billigung  oder  MißbUligung  zu  bilden.  Die 
letztere  tritt  im  allgemeinen  ein,  wo  die  Handlung  fremdes  Wehe  zur  Folge  hatte,  die 
erstere,  wo  sie  die  Förderung  fremden  Wohls  mit  sich  führte.  Auch  die  Beziehung  zum 
eio-enen  Wohl  oder  Wehe  kann  die  Handlung  zum  Gegenstand  ethischer  Beurteilung 
machen,  jedoch  nur,  sofern  die  Förderung  oder  Schädigung  des  eigenen  Ich  stets  zugleich 
für  das' Wohl  oder  Wehe  menschlicher  Gemeinschaft  von  Bedeutung  ist.  Jede  ethische 
Beurteilung  setzt  daher  eine  gewisse  erfahrungsmäßige  Kenntnis  der  Wü-kungen  des 
eigenen  Tuns  voraus.  ^ 

Worin  besteht  aber  die  Billigung  und  Mißbilligung  selbst.^  Sie  kann 
in  Urteilen  mit  den  Prädikaten  „guf^  oder  „böse-  ihren  Ausdruck  finden.  Sie  kann 
auch  bei  entwickelterem  Denken  von  einer  allgemeinen  Formel,  etwa  derjenigen  des 
Ivantischen  .kategorischen  Imperativs":  „Handle  so,  daß  die  Maxime  deines  Willens 
jederzeit  zugleich  als  Prinzip  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  gelten  könne'%  oder  aus 
dem  Prinzip  des  „größtmöglichen  Wohls  der  größtmöglichen  Zahl"  (Bentham)  abgeleitet 
werden  Aber  dies^  sind  sekundäre  Ergebnisse  ethischen  Nachdenkens.  Die  ursprüngliche 
Grundlage  und  den  bleibenden  Kern  der  ethischen  Billigung  und  Mißbilligung  bilden  Ge- 
fühle d  er  Lust  un  d  Unlust,  eben  diejenigen,  die  wir  ethische  Gefühle  nennen. 
Damit  ist  zugleich  bereits  ein  allgemeinster  Gegensatz  ihrer  Qualität  bezeichnet.  Es 
ist  allerdings  richtig,  daß  die  populären  Ausdrücke  für  diesen  Gegensatz:  „guf  und 
böse''  vorwiegend  bei  Fällen  von  einem  gewissen  Grade  der  Stärke  und  Auffälligkeit 
gebraucht  werden  und  daß  man  neben  ihnen  eine  „ethische  Wertskala:  verdienstlich, 
korrekt  zulässig,  verwerflich"  aufstellen  könnte^).  Auch  der  Eindruck  des  Guten  selbst 
hat  Grade,  wie  sie  etwa  Kant  in  dem  Beispiel  des  Mannes  schildert,  der  sich  zu  der 
ihm  angesonnenen  Verleumdung  einer  unschuldigen  Person  auch  durch  Verlust  des  Ver- 
mögens durch  Verfolgung  und  Kränkung,  durch  Bedrohung  der  Freiheit  und  des  Lebens, 
ja  Ielb.st  durch  die  Not  seiner  Familie  nicht  verleiten  läßt.  Der  „jugendliche  Zuhörer' 
wird  dabei  „stufenweise,  von  der  bloßen  Billigung  zur  Bewunderung,  von  da  zum  Er- 
staunen endlich  bis  zur  größten  Verehrung  und  einem  lebhaften  Wunsche,  selbst  ein 
solcher  Mann  zu  sein,  erhoben  werden' 2).  In  der  Sprache  der  Psychologie  ausgedrückt : 
die  Intensität  der  begleitenden  ethischen  Gefühle  wächst  mit  der  Motivationskratt 
der  an  ihn  herantretenden  Versuchungen. 

Aber  sowohl  Intensität  wie  Qualität  der  ethischen  Gefühle  erfahren  mehrfache 
Modifikationen  durch  die  Verschmelzung  mit  anderen  Gefühlen 
Da  zum  Begriff  der  Handlung,  an  deren  Vorstellung  sie  sich  knüpfen,  sowohl  eine  Täti.:- 
keit  des  Ich,  als  deren  Beziehung  zum  Wohl  und  Wehe  anderer  lebender  Wesen  gehört, 
so  gehen  zunächst  die  mit  jener  Tätigkeit  verbundenen  Gefühle  als  Bestandteile  in  sie 


1)  Höf  1er,  Psychologie  S.  468  f. 

2)  Kant,  Kritik  der  praktischen  Vernunft.     Ausgabe  von  Kehrbach  S.  186  f. 
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ein.  Die  ethischen  Gefühle  erhalten  so  eine  von  der  Art  der  Tätigkeit,  insbesondere 
der  Beruf.stätigkeit.  herrührende  Färbuiii,'.  Sie  können  z.  B.  beim  Forscher  durch  die 
Ausstrahlung'  intellektueller,  beim  Künstler  durch  diejenige  ästhetischer  tiefiihle  in  ihrer 
(Qualität  bestimmt  sein.  Von  der  anderen  Seite  her  verbinden  sich  mit  der  Beziehung 
zu  dem  Wohl  und  Wehe  andenu*  )Ieiischen  die  sozialen  InstiuktgcfUhle  der  tiatten-, 
Eltern-,  Kindes-  und  Oeschwistirliebe,  der  Freundschaft,  der  Liebe  zum  eigenen  Volke, 
der  Menschenliebe  überhaupt,  und  gehen  als  Bestandteile  in  die  ethischen  üefUhle  ein, 
indem  sie  Intensität  und  (Qualität  derselben  beeinflussen. 

Wir  lernen  dabei  zugleich  die  beiden  il  a  a  p  t  s  täni  me  des  Oefuhlslebcng 
ki'nnen,  aus  denen  die  ethischen  (iefühle  erwachsen,  ohne  jedoch  als  ein  bloües  Produkt 
derselben  angesehen  werden  zu  können.  Es  sind  die  individuellen  und  die  so- 
zialen I  ns  t  i  n  k  t  ge  f  ü  h  1  e.  Indem  beide  in  Beziehung  zueinander  treten,  erhalten 
sie  selbst  ethische  Färbung,  und  bereitet  sich  die  Entstehung  des  sittlichen  Bewuütseins 
vor.  Das  Selbstgefühl  wird  zum  Ehrgefühl,  indem  es  durch  Vermittlung  der  sozialen  Ge- 
fühle die  Anerkennung  der  eigenen  Persönlichkeit  durch  andere  fordert.  Die  sozialen 
(iefühle  werden  zum  MitgelUh),  zur  Mitfreude,  zum  Mitleid,  indem  die  tJetühlserlcbnisse 
des  eigenen  Ich  in  anderen,  durch  Sympathie  mit  ihi.i  verbundenen  nacherlebt  werden. 
Aus  dem  Zusammentreffen  der  Individual-  und  der  SozialgefUhle  auf  dem  Boden  einer 
Abgrenzung  der  gegenseitigen  Interessensphären  ent.sl  cht  das  Kechtsgefuht  als  einer 
der  wichtigsten  Faktoren  innerhalb  der  sich  bildenden  ethischen  Getllhle.  Auch  in  den 
entwickelten  ethischen  Gefühlen  laut  sich  die  Wechselbeziehanif  der  beiden  Pole,  die 
alles  sittliche  Leben  bcheiTscht,  des  Individuums  und  der  (iemoinschaft,  deutlich  ver- 
fiilgen.  Das  Selbstgefühl  ist  ein  durchaus  berechtigter  Bestandteil  der  ethischen  Gefühle, 
in  denen  es  mit  den  sozialen  Gefühlen  verschmilzt.  Der  psychologische  Sachverhalt  auf 
den  hi'iheren  Stufen  des  sittlichen  Lebens  soll  nur  der  sein.  daD  die  Sozialgefühle  als 
„ilumiiiiercndo  l'artlalgefühle"  die  (Qualität  und  die  Richtung  der  Motivationskraft  der 
ethisclicii  (iefühle  bestimmen.  Von  unberechtiirtem  ,,Egoisuius-  wäre  erst  da  die  Rede, 
wii  die  Individualgefühle  isoliert  als  Motive  auftreten  und  <lie  gesamte  GefUhlslage  be- 
stimmen wollen.  Die  sittliche  Entwicklung  geht  also  in  der  Richtung  einer  Erhebung 
der  Instinktgefühle  zu  ethischen  (iefühleu  unter  der  Herrschaft  geläuterter  SozialgefUhle. 
(Qualität  und  Intensität  der  ethischen  Gefühle  werden  aber  noch  von  einer  anderen 
ir  her  wesentlich  beeinflußt.  Wo  die  Begründung  der  Verbindlichkeit  des  Sitten- 
■  tzes,  seine  .Sanktion",  nicht  in  ihm  selbst,  sondern  in  irgendeiner  AntoriUU 
gesucht  wird,  da  geht  der  mit  diesen  .Xutoritäten  verbundene  Gefühlskomplex  mit  in  die 
ethischen  (iefühle  ein  und  wird  in  der  Regel  sowohl  für  deren  Ciualitilt  als  für  ihre  In- 
tensität maßgebend.  So  werden  Eltern,  Lehrer,  ölTent liehe  Meinung,  Staat,  (Jottheit 
Gesetzgeber  für  den  einzelnen,  und  die  ethische  GetÜhlsiiualität  erhält  aus  diesen  t^uellen 
ihre  Färbung  und  ihre  Stärke.  Welch'  verechiedene  Schattierungen  diese  Beeinflussung 
des  ethischen  tiefiihls  annehmen  kann,  zeigt  z.  H.  die  Relisrionsgeschichte  in  einer  Fülle 
viin  Erscheinungen.  .Man  vergleiche  etwa  die  ethische  (icfühlsi|ualilAt  des  «laietistischen 
liiiililhismus  mit  derjenigen  der  Gesetzesreligion  des  Judentums.  Was  Kant  .Hetero- 
Miiniie-  nennt,  äuliert  sich  psychologisch  in  der  Beherrschiing  der  ctliischen  Gefühle  durch 
tlie  von  fremden  Auturitilten  herrührenden  Gefühlswirkungen. 

Verfolgen  wir  nun  aber  weiter  die  übrigen  Eigenschaften  der  ethischen  Gefühle, 
ihre  durch  die  .\uss  t  r  ahlu  ni;  ilrradiationsfilhigkeit)  bedingte  psychische  Energie, 
so  üuden  wir  diese  abhängig  von  der  unmittelbareren  oder  weniger  unmittelbaren  Be- 
ziehung zur  Lebensfiirderung  oder  Lebeusliemmung.  d.  h.  von  ihrem  teleologischen  Ab- 
stauil,  wobei  unter  .Leben"  zunächst  ilas  seelisch-körperliche  Leben  des  einzelnen,  dann 
das  es  umsclilieliende  menschliche  Gemeinschaftsleben  zu  verstehen  ist.  Die  Billigung 
•"ier  .Miljl>illigung  der  einzelnen  Handlung   tindet   ihren  Ausdruck   im  Urteil;    Regeln 
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cle.s  Handelns,  die  sich  auf  die.ser  Grundlage  bilden,  werden  in  allgemeinen  Grund- 
sätzen oder  auch  in  „Geboten"  und  „Verboten"  zusammengefaßt.  Objekte,  welche 
Gegenstand  positiver  ethischer  Gefühle  sind,  werden  mit  dem  Allgemeinbegriff  ethischer 
Werte  bezeichnet,  und  wo  die  psychische  Energie  des  ethischen  Gefühls  ausreicht, 
schafft  es  sich  aus  dem  Vorstellungsmaterial  ein  Bild  dessen,  was  sein  soll,  ein  Ideal. 
Endlich  ist  unser  ganzes  Sprachmaterial  von  allgemeinen  ethischen  Gefühlstönen 
durchzogen,  die  als  eine  Art  Niederschlag  der  vorangegangenen  Entwicklung  des  sitt- 
lichen Lebens  die  Wortvorstellungen  begleiten,  und  die  bei  der  Aussprache  von  Wörtern 
wie  Grofsmut,  Selb.stlosigkeit,  Aufopferung-,  Mord,  Heuchelei,  Gemeinheit  deutlich  mit- 
schwingen. Für  alle  diese  sekundären  Ergebnisse  der  ethischen  Gefühle  gibt  uns  eine 
allgemeine  Gliederung  der  Gefühle  nach  dem  teleologischen  Abstand:  in  Gegenwartsgefühle, 
Antizipations-  (Vor-  oder  Zukunfts-)  und  Erinnerungsgefühle,  und  Gemeingefiihle  wertvolle 
Gesichtspunkte  an  die  Hand.  Wir  haben  hier  nur  den  wichtigen  teleologischen  Unter- 
schied der  Beziehung  der  Billigung  oder  Hüßbilligung  auf  das  eigene  oder  auf  fremdes 
Handeln,  also  der  ethischen  Eigen-  und  der  Fremdgefühle  J-),  mitzuberücksichtigen. 

Versuchen  wir  die  ethischen  Gefühle  nach  ihrer  psychischen  Energie  zu  ordnen, 
so  stehen  die  ethischen  Eigengefühle  oben  an,  die  nichts  anderes  sind  als  der  Kern 
dessen,  was  die  populäre  Sprache  das  Gewissen  nennt.  Gewissen  ist  die  von  Ge- 
fühlen geleitete  sittliche  Selbstbeurteilung  des  Menschen,  „primär"  die  ursprünglichen 
gefiihlsraäfaigen  Eegungen  derselben,  „sekundär-  auch  die  darauf  sich  gründenden  Urteile, 
Grundsätze,  Werte,  Ideale.  Die  ethischen  Eigengefühle  oder  die  „Gewissensgefühle"  er- 
halten ihre  besondere  Energie  durch  die  Beziehung  zum  Ich  des  Handelnden  selbst. 
Ihre  im  allgemeinen  damit  parallelgehende  hohe  Intensität^)  bezeichnet  der  Volksmund 
mit  Ausdrücken  wie  „Gewissensbisse",  „Gewissenspein",  „Gewissensnöte,  .Gewissens- 
qualen". Ferner  enthält  die  von  der  zeitlichen  Beziehung  zu  der  beurteilten  Hand- 
lung hergenommene  populäre  Unterscheidung  eines  „begleitenden",  „vorhergehenden" 
und  „nachfolgenden"  Gewissens  den  psychologischen  Unterschied  der  Gegenwarts-. 
Antizipations-  und  Erinnerungsgefühle.  Dalä  die  letzteren  trotz  ihrer  an  sich  geringe- 
reu psychischen  Energie  in  den  Erscheinungen  der  Eeue  eine  so  bedeutende  Aus- 
strahlung auf  die  ganze  Stimmung  erreichen  können,  hängt  wohl  damit  zusammen,  dafs 
ihre  Motivationskraft  keinem  Widerstand  mehr  begegnet  und  doch  zugleich  mit  dem 
quälenden  Bewur3tsein  verbunden  ist,  das  Geschehene  nicht  mehr  ändern  zu  können. 
Die  teleologische  Bedeutung  liegt  aber  hier  in  dem  Anti'ieb  zur  Neuregelung  des  gesamten 
sittlichen  ^'erhaltens.  Geringer  ist  bereits  die  Energie  der  ethischen  Fremdgefühle, 
und  sie  stuft  sich  nach  Gegenwarts-,  Antizipations-  und  Erinnerungsgefühlen  deutlich  ab, 
je  nachdem  es  sich  um  die  eben  sich  vollziehende  Handlung  eines  anderen,  oder  um  eine 
zu  erwartende,  oder  um  eine  vergangene  handelt.  Eine  letzte  Gruppe  von  noch  geringerer 
Energie,  weder  Eigengefühle  noch  Fremdgefühle,  sind  die  ethischen  Gemein- 
gefühle, welche  als  allgemeine  Gefühlstöne  Wörter  von  ethischer  Bedeutung  oder  die 
sprachliche  Formulierung  allgemeiner  ethischer  Grundsätze  oder  „Gebote"  wie  z.  B 
„du  sollst  nicht  töten"  begleiten.  Um  diese  Energieabstufungen  der  ethischen  Eigen-, 
Fremd-  und  Gemeingefühle  zu  beobachten,  vergegenwärtige  man  sich  etwa  den  Gefühl- 
eindruck  bei  der  Beurteilung  einer  gegenwärtigen,  bevorstehenden  oder  vergangenen  Br- 


1)  Diese  in  der  allgemeinen  Gliederung  der  Gefühle  leicht  mißverständliche  Einteilung 
scheint  mir  hier  am  besten  angebracht. 

2)  In  meiner  Abhandlung  über  die  „Theorie  des  Gewissens",  wie  auch  in  meinem  Bui  i;- 
über  „Wesen  und  Entstehung  des  Gewissens'  habe  ich  ausschließlieh  diesen  Intensität -- 
unterschied  betont.  Es  gibt  aber  Gewissensregungen,  die  ohne  große  Intensität  eine  bedt-u- 
tende  p.sychische  Energie,  insbesondere  eine  hervorragende  Motivationskraft  besitzen.  Un- 
sere schärfere  Unterscheidung  der  Eigenschaften  der  Gefühle  bewährt  sich  daher  auch  hier. 
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leidifenin(?  (z.  B.  Lüfter  Ij,  sofern  wir  .sie  uns  selbst  anderen  gepenüber  haben  zuschulden 
kommen  lassen,  sofern  sie  von  anderen  auf  andere  ausik'eht.  und  sofern  sie  als  bloües  Wort 
ein  Gemeintfefiihl  mit  sich  führt.  Diener  Sachverhalt  entspricht  vüllig  dem  Zweck  der 
ethischen  Gefühle,  das  Handeln  des  einzelnen  den  BcdinKuniren  iiienschlichen  Gemein- 
schaftslebens anzupassen,  wobei  die  höch.ste  Motivationskraft  auf  die  liegelunc  des  eige- 
nen WoUens  gerichtet  sein  niuli,  während  die  Beurteilung;  anderer  und  vollends  die  all- 
{^emeinen  Ausdrucke  für  Ethisi;lies  nur  sckuiidilre  Dcdeutun«  haben. 

Literatur.  W.  Wundt,  Klliik.  Kiiie  l'nterHiiehuiiK  der  TaUochen  und  Gesetze 
des  sittlichen  Leben«.  3.  Auflaf,'e.  Stuttgart  l'JOH.  —  Th.  Lippa,  Die  ethischen  Grund- 
fragen. 2.  Aufl.  Hamburg  1905.  —  ¥.  P  u  u  I  h  e  ii ,  .Syntem  der  Ethik  mit  einem  l'mriü  der 
Staats-  und  GebellHubaftslehre.  2  Bände.  (J.  Autl  V.iui;.  —  K.  Dürr,  Grundlage  der  Kthik. 
(Die  Psychologie  in  KinzeldarHtcIluiigeii,  hr.sg.  von  II  KbbinghauH  und  .M  e  u  m  ii  n  n.) 
Heidelberg,  Winter  1909.  —  —  Zur  Lehre  vom  ( i  e  w  i  s «  e  n :  Th.  Y.  Inen  h  an«.  W.-sen 
und  Kntntchung  des  GcwisHens.  Leipzig  lö94.  —  Der«..  Theorie  de«  Gewimieni.  ZIMiKr. 
Bd.  121,  S.  8<! — 114.  (Dort  auch  weitere  Literatur.)  —  L.  U  p  p  e  n  h  e  i  m  ,  Dii-t  Gewisnen. 
Basel  1898.  —  Max  Wentscher,  Zur  Theorie  des  Gewinnens.  AsPh  V  (1899).  .S.  21.')  bi« 
240.  —  G.  Carring,  Das  Gewissen  im  Lichte   der  Gesehichte,   sozialiatiacher    und    chri«t- 

liclior  Weltanschauung.     Berlin-Bern   1901.     Akadem.  Verlag  för  »oiialo  Wi««en«chiiften. 

Zum  Ke  c  h  t  s  ge  f  II  h  I :  A.  Sturm,  Die  payehologische  Grundlage  des  Ueelits.  Hannover. 
Ilelwiiig  1910. 
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Für  das  sittliche  wie  für  das  rcligüi^-e  Leben  der  .Men.schheit  gilt,  daß  sie,  man 
itiag  sich  die  Methoden  ihrer  Erforschung  und  Begründung  denken,  wie  man  will,  min- 
destens zugleich  als  fjruppen  bestimmter  seelischer  Vorgilnge  Gegenstände  p.sycho- 
logischer  Untersuchung  sind.  Es  kann  also  nicht  die  Frage  sein,  ob  es  eine  rsychulogie 
der  Religion  überhaupt  gibt,  sondern  nur.  welche  Holle  ihr  in  einer  Philosophie  der 
li'eligion  zukommt.  Eine  zum  Teil  an  Kant  sich  anschliclJcDde  kriti.sche  Theorie  der 
\\'erte  bestreitet  ihr  allerdings  Jede  Bedeutung  für  den  Auflmu  der  Heligionsphilosophie. 
Iiie  P.sycholoKie  habe  es  nur  mit  der  KausalerklUrung  des  inneren  (ieschehens  zu  tun, 
dii'  zur  Gewinnung  religiöser  Normen  niemals  führen  könne.  Andere  Keligionsphilosophen 
erkennen  die  Unmöglichkeit,  die  Tatsiichlichkeit  des  religiösen  Erlebnisses,  die  doch  für 
alles  die  (Grundlage  bililet,  aus  ihrer  Beweisführung  auszuschalten,  charakterisieren  dann 
etwa  mit  Ernst  Tröltsch,  dem  hervorragendsten  Vertreter  einer  vermittelnden  Anschauung, 
die  „wirkliche  Religion"  als  ein  „Ineinander  von  Notwemiigeni,  Rationalem,  Gesetzlichem 
und  Tatsilchlichem.  Psychologischem,  Besonderem"'),  "'n  «li'un  aber  doch  .gerade  aas 
«lern  Gegensatz  gegen  die  von  iler  Psychidogio  beschriebene  Seeleunatur  den  Geist  oder 
die  Schöpfungen  des  normativen  Bewulitseins  hervorgehen- *)  zu  lassen.  Aber  sollte  jene 
..rationale  Hcwulitseiuswirklichkeit",  jenes  .religiöse  .Apriori-  selbst,  wenn  es  einmal  mit 
der  p.sycln)logischcii  Tatsächliclikeit  doch  in  Wechselwirkung  stehen  s(dl,  der  psycho- 
logischen Erl'orschuiig  entzogen  werden  können  V  Schon  unsere  grundsätzliche  Krörte- 
riiiig  zur  Stellung  iler  Psychologie  im  System  der  Wi.ssen.schnften  ergibt  die  Verneinung 
dieser  Frage  und  sie  wird  bestätigt  dun'h  die  Erwägung.  daD  den  einzig  »icheren  .Vus- 
gauu'sjmnkt  auch  hier  diis  von  der  Psychologie  zu  erforschende  seelische  Erlebnis  bildet. 
Sie  bedient  sich  dabei  der  reichen  Ergebnisse  der  Ueligionsgeschichte,  aber  sie  bildet 
auch  für  diese  die  \  oraussctzung,  da  wir  die  geschichtlichen  AeulJeruDgen  der  Religion, 
um  sie  zu  „verstehen-,  erst  von  unserem  eigenen  religiösen  Erleben  ans  deuten  müssen ^  . 

1)  E.  Tröltsch,    P.Hvehologie   und  Erkenntnistheorie    in    der    Roligionswitsenscbaft 
17  f. 

•-')  K.    T  r  0  1 1  9  e  h  ,  Religionspsychologie  S.  l.'iü  f.  3)  Vgl.  oben  g  5. 
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Diesem  psychologischen  Tatbestand  der  Religion  wird  aber  weder  ein  Intellektualis- 
mus gerecht,  der  mit  der  (Jrthodoxie  das  Wesentliche  der  Religion  im  Fürwahrhalten 
eines  Dogmas  sieht  oder  etwa  mit  Hegel  in  dem  Wissen  des  endlichen  Geistes  von 
seinem  Wesen  als  absoluter  Geist,  noch  die  moralisierende  Auffassung  Kants,  nach  welcher 
Religion  „die  Erkenntnis  aller  unserer  Pflichten  als  göttlicher  Gebote-  ist,  sondern  nur 
eine  Anschauung,  welche,  Schleiermacliers  Lehre  auf  moderner  Grundlage  erneuernd,  die 
ursprünglichen  Regungen  des  religiösen  Bewußtseins  im  Gefühlsleben  aufsucht.  Aus 
unserer  Lehre  vom  Gefühl  ergibt  sich  dann  von  selbst  ein  motivierender  Einfluß  auf  das 
Wollen  und  eine  Darstellung  des  Gefühlten  in  Vorstellungen  und  Begriffen.  Die  reli- 
giösen Gefühle  sind  zusammengesetzte  Gefühle,  deren  Bestandteile  aber  zu  einem  ein- 
heitlichen Gesamtgefühl  vei-schmolzen  sind,  Totalgefühle,  in  welche  verschiedene  Partial- 
gefühle  eingegangen  sind,  von  denen  in  der  Regel  eines  die  qualitative  Färbung  des 
Ganzen  bestimmt.  Daraus  ergibt  sich  als  erste  Aufgabe,  diese  „Komponenten"  des 
religiösen  Gefühls  aufzuzeigen. 

Es  ist  der  eine  Stamm  der  „Instinktgefühle",  die  „Individualgefühle",  von  denen 
wir  dabei  auszugehen  haben.  Das  „Selbstgefühl"  des  Menschen  erleidet  in  der 
Auseinandersetzung  mit  der  Außenwelt  Hemmungen  der  mannigfachsten  Art,  die  selbst 
wieder  Gefühlswirkungen  mit  sich  führen.  Ein  Teil  dieser  Hemmungen  wird  durch 
innere  psychische  Gegenwirkungen  oder  durch  die  Kraft  des  nach  außen  wirkenden 
Wollens  überwunden.  Ein  anderer  Teil  aber  übersteigt  seinem  Wesen  nach  die  Kraft 
des  Individuums  und  gibt  ihm  das  demütigende  Gefühl  der  eigenen  Unzulänglichkeit. 
Das  eigene  körperliche  Leben  ist  der  Krankheit  und  dem  Tode  unterworfen,  die  Sehn- 
sucht nach  Glück  bleibt  unerfüllt,  das  Schicksal  treibt  sein  unbegreifliches  Spiel  mit 
ihm,  und  in  der  Bereicherung  des  Selbstgefühls  durch  die  Kulturgemeinschaft,  in  die  er 
eintritt,  empfindet  er  doch  zugleich  die  engen  Grenzen  des  eigenen  Könnens.  Das  Er- 
kennen erscheint  dem  Unendlich-Großen  wie  dem  Unendlich-Kleinen  des  Weltalls,  das 
sittliche  Handeln  den  eigenen  Leidenschaften  und  der  seine  Erfolge  durchkreuzenden 
Wü-klichkeit,  das  Gestalten  des  Schönen  der  Spröde  des  Stoffes  und  der  angestrebten 
Vollkommenheit  gegenüber  unzulänglich  und  unbefriedigend.  Nun  ist  es  aber  eine  Eigen- 
tümlichkeit der  seelischen  Organisation  des  Menschen,  daß  sie  über  jeden  Zustand  der 
Unbefriedigung  irgendwie  hinauszukommen  strebt.  Wo  unmittelbare  Abhilfe  nicht  mög- 
lich ist,  geschieht  dies  zunächst  so,  dafs  vermöge  der  Vorstellungswirkung  der  vorhan- 
denen Gefühlslage  das  Bild  eines  besseren  Zustandes  entsteht,  in  dem  jene  Unvollkommen- 
heiten  überwunden  sind  und  das  daher  auch  von  entsprechenden  Antizipations- 
gefühlen der  Lust  begleitet  ist.  Sofern  die  Idee  eines  solchen  Zustandes  verwirklicht 
gedacht  wird,  nennen  wir  sie  ein  Ideal.  Wir  können  daher  die  Ueberzeugung  von 
der  Möglichkeit  solcher  vollkommener  Zustände  oder  den  Glauben  an  Ideale  als  ein 
Hauptmerkmal  der  Religion  bezeichnen.  Für  das  religiöse  Gefühl  ergibt  sich  daraus, 
daß  die  an  die  Vorstellung  solcher  vollkommeneren  Zustände  geknüpften  Antizipations- 
gefühle der  Lust  die  aus  jenen  Hemmungen  des  Selbstgefühls  erwachsenen  Unlustgefühle 
verdrängen.  Da  aber  solche  Hemmungen  immer  wieder  auftreten,  so  wäre  ein  Sieg  jenes 
Glaubens  an  Ideale  unmöglich,  wenn  nicht  irgendwelche  Bürgschaft  für  ihre  Verwirk- 
lichung vorhanden  wäre.  In  den  gewöhnlichen  Bedingungen  des  Weltlaufs  ist  diesi 
Bürgschaft  nicht  zu  finden,  da  aus  ihnen  ja  eben  jene  Hemmungen  stammen.  Sie  mulj 
daher  in  Mächten  gesucht  werden,  die  über  diesem  Weltlauf  stehen,  deren  Wirken  aber 
doch  nach  Analogie  des  allein  hierfür  als  Beispiel  brauchbaren  menschlichen  Wirkens, 
also  in  der  Regel  anthropomorphistisch,  gedacht  wird.  So  gesellt  sich  zu  dem  Glauben 
an  Ideale  als  zweites  Merkmal  der  Religion  der  Glaube  an  deren  Verwirk- 
lichung durch  die  Gottheit,   und  damit  gehen  in  das  religiöse  Gefühl  alle  die 
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Gefühlsfaktoren  als  Bestandteile  ein,    welche  an  diese  V'orstellangen  von  Gott  oder  von 
Göttern  sich  knüpfen. 

Diese  all^'ciiieinen,  in  der  iiiensclilichen  Gatton^.sanlage  wurzelnden  psychologischen 
Bedint'ongen  des  religiösen  Gefühls  gewinnen  dann  ihre  hesondere  (iestalt  in  den  ge- 
schichtlich gewordenen  Religionen.  l)ie  Ideale  —  in  dem  von  uns  angenommenen  wei- 
testen Sinne  des  Wortes  — ,  wie  die  N'orstellungen  des  (röttlichen  und  das  durch  beide 
bedingte  Verhältnis  des  Menschen  zur  Gottheit,  durchlaufen  alle  Stufen  von  dem  krank- 
heitvertreibenden Fetisch,  dem  Stein,  den  der  Wilde  in  seiner  Hütte  pflegt,  bis  zur 
durchgeistigten  (iottesidee  des  entwickelten  Christentums,  mit  welcher  die  Gedanken  von 
sittlicher  Uriwürdif^keit  des  Menschen  und  von  der  Krlösung  durch  göttliche  Gnade  sich 
verbinden.  Die  Filrbung  des  religiösen  Gefühls  ist  dabei  in  erster  Linie  abhangig  von 
dem,  was  von  der  Gottheit  erwartet  wird:  materielle  N'orteile  für  den  einzelnen  ifrucht- 
liare  Witterung,  (iesundlieit.  \'ernichtung  des  Feindes),  segenbringende  I^itung  des  gan- 
zen Volkes,  Sanktion  der  Gesetze,  Kraft  zum  sittlichen  Leben  und  zur  Betätigung  all- 
geitieiiier  Menschenliebe,  Erlösung  von  i.,eid  und  Schuld.  Jeuachdem  werden  individuelle 
Instinktgefühle,  soziale,  an  Freud  und  Leid  der  Nation  sich  knüpfende  tiefühle,  oder 
das  Gelülil  der  eigenen  sittlichen  Unzulänglichkeit  auf  ila.s  religiöse  Totalgefühl  ausntrahlen. 
Ebenso  wird  das  Bild  der  (jötter  oder  des  Gottes  und  das  Verhültnis  zu  ihnen  durch 
Einfügung  mehr  sinnlicher  oder  mehr  sittlicher  Merkmale  eine  bestimmte  (iefühlsbetonung 
eiluilten.  Unterwiirligkeit,  Furcht,  Liebe,  \'ertrauen,  Deuiut,  Reue,  Dankbarkeit  werden 
jenachdem  dem  inneren  gefUhlsmilliigen  Verhalten  zur  (iottheit  ihren  Stempel  aufdrücken. 
Die  Anlässe  zur  Weckung  der  religiösen  Gefühle  sind  in  der  entwickelten  Keligion 
aufjerdrdentlich  vielseitige :  Sie  lassen  sich  im  allgemeinen  nach  den  drei  (iebieten  der 
Lehre,  des  Kultus  und  des  sittlichen  Lebens  unterscheiden.  In  der  überlieferten  Lehre 
gruppieren  sich  die  religiösen  Gefühlskomplexe  haupt.sachlich  um  die  als  Träger  der 
göttlichen  OtVeiibarung  geltenden  Persönlichkeiten,  deren  (iefUhlswirkung  sich  dann  nach 
den  uns  bereits  bekannton  Gesetzen  der  E.xpansion  auf  den  ganzen  dazu  gehörigen  Vor- 
stellungskomple.x  ausdehnt.  Ein  einfaches  Beis])iel  dafür  sind  die  Reliquien  der  Heiligen. 
.\ber  selbst  die  einzelnen  Glaubens.siltze  erhalten  diese  religiöse  Gefiililsbetonung.  die 
iiiiter  Umständen  durch  die  ehrwürdig-altertümliche  Sprache  gesteigert  wird'i.  Der 
K  II 1  tu  s  der  entwickelten  Religion  bildet  ein  .'System  surgfilltig  geregelter  gottesdienstlicher 
Ihiiidlungen,  welche  die  (iemeinschaft  des  Menschen  mit  der  Gottheit  und  die  .'^elbsthingabe 
(Us  Menschen  als  Hedingung  ilieser  (iemeinschaft,  hauptsächlich  in  (icbet  und  dpler, 
symbolisch  zum  Ausdruck  bringt.  Die  dazu  gehörigen  \'"rstcllungen  und  Gefühle  bilden 
einen  festgewordenen  Assoziationskomplcx,  in  dem  aber  da,  wo  die  Kultushandlungcn  nicht 
völlig  mechanisch  geworden  sind,  die  (iefühle,  in  denen  die  Beziehung  zum  Göttlichem 
erlebt  wird,  die  tiefühio  der  Liebe,  Demut.  Dankbarkeit.  Ehrfurcht,  Vertrauen,  HoiTnung 
die  wesentlichsten  Elemente  bilden.  Die  Reproduktion  des  ganzen  Komplexes  kann 
durch  irgendeinen  Hcstandteil  desselben,  durch  den  Eindruck  iles  gottesdienstlichen 
Kanmcs,  dundi  das  l']rscheinen  dos  l'riesters,  durch  die  Worte  oder  auch  nur  den  Ton- 
fall der  Worte  der  überlieferten  , heiligen  Schriften'  herbeigeführt  werden.  Unter  diesen 
Faktoren  worden  aber,  wenigstens  da.  wo  der  Kaltns  eine  wesentliche  Rolle  spielt,  die- 

1)  Die  Assoziation  xwisrhen  .Spruche   und  tiefnhlswirkung    i»t  hier  oft     •■  '■  •    • -r- 

den.  diilj  die  letztere  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  oline  den  iirnprUngh  r- 

•/iell   werden  kann.  (N  i  o  t  z  s  c  li  e  hat  die-i  i.  B.  in  »einem  /iirathustnt  mit    ;.:i  li- 

knnst  versucht,  freilich  ohne  über  den  Zwiespalt  zwischen  Inhalt  und  Form  zu  wirklich 
einheitlicher  Wirkung  zu  gelangen.)  Religiöse  tiefühle,  .lieinoingefühle"  in  unacrcm  .Sinne, 
'  il'len  auch  am  bloüen  Wort  —  ein  liefilldston,  der  durch  «bm  Nichtiiuii»preelien  de«  Worte» 
lt.  .Inhve  in  der  israelitisclion  Religion  und  durch  altertümliche  Schriftart,  z.  B.  .GOTT", 
iioili  ({eateigert  sein  kann. 
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jenig-en  besonders  bevorzugt,  welche  mit  einer  gewissen  Sicherheit  unmittelbar  auf  die 
Stimmung  ausstrahlen  und  dadurch  eine  Bürgschaft  dafür  geben,  dafs  die  gewollte, 
hauptsächlich  durch  die  Gefühlserregung  bedingte  Empfänglichkeit  für  die  Kultushand- 
lung und  zugleich  auch  füi-  die  Lehre  der  Kirche  sich  einstellt.  Solche  besonders  stark 
auf  die  Stimmung  irradiierende  Gefühle  sind  z.  B.  diejenigen,  welche  sich  an  die  Organ- 
empfindungen (Fasten),  an  Geruchsempfindungen  (Weihrauch),  an  das  Orgelspiel  und  an 
das  durch  farbige  Fenster  gedämpfte  Licht  knüpfen.  Die  Andacht,  als  die  wesent- 
lich religiöse  Stimmung,  gewinnt  dadurch  allerdings  eine  vorwiegend  sinnliche  Färbung, 
sie  durchläuft  aber  im  übrigen  alle  Stufen  bis  zu  der  rein  geistigen,  auf  der  Vorstellung 
einer  sittlich-religiösen  Gemeinschaft  beruhenden  Erhebung  zu  Gott.  Bei  entsprechender  der 
Grenze  des  Anormalen  sich  nähernder  oder  auch  sie  überschreitender  Steigerung  wird  die  reli- 
giöse Stimmung  zur  Verzückung  oder  Ekstase,  bei  welcher  jede  Sinneswahrnehmung,  jedes 
Bewußtsein  von  Raum  und  Zeit,  jede  ^'orstellung  des  eigenen  Ich  in  dem  Wonnegefühl 
des  Einsseins  mit  dem  Alleinen  sich  verliert.  Die  Irradiation  des  religiösen 
Gefühls  auf  die  ganze  Bewufstseinslage  ist  hier,  darin  liegt  die  psj'cho- 
logische  Erklärung,  eine  so  vollständige,  dafs  sie  alles  andere  aus  dem  Bewußtsein  ver- 
drängt. Dieser  Vorgang  wird  gefördert  durch  pantheistische  Vorstellungen  von  der 
Identität  des  Ich  mit  dem  „All",  wie  sie  besonders  bei  den  Kulturvölkern  Asiens,  im 
„Tao"  des  Lao-tse  ^),  in  den  indischen  Geheimlehren  der  Upanischads  2),  aber  auch  im 
Neuplatonismus  ^)  und  in  der  deutschen  Mystik  sich  finden.  Zum  Teil  ist  er  mit  Selbst- 
hypnose verbunden,  worauf  die  indischen  Methoden  der  Zurückziehung  der  Organe  von 
den  Sinnendingen  und  der  Konzentration  in  das  eigene  Innere  (Yoga),  vielleicht  auch  das 
fast  überall  sich  findende  Symbol  des  Lichtes  hinweisen. 

Jenes  vollständige  oder  fast  vollständige  Zurücktreten  Ijestimmter  Vorstellungen 
zugunsten  einer  ausschließlichen  Herrschaft  des  religiösen  Gefühlslebens  findet  sich  aber 
auch  ohne  ekstatische  Steigerung.  Ein  solches  Schwelgen  in  Gefühlen  ist  dann  auch 
hier,  wie  sonst,  stets  ein  Zeichen  ungesunder  Richtung  des  Geisteslebens.  Eine  normale 
Entwicklung  des  religiösen  Gefühls  erfordert,  daß  seine  psychische  Energie  sowohl  in 
ihrer  Vorstellungswirkung,  die  zur  Kristallisation  des  Gefühlserlebnisses  in  Worten  oder 
Begriffen  führt,  als  in  ihrer  Wollen  und  Handeln  beeinflussenden  Motivations- 
kraft sich  entlade  und  durch  diese  wiederum  befruchtet  werde.  Je  nach  dem  einseitigen 
Hervortreten  eines  der  genannten  Faktoren  ließen  sich  in  der  Religionsgeschichte  emo- 
tionalistische,  iiitellektualistische,  voluntaristische  Typen  der  Religion  unterscheiden.  Aber 
auch  solche  Einseitigkeiten  bestätigen  nur,  daß  die  religiösen  Vorstellungen  und  die 
religiös-sittliche  Betätigung,  sofern  es  sich  überhaupt  um  echte  Religion  handelt,  ihre 
Wurzel  im  religiösen  Gefühl  haben. 

Literatur.  Emil  Koch,  Die  Psychologie  in  der  Religionswissenschaft.  Freiburg 
und  Leipzig,  Mohr  1896.  —  William  James,  The  Varieties  of  Religious  Experience.  A 
Study  in  Human  Nature.  New-York,  London  and  Bombay  1902.  Uebersetzt  von  G.  Wob- 
b  er  min.  Die  religiöse  Erfahrung  in  ihrer  Mannigfaltigkeit.  Leipzig,  Hinrichs  1907.  — 
W.  Windelband,  Das  Heilige.  (.Skizze  zur  Religionsphilosophie.)  Präludien.  2.  Aufl.  1903. 
S.  356  ff.  —  Albrecht  Dieter  ich,  Eine  Mithrasliturgie.     Leipzig,  B.  G.  Teubner  1903.  — 


1)  Vgl.  P.  D  e  u  fi  e  n  ,  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  III,  S.  695  ff. 

2)  Vgl.  P.  D  e  u  ß  e  n  a.  a.  0.  II,  S.  36  f.,  der  die  Grundgedanken  der  Upanischads  in  der 
Gleichung  Brahman  =  Atman  ausgedrückt  findet,  d.  h. :  „das  Brahman,  die  Kraft,  welche  in 
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demjenigen,  was  wir,  nach  Abzug  alles  Aeußerliohen,  als  unser  innerstes  und  wahres  Wesen, 
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3)  Vgl.  besonders  die  letzte  der  „Enneaden"  Plotins. 
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und  190.">:  Religionsgeschichte.  APs  VII  (l'JUHi,  L.  ,S.  220  11.;  II  für  das  Jahr  190«.  AP» 
X  (1907),  L.  S.  1  ff.  —  P.  Beck,  Die  Eksta.se.  Ein  Beitrag  «nr  Psychologie  und  Völker- 
kunde. Sachsa,  Haacke  1906.  (Vgl.  die  Rezension  von  K.  Oesterreich  AP»  IX.  S.  77  ff.)  — 
E.D.Starbuck,  Religionspsychologie.  Unter  Mitwirkung  von  G.  Vorbrodt  Qber- 
set-zt  von  Fr.  Beta.  (Philosophisch-soziologische  Bücherei,  Bd.  XIV  u.  XV.)  2  Bände.  Leip- 
zig, Klinkhiirdt  1909.  (Haupsiichlich  P>gebnisse  von  I  infragen  Ober  .Bekehrung-  und  .re- 
ligiöse Knt^vil■klung^)  —  Fr.  Niebergall,  Die  Bedeutung  der  Religionspsyclndogie  für 
die  Praxis  in  Kirche  und  Schule.  Zeitschrift  für  Theologie  und  Kirche,  hrsg.  von  llerr- 
mann  und  Rade.  Jahrgang  XIX  (1909)  H.  R,  S  411  tf.  —  R.  Wielandt,  Das  Programm 
der  Religionspsychologie.  Tübingen  1910  (Sammlung  gemeinverständlicher  Vorträge  un<l 
Schriften  aus  dem  Gebiete  der  Theologie  und  ReligionsgeKchichfe,  Nr,  (>2).  —  G.  W  o  b  b  e  r- 
m  i  n  ,  Der  gegenwärtige  Stand  der  Religionspsychologie  I.  Aufgabe  und  Methode  der  re- 
ligionspsychologiachen  Arbeit.  7,  angPs  111  (1910),  S.  4HS— ■')40  (vonOglich  orientierend,  .trans- 
zendental-psychologischer" Standpunkt).  —  Th.  Flournoy,  Experimentaluntersuchungen 
zur  Religions-,  Unterbewulitaeius-  und  Sprachpsychologie,  hrsg.  und  eingeleitet  von  G.  Vo  r- 
brodt.  2.  Heft:  Beitrüge  zur  Religionspsychologie,  übers,  von  ,M.  Regel  1911.  —  Reiches 
Miiterlal  findet  sieh  ferner  in  dem  An'hiv  für  Religionswissenichaft,  hrsg.  von  A.  Di  e  t  e  r  i  .l. 
iiii'l  in  der  Zeitschrift  für  Religionspsychologie,  hrsg.  von  Klemm. 

IH.  Abschnitt. 

Die  Willensvorgänge. 
§  43.    Grundfragen  der  Willenslehre. 

1  lie  herkiiinmlichc  Dreiteilung  des  Seelonlebeiis  in  N'orgilnge  des  Vorstellens,  Fiihlens, 
W'idleii.s  liiidet  innerhalb  der  modernen  Psychologie  am  meisten  Widerspruch  hin.sicht- 
liiii  der  letzten  Gruppe.  An  die  Stelle  der  Zweiteilung;  .Erkenntnis--  und  ,I{ej.'ehnings'-- 
Miniiigen.  welche  bis  um  die  J[ittc  des  IS.  .lahrhundcrts  in  der  Philu.sophie  üblich  war, 
iM  liei  vielen  Psyelidlogen  der  neuesten  Zeit,  allerdings  unter  Ausschaltung  de«  Ver- 
MiiigensbegrilVes,  die  andere  (Miederung  in  zweit^ruppen:  Vorstellungen  und  tJefiihle  ge- 
treten. Daneben  linden  sich  noch  verschiedene  andere  Versuche,  die  Willensvorgangc. 
die  man  nicht  als  selb.stilndino  (Irnppe  gelten  lassen  will,  auf  andere  Elemente  zurück- 
zufiihrcn.  Endlich  sind  liiejeuigen  Standpunkte  aufzufiihren,  welche  an  der  Selbständig- 
keit der  \\  illensvorgauge  als  elementarer  l^ualitAten  festhalten.  Wir  haben  uns  diese 
verschiedenen  Willenstheorien  ')  in  kurzem  l'eberblick  zu  vergegenwärtigen. 

A.  Die  Willenstheorien. 

Auch  auf  diesem  Gebiete  fehlt  es  nicht  an  Versuchen  einer  physiologischen 


1)  Wir  fassen  dabei  das  Wort  .Willen*  in  dem  weiteren  Bonst  auch  durch  den  Aus- 
druck .Begehren*  bezeichneten  Sinn,  in  welchem  er  die  Gesamtheit  aller  weder  dem  Vor- 
«tellen  noch  dem  Fühlen  angi'hOrigen  Vurgünge  vom  elementarsten  Trieb  bis  zum  verwickcl- 

sten   WilleiiscntschlulJ  umfalJt. 
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Theorie.  Nach  H.  Münsterberg  be.steht  das  Wollen  in  Muskelempfindungen,  die  der 
erwarteten  Bewegung  vorausgehen.  O.Külpe  sieht  in  der  angebliehen  .elementaren  Willens- 
qualität"  einen  „Komplex  von  mehr  oder  wenigen  lebhaften  Organempfindungen",  die  ihm 
„teils  peripherisch,  teils  zentral  erregte  Spannungs-  (Sehnen-)  und  Gelenkempfindungen  zu 
sein  scheinen"  i).  Von  manchen  dieser  Vorgänge,  besonders  von  Spannungsempfindungen 
des  Oberkörpers  und  der  Eumpfgegend  2),  ist  das  "Wollen  sicherlich  oft  begleitet.  Aber 
gegen  eine  ausschliefsliche  Ableitung  des  Wollens  aus  Empfindungsqualitäteu  ist  zweierlei 
einzuwenden.  Erstens  treten  diese  CJualitäten  auch  auf,  ohne  daß  das  vorhanden 
ist,  was  wir  Willen  nennen.  „Man  kann  an  eine  Bewegung  etwa  seines  rechten  Armes 
denken,  der  im  nächsten  Augenblick  vielleicht  von  einem  behandelnden  Arzt  gepackt 
und  in  der  erwarteten  Weise  bewegt  wird  und  man  erlebt  dabei  trotz  der  Erwartungs- 
vorstellung und  der  kinästhetischen  Empfindungen  nicht  das,  was  man  eine  Willens- 
handlung nennen  könnte  ä).  Zweitens  gibt  es  eine  unmittelbare  Beeinflussung  der  see- 
lischen Vorgänge  durch  den  Willen,  welche  zu  Muskelempfindungen  in  keinerlei  Beziehung 
gebracht  werden  kann. 

Unter  den  psychologischen  Theorien  war  die  i  n  t  e  1 1  e  k  t  u  a  1  i  s  t  i  s  c  h  e  ,  d.  h. 
die  Zurückführung  der  Willensvorgänge  auf  Vorgänge  des  Vorstellens,  schon  durch  die 
Tatsache  nahegelegt,  dafs  der  Wille  in  der  Regel  durch  die  Vorstellung  eines  Objekts 
bestimmt  wird.  Da  man  beim  eigentlichen  Wollen  durch  die  Einsicht  zur  Wahl  des 
Objektes  gelangt,  so  trat,  wie  dies  z.  B.  bei  den  meisten  Scholastikern  der  Fall  ist,  der 
Verstand  an  die  Stelle  des  Willens.  Eine  intellektualistische  Erklärung  auf  neuerer 
Grundlage,  von  einer  Mechanik  der  Vorstellungen  aus,  gibt  Herbart,  indem  er  das  ge- 
hemmte Vorstellen  in  ein  Streben  vorzustellen  und  das  daraus  entstehende  Begehren, 
wo  die  Voraussetzung  der  Erfüllung  dazu  kommt,  in  ein  Wollen  sich  verwandeln  läßt  *). 
Die  modern-psychologische  Vertretung  eines  ähnlichen  Standpunktes  sieht  die  charakte- 
ristischen Merkmale  des  Wollens  und  der  Willenshandlung  einerseits  in  einem  „Akt  des 
Kausalbewufstseins",  d.h.  der  Erwartung  eines  Geschehens,  das  aus  dem  Wollen  hervor- 
gehen soll,  teils  in  einem  Erlebnis  der  Aufmerksamkeit,  durch  welche  den  vorhandenen 
Hemmungen  gegenüber  ein  bestimmtes  Motiv  siegreich  wird '').  Als  intellek-tualistisch 
kann  endlich  auch  diejenige  unter  den  neuesten  Theorien  bezeichnet  werden,  welche  den 
ausführlichsten  und  sorgfältigsten  Versuch  macht,  die  Willenslehre  auf  experimentelle 
Untersuchungen  zu  gründen,  die  Ansicht  von  N.  Ach.  Der  Begriff  des  Willens  wird 
hier  gewonnen  aus  dem  Begriff  der  ,.determinierenden  Tendenzen",  welche,  von  einer 
Zielvorstellung  ausgehend,  den  Ablauf  des  geistigen  Geschehens  im  Sinne  dieser  Zielvor- 
stellung bestinnnen.  Eine  gewollte,  d.  h.  eine  mit  dem  „Einverständnis  des  Subjektes" 
vor  sich  gehende  Handlung  ist  nichts  anderes  als  ein  Ablauf  geistiger  Prozesse,  der 
auf  die  Wirksamkeit  solcher  früherer  „determinierender  Tendenzen"  zurückzufülu-en 
ist ").  Allen  diesen  intellektualistischen  Erklärungen  gegenüber  läfst  sich  aber  geltend 
machen,  dafä  sie  entweder  unter  einem  anderen  Namen  Willensvorgänge  doch  mit  ein- 
führen, oder  dafä  sie  sich  nur  mit  intellektuellen  Vorgängen  beschäftigen,    die  zwar  die 


1)  0.  K  ü  1  p  e  ,  Grundri&  der  Psychologie  1893,  S.  273.  275.  K  ü  1  p  e  hat  jedoch  seither 
seine  Ansiebt  in  einigen  Punkten  geändert. 

2)  Vgl.  N.  Ach,  Ueber  den  Willensakt  und  das  Temperament  S.  238  f. 

3)  H.  Ebbinghaus,  Grundzuge  der  Psychologie  I ^  S.  79.5. 

4)  Herbart,  Lehrbuch  der  Psychologie  §  11  u.  107  ff. 

5)  So  Ebbinghaus,  Grundzüge  der  Psychologie  I.  3.  Aufl.,  hrsg.  von  Dürr, 
S.  793  ff.,  wobei  die  oben  skizzierte  Ansicht  wohl  dem  Herausgeber  Prof.  Dürr  zuzuschrei- 
ben ist,  während  Ebbinghaus  selbst  die  später  zu  erwähnende  emotionale  Theorie  vertrat. 

6)  N.  Ach,  Ueber  die  Willenstätigkeit  und  das  Denken  S.  191  ff'.  2.30  ff.,-  Ueber  den 
Willensakt  und  das  Temperament  S.  4  ff. 
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Willenserscheinungen  begleiten  können,  aber  auch  ohne  sie  vorkommen.  Das  erstere 
ist  der  Fall,  wenn  von  einem  .Vufnierksamkeit.serlebnis  die  Kede  ist,  da.s  zum  .Siejrreich- 
werden"  eines  Motivs  führen  soll,  das  letztere  trift't  für  die  , determinierenden  Tendenzen" 
zu,  die,  wie  sich  uns  friilier  t(ezei(,'t  hat,  auch  da  auftreten,  wo  ohne  Beteiligung  des 
Willens  die  Wahl  zwischen  den  Ahsoziationsmiiglichkeiten  durch  die  vorausgegangene 
Assoziationsrichtung  entschieden  wird*). 

Es  will  ni<tiit  gelingen,  aus  der  Krklllrung  der  Willensvorgänge  das  auszuschalten, 
was  dem  Wollen  erst  seine  Bedeutung  gibt,  die  ü  ef  ü  h  I  sfaktoren.  Es  wäre  nicht 
zu  verstehen,  weshalb  eine  das  Wollen  bestininiende  „Zielvorstellung"  einer  anderen 
vorgezogen  werden  sollte,  wenn  ihre  Verwirklichung  nicht  mehr  Lost  oder  weniger  Un- 
lust verspräche  als  die  einer  anderen").  , Nehmen  wir  an,  in  der  ganzen  Welt  gäbe 
es  gar  Niemanden,  der  überhaupt  Lust  oder  Unlust  über  irgend  etwas  emptinden  könnte, 
so  wülite  man  gar  nicht,  zu  welchem  Ende  in  dieser  Welt  etwas  geschehen  sollte, 
nnd  noch  weniger,  insviet'ern  eine  Handlung  besser  sein  sollt«,  als  irgendeine  andere, 
da  ja  jeder  neue  Zustand  b,  der  durcli  eine  Handlung  erzeugt  würde,  aller  Welt  ebenso 
gleichgültig  sein  würde  wie  der  frühere  a,  den  sie  verändert  hat" ').  Erst  durch  die 
Verbindung  mit  Gefühlen,  die  einem  Tun,  einem  Zustund,  einem  Ding,  Wert  oder  Un- 
wert verleihen,  gewinnen  Vorstellungen  motivierende  Kraft*).  Der  Gedanke  liegt  von 
hier  aus  nahe,  da.s  Wollen  überhaupt  in  Gefühlen  der  Lust  and  Unlust,  verbunden  mit 
den  entsprechenden  Vorstellungen,  aufgehen  zu  lassen.  Diese  emotionale  Willens- 
tlieorie  tritt  dann  meist  in  der  Form  auf,  daD  die  im  Trieb  angenommene  elementare 
Verbindung  von  Emjitindungen  und  Gefühlen  den  Ausgangspunkt  der  Erklärung  bildet. 
Unter  den  älteren  Psychologen  vertritt  diese  Anschauung  wohl  am  ausgeprägtesten 
K';irl  Fortlage,  der  das  eigentliche  Wesen,  die  „Substanz-  der  Triebe,  auf  welche  alles 
Wiillen  zurückgeht,  in  Gefühlen  der  Lust  und  Unlust  findet'),  unter  den  neueren 
11.  Ebbingliaus,  der  den  Willen  auf  Kniplindungen,  Lust-  oder  Unlustgefühle,  und  Vor- 
stellungen zurückführt.  Seine  elementare  Form,  der  Trieb,  besteht  aus  gefühlsbetonten 
Kniplindungen  und  Bewegungen,  z.  B.  der  Nahrungstrieb  eines  ganz  jungen  Kindes  aus 
stark   unlustbütonten   Emptindungcn,    wie   Hunger   und    Durst,    und    mannigfachen   Bc- 

1)  Siehe  oben  §  24  D.  §  2.')  B.  Vgl.  besonders  aiirh  K.  M  e  u  ni  a  n  n  .  iDtolligonz  und 
Wille  19Ü8.  S.  197  f. 

2)  Wenn  dagegen  ■/,.  B.  FUllo  geltend  gemacht  werden,  in  denen  wir  uns  unangenehme 
Handlungen  nun  PflichtbewulitBein  vollziehen  (K  b  b  i  n  g  li  a  u  a  ,  Grundztlge  I*,  S.  80"  f.),  ho 
hatten  wir  hierin  keine  Ciegeninstanz,  Kondern  dua  Krgebnia  eine«  Sieges  der  ethischen  Ge- 
lillilo  über  entgegcnntehende   liistinktgefilhle  zu  sehen. 

:i)  1,0  tze,  (irundzilge  der  praktischen   l'hilosophie   18*12.  §  7.  S.  7. 

4)  Wenn  demgegenüber  /..  H.  D  H  r  r  (E  b  b  i  n  g  b  a  u  a  ,  (irundzflgo  I  ',  S.  807)  den  Sat» 
als  falsch  bezeichnet,  dulj  Instvolle  Motive  ein  Tun  bezw.  ein  Suchen,  unlustvolle  ein  Unter- 
lassen bezw.  ein  Fliehen  zur  Folge  haben,  und  als  Beispiele  unter  anderem  anfnhrt :  .Eine 
sehinerzende  Köriierstelle  veraiilofit  nn<  mit  einer  oft  qniilenden  Aufdringlichkeit  nie  wieder 
und  wieder  zu  berühren.  Quälender  Hunger  ruft  wohl  ül'ter  ein  Tun  bezw.  ein  Suchen  her- 
vor lila  die  angenehirie  Emplindung  der  Sättigung*,  so  lillit  sich  beides  als  tatsüchliche  oder 
lii'ginnende  Linderung  der  Unlust  erkliin-n.  Auch  M  e  u  ni  a  n  n  a  (iegengrihide  im  .Viischlufi 
an  die  Frage:  .Woher  soll  denn  Oberhaupt  ein  (iefllhl  die  Fähigkeit  haben,  eine  Handlung 
herbeizuführen?*  (Intelligenz  und  Wille  S.  199)  scheinen  mir  nicht  xwingeml.  Seine  eigene 
Theorie  steht  vielleidit  dieser  Lehre  gar  nicht  »o  fem.  Wenn  der  .Kern  de«  Willensvor- 
ganga*  in  einem  .Selektionspbänomen  und  seiner  Herbeiführung  durch  gebilligte  Zielvor- 
stellungen" besteht  [iX.  a.  O.  S.  191  tV.),  so  ist  hierbei  ein  Selektiona  mo  t  i  v  unentbehrlich. 
Ist  es  abi'i'  Krfubruiigstatsaclie,  doli  wir  Lust  suclien  und  Unlust  meiden,  liegt  es  da  allzu 
fern,  diesi's  Motiv  in  (iellllilcn  xu  linden? 

ri)  Karl  Fort  läge.  System  der  Psychologie  1855  I.  S.  299  IL 
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wegungen,  wie  Scbreien.  Siclihenmnverfen,  die  scliliefslich  zur  Beseitigung  der  Unlust 
führen.  Bei  wiederliolteiii  Erleben  solcher  Triebe  und  ihrer  Aeußerungen  hinterbleiben 
dann  immer  deutlichere  Vorstellungen  von  dem  befriedigenden  Endergebnis  des  Prozesses, 
und  es  entsteht  der  Wille  als  .der  vorausschauend  gewordene  Trieb"  ^). 
Aber  wie  verhält  es  sich,  wenn  verschiedene  Triebe  in  Wettstreit  miteinander  treten? 
Man  kann  dann  etwa  sagen:  die  Entscheidung  erfolgt  nach  dem  stärksten  Gefühl.  Aber 
ist  die  Entscheidung  mit  diesem  Gefühl  identisch  und  ist  sie  nicht  vielmehr  als  ein  selb- 
ständiger Akt  eben  für  das  eigentliche  Wollen,  als  ein  ,  Wählen",  charakteristisch  2)  ? 
Auch  verfliefät  von  diesem  Standpunkt  aus  der  Unterschied  zwischen  einer  bloß  lust- 
betonten Vorstellung  dessen,  was  künftig  geschehen  könnte,  und  einer  Zielvorstellung, 
deren  Verwirklichung  angestrebt  wird.  Wir  können  an  ein  angenehmes  Ereignis  der 
Zukunft  denken,  auch  ohne  es  herbeiführen  zu  wollen ;  der  Entschluß,  in  dieser  Richtung 
tätig  zu  sein,  kommt  als  etwas  Neues  hinzu. 

Wir  gehen  also  von  der  Ansicht  aus.  die  man  im  Unterschied  von  den  bisher  auf- 
geführten „heterogenetischen"  Willenstheorien  auch  als  „autogenetische"  bezeichnen  kann-^), 
daß  den  Willensvorgängen  eine  selbständige  elementare  Qualität  zukommt,  die  sich  nicht 
auf  andere  Vorgänge  des  Seelenlebens  zurückführen  läßt. 

B.  Die  Arten  und  Grade  der  Willensvorgänge. 

Der  Begriff  Wille  in  der  allgemeinsten  Bedeutung,  wie  er  in  der  Bezeichnung 
..Willensvorgänge"  enthalten  ist,  umfaßt  sowohl  den  einzelnen  Akt  als  die  Gesamtheit 
derselben  und  die  Anlage  zum  Wollen  überhaupt.  Dieselbe  Zusammenfassung  der  wirk- 
lichen (aktuellen)  Vorgänge  mit  der  ihnen  zugrunde  liegenden  Anlage  (Disposition)  findet 
sich  auch  in  den  einzelnen  Alten,  die  unter  diesen  Begriff  fallen.  Unter  Begierde  z.  B. 
verstehen  wir  sowohl  einzelne  Fälle  des  Begehrens  als  die  sie  ermöglichende  ange- 
borene oder  erworbene  Anlage,  wenn  auch  bei  einzelnen  Bezeichnungen,  wie  z.  B.  .,Trieb" 
oder  .Hang",  der  Sprachgebrauch  uns  wenigstens  vorwiegend  an  die  zugrunde  liegende 
Disposition  denken  läßt.  Diese  Verbindung  des  Dispositionellen  und  des  Aktuellen  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  sobald  wir  mehrere  Willens  Vorgänge  derselben  Art  unter  einem 
Namen  zusammenfassen,  da  ihre  tatsächliche  Wiederkehr  notwendig  als  durch  irgend- 
welche Disposition  bedingt  gedacht  wird. 

Auf  beide  Seiten  der  Willensvorgänge  läßt  sich  auch  die  Abstufung  der  Inten- 
sitäten anwenden,  die  in  den  sprachlichen  Bezeichnungen  sich  linden.  Das  positive 
Streben  in  einer  bestimmten  Richtung  nimmt  in  den  Ausdrücken:  Neigung,  Hang, 
Leidenschaft*)  deutlich  an  Stärke  zu  und  erreicht  in  der  „Leidenschaft"  einen 
Grad,  der  die  vernünftige  Ueberleguug  mehr  oder  weniger  ausschließt.  In  der  Regel  ver- 
bindet sich  aber  mit   dem   sprachlichen  Ausdruck  für   die  Intensität  einer  Gruppe    von 


1)  H.  Ebbinghaus,  Abriß  der  Psychologie  (1908),  §  8.  S.  73  f.  Vgl.  auch  Grund- 
ziige  der  Psychologie  I  (1897—1902),  S.  563. 

2)  Vgl.  hierzu  auch  die  experimentellen  Ergebnisse  von  A.  Messer,  Experimentell- 
psychologische  Untersuchungen  über  das  Denken.  APs  VIII  (1906),  S.  299  ß.  Auch  N.  A  c  h. 
(Ueber  den  Willensakt  und  das  Temperament"  S.  247  f.)  vertritt  die  Ansicht,  „daß  der  Willens- 
akt als  solcher  in  seinem  mmiittelbareu  Gegebensein  wohl  charakterisiert  ist,  und  als  ein 
spezifisches  psychisches  Erlebnis  angesprochen  werden  muß". 

3)  Wundt,  Grundzüge  IIP,  S.  310.  Der  Ausdruck  „Voluntarismus"  wird  dagegen 
besser  für  eine  Ansicht  vorbehalten,  welche  dem  Willen  im  Seelenleben  (und  dann  auch  in 
der  Weltanschauung)  nicht  bloß  eine  neben  den  übrigen  Vorgängen  gleichberechtigte,  son- 
dern eine  bevorzugte  und  maßgebende  Stellung  zuweist. 

4)  Diese  Aufeinanderfolge  der  Stufen  schließt  sich  an  H  ö  f  1  e  r ,  Psychologie 
S.  515  f.  an. 
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Willensvorgänj^en  bereit»  eine  <|  u  a  1  i  t  a  t  i  v  e  Fürbung.  I)ic  ij  n  a  I  i  t  U  t  der  Willens- 
vojgiinge  kann  aber  dnrcli  dreierlei  Ijcsiimmt  »ein,  ersten«  durch  die  von  den  moti- 
vierenden Gefühlen  abhäriplKe  l^ichtuni;  des  Wollen»,  zweitens  durch  die  Vorstellung 
von  dem  Grade  der  iM-reicIibarkeit  o(ler  I'neneii-hbarkeit  de»  Gewollten,  drittens  von 
dem  Verhältnis  zur  Realisierung  d.  h.  di'iii  Vorlianden.sein  oder  Fehlen  de»  Eiitschlo.sses 
zur  tatsächlichen  Verwirklichung  des  Gewollten.  Der  hanpt.särhiichste  (^ualitätnuuter- 
scliied  der  ersten  Art  ist  derjenige  zwiscln-n  <ler  jjositiven  und  der  negativen  Willens- 
nchtung,  dem  S_treben  und  Widerstreben,  Hegehren  und  VerabHcheuen,  die  auf 
Antizipationsgefiililen  der  Lust  oder  Unlust  beruhen.  Haben  wir  aber  einmal  zugegeben, 
dalj  die  die  Willensrichtung  bestimmenden  Gefühle  eine  qualitative  Verschiedenheit  der 
Willensvorgilnge  selbst  mit  sich  führen,  so  laut  sich  auch  die  Annahme  nicht  njelir  ab- 
weisen, dali  auch  innerhalb  dieser  llauptklassen  sich  noch  Unterschiede  der  (Qualität 
linden.  Während  Neigung,  Hang,  I..eidens(haft  und  die  ihnen  etwa  entsprechenden 
negativen  Willensrichtungen:  Abneigung,  Widerwille,  Abscheu  mit  der  Bezeichnung  des 
Willensgrades  nur  noch  die  allgemeine  Unterscheidung  der  positiven  oder  negativen 
Qualität  vorbinden,  und  ebensowohl  auf  Geistiges  wie  auf  Sinnliches  sich  beziehen  können, 
sind  z.  15.  „Gelüst'  und  „Begierde"  als  Stufen  der  Willensintcnsität  zugleich  positive 
Qualitäten  sinnlicher  Art,  die  durch  sinnliche  AntizipationsgefUhIo  bedingt  sind. 

Ein  zweites  Moment  für  die  qualitative  Färbung  des  Willensvorgangs  ergibt 
sich  aus  dem  Verhältnis  des  W  o  1 1  e  n  s  zur  Erreichbarkeit  oder  Un- 
erreichbarkeit seines  Gegenstandes.  Es  ist  z.H.  nicht  richtig,  wenn  man 
das  Wünschen  nur  als  ein  Wollen  von  geringer  Stärke  betrachtet.  Der  Wunsch 
kann  selbst  da  eine  sehr  hohe  Intensität  erreichen,  wo  seine  Nicht-Erfüllung  fest.steht. 
Wenn  man  etwa  die  Frage  stellt:  ,Wer  begehrt  wohl  intensiver  nach  dem  Freisein, 
der  lebenslänglich  Eingekerkerte,  wenn  etwa  im  Frühling  der  erste  Lerchensang  zu  ihm 
hereinschallt  — ,  oder  ein  beliebiger  Stadtbürger,  wenn  er  sich  bereit  macht,  seinen  ge- 
wohnten Morgensjjaziergang  anzutreten?"  *),  so  kann  die  Antwort  nicht  zweifelhaft  sein. 
Man  kcinnte  noch  versuchen,  ilic  Intensität  des  unerfüllbaren  Wunsches  auf  die  Intensität 
der  zugrunde  liegenden  Gefühle  oder  auf  die  Verdrängung  der  Vorstellung  seiner  Uncr- 
füllbarkeit  durch  die  Macht  dieser  ticfühle  zurückzuführen.  „Es  muß  möglich  sein", 
-iiri  das  alles  überwältigende  Gefühl.  Aber  die  Intensität  der  Gefühle  maü  die  Stärke! 
-  Wunsches  selbst  steigern  und  diese  Stärke  bleibt  vielfach  auch  da  best«hen,  wo  das 
iMwulitscin  der  Unerfüllbarkeit  zweifellos  noch  vorhanden  ist.  So  bildet  das  begleitende ' 
Hcwulitsoin  der  Unerfüllbarkeit  des  Wunsches  oder  der  Unwahrscheinlichkeit  seiner  Er- 
liilUing  ein  ((ualitatives  ^lonicut  des  Willensvorgangs,  d:is  nicht  auf  Intcn.sit;ii-:il.>niiiini; 
Mjikl'ührbar  ist,    sondern    infolge    des    Kampfes   zwischen    den    daraus  i 

iiimungen    und   dem  oft   gerade    mit  der  Hemmung    die  Willensinten.-itat  a 

i-iühl  dem  ganzen  \'organg  eine  bestimmte  Färbung  verleiht. 

Aber  auch,  wo  der  Wunsch  als  erfüllbar  gilt,  ist  er  nicht  mit  einem  Wollen  von 
geringer  Intensität  identisch,  ila  ihm  noch  ein  weiteres  ((Ualitatives  Moment  eigen  ist: 
(bis  Fehlen  eines  die  Herbeiführung  des  ti  e  w  o  1 1 1  c  n  einleitenden 
K  n  t  s  c  h  1  u  s  s  e  s.  Der  Wunsch  ist.  wie  Kant  sa^,  ein  „Begehren  ohne  Kraftanwen- 
tlung  zur  Hervorbringung  des  Objekts"  ->.  Dadurch  erhiilt  er,  obwohl  zweifellos  ein  He- 
gehren, einen  Einschlag  von  l'assivitilt,  der  seine  Qualität  mit  beeinflnijt.  Eine  gewisse 
Modilikation  desselben  bildet  die  Sehnsucht,  die  man  ebenfalls  mit  Kant  bestimmen 
ki'iniite  als    den  .leeren  Wunsch,   die  Zeit   zwischen   dem   Hegehren    und  Erwerben   des 

1)  Chr.  E  h  r  e  n  f  e  1  s  ,  Kühlen  und  Wollen  S.  "i     Zitiert  nach  H  ö  f  1  e  r  ,  P»ychologio 

2)  Kant,   Anthropologie  in  priigniatischer  llinsicht  §  72  (S.  W,  hr»g.  von  Koüun- 

1-  r.inz.   VIII..  !^.    IToV 
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Begehrten  vernichten  zu  künnen'-  ').  Es  wäre  nur  noch  hinzuzufügen,  dafs  dieser  Wunsch 
sich  nicht  blofs  auf  die  zeitliche,  sondern  auch  auf  die  räumliche  Ferne  beziehen'  kann, 
und  dafs  es  sich  bei  der  Sehnsucht  in  der  Regel  um  ein  Wünschen  von  hoher  Intensität 
und  von  längerer  Dauer  handelt. 

C.  Die  Umformungen  der  Willensvorgänge  im  Bewuiitsein. 

An  einen  Willensentschlufa,  der  einmal  da  war,  können  wir  uns  später  wieder 
erinnern.  In  welcher  Form  kehrt  er  dann  im  Bewufstsein  wieder?  Es  wiederholt 
sich  die  Frage,  die  uns  schon  bei  den  Gefülilen  begegnet  ist.  Stellen  wir  uns  dieses 
frühere  Wollen  bloß  vor  durch  die  Vermittlung  von  ., Willensvorstellungen"  oder  ist  es 
ein  erneutes  wirkliches  Willenserlebnis,  in  dem  wir  uns  das  frühere  Wollen  vergegen- 
wärtigen? Kehmen  wir  irgend  ein  Beispiel  an.  Ein  Beamter  hat  nach  langem  Schwanken 
den  Entschlufs  gefafst,  seinen  Beruf  zu  wechseln,  und  die  Folgen  dieses  Entschlusses  für 
seinen  späteren  Lebensgang  veranlassen  ihn.  darüber  nachzudenken,  wie  er  eigentlich 
dazu  gekommen  ist.  Er  vergegenwärtigt  sich  die  einzelnen  umstände  der  entscheiden- 
den Stunde,  er  stellt  sich  die  Gründe  vor,  die  dafür  und  die  dagegen  sprachen.  Aber 
er  hat  mit  all  dem  nur  die  begleitenden  Vorstellungen  reproduziert.  Will  er  an  den 
Kern  des  ganzen  Vorganges,  an  das  Willenserlebnis  selbst  sich  erinnern,  so  muß  er  sich 
im  Geiste  so  in  die  damalige  Situation  hineinversetzen,  daß  er  den  Kampf  der  Motive 
und  das  daraus  erwachsende  siegreiche  Wollen  selbst  in  gewissem  Sinne  noch  ein- 
mal erlebt.  Eine  echte  Willenserinnerung  ist  also  nicht  bloß  eine  „Phantasiebegehrung-  ^), 
sondern  eine  wirkliche  Begehrung,  der  allerdings  eine  besondere  Qualität  zukommt. 
Sofern  nämlich  die  Erfüllung  des  Begehrten  in  der  Vergangenheit  liegt,  also  nicht  mehr 
in  Betracht  kommt,  steht  sie  auf  einer  Linie  mit  dem  unerfüllbaren  Wunsch,  unter- 
scheidet sich  aber  von  ihm  dadurch,  daß  das  Willenserlebnis  nm-  möglich  ist  auf  Grund 
eines  Sich-zurück-versetzens  in  einen  vergangenen  Zeitpunkt,  bei  dem  von  dem  inzwischen 
verflossenen  Zeitraum  der  Erfüllung  völlig  abgesehen  wird.  Dieses  Nacherleben  unter 
Abstraktion  von  gewissen  tatsächlichen  Bedingungen  tritt  ebenfalls  auf,  wo  wir  uns  in 
das  Wollen  anderer  hineinversetzen,  deren  Ziele  für  uns  nicht  in  Betracht  kommen,  oder 
wo  wir  auf  der  Bühne  das  Streben  und  Widerstreben,  das  Wirken  und  Gegenwii-ken 
anderer  miterleben. 

Wenn  es  also  eine  wirkliche  Reproduktion  von  Willensvorgängen  in  der  Erinnerung 
gibt,  so  schließt  sich  daran  die  weitere  Frage,  ob  zwischen  ihnen,  wie  zwischen  den 
Vorstellungen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Gefühlen,  eine  unmittelbare  Ver- 
knüpfung durch  Assoziation  möglich  ist.  Daß  die  Verknüpfung  der  Willensvorgänge 
unter  sich  in  der  Regel  durch  Vermittlung  von  Vorstellungen,  hauptsächlich  der 
Bewegungsvorstellungen,  erfolgt,  ist  außer  Zweifel.  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich, 
daß  die  regelmäßige  und  häufige  Aufeinanderfolge  derselben  bestimmten  Willensqualitäteu 
auch  zwischen  diesen  einen  assoziativen  Zusammenhang  stiftet,  so  daß  die  Reproduktion 
auch  von  dieser  Seite  her  erleichtert  wird.  Endlich  ist  auch  die  Möglichkeit  nicht  ab- 
zuweisen,   daß   aus   einzelnen  Willensvorgängen   eine    allgemeine   Willensrichtung,    eine 


1)  A.  a.  0.  S.  170. 

2)  Wenn  im  Anschluß  an  Meinong  Saxinger  als  charakteristisches  Merkmal  für 
die  ,Phantasiebegehrung',  die  nur  eine  begebrungsähnliche  Tatsache,  keine  wirkliche  Be- 
o-ehruno-  sein  soll  (Saxinger,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  emotionalen  Phantasie  S.  157  fl"., 
und  ,Ueber  die  Natur  der  Phantasiegefühle  und  Phantasiebegehrungen'  S.  605  f.),  das  Fehlen 
der  Realisierungstendenz  anführt,  so  ist  zu  entgegnen,  daß,  wenn  zum  echten  Begehren  die 
Realisierungstendenz  gehört,  doch  in  der  Vergegenwärtigung  dieses  Begebrens  auch  diese 
Tendenz  mit  enthalten  sein  muß.  Diese  Vergegenwärtigung  würde  aber,  wohl  auch  nach 
Meinong  und  Saxinger  in  der  bloßen  Vorstellung  nicht  ausreichend  geschehen. 
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General  isat  Ion  der  WilIensvoi(,'iliii,'e  entsteht,  wie  sie  z.  B.  in  der  Bedeutung  von 
Wortern  wie  Ehrsucht,  Herrsch.sucht,  Habsucht  oder  in  allgemeinen  Grundsätzen  des 
IhuideliiH  vorgefunden  wird').  Wenn  auch  hier,  wie  sonst,  jede  bestimmtere  Fassung, 
Abgrenzung  und  Unterscheidung  der  Willensvorgänge  von  der  Bestimmtheit  der  be- 
gleitenden Vor.stelluiigen  abhängig  ist,  so  ist  doch  mit  ihror  Anerkennung  als  selb- 
ständiger, reproduzierbarer  Bewußtseinsvorgänge  aurh  die  Jlöglichkeit  derjenigen  L'm- 
toiinungen  gegeben,  die  mit  der  Reproduktion  zusammenhängen. 

Literatur.  Christian  K  h  r  e  n  f  e  I  h  .  Kühlen  und  Wollen.  hiit/.ungBb.-richtc  der  kai«. 
Akad.  der  Wissenschaften  in  Wien  1887.  -  Oswiihl  K  ü  I  p  t- ,  Die  Lehro  vom  Willen  in  der 
neueren  Psychologie  1888.  -  Alexander  Pfänder.  Phiinomenologie  des  Wollen«.  Leipzig 
190Ü.  -  Narziß  A  c  h ,  Ueber  die  Willensiätigkeit  und  da»  Denken,  (iöttingen  l'JOÖ.  - 
Der 8.,  Ueber  den  Willensakt  und  das  Temperament.  Ltip/.ig.  Quelle  und  Meyer  1910.  — 
Robert  Saxhiger,  Ueber  die  Natur  der  Phantasiegcfühle  und  Phuntosicbegehrungen  (lt>04) 
a.  a.  O.  S.  r.70  ff.  —  Der».,  Beiträge  zur  Lehre  von  d.r  ..-motionalen  Phantasie.  ZPs  40 
(1906),  S.  145  ir.  -  E.  M  e  u  m  a  n  n  ,  Intelligenz  und  Will,..  Leipzig  1908.  —  Wilhelm  O  s  t- 
wald,    Der  Wille    und   seine  physische  Grundlegung.     Rivista    di   Scienza,    Vol    IX    Anno 
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liri  ihni  Versuche,  ein  eingehenderes  Verstiiiidnis  d<s  Wollcns  zu  gewinnen,  sind 
wir  in  erster  Linie  an  dessen  Aeuüerungen,  die  Bewegungen,  gewiesen,  unter  denen 
die  kiirperlichen  Bewegungen  als  die  einfacheren  und  leichter  zu  beobachtonden  sich 
(hirliieteii. 

Hier  sind  nun  zunächst  zwei  Gruppen  von  Bewegungen  auszuschalten,  die  über- 
haupt ohne  Beteiligung  psychischer  \()rgange  ablaufen.  Im  ki.r])erlichen  Organismus  ge- 
schieht erstens  eine  Reihe  automatischer  Bewegungen,  Bewegungen  des 
Herzens,  der  Atmung,  des  Darmes,  des  Blutkreislaufs,  der  Drii.senabsonderung.  aber  auch 
der  Muskulatur,  die  ohne  äußeren  Reiz  und  ohne  Kinfluß  des  Willens  erfolgen.  Ihre 
\eranlassung  bilden  vielmehr  innere  Reize,  die  in  den  Nervenzentren  selbst,  z.  B.  für 
die  Atem-  und  llerzbewegung  und  für  die  BIntgefäßinnervation  im  verlängerten  Mark, 
für  Muskelbewegungen  im  Rückenmark,  entstellen.  Wahrscheinlich  sind  es  chemische 
Aenderniigen  der  Biulbeschaftenheit,  welche  auf  die  Nervenzentren  wirken  und  dadurch 
die  autuinatische  Erregung  hervorrufen.  Handelt  es  sich  bei  den  automatischen  Be- 
wegungen um  innere  Reize,  so  entsteht  die  andere  Gruppe  der  rein  physiologisch  ab- 
laufenden Bewegungen,  die  der  R  e  f  1  e  .\  b  e  >v  e  g  u  n  ge  n,  auf  Veranlassung  äußerer 
Reize.  Ein  ,'^tllck  Speise  berührt  z.  B.  die  Schleimhaut  des  weichen  Ciaumens  und  es 
entstellt  die  regelmäßige  Aufeinanderfolge  von  Bewegungen  des  Gaumensegels,  des  Kehl- 
kopfes, die  wir  Schlucken  nennen.  Auch  das  Husten.  .Niesen,  die  Verengerung  der 
Pupille  bei  Lichtreiz,  die  Schließung  des  .\ugenlides,  Aenilerungen  der  Atmnngs-  und 
Herzbewegung  auf  bestimmte  Reize,  gewisse  Flucht-  und  Abwehrbewegungeii,  Ausdrucks- 
bewegungen,  wie  die  des  Lachens  und  Weinens,  gehüren  hierher.  Eine  besonders  auf- 
fallende Reflexbewegung  ist  das  schwächere  oder  stärkere  Emporschnellen  des  Beines, 
wenn  bei  gekreuzten  Heinen  auf  die  Sehne  des  Oberschenkel-Streckmuskels  unterhalb 
dm-  Kniescheibe  geklopft  wird  (Patellarreflex).  Die  Erklärung  der  Rellexbewegnng 
liegt  darin,  daß  vermiigo  einer  im  Nerven.system  gegebenen  Anordnung  der  Bahnen  die 
durch  den  Reiz  veranhißte,  im  sensiblen  Nerv  nach  innen  geleitete  Erregung  bereits  in 
einem  der  niederen  Zentren»),  im  Rückenmark,  verlängerten  Mark,  oder  auch  im  Mlttel- 
n  In  der  WeiterfOhrung  dieses  Gedankens  k.lnnte  man  wie  von  .aemeingenihlcD'.  so 
von  .Gemeinwollungen'  reden. 

2)  Diese  Reflexzentron  sind  «um  Teil  mit  den  nutomatischen  Zentren  identisch. 

1  Uonhuni.,  I.rhrbuch  >lor  l'jycliologl«.  0|-» 
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liriiVÜ   ■  liii""!  besonders  in  der  sogenannten  „Brücke",    auf  einen  motorischen  Nerv  übergeführt 

'  /  ^'  "  '  ' ,  vvird  und,  durch  diesen  nach  aufsen  geleitet,  die  entsprechende  Bewegung-  hervorruft.  In  dem 
f  •  ^,. ' '.  '  f  früher  gegebenen  Schema  der  Reflexbogen  im  Eückenmark  (Figur  3,  S.  91)  läfst  sich  leicht 
f^lr  ''^'  l-  '  verfolgen,  wie  die  in  das  Eückenmark  eingetretenen  sensiblen  Fasern,  in  einen  aufsteigenden 
^'^JaZ'S'.)'^"  und  einen  absteigenden  Ast  sich  teilend  und  zuletzt  in  Endverzweigungen  sich  auf- 
^t  «j  "feü  /  '  splitternd,  teils  direkt,  teils  durch  Vermittlung  von  „Schaltzellen"  oder  .,Strangzellen" 
'  aJi  '         (zur   Erweiterung   der  Verbindungsmöglichkeiten)  an    die   den  motorischen  Fasern  zum 

t'nJii^  »^ii--    Ursprung  dienenden  Vorderhornzellen  herantreten  i). 
2  ''-nt^t«.--  Die  Refle.Kbewegungen  erweisen  sich  als  zweckmäfsig    für  den  Organismus,   indem 

p^';  "     , sie   zur  Beseitigung   eines   stierenden   Reizes,  zur    Entfernung   des   Körpers   aus   dessen 

'jij^^^  Wirkungsbereich    oder   zur   Wiederherstellung   der  normalen   Körperlage   führen.     Dies 

c  ^  'm-^  geschieht  aber  ohne  jede  Vorstellung  dieses  Zwecks.  Es  ist  ganz  wohl  möglich,  daß 
.- '  1^  s3  die  wesentlichen  Vorgänge  des  Reflexes  in  Empfindungen  zum  Bewufatsein  kommen.    Soll 

'■"^  '^^'  aber  eine  klare  Umgrenzung  des  Begriffes  festgehalten  werden^),   so  darf  nur  diejenige 

durch   einen  sensibeln  Reiz  veranlaßte   und   durch    ein   Nervenzentrum   vermittelte   Be- 
wegung als  Reflex  gelten,  die  nicht  durch  einen  seelischen  Vorgang  verursacht  ist. 
Es  ist  geradezu  charakteristisch  für  die  Reflexe,  dafs  die  Tätigkeit  der  höheren  Zentral- 
organe  oder    die    gleichzeitige    Erregung    anderer   sensibler    Zentralteile   auf  sie    einen 
V'  ^'f'"^  '.'  '     hemmenden  Einfluß  ausübt.     Es  ist  bekannt,  wie  das  Schlucken  oder  Niesen  durch  einen 
«ci.  ^~t^^l)J!J^-  p]Q^2lich   sich   einstellenden  „Gedanken"    oder  durch   einen   äußeren   Sinnesreiz   gestört 
L^^  i^Mi^^-,  .tMfl-  .yj,gj.£igii   kann.     Auch   zeigen    anatomisch-physiologische   Versuche    an   Tieren,    daß   bei 
,  » .  uvAxiL  .  of  ^  Wegnahme  des  Gehirns  die  durch  das  Rückenmark  vermittelten  Reflexe   sogar   stärker 
7yr(\l\\  5).  auftreten.     Die  angeborene  zweckmäßige  Anlage  des  Nervensystems  macht  sich  ohne  die 

,. ,    ,     5  von  den  höheren  Zentren  ausgehenden  Hemmungen  unmittelbarer  und  stärker  geltend. 

Im  Gegensatz  zum  Reflex  befinden  wir   uns  bei  der  T  r  i  e  b  b  e  w  e  g  u  n  g  bereits 
auf  dem  Boden  der  Aeußerungen  seelischen  Lebens.   In  seiner  ursprünglichsten  Form 
ist  der  Trieb   nur   eine  elementare  Willensregung,   bei   welcher   die   Körperbewegungen 
p-n;  fc.      '--'dadurch  dunkle  Gefühle  so  geleitet  werden,  daß  Lust  herbeigeführt   oder  Unlust   beseitigt 
'     wird.     Bei  häufiger  Wiederholung  entsteht  allmählich  eine  Vorstellung  des  Erfolgs   der 
Bewegung,  die  wir  zusammen  mit  den  ebenfalls  innerlich  vorweggenommenen  den  Erfolg 
begleitenden  Gefühlen  (Vor-   oder  Antizipationsgefühlen)  als   Motiv   bezeichnen,    sowie 
eine  mehr  oder  weniger  unbestimmte  Vorstellung  der  Bewegungsreihe,   wobei  deren  Be- 
gleitgefühle nun  durch  die  Gefühlsqualität  des  Motivs  ihre  bestimmtere  Färbung  erlangen. 
LrLXt  ^  hrJ,'i_      IJie  das  körperliche  Leben  beherrschenden  Triebe,  der  S  c  h  u  t  z  t  r  i  e  b,  der  N  a  h  r  u n  g  s- 
^    r     -r     ,      trieb  und  der  Geschlechtstrieb  liefern  hierfür  eine  Menge  Beispiele. 
""""^       '^*'*'^'  Zu  dem  Begriff  des  Triebes   steht    derjenige   des  Instinktes   in    engster  Be- 

ziehung. Die  ohne  bewußte  Leitung  durch  eine  Zweckvorstellung  sich  vollziehenden  und 
doch  so  außerordentlich  zweckmäßigen  Instinktbewegungen,  die  wii-  z.  B.  an  den  Bienen 
und  Ameisen  bewundern,  und  die  wir  ebenfalls  auf  eine  angeborene  Organisation  zurück- 
führen müssen,  sind  nichts  anderes  als  komplizierte  Triebe.  Allerdings  ist  gerade  hier 
der  Streit  darüber  ein  besonders  lebhafter  gewesen,  ob  zur  Erklärung  solcher  Leistungen 
die  Annahme  begleitender  psychischer  Vorgänge  unentbehrlich  sei.  Neuere  Forscher, 
unter  ihnen  besonders  A.  Bethe,  haben  durch  eingehende  und  mühsame  Experimente  zu 


V 


1)  Nagel,  Handb.  d.  Phys.  IV,  S.  284  f.  T  s  c  h  e  r  m  a  k  ,  der  Verfasser  dieses  Ab- 
schnittes, ist  jedoch  der  Ansicht,  daß  der  zum  Teil  außerordentlichen  Verwicklung  der 
Reflexe  die  Fibrillentheorie  von  B  e  t  h  e  und  N  i  ß  1  (s.  oben  S.  88  fi'.),  falls  sie  gesichert  wäre, 
besser  gerecht  würde,  nach  welcher  auch  die  Reflexiibertragung  im  „Fibrillengitter'  der 
grauen  Substanz  sich  abspielen  und  auf  einen  die  Ganglienzellen  nur  als  Durchgangsstellen 
benützenden  Leitungsprozeß  der  Fibrillen  beschränkt  sein  soll. 

2)  Vgl.  hierzu  besonders  Wundt,  Grundzüge  P,  S.  802  f.- 280  ft'. 
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zeigen  versucht,  dafi  aud.  die  vorwickelt.sten  LeiHtanpen  der  Ameisen  nnd  Bienen  sich 
auf  eine  angeborene  \eH.indung  von  KeHexen,  auf  ,Kettenreflexe^  zuriickfiihren  lassen 
daß  solclio  Tiere  also  au.h  da,  wo  wir  Anfänge  seelischen  Lebens  vermuten  mochten! 
mchts  anderes  als  .Reflexm.sd.inen^  sind.  Insbesondere  wurde  die  schon  bei  ganz  jungen 
Tieren  festgestellte  I  ntcrscheidung  der  Nestgenossen  und  der  .Feinde-  und  das  Finden 
des  Weges  aus  Geruchsretlexen  erklärt.  Aber  auch  A.  Bethe  sieht  sich  genötigt  mit 
Beziehung  au  das  Hcn.inden  der  Bienen  zun,  Stock  von  einer  .uns  ganz  unbekannten 
Kraft"  zu  reden»;,  und  andere  Forscher  komn.en  bei  ähnlichen  Versurhen  zu  dem  ent" 
.^egengesetzten  Ergebnis,  daß  den  Bienen  und  An.eisen  eine  über  alle  Reflexe  hinaus^ 
ge  ende  Päh.gke.t  der  gegenseitigen  Verständigung,  der  Krinnerung  und  der  Mitteilung 
von  Erfahrungen  mogl.ch  ,st^).  Dann  liegt  aber  kein  Grund  n.ehr  v..r,  den  Instinkten 
jeden  l-sycnschen  "aktor  abzusprechen,  und  in  der  Tat  legt  auch  die  weitgehende  An- 
passungs  äh.gke.t  der  Instinktbewegungen  an  weehscl,,,!..  Un.stünde  die  Annahme  nahe 
daß  s>e  durch  viel  beweglichere  Kiemente  als  di.  Rc.cxe.  durch  elementare  elteche 
Vorgänge,  wohl  hauptsächlich  durch  die  mit  dem  augenblicklichen  Lebensgefühl  in  Be 
Ziehung  tretenden  Instinktgefühle ',  „nd  die  dadurch  bedin.^ten  elementaren  Willen.vor* 
Ringe,  geregelt  werden*).  Wir  rechnen  also  die  Instinktbewegungen  n.it  den  Tr  et 
l-ewegungen  zu  denjenigen  Vorgängen  des  körperlichen  Lebens,  die  bereit«  mit  e  .em 
d(mientaren  seelischen  Geschehen  zusammenhängen. 

Wodurch  unterscheidet  sich   aber    von    der  Triebbewegnng  (Ue   wi  1 1  k  ü  rl  i  che 
B^   weg  ung.     Verschiedene   Triebe    können    in    Wetf.streit   miteinander    treten    oder 
ve.schiedene  Reize  können  auf  denselben  Trieb  einwirken.     So  enUteht   ein  Kampf  der 
Motive,  zwischen  denen,  wenn  überhaupt  ein  befriedigender  Zustand  erreicht  werden  so  I 
eine  Lntscheidung  getrofen  werden  muß,   d.   h.  es  kommt  zu  einer  durch  eine  W  I  I' 
entscheidung  getroflenen  Auswahl  zwischen  verschiedenen  Mi;glichkelten   der  Bewegung 
d.  h    zu  einer  willkürlichen  Bewegung.     Dazu   gehören   also  i„   erster   Lin  e  dfe'   / 
Voistel  ungci.  der  verschiedenen  Erfolge  verschiedener  i^ewegnngsreihen.'verbnnd  n  m 
den  en  sprechenden  , Vorgefühlen-,    zweitens    die  XVillensentscheidung    fUr  eines    die!      1 
Ziele,  dr.  U-..S  die    wenn  auch  vielleicht  nur  halbbewußte.  Kenntnis  der  zur  Erreichung  . 
des  gewollten  Ziels  nötigen  Bewegung.sreihe,  und  endlich   der  zur  Verwirklichung     S  2' 
BewegungsreilH.  ertonlerliche  Willcnsakt.     Für  eine  Psychologie  der  Willkürbewcgnngen  ^■ 
kounnt^  haupfsächlich  das  dritte  „nd  vierte  Moment  dieses  Proze.sses  in  Betracht    Woher 
stammt   die  große  Zahl   der  Bewegungsvorstellungen,    in  deren    Kombination   und    Ver 
wirklichung  der  Wille  seine  llerrschatt  über  den  Körper  bekundet'^     D.mit  das   Kind 
üerhauptbeiuerkt.  daß  sein  Kr,rper  beweglich  i..,  müsLn  offenbar  zunäcIsTt,;^^^^^^^ 
„m.  selbst'-,  d.h.  .„.mittelbar  auf  Grund  innerer  oder  äußerer  Reize.  .au,„mntisi  auf 
t.et.n.     Dunh  den  Krnilhrnn.-nr„z,.|,  .„„„.elt  ..ich  überschüssige  Energie    an,    die   sich 

1)  Albreeht  Betbo.    DOrlen  wir  den  Amei.sen  and  Bienen  p.,ychische  Qualitäten  .u 
«cbre.ben?  S.  80.  94.  <)S.     Vgl.  die  Literatur  7.u  §  M.  «•-  Vjuwitaun  ^u- 

2)  E.  Wasmann.  Instinkt  und  Intelligcn"/.  im  Tierr.ieh  S   V^^     v    R.1H..I   R„ 

^ 'i:  '!-;-'  Heflex,„a,.ehi„eM>  S.  102  t..   ,34  f.     Vgl.  die  Literatur  ^  ^^'"'■^'"'P'^'^- 

3M  gl    hierzu    besonders  S.  E  x  n  e  r ,    Entwurf  einer    physiologischen  ErklOrune   der 
psveluschen   Krscbeinnngen   I.   1S94,  S.  83(!.  »      "c"  r,rKiarung   der 

4)  Von  .1er  weiteren  Hedenlung  de.s  Ausdrucks  !„.(;,  ■  ,     ..„  v-,„„.  ,    ,, 

«■or.es  .instinktiv,  wornach  das  Wort  .jede  angeboren.  ,  1  ,^'''^'"'*  '';'"" 

weit   /.n  rengieren,  überlutupt,  z.  H.  die  Sebliofiung  des  \  '^"  ''"  '^"f  ""• 

beürnhende.,  liegenstand,    umtalit.    sehen  wir  hier  «b      Dann   ..111^^,1  ^"f' 

l.loben  lielloxe  dazu,  uo.l  die  Instinkte  sin.l  teils  reine  Koflexe    teils  v.  ., 

d.ese  I'.rwe.terung  des  HegriflVs  erschwert  die  Verständigung  unnOÜg.  *"" 

20* 
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in  lebhaften  Bewegungen  entlädt  i).  Häufig  sich  einstellende  äußere  Reize  führen  ohne 
Zutun  des  Willens  zu  Reflexbewegungen.  Alle  diese  Bewegungen  kommen  in  den  uns 
bereits  bekannten  „kinästhetischen"  Empfindungen  zum  Bewußtsein  und  hinterlassen  all- 
mählich Erinnerunasbilder.  die  beliebig  reproduziert  werden  können.  Unter  diesen  Be- 
wegungsreihen kommt  nun  denjenigen  eine  bevorzugte  Stellung  zu,  als  deren  Enderfolg 
Lust  oder  Unlust  sich  ergeben  hat.  Indem  die  Verbindung  zwischen  diesem  Enderfolg 
und  den  dazu  gehörigen  Bewegungen  dem  Individuum  geläufig  wird,  lernt  es  mit  Hilfe 
der  Bewegungsvorstellungen  die  Herbeiführung  oder  Vermeidung  desselben  beherrschen. 
Aus  den  mannigfachen,  zunächst  tastenden,  dann  immer  sichereren  Versuchen  hierzu  ent- 
steht allmählich  ein  immer  vollständigeres  Bild  der  Möglichkeiten  der  eigenen  Körper- 
bewegung, die  in  beliebigen  Kombinationen  verbunden  werden,  etwa  wie  die  Sprache  die 
Buchstaben  des  Alphabets  zu  Wörtern  verbindet. 

Aber  wie  kommt  es  zur  Verwirklichung  der  vorgestellten  BewegungsreiheV 
Die  bloße  Vorstellung  der  Bewegung  genügt  doch  dazu  noch  nicht.  Es  muß  vielmehr 
von  der  entsprechenden  Stelle  der  Großhirnrinde,  dem  „motorischen  Zentrum'-,  in  der 
motorischen  Nervenbahn  eine  Erregung  zu  der  die  Bewegung  ausführenden  Muskelpartie 
geleitet  werden.  Dieser  Innervations Vorgang  ist  aber  bereits  dadurch  vor- 
bereitet, daß  er  auch  vorher  schon  die  Bewegung  immer  begleitete,  als  die  Bewegung 
noch  keine  willküi'liche  war.  Bei  häufiger  Wiederholung  ist  also  eine  sehr  geläufige 
Assoziation  zwischen  den  Bewegungsvorstellungen  und  dieser  Muskelinnervation  ent- 
standen, so  daß,  sobald  die  Bewegungsvorstellung  auftaucht,  mit  der  sich  leicht  an- 
schließenden Innervation  eine  Tendenz  sich  einstellt,  die  Bewegung  auch  auszuführen  ^i. 
Wir  haben  dabei  aber  noch  zu  berücksichtigen,  daß  nicht  bloß  die  Bewegungsvorstellungen 
im  engeren  Sinne,  die  von  den  Gelenken,  Muskeln,  Sehnen  herrühren,  die  kinästhetischen 
Empfindungen  und  ihre  Reproduktionen,  sondern  auch  die  Gesichtsbilder  der 
eigenen  Körperbewegungen  und  der  Oerter,  an  denen,  zu  denen  hin  und  von  denen  weg 
die  Bewegungen  stattfinden,  in  diesen  Assoziationszusammenhang  geliören.  So  entsteht 
ein  allmählich  sehr  fest  werdender,  umfassender  Assoziationskomplex,  innerhalb  dessen 
insbesondere  die  Gesichtsvorstellungen  der  Bewegung  mit  ihrer  viel  größeren  assoziativen 
Verzweigung  und  daher  viel  reicheren  Reproduktionsmöglichkeit  die  Tendenz  mit  sich 
führen,  die  entsprechendem  Bewegungen  hervorzurufen.  So  ei-klären  sich  z.  B.  die 
Bewegungen  des  Billard-  oder  des  Kegelspielers,  der  bei  einer  falschen  Richtung  der 
Kugel  eine  in  die  richtige  Bahn  einlenkende  Bewegung  so  lebhaft  sich  vorstellt,  daß  sie 
zur"  Wirklichkeit  wird,  so  die  Gestikulationen  des  Erzählers,  der  das  Erzählte  anschau- 
lich miterlebt.  Auch  der  „Gedankenleser",  der,  die  Hand  einer  Versuchsperson  haltend, 
den  ihm  unbekannten  Ort  des  versteckten  Gegenstandes  findet,  bedient  sich  dieser 
mit  der  lebhaft  vorgestellten  Richtung  gegebenen  Bewegungstendenz  und  er  ist  voll- 
kommen davon  abhängig,  ob  die  "\'ersuchsperson  ihn  während  des  ganzen  Versuches  durch 
Konzentration  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Vorstellung  des  Ortes  und  damit  der  Bewe- 
gungsrichtung unterstützt. 


1)  Die  Bedeutung  dieser  automatischen  Bewegungen  für  die  Entwicklung  des  Wollens 
l^at  besonders  Alexander  Bain  (The  eniotions  and  the  will.  4.  ed.  London  1899)  eingehend 
behandelt. 

2)  Dieser  Uebergang  von  der  Bewegungsvorstellung  zur  Ausführung  der  Bewegung  ist 
aufierdem  dadurch  erleichtert,  daß,  wie  die  Hirnlokalisation  uns  lehrt,  diejenigen  in  den 
, Zentralwindungen'  gelegenen  Stellen  der  Großhirnrinde,  welche  die  Zentren  für  die  kiu- 
Llstbetischen  Empfindungen  enthalten,  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  motorischen  Zentren 
liegen,  welche  die  Erregung  der  Bewegungsnerven  aussenden,  so  daß  die  Erregung  einer 
sensiblen  Zellengruppe  der  ersteren  Art  mit  großer  Leichtigkeit  auf  die  motorischen  Zellen- 
gruppen übergeht. 
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Die  Körperbewegungen  des  llenschen  wären  aber  völlig  ungeregelt  und  nnzweck- 
iiiilßig,  wenn  jeder  in  der  ISewegurigsvorstcIlnng  liegenden  Uewegongstendenz  anch  die 
Ausführung  folgen  würde.  Dalj  die»  nicht  geschieht,  beruht  auf  dem  hemmenden  und 
auswählenden  Einfluli  des  vom  Denken  beherrschten  Wi  Ileus.  Wir  verstehen  von  hier 
aus,  warum  beim  Kind,  beim  „ungebildeten-,  beim  Naturvolk  jene  Bewegungstendenz 
viel  unmittelbarer  zur  Geltung  kommt.  Wir  erkennen  aber  auch  die  groüe  Iledentung, 
welche  der  körperlichen  üebnng  für  die  Willensbildung  und  in.sbesondere  für  die  Er- 
ziehung zur  Selbstbeherrschung  zukommt.  Die  licherrhchnng  der  eigenen  Körperbewegung 
ist  der  erste  Tummelplatz  des  kindlichen  Wollcn.s;  in  ihrem  Fortschritt  erstarkt  der 
Wille  und  in  der  beständigen  Uebung  vielseitiger  Uewegnng.  aus  welcher  er  geboren 
ist,  wird  er  daher  auch  in  seiner  Stärke  sich  erhalten.  iJer  Wert  des  Turnens  'j,  jedes 
nicht  übertriebenen  Sports,  sowie  auch  der,  Hewegungskombinationen  aller  Art  erfordernden, 
köipcrlichen  Arbeit  und  Handfertigkeit  leuchtet  von  hier  aus  unmittelbar  ein.  ^■iclleicht 
darf  diese  jiädagogische  Folgerung  aus  der  Psychologie  der  Hewegung  auch  noch  durch 
ilic'  |)hysiolügisclie  Vermutung  gestützt  werden,  dafi  auf  die  Entwicklunir  der  GroQhirn- 
riiide  überhaupt  die  von  den  in  der  Mitte  gelegenen  und  weit  verbreiteten  Bewegungs- 
zentreii  ausstrahlende  Erregung  einen  um  so  mächtigeren  EinfluD  übt,  je  mehr  alle  Be- 
wegungsmöglichkeiten erschöpft  und  je  tleiliiger  sie  eingeübt  werden. 

§  45.    Reaktion  und  Wille nshandlnng. 

Die  willkürliche  Bewegung,  deren  Hergang  wir  verfolgt  haben,  ist  durch  einen 
W  illcnsakt  verursacht.  Eine  genauere  Betrachtung  des  Verlaufes  der  Willens- 
Vdigänge  führt  uns  aber  mit  Notwendigkeit  weiter  auf  die  in  den  Eindrücken  der 
AulJcnwelt  liegenden  Bedingungen  des  Willensaktes  selbst.  In  der  Wechselwirkung  mit 
der  Umwelt  empfängt  der  erkennende  und  handelnde  Mensch  teils  Plinwirkungen  der 
Außenwelt,  teils  wirkt  er  selbst  durch  Vermittlung  von  Korperbewegungen  auf  die 
Aulicnwelt  zurück. 

Die  einfachste  Form  dieses  Vorganges  ist  die  K  e  a  k  t  i  o  n,  d.  h.  die  Beantwortung 
eines  Sinnesreizes  mit  einer  Bewegung.  Z.  B.  ein  elektrischer  Funke  blitzt  auf  und 
wird  unmittelbar  durch  das  Niederdrücken  eines  den  Zeitpunkt  genau  registrierenden 
i'Ts  beantwortet.  Versuchen  wir  uns  die  einzelnen  Bestandteile  dieses  Keaktiuns- 
j.mges  zu  vergegenwärtigen.  Wilhelm  Wundt  unterscheidet  sieben  s(dcher  Teilvor- 
giinge :  1.  das  Anwach.sen  der  Erregung  im  Sinnesorgan.  2.  die  Leitung  derselben  in  den 
periiiheren  und  zentralen  sensorischen  Nerven,  3.  die  I'erzeption  des  Eindrucks  oder  sein 
Eintritt  in  ilas  Blickfeld  des  Bewu&tsi'ins,  4.  sein©  Apperzeption  oder  der  Eintritt  in 
den  inneren  l>lick|iunkt,  ö.  die  Auslösung  des  Willensvorgangos  oder  der  apperzeptive 
Beweguugsinipuls,  (i.  die  Leitung  in  der  zentralen  und  peripheren  motorisihen  Bahn  zum 
reagierenden  Bewegungsorgan,  7.  das  Ansteigen  der  Erregung  in  den  Jluskeln  des 
letzteren  und  die  Ausführung  der  Bewegung*).  Der  erste,  zweite,  sechst)-  und  siebente 
dieser  Vorgänge  sind  rein  körperlicher  Art  und  linden  sich  ebenso,  wenn  wir  davon  ab- 

1)  Div  kein  Sport  von  einer  gewissen  Einaeitigkeit  der  KOrperObung  frei  ist,  ist  ila- 
nelieti  da«  Turnen  als  allseitige  Körpertlbiing  lur  Krreichuiig  de»  hier  besprorhcnen  Zieles 
unentbehrlich.  Vgl.  hierzu  besonders  aucli  die  phvsiologiM-be  BcgrQndung  liierfQr  in  der 
Rektoralsrede  von  Friedrich  S  e  li  e  n  c  k  ,   l'hysiologie  der  Teliung  und  Kmiadiiiig.     Marburg 

um.  s.  i'j  f. 

•-')  Wundt.  Orundznge  111»,  S.  3(^3  f.  Der  letxt^nannt«  Punkt:  .die  AnsHlhrung 
der  lii'wegung*  bat  bei  Wundt  die  Fassung:  .samt  der  xur  Lösung  des  Reuktionskontuktvs 
verllielJenden  Zeit",  die  aber  keinen  .Teilvorgang*,  sondern  rinen  Zeitabschnitt  bcieiclinei 
Miiil  nur  auf  Heaktionsexpcriuieute  einer  bestimmten  .\rt  palil. 
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sehen,  dafs  es  sich  hier  um  niedere,  dort  um  höhere  Zentren  handelt,  bei  der  Reflexbewegung 
zusammen  vor.  Das  Charakteristische  der  Reaktion  aber  ist,  daß  sich  hier  zwischen 
sensorischer  und  motorischer  Leitung  die  psychischen  Vorgänge  der  Sinneswahrnehmung 
und  des  Willensaktes  einschalten.  Man  könnte  nun,  um  zu  einer  Art  .Reindarstellung" 
dieser  psychischen  Vorgänge  zu  gelangen,  versuchen,  die  rein  physiologischen  Teilvor- 
gänge genau  zu  ermitteln,  um  sie  dann  von  dem  Gesamtvorgang  in  Abzug  bringen  zu 
können.  Da  dieser  Weg  aber  wegen  der  Unberechenbarkeit  der  dabei  mitwirkenden 
wechselnden  Funktionen  nicht  gangbar  ist,  so  kann  es  sich  nach  Wundt  nur  darum 
handeln,  unter  möglichstem  Konstant-erhalten  dieser  physiologischen  Faktoren  bei  einer 
einzelnen  Versuchsreihe  die  Versuchsbedingungen  zu  variieren,  um  von  da  aus  auf  die 
psychischen  Vorgänge  selbst  Schlüsse  zu  ziehen.  So  gelangt  Wundt  zu  einem  Subtrak- 
tionsverfahren, das  ihm  zunächst  dazu  dient,  einen  auffallenden  Unterschied  in  der  Zeit 
der  einfachen  Reaktion  zu  erklären. 

Die  Reaktionszeit  ist  nämlich  größer  oder  kleiner,  je  nachdem  die  Aufmerksamkeit 
auf  den  erwarteten  Sinneseindruck  oder  auf  die  auszufühi'ende  Bewegung  des  reagierenden 
Organs  gerichtet  ist.  Im  ersteren  Fall  spricht  man  von  sensorieller  oder  voll- 
ständiger, im  letzteren  von  muskulärer  Reaktion.  Zwischen  beiden  ergab  sich  ein 
durchschnittlicher  Zeitunterschied  von  80 — 100  o,  so  daß  also  z.  B.,  wenn  die  sensorielle 
Reaktionszeit  bei  einem  Schallreiz  230  a  betrug,  die  muskuläre  sich  nur  auf  124  a 
belief^).  Wundt  führt  die  Verkürzung  der  Reaktionszeit  im  letzteren  Fall  auf  das 
Ausfallen  des  Apperzeptionsprozesses  und  auf  das  bei  fortschreitender  Einübung  weiter 
eintretende  Zusammenfallen  des  Perzeptionsaktes  und  des  Bewegungsimpulses  zurück. 
Auch  noch  andere  seelische  Vorgänge  werden  der  Zeitmessung  zugänglich  gemacht, 
indem  in  der  „zusammengesetzten  Reaktion"  die  Aufgabe  gestellt  wii'd,  die  Reaktions- 
bewegung erst  auszuführen,  wenn  eine  Vorstellung,  z.  B.  ein  Buchstabe,  erkannt, 
oder  wenn  eine  Unterscheidung  zwischen  einer  begrenzten  Anzahl  von  Eindrücken 
vollzogen  ist,  oder  die  Aufgabe,  von  mehreren  bekannten  Eindrücken  die  jedem  einzelnen 
zugeordnete  Bewegung,  z.  B.  auf  Rot  die  der  rechten,  auf  Blau  die  der  linken  Hand,  richtig 
zu  wählen,  oder  endlich  auf  ein  zixgerufenes  Wort  durch  eine  damit  asso  ziierte  Vor- 
stellung zu  reagieren.  Indem  dann  je  die  einfache  Reaktionszeit  von  der  zusammen- 
gesetzten abgezogen  v\'ird,  ergibt  sich  eine  Erkennungszeit  (etwa  50  o^)),  eine  Unter- 
scheidungszeit (50 — 100  a),  eine  Wahlzeit  (60 — 400  o)  und  eine  Assoziationszeit  (400  bis 
1200  a)ä).  Gegen  die  Brauchbarkeit  dieses  „Subtraktionsverfahrens"  werden  aber  mehr- 
fache Einwände  erhoben.  Insbesondere  macht  dagegen  N.  Ach  geltend,  es  werden  dabei 
die  Vorgänge  bis  auf  jene  Prozesse,  deren  Zeitdauer  man  festzustellen  wünscht,  in  voll- 
kommep  willkürlicher  Weise  einander  gleichgesetzt.  Durch  die  Wirkung  der  vorbe- 
reitenden sensorischen  Einstellung,  die  insbesondere  auch  eine  Verschiedenheit  der  in 
Bereitschaft  gesetzten  Vorstellungen  an  Zahl  und  Stärke  herbeiführe,  werde  bei  den 
verschiedenen  Reaktionen  die  Geschwindigkeit  der  Apperzeption  und  der  Ueberleitung 
auf  das  motorische  Gebiet  in  verschiedener  Weise  bestimmt,  wähi-end  bei  einzelneu 
Reaktionsformen  auch  noch  durch  den  Einfluß  der  motorischen  Einstellung  sowie  durch 
das  Auftreten  von  Mittelgliedern  und   Pausen  eine  Ungleichheit   der  ^'o^gänge   bewirkt 


1)  L.  Lange,  nach  Wundt,  Gruudzüge  IIH,  S.  414.  Außer  der  sensoriellen  uiifl 
muskulilren  Reaktion  wird  dann  noch  eine  .natürliche  Reaktion'  unterschieden,  bei  welchiT 
die  Aufmerksamkeit  zwischen  dem  erwarteten  Sinneseindruck  und  der  auszuführenden  Br- 
wegung  geteilt  ist. 

2)  Dabei  ist  bezeichnend  für  den  Einflufs  der  Assimilation,  daß  die  Erkennung  eiii.- 
kurzen  (doch  aus  Buchstaben  bestehenden)  Wortes  etwas  kürzer  dauert,  als  die  Erkennung 
eines  einzelnen  Buchstabens.    Vgl.  Wundt,  Grundzüge  IIF,  S.  457  f. 

3)  Wundt,  Grundzüge  III ■%  S.  450  ff. 
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werde').  Wenn  auch  diese  Kritik  Wundt  eine  allzu  sclieniatische  Auffassung  unter- 
schiebt ^),  so  muß  doch  zugegeben  werden,  daö  tatsächlich  durch  jenes  Verfahren  nur 
vergleiclibare  Zeiten  für  bestimmte  Vorgänge  gewonnen  sind.  Welche  psychische  Vor- 
gänge gemessen  werden  und  worauf  die  Zeitunterschiede  beruhen,  und  was  «ich  daraus 
etwa  für  den  Willensvorgang  selbst  ergibt,  das  ist  im  (trundc  nur  durch  Selbst- 
beobachtung auszumachen. 

Noch  mehr  aber  verlegt  sich  der  Schwerpunkt  des  üntersuchungsverfahren»  vom 
Experiment  in  die  Selbstbeobachtung,  wenn  wir  von  der  Reaktion  zur  eigentlichen 
Willenshandlung  übergehen.  Nicht  wenige  Experimentatoren  sehen  zwar  in  der 
R,<;aktion  „exakte  Typen"  der  Handlung  überhaupt.  In  ihnen  soll  die  Möglichkeit  ge- 
liolen  sein,  das  Wesen  und  die  Hedingungen  unserer  jiraktischen  Beziehungen  zur  Auüen- 
wclt  in  exakter  Weise  aufzuklären,  die  menschlichen  Handlungen  experimentell  zu  er- 
forschen"). Ein  unbefangener  Vergleich  der  unter  ganz  bestimmten,  leicht  übersehbaren 
künstlichen  Bedingungen  sich  vollziehenden  Ileaktiun  und  der  im  wirklichen  Leben 
stehenden  Willenshandlung  zeigt  aber  sogleich,  wie  wenig  von  einer  unmitteltiaren 
üebertragung  der  Ergebni.sse  der  einen  auf  die  andere  die  Rede  sein  kann.  Die  echte 
Willensliandlung  ist  meist  aulJerordentlich  verwickelt,  und  es  ist  erst  die  Frage,  welche 
liiiständc  für  die  Willensentscheidung  überhaupt  in  Hetracht  kommen.  Hei  der  Reaktion 
sind  alle  die  wenigen  in  Betraclit  kommenden  Momente  des  Gcachohens  vom  Reiz  bis  zu 
der  auszufülireiuleii  Hewegung  vollständig  vorher  bestimmt  und  leicht  übersehbar*;,  so 
(liifj  das  Wesentliche  des  Willensaktes  eigentlich  schon  vor  dem  Heginn  des  Reaktions- 
V"iganges  vorliegt.  Das  am  meisten  charakteristische  Merkmal  der  echten  Willendiand- 
liing  aber,  der  Kampf  der  Motive  und  die  daraus  erwachsende  Willensentscheidung,  fällt 
in  dem  einfachen  Schema  der  Reaktion  eigentlich  viillig  weg,  nicht  bloß,  weil  die  Momente 
des  „Handelns'-  innerhalb  enger  Grenzen  darin  im  voraus  festgelegt  sind,  sondern  auch, 
weil  die  Voraussetzung  fehlt  für  das,  was  im  Kampf  der  Motive  das  treibende  Moment 
bildet,  für  das  unmittelbare  Mileintreten  ethischer  Gesichtspunkte  in  diesen  Wett- 
streit'') Von  der  blolien  indilVerenten  Bewegung  oder  Bewegungsreihe  unterscheidet  sich 
die  „Handlung"  eben  dadurch,  dafi  sie  für  das  Wohl  oder  Wehe  lebender  Wesen  von 
Hedeulung  ist.  Dieselbe  Bewegung  des  Niederdrückens  eines  Taater»,  die  in  ihren  un- 
mittelbaren Folgen  ohne  ethische  Bedeutung  ist,  kann  als  Abscndnng  eines  Telegramms 
eine  unheilvolle  oder  segensreiche  Wirkung  für  Tausende  haben.  Wo  diese  Beziehung 
auf  ein  Wcdil  oder  Wehe  lebender  Wesen  nicht  vorhanden  ist,  wo  die  angebliche  „Hand- 
liiiig-  nicht  als  wirkliche  im  wirklichen  Leben  steht,  da  fehlen  au<'h  die  Regungen  des  »itt- 
liclien  Bewulitseins"),  und  damit  eines  der  Hnuptmomente  der  eigentlichen  Willenshandlung. 

n  N.  Ach,  Die  Willenstiltigkeit  und  da.s  Denken  S.  l.'!«  If.  157.  IM  f.  Von  «einer 
•  1-' neu  .'\iischauung  aus  gil)t  Ach  eine  wertvolle  sorgmttige  Einteilung  der  Heaktion«fornien 
(^lliiLleihiiigsscliema  S.  :t:!  f )  und  der  .sensoriellen*,  wie  der  .muiikiihlron  RinAtt-llangsroruien* 
(S.  Ui.")),  auf  die  hier  nur  liingewiosen  werden  kann. 

'2\  Vgl.  dazu  besonders  tt.  D  e  u  c  b  1  e  r ,  Beilrilge  zur  Erforschung  der  Reuktionsformon 
S.  U.^:t  fl'.  4:ui. 

S)  0.  K  i\  1  p  c  .  (irundrili  der  Psychologie  S.  4"_'l.  Auch  die  beiden  Werke  von  N.Ach 
(siebe  Literatur)  sind  nichts  anderes  als  eine  mit  scharfsinnig  erdachten  Methoden  unter- 
nonunene  Durclifillirung  dieses  liedankcns. 

4)  Vgl.  zu  diesen  Punkten  besonders  E.  M  e  ii  m  a  n  n  .  Intelligenz  und  Wille  S.  lO.'}  ff. 

5)  Damit  soll  niitürlicli  nicht  geleugnet  werden,  dojj  für  wiiisenschaftliche  Experimeuto 
mittelbar  nicht  auch  elliische  (iesichtspunkte  in  Betracht  kommen  kJ^nnen;  sie  gehSren  hier 
aber  nicht  zu  den  Momenten  des  Reuktions Vorganges,  aus  denen  für  die  Willenshandlung 
Schlils.se  gezogen  werden. 

li)  Vgl.  hierzu  auch  'l'li.  E  1  s  e  n  li  a  n  s  ,  Sclbstbcobnchtung  und  Experiment  in  der 
Psychologie  S.  55)  ff. 
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Rechnen  wir  es  also  zum  Wesen  der  eigentlichen  AVillenshandlung.  dafs  der  Willens- 
akt aus  einem  Kampf  der  Motive  erst  hervorgeht,  und  daß  er  in  seinen  Folgen  für  das 
Wohl  oder  Wehe  lebender  Wesen  von  Bedeutung  ist,  so  kann  ihre  genauere  Erforschung 
nicht  unter  künstlichen  Bedingungen,  sondern  nur  auf  dem  Wege  der  Zergliederung  des 
natürlichen  Tatbestandes  erfolgen.  Dabei  besteht  aber  die  Schwierigkeit,  daß  der  ganze 
Vorgang  sich  meist  in  solcher  Geschwindigkeit  und  solcher,  durch  häufige  Uebung  be- 
dingten, Abkürzung  abspielt,  daß  viele  einzelne  Momente  oft  nur  in  schwacher  Andeu- 
tung vorliegen.  Dazu  kommt,  daß  das  eine  Mal  diese,  das  andere  Mal  jene  Seiten  des 
Prozesses  stärker  hervortreten.  Wenn  wir  also  die  einzelnen  Momente  aufzählen  M,  so 
legen  wir  ausführlich  auseinander,  was  in  Wirklichkeit  in  der  verwickeltsten  Weise  ver- 
bunden ist,  und  stellen  gewissermaßen  eine  normale  Willenshandlung  dar,  bei  der  sämt- 
liche Teilprozesse  in  der  vollen  Tageshelle  des  Bewußtseins  ablaufen.    Damit  das  Wollen 

.      überhaupt  in  Bewegung  kommt,  ist  zunächst  ein  erster  Antrieb  erforderlich,  der  entweder 

als  eine  von  entsprechenden  „Vorgefühlen"  begleitete  Vorstellung  eines  künftigen  Zustandes, 

oder  in  der  Form  einer  von  anderen  ausgesprochenen  oder  in  einer  Eegel  des  Handelns 

gegebenen  Forderung  im  Bewußtsein  auftaucht.    Wo  dieses  eine  Motiv  nicht  sofort  trieb- 

r  -^  r,  {,       artig  zum  Handeln  führt,  da  schließt  sich  nunmehr  ein  Stadium  der  Ueberlegung  an,  in 

U  welcher  das  Verhältnis  des  eigenen  Ich  zu  dem  betreffenden  „Projekt",  teils  die  Frage 
des  Sollens,  teils  die  Frage  des  Könnens,  eingehender  ziu-  Behandlung  kommt. 
Entgegenstehende  Motive  tauchen  auf,  Gewissensvorgänge,  Pflichtgedanken  treten  in  den 
Wettstreit  ein,  und  die  Möglichkeit  der  Erreichung  des  Ziels  kommt  zu  sorgfältiger  Er- 
wägung. Häufig  bleibt  dieses  Stadium  das  letzte,  wenn  nämlich  die  Frage  des  Könnens 
verneint   oder   vorläufig   offengelassen   wird.     Die  Willensbewegung  kommt   dann   schon 

„     als  bloßer  Wunsch  zum  Stillstand.     Wird  aber  eine  Entscheidung  wirklich  getrofl'en, 

y  so  kann  sie  entweder  als  verneinender  Willensentschluß  das  Projekt  endgültig 
beseitigen,  oder  als  bejahender  das  weitere  Stadium  der  Verwirklichung  des 
V  Gewollten  eröffnen.  Dieses  steht  nunmehr  unter  der  Leitung  des  als  Enderfolg 
vorschwebenden  Zieles,  erfordert  aber  selbst  wieder 'die  verstandesmäßige  Ueberlegung 
und"  zum  Teil  die  willensmäßige  Entscheidung  über  die  Wahl  der  Mittel  zur  Errei- 
chung des  gewollten  Zweckes,  und  dann^'den  Beginn  der  wirklichen  Handlung,  der 
stets  in  einer  wiederum  durch  einen  Willeusakt  herbeizuführenden  Körperbewegung,  sei 
es  nun  der  Sprachorgane,  der  Hand  oder  anderer  Glieder,  oder  auch  des  ganzen  Kör- 
pers, besteht.  So  kann  die  ganze  Willenshandlung  wieder  in  Teilhandlungen  zeifallen, 
wie  der  Zweck,  dem  sie  dient,  in  Teilzwecke,  die  im  Verhältnis  zum  Endziel  des  Gan- 
zen als  Mittel,  aber,  sofern  sie  relativ  selbständige  Willensentscheidungen  darstellen, 
ebenso  auch  für  sich  als  Willenshandlungen  betrachtet  werden  können.  Dies  wird  vom 
psychologischen  Standpunkte  aus  um  so  eher  zutreffen,  je  mehr  bei  Teilhandlungen,  die 
fernerliegenden  Zielen  dienen,  der  Zusammenhang  mit  diesen  im  Bewußtsein  zurücktritt. 
Literatur.  Cb.  Sigwart,  Der  Begriff  des  Wollens  und  sein  Verhältnis  zum  Be- 
griff der  Ursache.  Tübingen  1879.  (Auch  in  den  .Kleinen  Schriften'  1881,  I.)  —  N.  Ach. 
Ueber  die  Willenstätigkeit  und  das  Denken  190.5.  —  D  e  r  s.,  Ueber  den  Willensakt  und  da> 
Temperament  1910.  —  E.  Meumann,  Intelligenz  und  Wille  1908.  —  6.  D  euch  I  er, 
Beiträge  zur  Erforschung  der  Reaktionsformen.     PsSt  IV  (1909),  S.  353—430. 

§  46.    Die  Gesetze  der  Ueb-ung. 

Um  die  Leistungsfähigkeit  des  Menschen  für  die  Erfüllung  seiner  Lebensaufgaben 
wäre  es  schlimm  bestellt,   wenn  jede   seiner  Handlungen   ausdrücklieh   und  umständlich 


1)  Zum  Teil  im  Anschluß  au  Sigwart,    Der  Begriö'  des  Wollens  und  sein  Verhält- 
nis zum  Begriff  der  Ursache. 
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alle  die  einzelnen  Punkte  dunlilanffn  mtilite,  die  wir  als  Erpebnis  einer  volistündigen 
Zergliederuiij?  der  nienscliliciien  Willen>liandlung  kennen  tci'U'rnt  haben.  Daß  dies  nicht 
notwendig  ist,  daß  vielmehr  die  (;leirhe,  .ja  eine  vollkommenere  Leistung  bei  gerincerer 
Anstrengung  erreicht  werden  kann,  beruht  auf  den  Gesetzen  der  Uebnng.  Uebung 
ist  die  Steigerung  der  Leistuns:sfähigkeit  durch  häufige  Wieder- 
iiolung  derselben  Tätigkeit*).  Kinzelne  Ererebnisse  den-elben  sind  ans  schon 
iiK'hrfach,  insbesondere  bei  Gelegenheit  der  Kesprechung  der  Reproduktion  und  Assozia- 
tion der  Vor.stellungen,  begegnet.  Als  allgemeine  Erscheinung  des  körperlich-sceliachen 
Lebens  überhaupt  entfaltet  sie  aber  docli  ihre  wichtigsten  Wirkungen  auf  dem  Gebiete 
der  vom  Willen  beherrschten  menschlichen  Tätigkeit. 

Die  physiologischen  Grundlagen  der  Uebung  bedürfen  nur  kurzer  Er- 
örterung. Kein  Prozeß  vollzieht  sich  im  Organismus,  ohne  Wirkungen,  .Spuren^  zu 
hinterlassen,  die  für  den  Gesamtzustand,  wie  für  die  Wiederholung  desselben  Prozesses 
von  Bedeutung  sind.  Aber  selbst  bei  körperlicher  'lutifkeit  treten  die  an  den  körper- 
liilien  Organen  selbst,  an  den  Sehnen,  Gelenken,  Knucben,  teils  unmittelbar  in  der  Deh- 
iniiig  der  Sehnen,  der  .Abschleifuiig  der  Gelenkllachen,  teils  mittelbar  durch  die  gestei- 
gerte Blutzufuhr  eintretenden  Veränderungen  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Ucbungserfolg 
weit  zurück  hinter  denjenigen,  welche  in  den  die  Sinnesorgane  und  Muskeln  bedienenden 
Nervenzellen  und  Nervenfasern  vor  sich  gehen*).  Wie  bei  den  geübten  Organen  des 
Körpers  überhaupt,  so  tritt  auch  bei  den  Nervenzellen  als  Ergebnis  eine  in  der  Zunahme 
des  Volumens  erkennbare  Kräftigung  ein'),  und  elunso  nehmen  auch  die  feinsten  Be- 
standteile der  Nervenleitung,  die  Teile  der  sogenannten  .Endbäumchen',  sowie  die  durch 
die  Nervenzellen  gehenden  Verbindungstibrillen  der  .Endbäumchen**  an  Dirke  zu*|.  Da- 
durch entsteht  eine  vollkommenere  .,B  a  h  n  u  ng"  im  Nervensystem,  welche  die  physiolo- 
gische Gruiidhige  der  in  der  Uebung  zutage  tretenden  Steigerung  der  Leistuncslihigkeit 
bildet. 

Unter  den  verschiedenen  Seiten  des  Uebung.serfolgs  ist  zunächst  als  all- 
gemeinstes Ziel  die  Fertigkeit  zu  nennen.  Sie  besteht  tfiils  in  der  größeren  Leich- 
tigkeit des  Vollzugs  der  geübten  Leistung,  teils  in  der  Abkürzung  derselben.  Verfolgen 
wir  den  Uebuiig.sfortschritt  bei  einzelnen  Tätigkeiten,  z.  B.  beim  Turnen,  Kadfahren, 
Eislauf,  Klaviorspiel,  Lesen  und  Schreiben,  Rechnen,  so  zeigt  sich  nicht  bloß  eine  Er- 
leichterung der  einzelnen  Bewegung.s-  oder  Vorstellungsreihe,  sondern  der  \'organg  bei 
ili'r  einzelnen  Leistung  wird  auch  wesentlich  abgekürzt.  Das  Lesen  oder  Rechnen  er- 
lolgt  jetzt  80,   daß   nicht   mehr  alle  einzelnen  Buchstaben  oder  alle  einzelnen  Teile  der 

1)  Das  Wort  Uebung  winl  in  doppelter  Bedeutung  gebrauclit.  Es  bczficbnet  «owohl 
die  erreichte  groüore  Vollkommenheit  auf  irgend  einem  Gebiete  (»er  bat  Uebung  da- 
rin') als  den  W  o  ff  dazu  {.Uebung  miiebt  den  Meister").  Die  obige  Begriffsbestimmung 
sucht  beiden  Hedeutuiigen  gerorlit  zu  werden,  jedoch  unter  stjlrkerer  Betonung  der  erste- 
ren.  Der  Ausdruck  I.eistungstTiliigkeit  statt  Leistung  trilirt  zugleich  dem  Umstand  Hoch- 
nung,  dilti  durch  Uetmng  iincb  obno  eigi'ntlicli'  der   Leistung    sei'    ' 

grJilicre  Leichtigkeit  iiires  Vollzug»  die  gesamt  nigkeit  dos  Uebfii 

werden  kann.     Von  der  Uerabsetzung    der   Lei  ; ...it    durch    .Ermüdui.K   .    ■..      .li 

iill/,\iliilutiger  Wiederholung  eintreten  kann,  soll  weiter  unten  die  Hede  sein  (siehe  §  .')7). 

2)  Vgl.  W  u  n  d  t ,  Grundiüge  I  ',  ."<.  114.  Nach  W  u  n  d  t  ist  Oberhaupt  alle  direkte 
Uebnng  auf  .\enderungen  der  Nervensubstanz  zurllekzufnbren,  und  iler  Muskel  nimmt  daran 
wahrscheinlich  nur  in>*ofern  teil,  .als  er  Nerven  enthält,  uder  als  die  kontraktile  Substanz 
selbst  gewisse  Fundiimentaicigenschaften  mit  der  NervensubstAnz  gemein  bat*  (o.  a.  O. 
S.  114). 

3)  Fr.  S  c  h  e  n  c  k  ,  Physiologie  der  Uebung  und  Ermüdung  S.  7  f.     (Siebe  Lit.  zu  $  .ST.) 

4)  E.  Ziegler.  Theoretigchcs  zur  Tierpsychologie  und  vergleichenden  Neurophvsio- 
lni:ie.     niolotrisches  Zeutralbliitt,  hrsg.  von  Rosenihal.     Hand  XX  (19001.  .-^.  11. 
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Eechenoperation  zum  Bewafst-sein  kommen,  sondern  der  Ablauf  des  Prozesses  vielfach 
durch  unbewufste  oder  halbbewufste  Mittelglieder  in  der  Weise  der  früher  besprochenen 
„mittelbaren  Assoziation"  hindurchgeht.  Dies  gilt  auch  für  das  „Handeln"  im  engeren 
Sinne,  sofern  es  der  sittlichen  Beurteilung  unterliegt.  Auch  bei  regelmäßiger  Uebung 
im  sittlichen  Handeln  werden  die  Mittelglieder  langwieriger  Ueberlegung  übersprungen 
und  ein  unmittelbares  Bewuf3tsein  des  Kichtigen  tritt  an  deren  Stelle.  Dieses  abgekürzte 
"^'erfahren  des  sittlichen  Handelns,  das  schon  deshalb  einen  hohen  Wert  hat,  weil  gerade 
in  heiklen  Fällen  für  lange  ueberlegung  oft  überhaupt  keine  Zeit  bleibt,  ist  nichts  an- 
deres, als  was  man  sittlichen  Takt  nennt  und  als  dessen  Abarten  der  gesellschaftliche 
Takt,  der  politische  Takt  usw.  gelten  können.  Der  psychologische  Kern  desselben  ist 
das  Taktgefühl,  das  als  eine  Art  Niederschlag  der  die  einzelne  Handlung  beglei- 
tenden Gefühlsregungen,  als  ein  dvirch  Uebung  zustande  gekommenes,  von  „Gegenwarts- 
gefühlen"  durchsetztes  „Gemeingefühl"  angesehen  werden  kann. 

Der  Umfang  der  durch  Uebung  erlangten  Fertigkeit  ist  nicht  ausschließlich  auf 
das  Gebiet  der  tatsächlich  eingeübten  Leistung  beschränkt.  Uebung  steigert  nicht  blofs 
diese  selbst,  sondern  auch  die  ihr  mehr  oder  weniger  ähnlichen  Leistungen.  Es  gibt  z.  B. 
eine  M  i  t  ü  b  u  n  g  der  räumlichen  Unterscheidungsfähigkeit  der  Haut  für  Tastreize,  deren 
Erfolg  sogar  bei  symmetrischen  Hautstellen  annähernd  so  groß  sein  soll,  wie  derjenige 
der  direkten  Uebung'),  eine  Mitübung  der  linken  Hand,  wenn  die  rechte  schreiben  lernt, 
aber  auch  eine  später  zu  beschreibende  Mitübung  gewisser  Gedächtnisleistungen,  wenn 
ihnen  ähnliche  Leistungen  geübt  werden.  Wir  müssen  annehmen,  daß  diese  Erscheinung 
für  die  körperliche  und  geistige  Gesamtentwicklung  des  Lidividuums  von  großer  fJedeu- 
tung  ist.  Der  Grad  der  Fertigkeit  wächst  nur  sehr  im  allgemeinen  mit  der  Zahl 
der  Wiederholungen.  Nach  Ueberwindung  der  ersten  Schwierigkeiten  nimmt  die  Leistung 
sehr  schnell  zu,  um  dann  nur  noch  eine  sehr  langsame  und  zuletzt  gar  keine  Steigerung 
mehr  zu  erfahren.  Die  auffallendsten  Beispiele  wird  auch  hier  die  Lehre  vom  Ge- 
dächtnis bringen. 

Ein  zweiter  Erfolg  der  Uebung  verbindet  sich  unmittelbar  mit  der  zunehmenden 
Fertigkeit.  Je  geläufiger  eine  Leistung  wird,  desto  weniger  ist  für  ihren  Vollzug  die 
Beteiligung  des  bewußten  Willens  nötig,  desto  mehr  wird  sie  mechanisiert.  Z.  B. 
die  vom  Kinde  mit  bedeutender  Willensanstrengung  und  vielfacher  Uebung  erlernte  Tätig- 
keit des  Gehens  scheint  zuletzt  rein  mechanisch  ohne  jede  Beteiligung  des  Willens  sich 
zu  vollziehen,  so  daß  beliebige  geistige  Leistungen  daneben  möglich  sind.  Auch  Lesen, 
Schreiben,  Rechnen,  ja  selbst  eine  verwickelte  Berufstätigkeit  werden  im  Ablauf  ihrer 
Bewegungsmomente  so  mechanisiert,  daß  eine  besondere,  darauf  gerichtete  geistige 
Leistung  ausgeschaltet  erscheint.  Ist  damit  wirklich  die  eingeübte  Bewegungsreihe  völlig 
„automatisch"  oder  völlig  zur  „Reflexbewegung"  geworden ^j?  Dagegen  spricht  der  Um- 
stand, daß  diese  scheinbar  ganz  unwillkürlichen  Bewegungen  doch  noch  mehr  unter  der 
Leitung  des  Willens  stehen,  als  dies  irgend  bei  automatischen  oder  Reflexbewegungen 
der  Fall  ist.  Der  scheinbar  ohne  jedes  Bewußtsein  der  eigenen  Bewegungsformen  völlig 
„in  Gedanken"  dahinschreitende  Mensch  leitet  doch  die  eigene  Bewegung  so,  daß  sie 
auf  vielleicht  recht  komplizierten  Wegen  und  unter  Ueberwindung  von  allerlei  Hinder- 
nissen zum  Ziele  führt.  Der  Rechner  schlägt  da,  wo  es  nötig  ist,  die  von  dem  gewöhn- 
lichen Geleise  abweichenden  Wege  zur  Lösung  der  Aufgabe  ein,  der  im  Berufe  Tätige 
zeigt  durch  seine  Anpassung  an  wechselnde  Bedingungen  seiner  Leistung,  daß  sein  Tun 

1)  Nach  Volkmann.    Vgl.  Ebbin  ghaus,  Grundzüge  der  Psychologie  I'.  S.  481. 

2)  So  z.  B.  W.  Wundt,  der  darauf  sogar  die  generelle  Entwicklung  der  Instinkte  und 
Reflexe  zurückführt,  so  daß  also  nicht  etwa  ,  die  Willenshandlungen  aus  Reflexen  entstanden, 
sondern  daß  im  Gegenteil  die  zweckmäßigen  Reflexbewegungen  stabil  und  mechanisch  ge- 
wordene Willenshandlungen  sind'  (ürundzüge  111°,  S.  279). 
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(loch  (lauernd  unter  der  Herrschaft  des  Willens  steht.  In  allen  diesen  Fällen  läßt  sich 
geradezu  eine  unendliihe  Gradabstufuni?  der  Beteiligung  des  bewußten  Willen.s,  .je  nach 
dem  Grade  der  Abweichung  der  Bedin{rungen  von  der  Regel  und  der  auftretenden  Wider- 
stände, beobachten.  Der  vollkomiiiein;  ,.\utomati8inuK'^  aber  wäre  als  ein  Grenzfall  zu 
betrachten,  dem  sich  die  auch  noch  .so  häutig  wiederholte  Leistung  nur  nähert,  ohne  ihn 
je  zu  erreichen. 

Diese  Steigerung  der  Fertigkeit  tind  diese  Verringerung  der  Willensanstrengung 
bei  wachsender  Uebung  ist  aber  zugleich  ein  aalierordentlich  wertvolles  Hilfsmittel  im 
iluiislialt  unseres  geistigen  Lebens.  Sie  ermüglichon  es,  die  einzelne  Leistung  mit  einem 
iMiiiimum  an  Energieaufwand  zu  vollbringen,  sie  ermöglichen  es  auch,  nachdem  wir  dnrch 
Uebung  zu  völliger  Beherrschung  der  bisher  geforderten  Leistungen  gelangt  sind,  daß 
wir  uns  neuen  Aufgaben  zuwenden,  ohne  unsere  Kräfte  zu  überspannen.  Man  kann 
iliiso  durch  Uebung  ermöglichte  Erweiterung  des  Tätigkeitsgebietes  Kultivierung 
Mriinen  und  dabei  etwa  an  die  \vt  denken,  wie  das  Kind  von  den  ersten  Bewegungen 
(kr  .\riiie  und  Beine  an  den  Kreis  seiner  Betätij;uMg  immer  weiter  ausdehnt,  nachdem 
immer  der  vorhergehende  engere  Kreis  von  ihm  bewältigt  und  bis  zu  einem  gowi.>-8cn 
Grade  nicchani.siert  worden  ist,  oder  an  die  Berufstätigkeit  des  Mannes,  die  anfangs 
seine  ganze  Willenskraft  in  Anspruch  nimmt,  um  dann  allmählich  nach  vollkommener 
Kinülniiig  Kaum  zu  lassen  lür  anderweitige  freiere  Betätigung  in  spezieller  Durcharbei- 
liiiig  einzelner  Seiten  des  Berufes  oder  in  der  Krliillung  von  Aufgaben,  welche  das 
öUcntliciie  Leben  dem  einzelnen  stellt. 

Noch  hat)en  wir  aber  eine  Seite  des  Uebungsvorgangos  nicht  berücksichtigt,  näm- 
lich diejenige,  welche  mit  dem  Wort  „Gewohnheit'  bezeichnet  wird.  Sie  fällt  nicht 
ziisanimen  mit  der  „Fertigkeit"  oder  mit  der  .Mcchani.sicrung-.  Sie  ist  auch  nicht 
identisch  mit  der  „Festigkeit  des  Assoziationszusammenhani.'es-  '),  sie  ist  vielmehr  die  durch 
;ille  diese  Uebungswirkungen  bedingte  Neigung  zur  Wiederholung  einer  Tätigkeit, 
indem  der  Organismus  sich  den  Bedingungen  seiner  eigenen  Leistungen  mehr  und  mehr 
anpaßt,  neigt  er  zu  eben  den  Tätigkeiten,  die  er  infolge  dieser  Anpa.ssung  nun  leichter 
zu  vollziehen  imstande  ist.  So  sammelt  der  Mensch  im  l.Aufe  seines  Lebens  eine  .Menge 
•  iiwohiiheiten  an,  durch  welche  sein  Tun  vorwiegend  bestimmt  wird,  und  im  Alter  er- 
iciflit  die  Summe  der  Gewohnheiten  ihren  Höhepunkt,  so  daß  der  Entschluß,  gegen  die 
Gewohnheit  zu  handeln,  schon  einer  außerordentlichen  Willensanstrengung  bedarf.  Aber 
j  0  d  o  e  i  n  z  e  1  n  e  H  a  n  d  1  u  n  g  ist  d  e  r  .A  n  f  a  n  g  e  i  n  e  r  G  e  w  u  h  n  h  e  i  t  und  da- 
mit der  .\nfang  zur  Begünstigung  einer  bestimmten  Willensrichtung.  Von  welcher  Be- 
de utuiig  daher  die  Bildung  von  (iewolniheiten  für  die  Erziehung  ist,  bedarf  keiner  weitereu 
.Ansfülirungä).  Da  aber  die  ticwohnhcit  in  demsell)en  Maße,  in  welchem  sie  Einfluß  auf 
das  Handeln  gewinnt,  die  freie  Betätigung  des  Hanilelnden  einschrilnkt,  so  leitet  sie 
iiniiiiltclbar  über  zum  l'roliliin  der  Willensfreiheit. 

i^  47.    Die  Freiheit  des  Willens. 

Indem  die  r.s.ycliologio  ts  unteriiiunnt,  das  Seelenleben  zu  zergliedern,  die  einen 
Vorgänge  auf  die  anderen  zurückzul'üliien,  und  da»  tianze  als  einen  Kaii.salzu.saniuien- 
liauir  zu  erklären,  stößt  sie  notwendig  mit  der  alten  Lehre  von  der  Freiheit  des  inensih- 
liclu'ii  Willens  zusammen.  Hatte  die  letztere  recht,  so  mnlite  die  psychologische  Erklärung 
mindestens  an  diesem  einen  Punkte  versagen,  uml  da  der  gesamte  Ablauf  de«  seelischen 
Lebens  von  WillenseinttUssen  durchwoben  ist,  so  schiene  daiuit  ihr  ganzes  Unteniebmen 

1)  K  b  b  i  n  gli  Uli  8  ,  (iriind/.flgo  diT  Psvcholugio  I'.  S.  "22. 

2)  Vgl.  hierzu  beaoiulrrs  die  wertvollen  Ausführungen  von  W.  James.   Pnychologic 

und  Kr/.ieliiini».     .Au-   il.'iii   j'nL-lisi'lifii   \..ti   K  i  f  s  h  w       I,.'i|..iir   litdii    S    .%0  fl". 
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in  Frage  gestellt.  Nun  hängt  aber  dieses  alte  und  ewig  neue  Problem  mit  der  gesamten 
Welt-  und  Lebensanschauung  zusammen  und  gehört  daher  ebenso  der  Ethik,  der  Meta- 
physik, der  Religionsphilosophie  an.  Die  Psj'chologie  kann  daher  von  sich  aus  keine 
Lösung  desselben  geben,  sondern  muß  sieh  auf  eine  knappe  Zusammenfassung  der  für 
sie  dabei  maßgebenden  Gesichtspunkte  beschränken. 

A.  Der  Begriff  der  Willensfreiheit. 

Das  erste  Erfordernis  ist  die  völlige  Klarstellung  des  Problems,  um  das  es  sich 
handelt.  Sie  geht  am  besten  von  der  negativen  Seite  des  Freiheitsbegriffes  aus'),  die 
im  Sprachgebrauche  im  Vordergrund  steht.  Wir  denken  in  dem  Worte  Freiheit  die 
Abwesenheit  des  Zwanges,  der  Hindernisse,  der  Nötigung.  So  bedeutet  physische 
Freiheit  die  Abwesenheit  physischer  Hindernisse.  Frei  in  diesem  Sinne  ist,  wer  in 
der  Ausführung  dessen,  was  er  will,  nicht  durch  äußeren  Zwang  gehemmt  ist.  Daß  hier 
diese  physische  Freiheit  nicht  in  Betracht  kommt,  liegt  schon  im  Namen  der  Willens- 
freiheit. Es  handelt  sich  nicht  um  die  Freiheit  des  menschlichen  Tuns,  sondern  um  die 
Freiheit  des  menschlichen  Wollens,  nicht  um  das  Fehlen  äußeren  Zwanges,  sondern  inneren 
Zwanges  oder  besser  der  vollständigen  kausalen  Bedingtheit  des  Wollens.  Dieser  Zu- 
stand kann  aber  auch  schon  darin  gefunden  werden,  daß  der  Wille  in  einem  bestimmten 
Augenblick  nicht  durch  die  im  Bewußtsein  vorhandenen,  gefühlsbetonten  Vorstellungen, 
durch  die  „Motive",  ausschließlich  bestimmt  wird.  Diese  „psychische  Freiheit", 
wie  wir  sie  nennen  wollen,  läßt  aber  die  Möglichkeit  oit'en,  die  in  der  Regel  auch  wirk- 
lieh mit  ihr  zusammengedacht  wird,  daß  der  Wille  durch  die  angeborene  und  erworbene 
individuelle  Eigenart  zusammen  mit  den  Motiven,  denen  sie  erst  ihre  motivierende  Kraft 
verleiht,  vollkommen  „determiniert"  ist.  Diese  „psychische  Freiheit'-  bedeutet  daher 
keine  Behauptung  der  Freiheit  im  Sinne  des  entscheidenden  Problems,  sondern  steht 
noch  auf  der  Seite  des  „Determinismus".  Dasselbe  gilt  im  Grunde  auch  von  der  .ethi- 
schen Freiheit",  die  wir  etwa  mit  Kant  bestimmen  können  als  Selbstbestimmung 
aus  Achtung  vor  dem  Sittengesetz,  und  deren  negative  Seite  die  Unabhängigkeit  vom 
..Mechanismus  der  Natur"  ist.  Sie  soll  jenseits  der  psychologischen  Erörterung  stehen.  Die 
intelligible  Welt,  der  dieses  „Postulat  der  praktischen  Vernunft"  angehört,  entzieht  sich 
der  Zergliederung  auf  dem  Wege  der  inneren  Erfahrung.  Aber  die  Frage  ist  doch  un- 
abweisbar: Handelt  derjenige  stets  unfrei,  der  wider  das  Sittengesetz  sich  entscheidet? 
Wird  diese  Frage  bejaht,  wie  es  im  Sinne  von  Kants  „Kritik  der  praktischen  \'ernunft"  ^) 
geschehen  muß,  so  ist  die  Freiheit  identisch  mit  der  .,Determination'-  des  Willens  durch 
das  Sittengesetz,  und  wir  gelangen  zu  einem  ethischen  Determinismus,  der  innerhalb 
der  Ethik  seine  große  Berechtigung  haben  mag,  der  aber  das  eigentliche  Problem  nicht 
stellt,  sondern  durch  eine  mißverständliche  Wendung  entscheidet.  Wird  die  Frage  aber 
verneint,  so  werden  wir  mit  Notwendigkeit  zu  demjenigen  Begriff  weitergetrieben,  der 
das  eigentliche  Problem  bildet  und  der  kein  anderer  ist  als  derjenige  der  Wahlfrei- 
heit, des  alten  liberum  arbitriuni  indifferentiae,  oder  populär  ausgedrückt :  der  Möglich- 
keit, daß  dasselbe  Individuum  zu  derselben  Zeit  und  unter  denselben  Umständen  auch 
ander  s  h  and  ein  kö  n  n  te,   als    es   gehandelt   hat   ('..possibilitas  utriusque  partis"). 


1)  Besonders  klar  behandelt  diese  begriffliche  Seite  des  Problems  Schopenhauers 
immer  noch  wertvolle  Preisschrift  über  die  „Freiheit  des  Willens".  (Sämtliche  Werke,  hrsg. 
von  G  r  i  s  e  b  a  c  h  111,  S.  381  ff.) 

2)  Die  Schwierigkeit,  in  diesem  Punkte  die  „Kritik  der  praktischen  Vernunft*  mit  der 
„Kritik  der  reinen  Vernunft",  nach  welcher  Freiheit  ein  „Vermögen-  ist,  „einen  Zustand,  mit- 
hin auch  eine  Reihe  von  Folgen  derselben  schlechthin  anzufangen'  (Ausgabe  von  Kehr- 
bach S.  369  ff.)  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  tritt  hier  deutlich  hervor. 
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l»ie  Bejahung  die.ses  Freiheitsbegriffes,  dessen  Grundmerkmal  also  das  Fehlen   einer  vi'.l- 
li^en  Determination  des  Willens  i.st.  i.st  der  .Indeterminismus-. 

B.  Das  FreiheitsbewuUtsein  als  psychologische  Tatsache. 

Für  dii'  i).sychologi.sche  Krörterunp  der  Willensfreiheit  muß  den  Ausgangspunkt 
(He  Tatsac^he  des  F  r  e  i  h  e  i  t  s  1»  e  w  u  li  t  s  e  i  n  s  bilden,  ohne  deren  eingehende 
licrllcksiclitiKung  auch  eine  Kriindüche  allgeiiiein-j)hiloHophis<he  Behandlung  der  Frage 
unmi)(!:lich  ist.  Ob  die  Wahlfreiheit  8elb.>^t  bejaht  oder  verneint  werden  soll,  ist  dabei 
ziinäclist  völli{f  gleielifriiltig.  Das  Hewulitsein  derselben  ist  jedenfalls  bei  einem  großen 
Teile  unserer  Handlun^^en  als  eine  unumstößliclie  Tathachc  des  menschlichen  (iei.st««- 
libens  vorhanden.  Mit  der  Erinnerung  an  die  vergangene  Handlung  verbindet  sich 
ilie  Vorstellung  anderer  Miirjlichkeiten,  die  ebenfalls  und  unter  denselben  rmstünden 
ilurch  den  eigenen  Willen  liiltten  Wirklichkeit  werden  können,  und  jenachdem  das 
eigentümlich  quälende  Gefühl  der  Heue,  dessen  Stachel  gerade  in  dem  peinigenden 
IJi-wufitsein  besteht,  daß  wir  anders  hätten  hamleln  können  und  es  doch  nicht  getan 
haben.  Beim  gegenwUrtigen  Handeln  beobachten  wir  diesen  psychischen  Tatbestand  als 
JJewußtsein  <ler  Wahlfreilieit  im  eigentlichen  Sinn  in  der  Vorstellung,  zwischen  ver- 
.scliiedenen  Möglichkeiten  ohne  innere  Nötigung  frei  wühlen  zu  können,  eine  Vorstellung. 
ilie  sich  auf  der  Gefiililsseite  als  ein  das  Selbstgefühl  erhöhendes  Freiheitsgcfilhl.  unter 
I  iiistUnden  aber  auch  als  Gefühl  der  Unent.schieilenheit  (.(^ual  der  Wahl-)  geltend  macht. 
Auch  in  die  Erwägungen  der  Zukunft  spielt  das  Freiheitsbewußtsein  deutlich  herein. 
sofern  die  Plilne  für  ein  künftiges  Handeln  nicht  mit  Riick.-ichf  auf  die  etwa  eintreten- 
den motivierenden  Kräfte,  sondern  unter  Voraussetzung  einer  davon  unabhängigen  Walil 
unter  den  verschiedenen  Möglichkeiten  entworfen  werden.  Für  das  gewölinliche  Bewußt- 
.sein  ist  der  Gedanke  der  Verantwortlichkeit  an  diese  Voraussetzung  gebunden 
und  er  wird  mit  dieser  Voraussetzung')  in  der  Zureilinung  der  Handlungen  auch 
auf  andere  übertragen.  Alle  diese  Momente  des  im  Freiheitsbewußtscin  vorliegenden 
'I  atliestandes  lassen  sich  bei  jedem  von  Theorien  nicht  beeinilußtcn.  seines  Willens  mäcb- 
tiü:en  Handelnden  unseres  Kulturkreiscs  durch  Beubachtung  und  Versuch  nachweisen. 
.\iich  in  der  öffentlichen  Ueclitsprecliung  sind  sie,  abgesehen  von  dem  vorlilutig  noch 
\i  Tschwiiidenden  Einlluß  gewisser  moderner  Rechtstliforicu  auf  die  Praxis,  niitentbalten. 

C.  Die  Erklärung  des  FreiheitsbewuUtseins. 

An  die  Tatsachenfrage  knüpft  sich  die  Frage  der  Erklärung  des  vorgefundenen 
'Tatbestandes.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  die  Tat«aclie  de»  Freiheitsbewußtseins 
als  solche  das  Vorhandensein  der  Wahlfreilieit  nocli  nicht  beweist,  lingekchrt  nötigt 
aber  auch  iler  rnistand.  daß  das  Freilieitsbewußtsein  auch  da  vorkommt,  wo  es  sicher 
.Scibsttäusihung  ist.  bei  Hypnotisierten*)  und  bei  (ieiste-skranken ').  nicht  dazu,  die 
Willensfreiheit  zu  leugnen.  Sonst  müßte  das  X'orkonimen  von  Halluzinationen  die  nor- 
male Sinneswalirnelimung,  das  vermeintlich  wahre  Itenken  des  Verrückten  die  Leitung 
des  normalen  Denkens  durch  das  Evidenzbewußt.sein  unmöglich  machen.    Finem  Versuch 

1)  Man  kann  den  Versucb  tnaclien.  diesen  Uegriff  der  Wahlfreiheit  aus  dem  Strafn-cht 
und  aus  der  Heebt.-<|>rechung  lUiszusebiillen,  wie  die«  s.  II.  Franz  v.  L  i  « /.  t  tut  (III.  Intern. 
Kongreß  für  P.syeholoffio  in  Münehen,  Iteriehl  IM)7.  Die  .strafrerlitliobe  /ureclinungsfübig- 
keit  S.  40  tf.  4.'>),  indem  er  ilin  durch  den  der  .normalen  Beiitinimbarkeit  durch  Motive* 
ersi'tzt.  Kür  eine  l'sychologie  de»  KreilieitÄbewuülaeins  kiUne  ein  solcher  Uegriff  erst  iu 
Hi'lruebt,  wenn  er  ein  allgemeiner  Uestaudteil  des  .^elbstbewußtteinH  geworden  wUrv. 

2)  Max  Offner.  Di-'  Willensfreiiieit  S.  .Sl. 

3)  A.  Hoc  h  e  .  Die  Freiheit  des  Willens  vom  ."Standpunkte  der  Psychopathologie.  Vgl. 
11^  Referat  von  A.  M  e  8  ni  e  r.     Al's  III  ^19^)l).  L.  S.   18— 'Jo. 


318  Kapitel  III.     Die  Vorgänge  des  Seelenlebens. 

der  Erklärung  der  psycIiolo<>'ischen  Tatsache  stellt  es  also  frei,  entweder  das  Freiheits- 
bewußtsein als  Selbsttäuschung  aus  den  dabei  zusammentreffenden  psychologischen  Be- 
dingungen abzuleiten  oder  das  Bewufstsein  der  Willensfreiheit  auf  ihr  tatsächliches  Vor- 
handensein zurückzuführen.  Den  ersteren  Weg  geht  der  Determinismus,  den  letzteren 
der  Indeterminismus. 

I.  Die  deterministiselie  Erklärung. 

Der  Determinismus  sieht  die  (Quelle  der  im  Freiheitsbewufstsein  zutage  tretenden 
Selbsttäuschung  in  erster  Linie  darin,  dafs  wir  uns  verschiedene  Handlungen  als  „mög- 
lich" vorstellen  können.  „Denken  wir  uns  einen  Menschen",  so  führt  besonders  an- 
schaulich Schopenhauer  aus,  „der  etwa,  auf  der  Gasse  stehend,  zu  sich  sagte:  ,Ich  kann 
jetzt  einen  Spaziergang  machen,  oder  ich  kann  in  den  Klub  gehen,  ich  kann  diesen  oder 
jenen  Freund  besuchen,  oder  ins  Theater  gehen,  tue  aber  von  alledem  jetzt  nichts, 
sondern  gehe  ebenso  freiwillig  nach  Hause',  so  ist  dies  gerade  so,  als  wenn  das  Wasser 
spräche:  ,Ich  kann  hohe  Wellen  schlagen  (ja!  nämlich  im  Meer  und  Sturm),  ich  kann 
reißend  hinabeilen  (ja!  nämlich  im  Bette  des  Stroms),  ich  kann  frei  als  Strahl  in  die 
Luft  steigen  .  .  . ;  tue  jedoch  von  dem  allem  jetzt  nichts,  sondern  bleibe  freiwillig  ruhig 
und  klar  im  spiegelnden  Teiche"  ^).  Wie  das  alles  das  Wasser  nur  kann,  wenn  die 
bestimmenden  Ursachen  zum  einen  oder  zum  andern  eintreten,  ebenso  kann  jener  Mensch, 
was  er  zu  können  wähnt,  nur  unter  derselben  Bedingung.  Sind  die  Ursachen  noch 
nicht  da,  so  kann  er  es  nicht,  sind  sie  aber  da,  so  muß  er  es,  so  gut  wie  das  Wasser 
unter  den  entsprechenden  Umständen.  Wenn  wir  also  von  verschiedenen  Möglichkeiten 
des  Handelns  reden,  so  bringen  wir  damit  nur  zum  Ausdruck,  was  auch  sonst  in  der  Regel 
das  „Möglich-sein"  für  uns  bedeutet,  daß  wir  einen  Teil  der  besonderen  Bedingungen 
der  verschiedenen  Handlungen  nicht  kennen  ^)  oder  davon  absehen.  Würden  wir 
sämtliche  damalige  Bedingungen  der  Handlung  in  Betracht  ziehen  können ,  so 
würde  sich  zeigen,  daß  tatsächlich  nur  die  eine,  die  Wirklichkeit  geworden  ist,  auch 
..möglich-'  war. 

Eine  genauere  Betrachtung  zeigt  nun  aber,  daß  es  sich  mit  den  verschiedenen 
Möglichkeiten  des  Handelns  doch  etwas  anders  verhält  als  mit  verschiedenen  Möglich- 
keiten eines  beliebigen  Geschehens  der  Außenwelt.  Wenn  wir  uns  vorstellen,  daß  wir 
auch  anders  hätten  handeln  können,  als  wir  gehandelt  haben,  so  meinen  wir  dabei 
nicht  irgendwelche  beliebige  Körperbewegungen  oder  Ortsbewegungen,  sondern  solche, 
die  für  uns  oder  für  andere  Menschen  irgendeinen  Gefühlswert  haben,  d.  h.  wir 
stellen  uns  vor,  statt  des  einen  Motives  hätten  wir  auch  ein  anderes  ausschlaggebend 
sein  lassen  können.  Damit  verlegen  wir  die  Erfahrung  einer  freien  Entscheidung  im 
Kampf  der  Motive,  die  wir  in  der  Gegenwart  zu  machen  glauben,  in  die  Vergangenheit. 
Die  Gesamtgetühlslage  kann  allerdings  eine  andere  geworden  sein.  Aber  aus  dem  Gegen- 
satz zwischen  der  damaligen,  die  Handlung  billigenden  und  der  jetzigen,  sie  verurteilenden 
Stimmung  sind  Erscheinungen  von  solcher  Gefühlsstärke,  wie  die  Reue  es  ist,  nur  dann  zu 
erklären^),  wenn  es  sich  nicht  um  ein  Geschehen  handelt,  das  uns  bei  näherer  Ueber- 
legung  auch  als  damals  unabwendbar  erscheinen  muß,  sondern  wenn  der  iiuälende  Gedanke 
sich  damit  verbindet,  daß  wii'  tatsächlich  „auch  anders"  hätten  handeln  können,  ein 
Gedanke,  der  in  der  Tat  als  einer  der  Hauptfaktoren  der  Reue  sich  beobachten  läßt. 
Gehen  wir  also  von  dem  Gegenwartserlebnis  der  Wahlfreiheit  aus,  so  stellen  wir  zu- 
gleich fest,  daß  dasselbe  auch  bei  vollem  Bewußtsein  der  Motive  und   der 

1)  Schopenhauer,  Sämtliche  Werke  III,  S.  421.     Die  Stelle  ist  gekürzt. 

2)  Vgl.  hierzu  besonders  M.  Offner,  Die  Willensfreiheit  S.  28  ff. 

3)  Dies  gegen  P.  J  o  d  1  s  ansprechenden  Versuch  in  seinem  Lehrbuch  der  Psychologie 
113.  S.  455. 
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B  e  (1  i  n  K  u  n  ff  e  n  des  Jf  a  n  d  <;  1  ii  s  b  e  s  t  e  li  e  ii  bleibt,  also  nicht  von  der  Un- 
kenntnis der  Ursachen  der  Entsrheidand  herrühren  kann.  Auch  eine  bewoOte  Vergegen- 
wärtife'unfe'  des  für  die  Motivationskraft  der  Vorstelliiniren  ausschlaggebenden  Faktors 
der  individuellen  Eigenart,  deren  Nichtbeachtung'  man  etwa  weiter  ins  Feld 
führen  könnte,  ändert  daran  nichts.  Wir  mögen  uns  noch  so  sehr  einzureden  ver- 
suchen: ich  bin  nun  einmal  so,  ich  konnte  oder  iidi  kann  nicht  anders  handeln:  da«  Be- 
wußtsein, daß  es  doch  möglich  war  oder  möglich  ist,  bleibt  hartnackig  bestehen.  Höch- 
stens gelangt  die  unbefangene  Selbstbeurteilung  dazu,  derartige  Momente  als  .Milderungs- 
gründe" gelten  zu  lassen,  wobei  aber  die  Voraussetzung  des  .Anchanderskönnens' 
niivcrandert  bestehen  bleibt. 

II.  Die  indetennmistische  Erklärung  und  ih.re  möglichen  Formen. 

Gelangen  wir  also  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Versuche  einer  deterministiHchcn  Er- 
klärung der  Tatsache  des  Freiheitsbewußtseins  nicht  ausreichen,  so  entsteht  die  Frage, 
wie  sich  die  indeterniinistische  Stellungnahme  zu  diesiT  Tatsache  näher  gestalten  würde. 
Hat  der  Wille')  die  Freiheit  der  Wahl,  .so  kann  diese  Freiheit  jedenfalls  keine  unbe- 
grenzte sein:  Wir  können  nicht  alles  Beliebige  wollen,  nicht  bloß  deshalb  nicht,  weil 
wir  das  vollkommen  Unmögliche  nicht  erns];lich  wollen  können,  sondern  auch  weil  in 
solchen  zu  beliebigen  Zeiten  auftretenden  absoluten  Willensakten  der  Zusammenhang  mit 
unserem  individuellen  Seelenleben  völlig  aufgehoben  w;lre*i.  Für  eine  psychologische 
Betrachtung  der  Frage  kann  es  sich  also  nur  um  einen  begrenzten,  einen  relativen 
Indeterminismus  handeln.  Die  Behauptung  einer  unbegrenzten  Wahlfreiheit  des  han- 
ililndeu  Menschen  für  jeden  Augenblick  seines  bewußten  Wollens  kann  aber,  was  in 
ili  1-  bisherigen  Geschichte  des  Problems  nicht  beachtet  wurde,  auf  dreifache  Weise  ein- 
geschrilnkt  werden,  erstens  dadurch,  daß  die  unbedingte  Freiheit  der  Willenscntschei- 
dung  nur  für  eine  begrenzte  Zahl  von  FilUen,  die  von  dem  iMntritt  gewisser  Bedingungen 
abhilngig  wllre,  angenommen  würde,  zweitens  so,  daß  jeder  einzelne  Willensakt  nur  als 
relativ  frei  gillte:  Es  handelt  sich  also  um  eine  Einschränkung  teils  der  Zahl  der  freien 
Willensakte,  teils  des  Grades  der  Freiheit,  einerseits  um  einen  intensiv,  andererseits 
um  einen  extensiv  beschränkten  Iiuleterminismus.  Eine  dritte  ^löglichkeit  bestünde  in 
der  Verbindung  l)eiiler  Standpunkte,  bei  welcher  neben  der  beschränkten  Zahl  der  freien 
Willensakte  auch  noch  eine  nur  relative  Freiheit  des  einzelnen  Aktes  angenommen 
würde.  Die  erste  dieser  Formen  beseitigt  die  dem  absoluten  Indeterminismus  entgegen- 
stehenden Itedenken  nicht  und  schatVt  dazu  neue  Schwierigkeiten.  Auch  wenn  das  rein 
willkürlichi' Wollen  nur  in  einzelnen  Fällen  auftritt,  nimmt  es  dem  Begriff  des  Charak- 
ters, den  Motiven,  den  tatsächlich  doch  vorliegenden  Einflüssen  der  Erziehung  und  Um- 
gebung jede  Bedeutung.  Wird  aber  der  Eintritt  des  angeblich  von  jeder  Itestinimtbeit 
des  handelnden  Subjektes  unabhängigen  Willküraktes  von  gewissen  Bedingungen,  etwa 
von  dem  Vorausgehen  der  alle  Umstände  berücksichtigenden  Ueberlegung  oder  von  der 
Beziehung  des  Selbstbewußtseins  auf  die  bevorstehende  Handlung,  abhängig  gemacht,  so 
Ist  das  Vorhandensein  dieser  Bedingungen  selbst  wieder  an  den  Verlauf  der  übrigen  seeli- 
schen Zustände  gebunden,  und  auch  der  Willensakt  ist  dann  nicht  mehr  absolut  frei,  sondern 
mittelbar  von  dem  Verlauf  des  seelischen  Geschehens  abhängig.  Uie  dritte  Form  —  um 
diese  vorwegzunehmen — ,  die  des  zugleich  extensiv  und  intensiv  beschränkten  Indeterminis- 

1)  Dali  damit  nicht  der  Wille  als  solcher  personifiziert  werden  »oll  (Jodl  II',  S.  457), 
sondern  wie  in  ähnlichen  Fällen  dos  wollende  Ich  gemeint  ist,  bedarf  wohl  kaum  besonderer 
Hervorhebung. 

2)  Einen  absoluten  Indi'terminiflmus  gibt  es  daher  nur  da,  wo  die  Betrachtung  der 
Willensbcstiuininng  grnndsiit/.lioh  von  der  Hücksicht  auf  du«  empirische  Ich  losgelOüt  ist. 
K  a  II  t  8  .intelligibler  Chanikler"  soll  nb-olut  frei  sein,  ist  aber  nicht  mehr  individuell. 
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nnis,  beseitigt  zwar  dieses  Bedenken,  schafft  aber  neue  Schwierigkeiten.  Zunächst  wird 
dadurch  das  menschliche  Wollen  in  zwei  streng  gescliiedene  Haltten  gespalten.  Die 
eine  Hälfte,  zu  welcher  etwa  die  rein  gewohnheitsmäßigen  und  die  im  Affekt  begangenen 
Handlungen  gerechnet  würden,  wäre  vollständig  determiniert  und  könnte  als  einfaches 
Produkt  des  Charakters  und  der  Umstände  betrachtet  werden ;  die  andere  Hälfte  wäre 
der  Determination  zum  Teil  entzogen.  Es  wäre  kaum  möglich,  dabei  ii-gendwelchen  ein- 
heitlichen Zusammenhang  des  gesamten  Wollen  aufrechtzuerhalten.  Auf3erdera  ist 
aber  gegen  diese  Form  des  relativen  Indeterminismus  die  Tatsache  mit  ins  Feld  zu 
führen,  dafä  das  Bewußtsein  des  „Auchanderskönnens-  aiif  alle  unsere  bei  vollem  Be- 
wußtsein geschehenden  Handlungen  bezogen  wird,  selbst  auf  diejenigen,  welche  gewohn- 
heitsmäßig oder  im  Affekt  vollzogen  sind.  Die  Wahlfreiheit  gilt  niemals  als  aufge- 
hoben, sondern  höchstens  als  eingeschränkt,  die  „Zurechnung''  der  Handlung  wird  nicht 
geleugnet,  sondern  höchstens  „gemildert-. 

Wir  würden  also  auf  einen  nur  intensiv  liesch  rankten  Indeterminismus 
geführt,  d.  h.  auf  einen  solchen,  der  die  Wahlfreiheit  als  eine  in  ihrem  Grade  von  be- 
stimmten Bedingungen  abhängige  Eigenschaft  des  menschlichen  Willens  überhaupt  be- 
trachtet. Durch  Umgebung,  Erziehung,  Charakter,  wechselnde  Umstände  kann  dann  die 
Freiheit  des  Willens  in  der  verschiedenartigsten  Weise  und  in  den  verschiedensten  Ab- 
stufungen eingeschränkt  werden.  Denken  wir  uns  diese  Einschränkung  so  fortgesetzt, 
daß  die  Freiheit  des  Willens  ein  Minimum  erreicht,  so  nähern  wir  uns  dem  Grenzfall 
einer  völligen  Aufhebung  derselben,  der  in  Wirklichkeit  beim  geistig  normalen  Menschen 
niemals  eintritt.  Denken  wir  uns  den  Einfluß  der  beschränkenden  Umstände  möglichst 
gering,  so  tritt  das  andere  Extrem  in  unseren  Gesichtskreis,  daß  die  Wahlfreiheit  eine 
völlig  unbegrenzte  sein  könnte,  ■ —  wiederum  ein  Grenzfall,  dem  sich  die  Wirklichkeit 
nur  annähert.  Damit  stimmt  auch  der  Inhalt  des  Freiheitsbewußtseins  überein.  das 
nicht  eine  beliebige  Wahl  zwischen  unbegrenzten  Möglichkeiten,  sondern  nui"  das  Fehlen 
der  Determination  und  die  Möglichkeit  einer  Wahl  unter  mehreren  je  nach  den  vorliegen- 
den Umständen  in  Betracht  kommenden  Handlungen  behauptet.  Zwischen  den  beiden 
Extremen  einer  schrankenlosen  Willkür  und  einer  unbedingten  Notwendigkeit  wiü-de  sich 
also  das  Handeln  des  Menschen  so  bewegen,  daß  dem  Wollen,  aus  dem  es  entspringt, 
die  Eigenschaft  der  Freiheit  in  unendlich  vielen  Abstufungen  zukäme. 

D.  Wahlfreiheit  und  Kausalgesetz. 

Damit  haben  wir  aber  die  größte  Schwierigkeit  noch  nicht  berührt,  welche  auch 
einer  relativ-indeterministischen  Erklärung  des  Freiheitsbewußtseins  entgegensteht,  ihr 
Verhältnis  zum  Kausalgesetz.  Der  Satz,  die  Annahme  einer  Wahlfreiheit  wider- 
spreche dem  Kausalgesetz,  läßt  dreierlei  Deutungen  zu,  die  sich  beziehen  teils  auf  die 
unbedingt  allgemeine  Gültigkeit  des  Kausalgesetzes  überhaupt, 
teils  auf  die  Gröfiengleichung  zwischen  Ursache  und  Wirkung  (quan- 
titative Aequivalenz)  und  die  Gültigkeit  des  Energiegesetzes,  teils  endlich 
auf  die  Deterni  inatio  n  der  Qualität  der  Wirkung.  Die  unentbehrliche 
Voraussetzung  aller  Welterkenntnis,  daß  jede  Wirkung  eine  Ursache  haben  müsse,  sei 
aufgehoben,  wenn  es  Handlungen  gibt,  die  nicht  selbst  eine  Wirkung  vorangehender 
Ursachen,  sondern  selbst  den  Anfang  einer  neuen  Kausalreihe  bilden,  und  der  Kausal- 
zusammenhang des  Seelenlebens  selbst  werde  durchbrochen,  da  sie  mit  keinem  vorher- 
gehenden Zustand  des  Seelenlebens  verknüpft  seien.  Von  einer  Gleichung  zwischen 
Ursache  und  Wirkung  und  darum  von  einer  Erhaltung  der  Gesamtsumme  der  Weltenergie 
könne  keine  Rede  sein,  wenn  von  dem  freien  Willensakt  Körperbewegungen  ohne  eine 
in  der  Körperwelt  selbst  gegebene  Ursache  ausgehen  und  andererseits  der  Willeus- 
akt  selbst  ohne  entsprechende   psychische  Bedingungen  aus  dem  Nichts   hervorgebracht 
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werde.  Endlich  fehle  es  dem  Willenüakt,  dem  man  duch  eine  eigene  (Qualität  kaam 
absprechen  werde,  an  einer  ausreiciicndon  Hestimmantr  durch  vorangehende  I'rsachen.  an 
derjenigen  Determination  der  (^uaiililt  eines  X'organge«,  die  mit  der  Gesamtheit  seiner 
Bedingunf^en  (fefrebt-n  ist.  Wir  haben  liier  diese  Fratfen  nicht  vom  allpeiiiein-iihiloso- 
phiHchen  Standpunkt  aus  zu  erörtern,  nicht  die  Grenzen  eines  WeltKesetzes  der  Kau- 
Halitilt"),  nicht  das  Verliältnis  des  Aeijuivalenzprinzips  zum  Enertciegesetz,  oder  die  Frape 
der  ((ualltativen  Determination  des  Geschehens,  wir  haben  auch  nicht  zu  wiederholen, 
was  bereits  über  den  Getjensatz  zwischen  pliysisch-psychisclier  Wechselwirkung  und 
Energiegesetz  gesagt  wurde  ^j,  es  handelt  sich  vielmehr  hier  nnr  darum,  wie  sieb  die 
Psycholosfie  von  ihrem  Standpunkt  aus  dazu  zu  stellen  hat. 

Dabei  ist  nun  von  vornherein  zuzugeben,  dalj  alle  die.se  Gegengründe  für  den- 
jenigen gegen  jede  Art  von  Walilfreiheit  vollständig  zwingend  sind,  der  die  mechanische 
Kausalität  als  den  normgebenden  Typus  aller  Kausalität  und  das  damit  eng  zusammen- 
hängende Prinzip  der  c|uaiititativen  Gleicliheit  von  Irsaclic  und  Wirkung  als  maligebend 
auch  für  die  geistige  Welt  ansieht.  Wer  aber  diese  rebertragunir  naturwissenscli.-ift- 
licher  MalJstäbe  auf  das  Seelenleben  schon  aus  Gründen  der  Methode  für  unrichtig 
hält  und  der  .Ansicht  ist,  dali,  wenn  einmal  anf  diesem  Gebiete  von  Energie  die  Kede 
sein  soll,  die  (Jeistesentwicklung  nicht  bloß  der  Mensriilicit,  sondern  auch  des  einzelnen, 
nicht  bloli  des  Genies,  sondern  auch  des  Durchsclmittsmenschen  ohne  Annahme  eines 
Wachstums  geistiger  Energie")  sich  nicht  erklären  läljt,  wird  zn  einem  anderen  Ergeb- 
nis gelangen.  Der  Determinist,  der  auf  diesen  Standpunkt  sich  stellt,  ist  hinsichtlich 
aller  der  drei  Formen,  in  denen  die  Ivnusalität  gegen  die  Wabifreihelt  auftreten  kann, 
nicht  besser  daran  als  der  Indeterniinist.  Auch  von  seinem  Standpunkt  aus  mub  das 
Plus,  das  mit  genialen  Geisteserzeugnissen  der  Kunst,  der  Wissenschaft,  der  Technik  in 
die  Weltcntwicklung  eintritt,  als  ein  Widerspruch  gegen  da«  sogenannte  :illgemeine 
Kausalgesetz  erscheinen,  auch  für  ihn  gibt  es  keine  ipiantitative  Gleichung  zwischen  der 
schüpferisclien  l'ersönlichkeit  als  l'rsache  und  den  Werken,  welche  sie  hrivorbringt. 
auch  er  ist  nicht  imstande,  die  besondere  (Qualität  solcher  Werke  als  eine  dpri-h  die 
Qualität  der  Ursache  bestimmte  Wirkniiu  befriedigend  abzuleiten.  Auch  für  ihn  verliert 
sich  die  Erklärung  solcher  geistiger  Wirkungen  sowenig  wie  beim  richtig  verstandenen 
Indeterminismus  in  einem  ursachloscn  (iesclielien,  aber  in  dem  (Mheimnis  der  persi'm- 
liclien  Eigenart,  deren  besondere  l'^igenschaften  zwar  Miifgozdhlt  und  gelegentlich  auch 
exakt  formuliert,  aber  nicht  aus  ihren  Ursachen  jkbgeleitet  werden  kJinnen.  .la  im 
(i runde  ist  dies  schon  bei  jcdrni  cinzilncn  si'ulischen  \  <  ruang  der  Fall,  wenn  der  ernst- 
licJK'  Versuch  gemacht  wird,  siin  tatMchliches  .Aufirtl'ii  zu  erklären.  Daß  im  Seelen- 
leben eines  bestiuiniti'u  ludividunms  zu  einer  bestimmten  Zeit  unter  den  .Assoziations- 
möglichkeiten  gerade  die  \'or.-i<'llung  b  und  keine  andere  auftaucht,  ist  genau  genommen 
durch  die  ganze  angeborene  und  erworbene  Eigenart  des  Individuums  mitbedingt.  Der 
damit  gegebene  Verzicht  auf  eine  der  Naturwissenschaft  ent- 
nommene I''  o  r  m  der  K  a  u  s  a  1  e  r  k  1  ä  r  u  n  g  und  auf  eine  l'  c  b  e  r  t  r  a  g  u  n  g 
des  mechanischen  1-2  n  e  r  g  I  e  b  e  g  r  1  f  f  s  auf  das  Geistesleben  ist  da- 
her einem  die  Selbständigkeit  der  psychologischen  Methode 
w  a  h  r  e  n  d  c  n  Determinismus  und  einem  relativen  I  n  d  e  t  e  r  n)  i  n  i  s  - 
ni  US  g  e  m  e  i  n  s  a  m  und  ist  gegen  den  letzteren  daher,   mindestens  bei  dem   gegenwär- 

1)  Vgl.  hierzu  /..  H.  die  dritte  .Antinomie*  in  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft. 
(Ausg.  von  Kubrbiicb  S.  H()^<  f |  und  11.  Lotze,   Gnuid/.ilgc  der  praktischen  PlüloHopbic 

1882,  s.  ao  f. 

•2)  Vgl.  8  7  13.   VH. 

'A)  Vgl.  hierzu  besonders  Wundts  .Prinzip  der  schOpferiichcn  Resultanten *.  Grund- 
zilgc  IIP,  S.  778. 

K.  U  I'  II  li  11  n  •  ,  Lrhtburli  dfr  l'>}Chologlc.  21 
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tigen  Stande  der  Wissenschaft,  kein  ausschlaggebender  Gegengnind.  Die  Frage,  wie 
sich  von  hier  aus  der  Begriff  einer  psychischen  Kausalität  zu  gestalten  hat,  gehört  zu 
den  „letzten  Fragen  des  Seelenlebens",  die  uns  in  einem  Schluß-Kapitel  zu  beschäftigen 
haben.  Wir  stellen  hier  nur  fest,  dafs  der  Widerspruch  zwischen  „Kausalität"  und 
Wahlfreiheit  den  richtig  gefaläten  Begriff  eines  freien  Willens  entweder  überhaupt  nicht 
oder  nur  zusammen  mit  einem  psychologisch  folgerichtigen  Determinismus  trifft.  Die 
endgültige  Entscheidung  über  das  Freiheitsproblem,  insbesondere  über  die  geschiehts- 
philosophische  Frage,  ob  die  gesamte  Weltgeschichte  nur  die  vollkommen  determinierte 
naturgesetzliche  Entfaltung  eines  gleichsam  embryonal  schon  vorher  vorhandenen  Inhalts 
ist  oder  nicht,  und  über  die  ethische  Frage,  welcher  Sinn  von  einem  folgerichtigen  Deter- 
minismus aus  dem  Begriff  einer  „freien  Persönlichkeit"  zukommt,  die  ihm  doch  in  Wii-k- 
lichkeit  zuletzt  nichts  anderes  sein  kann  als  ein  besonders  kompliziertes  Ergebnis  der 
naturgesetzlichen  Notwendigkeit,    liegt  jenseits    der  Zuständigkeit    der  psychologischen 

Forschung. 

Literatur.  A.  Schopenhauer,  Preisschrift  über  die  Freiheit  des  Willens 
1839.  (Sämtliche  Werke,  hrsg.  von  G  r  i  s  e  b  ac  h  ,  III,  S.  381  ff.)  —  A.  Ho  che,  Die  Frei- 
heit des  Willens  vom  Staudpunkte  der  Psychopathologie.  (Grenzfragen  des  Nerven-  und 
Seelenlebens,  hrsg.  von  L  ö  w  e  n  f  e  1  d  undKurella,  Heft  XIV.)  Wiesbaden,  Bergmann 
1902.  —  Max  Offner,  Die  Willensfreiheit.  Programm  des  Kgl.  humanistischen  Gymnasiums 
Ino-olstadt.  Leipzig,  Barth  1903.  —  D  e  r  s.,  Zurechnung  und  Verantwortung.  Programm 
des  Kgl.  hum.  Gymnasiums  Ingolstadt.  Leipzig,  Barth  1904.  —  H.  Gomperz,  Ueber  die 
Wahrsc'beinlichkeit  der  Willensentscheidungen.  Sitzungsberichte  der  Kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien,  Band  149,  1904.  —  W.  Windelband,  Ueber  Willensfrei- 
heit. 12  Vorlesungen.  Tübingen,  Mohr  1904.  —  S.  Ayrer,  Das  Problem  der  Willensfrei- 
heit mit  besonderer  Berücksichtigung  seiner  psychologischen  Seite.  Stuttgart  1905.  —  Ju- 
lius Petersen,  Reichsgerichtsrat  a.  D.,  Willensfreiheit,  Moral  und  Strafrecht.  München 
190-5.  —  Ders..  Kausalität.  Determinismus  und  Fatalismus.  München  1909.  —  D.Emil  Lo- 
be d  a  n  k  ,  Stabsarzt,  Das  Problem  der  Seele  und  der  Willensfreiheit  in  Theorie  und  Praxis. 
Berlin  J. 'outtentag  1911.  —  A.  M  e  s  s  er  ,  Das  Problem  der  Willensfreiheit.  (Wege  zur 
Philosophie,  hrsg.  von  S  t  e  in  m  an  n,  Nr.  1.)  Göttingen  1911.  -  Joh.  Rehmke.  Die  Wil- 
lensfreiheit.    Leipzig,  »iuelle   und  Meyer  1911. 
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KapitiM  IV. 

Die  Fälligkeiten  des  Seelenlebens. 

Die  VüigäiiKc  dos  .Scelc.ilel«i,.s.  ui.  uir  in  ihi.r  ( „■san.thcii  überblickt  haben,  bilden 
einen  großen  ZusaniiMüiil.a.K;,  bei  de.s.s.n  Zcif^liedeiMM;;  wir  uns  stets  bewußt  bleiben 
mufiten,  dalj  wir  mit  der  isoliert«.  Betrachtunf,-  eiiizeliur  Klemente  eine  der  Wirklich- 
keit nicht  entsprechende  Abstraktion  vollziehen.  Indem  wir  dann  .lie  einzelnen 
\  orgänge  zu  kleinen.n  und  gröüeren  Gruppen  zu.ammentalitcn  und  die  goetzmäüigen 
Beziehungen  zwischen  ihnen  aufsuchten,  entstand  auf  theoretischem  Wege  die  Einheit 
wieder,  die  wir  zerstört  hatten.  Aber  damit  ist  das  Uild  des  einheitlichen  Seelenlebens 
noch  kein  Vüllstilndiges.  Die  begrifliiche  Einheit,  die  wir  in  den  Worten  V„rstellung 
Geluhl,  Willensvorgang  aussprechen,  ist  nicht  dieselbe  wie  die  de»  liegritles  Dia- 
in.M.t,  in  dem  wir  verschiedene  Edelsteine  derselben  Art  zusammenfassen,  und  die  Er- 
Khuung  der  ]{eproduktion  der  Vorstellung  b  auf  der  A.ssoziationsgrundlage  a  b  ent- 
lult  mehr  als  die  Kausalerklilrung  der  Bewegung  einer  Kugel  aus  dem  .St..ü  einer 
iHMlcrn.  Man  spricht  Ja  doch  von  -Geistes  tat i  g  k  e  i  t  e  nv  Und  jede  einzelne  V,.r-  Z' 
Stellung,  jedes  einzelne  Geluhl,  jeder  Willensvorgang  Ist  identisch  mit  einem  V  k  t  des 
\orstellen8,  Fiihlens.  Wollens.  Schon  die  einfachste  Kmplimlung  können  wir  «ns  nicht 
als  em  Element  erkiilien,  das,  bereits  in  der  Körperwelt  vorhanden,  in  das  Seelenleben 
des  Menschen  übergeht,  fiondem  nur  s„.  daü  sie  die  einer  bestimmten  seelischen  Betütigung 
entsiirecliende  Antwort  ist  auf  einen  von  aulien  kommend,  ii  Ueir.  Da  aber  solche  see- 
lische tiiialitäten  auch  schon  auftreten,  wo  der  Heiz  zum  erstenmal  erscheint,  so  können 
wir  iiiclit  umhin,  dem  Menschen  eine  angeborene  soeHsche  Fähigkeit  zuzuschreiben 
die  von  anli<n  kommende  Erre-iiM:;  -erade  alt  die.ser  und  mit  keiner  anderen  psychischen 
l^l:^lilät  zu  beantworten. 

Üo  liugi  in  juder  Zusammenfassung  psychischer  Vorgllnge  zu  einheitlichen  Ciruppen 
au  sich  selbst  .schon  eine  Tendenz,  sie  unmittelbar  oder  mittelbar  auf  Filhigkeiten  zu- 
rückzulühren.  Diesem  liest  der  alten  Lehre  von  den  .Seelenvermögen-,  ihrem  berech- 
tigten Kern,  entgeht  auch  die  moderne  r.sychologie  nicht.  Sie  unterscheidet  si<h  von 
ihr  nur  dadurch,  dali  sie  in  dem  bloßen  Namen  .Vermögen'-  noch  keine  ausreichende 
ErkÜlrung  sieht,  sondern  die  Aufgabe  anerkennt,  zuletzt  auch  eine  als  ursprünglich  be- 
baui)tete  Fähigkeit  noch  zu  erklikron,  und  daß  sie  ferner  nach  dem  Grandsatz  der  Spar- 
samkeit in  Ilypothe-sen  die  verwickolteren  aus  einfachen  und  zuletzt  aus  m.ii.'lich»t  wenig 
ursprünglichen  Fiihigkeiteu  abzuleiten  sucht.  Aber  auch  sie  kann  es  nicht  vermeiden, 
2.  B.  eine  Flihigkeit  des  Empfindens,  des  Fühlens  oder  auch  der  Aufmerksamkeit,  des 
Gedtlchtnisses,  wenn  auch  vielleicht  nur  eines  Teilgedilchtnisses,  vorauszusetzen. 

Von  hier  aus  zeigt  sich  uns  nun  das  men.schliche  Seelenleben  in  einem  neuen 
Lichte.  Erst  indem  die  Gesamtheit  der  seelischen  \orglinge  wie  ihre  einzelnen  Grappen 
aul  liestimmte.  gewisse  Leistungen  ermöglichende  und  damit  zu  be-^timmten  Zwecken  zu- 
sammenwirkende   Fähigkeiten    bezogen   wird,    tritt    uns    das   Seelenleben   wirklich   als 
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e.inlieitliches  Ganzes  entgegen.  Die  Fälligkeit,  seelische  Erlebnisse  überhaupt  zu 
haben,  ist  das  Bewuistsein,  dessen  Aeur3erungen  wir  in  den  drei  großen  Gruppen  der 
Vorstellungen,  Gefühle  und  Willensvorgänge  überblickt  haben.  Aufserdem  besteht  an  sich 
die  Möglichkeit,  jede  einzelne  Gruppe  von  Vorgängen  und  jede  Form  ihrer  Verarbei- 
tung auf  eine  besondere  Fähigkeit  zurückzuführen.  Die  wissenschaftliche  Forschung  und 
der  psychologische  Sprachgebrauch  hat  aber  hier  bereits  eine  wertvolle  Sichtung  vor- 
genommen und  nennt  uns  die  grundlegenden  Fähigkeiten,  die  als  die  eigentlichen  Träger 
der  die  Mannigfaltigkeit  des  Gegebenen  bewältigenden  einheitschaftenden  Kraft  der  Seele 
gelten  können. 

§  48.    Bewußtsein,  Unbewußtes,  Selbstbewußtsein. 

A.  Der  Begriff  des  Bewußtseins. 

Das  Wort  „BewulHsein"  wird  in  mehrfacher  Bedeutung  gebraucht,  deren  Verschie- 
denheit wir  am  besten  an  ihrem  Gegensatz  feststellen  können.  Bewufstsein  als  die 
Fähigkeit  zu  seelischen  Erlebnissen  überhaupt  ist  uns  bereits  bekannt. 
Wir  sagen  in  diesem  Sinne:  „er  ist  ohne  Bewufstsein",  er  hat  das  „Bewußtsein  ver- 
loren" oder  er  hat  es  „wieder  erlangt%  und  den  Gegensatz  des  „Bewußtseins"  bildet  dann 
die  „Bewußtlosigkeit^  In  seiner  zweiten  Bedeutung  bezeichnet  das  Wort  den  einheit- 
lichen Inbegriff  aller  seelischen  Vorgänge  eines  Individuums  zu  einer  bestimmten  Zeit. 
So  werden  etwa  die  Bewußtseinserscheinungen  den  körperlichen  Vorgängen  gegenüber- 
gestellt und  Teile  jenes  seelischen  Gesamtinhalts  als  sittliches  Bewußtsein,  religiöses 
Bewußtsein,  Pflichtbewußtsein,  Rechtsbewußtsein  bezeichnet.  Ein  dritter  Sinn  des 
Wortes  begegnet  uns  in  Ausdrücken  wie:  er  hat  kein  Bewußtsein  davon,  daß  er  ihm 
weh  getan  hat,  er  ist  sich  keiner  Schuld  bewußt.  Bewußt-sein  bezieht  sich  hier  stets 
auf  einzelne  seelische  Vorgänge  und  ist  identisch  mit  dem  Wissen  von  ihnen.  In 
diesem  Sinne  allein  wird  das  Eigenschaftswort  „bewußt"  gebraucht,  und  in  diesem  Sinne 
steht  das  „Unbewußte"  im  Gegensatz  zum  „Bewußten".  Der  Vollständigkeit  halber 
erwähnen  wir  endlich  noch  einen  Begritf  von  „Bewußtsein",  der  aus  der  Kantischen 
Philosophie  stammt  und  mehr  in  das  erkenntnistheoretische  als  in  das  psychologische 
Gebiet  gehört.  „Bewußtsein  überhaupt"  ist  die  allgemeine  Form  des  Bewußtseins  in 
dem  zulltzt  genannten  Sinne,  die  als  Bedingung  aller  einheitlichen  Verknüpfung  des 
Mannigfaltigen  allgemeingültige  Erkenntnis  erst  möglich  machen  soll  i). 

B.  Das  Problem  des  Unbewußten. 

Das  größte  psychologische  Interesse  gewinnt  die  dritte  dieser  Bedeutungen  durch 
ihre  Beziehung  zu  dem  vielverhandelten  Problem  des  „Unbewußten".  Für  den 
echten  Eationalismus  in  der  Form,  wie  ihn  z.  B.  Descartes  vertritt,  gibt  es  kein  Unbe- 
wußtes. Wenn  die  Seele  eine  „denkende  Substanz"  ist,  so  existiert  sie  als  .,bewußte" 
oder  sie  existiert  überhaupt  nicht,  weshalb  für  diejenigen,  welche  ein  „Unbewußtes" 
nicht  anerkennen,  die  Frage,  ob  die  Seele  „immer  denkt",  zu  einem  schwierigen  Problem 
wird  2).  Locke,  der  diese  Frage  unter  Hinweis  auf  den  Körper,  der  sich  doch  auch 
nicht  immer  bewege,  verneint,  gibt  zugleich  dem  Widerspruch  gegen  das  Unbewußte 
die  modernere  Form,  daß  das  Haben  einer  Vorstellung  von  dem  Bewußtsein  derselben 
untrennbar  sei.      „Im  Geiste    enthalten   sein   und  niemals    wahrgenommen  werden"    sei 


1)  Ueber  die  verschiedenen  Fassungen  dieses  Begriffes  bei  Kant   und   seinen   Nach- 
folgern bis  zur  Gegenwart  vgl.  A  m  r  h  e  i  n  ,  Kants  Lehre  vom  Bewußtstein  überhaupt. 

2)  Locke,  Ueber  den  menschlichen  Verstand.     Uebersetzt  von  S  c  h  u  1 1  z  e.  U.  Buch. 
1.  Kap.,  §  10-19,  S.  lÜG  tf. 
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g-anz  dasselbe,  als, wenn  jemand  gagtc,  ^etwas  sei  and  sei  zugleich  nicht  im  Geiste  oder 
Verstände" ').  Sein  Gegner  Leibniz  knüpft  an  dasselbe  Problem  an.  kommt  aber  zu  dem 
entgegengesetzten  Ergebnis,  dalj  die  Si-i-le  iiacli  Analogie  der  mit  dem  kürperliihen  Leben 
ininnterbrociieii  verbundenen  lilutzirkulation  und  der  Eingeweidebewegungen  ,ininit'r  denke". 
und  gelangt  im  Zusanimenhang  damit  zu  der  Kehauptung.  ,da&  es  in  jedem  Augenblicke 
in  unserem  Innern  eine  unendliche  .Menu'e  von  Wahrnehmungen,  jedoch  ohne  Bewulitsein 
uiiil  Reflexion,  d.  h.  Veränderungen  in  der  .'^eele  selb.st  gibt,  deren  wir  uns  nicht 
I)  i;  w  u  IJ  t  werden,  weil  die.se  Eindrücke  entweder  zu  schwach  und  zu  zahlreich  oder 
zu  vereint  sind,  so  daü  sie  nichts  besonderes  rntersrheidende»  an  sich  haben,  jedoch  mit 
andern  verbunden  darum  ihre  Wirkung  dennoch  nicht  verfehlen  und  in  ihrer  (iesamt- 
hüit  wenigstens  auf  verworrene  Weise  empfunden  werden-.  So  bewirkt  die  tiewohnheit, 
daß  wir  die  Hewegung  einer  Mühle  oder  eines  Wasserfalles,  in  deren  Nähe  wir  uns  lange 
aufhielten,  nicht  mehr  bemerken,  obwohl  wir  uns  ih-r  i;eiiabten  Emptindung  nachträg- 
lich bewuOt  werden  können.  So  würden  wir  das  Ueriiusch  einer  einzelnen  Mcereswelle 
nicht  hören,  obwohl  das  Getöse  des  Meeres,  das  doch  aus  ihnen  besteht,  von  uns  wahr- 
genommen wird.  So  sind  alle  von  uns  ohne  l'eberlegung  auBgefUhrte  Handlungen 
Resultate  eines  Zusammenwirkens  schwacher  Waliriiehuiungen,  deren  wir  uns  nicht  be- 
wußt werden  *). 

Damit  iiat  bereits  Leibniz,  wenn  wir  von  Beispielen  wie  demjenigen  der  Meere»- 
w eilen  absehen,  welche  die  physiologische  Psychologie  uns  aus  der  Tat.sadie  der  Reiz- 
schwelle verstilndlich  macht,  die  llauptmomente  einer  Psychologie  de«  unbewußten  vor- 
weggenommen. Sie  bedürfen  nur  noch  nach  der  tat.suchlichen  und  nach  der  methodischen 
Seite  einer  Ergänzung.  Als  Grundsatz  muß  gelten,  daß  überall  da  ein  unbewußtes 
Psychisches")  —  denn  nur  darum  handelt  es  sich;  ob  es  ein  Nicht-BewulJtes  über- 
haupt gibt,  ist  nicht  die  Frage  —  angenommen  werden  muß.  wo  innerhalb  des  bewußten 
Seelenleliens  für  bestimmte  Vorgänge  die  Erklärung  ans  unmittelbar  einwirkenden 
äußeien  Reizen  oder  aus  anderen  liewnßten  seelischen  Vorgängen  nicht  ausreicht.  Kr- 
innerii  wir  uns  der  Schläge  einer  L'lir  unmittelbar  nachher,  obwohl  wir  sie  lüdit  mit 
Bewußtsein  gehört  haben,  so  muß  ilic  l']mpfindung  unbewußt  geblieben  sein.  Bilden 
wii'  in  irgendeiner  Sprache  auf  (Muml  der  Erlernung  ihrer  grammatikalischen  Receln 
einen  richtigen  Satz,  ohne  uns  dabei  der  letzteren  bewußt  zu  sein,  so  müssen  die  dazu- 
gehörigen K  r  i  n  n  e  r  u  n  gs  vo  r  s  t  e  1 1  u  n  g  en  doch  :ils  unbewußte  mitgewirkt  haben. 
Die  lieproiiuktion  einer  Vorstellung  kann  so  erfolgeu,  daß  die  sie  veranlas.-iende,  mit 
ihr  assoziativ  verknüpfte  Vorstellung  nicht  zum  Bewuljisein  kommt,  d.  h.  sie  geschieht 
durch  unbewußte  Mittelglieder.  Die  Lösung  von  Kragen,  mit  denen  wir  uns 
lange  bcsdiüftigt  habun,  scheint,  nachdem  unsere  Aufmerksamkeit  einige  Zeit  andern 
■  Dingen  zugewandt  war,  inzwischen  weiteryerürkt  zu  sein.  Im  Traume  werden  ohne 
Beteiligung  des  Bewußtseins  neue  Gebilde  geschaffen,  und  gerade  die  größten  Schöpfungen 
des  waciien  Bewußtseins,  die  Werke  der  Kunst  und  die  Entdeckungen  der  Wis-senschaft, 
scheinen  gerade  in  dem,  was  an  ihnen  neu  ist.  meist  ohne  bewußte  Arbeit  zn  entstehen, 
so  daß  wir  also  annehmen  müssen,  daß  es  eine  nnbe  wußte  Scelentfttigkeit 
schöpferischer  .\  r  t  gibt,  die  in  das  bewußte  SchaiTon  hereinwirkt.  .-Xber  auch 
Gefühle  wirken,  ohne  bewußt  zu  werden,  z.  B.  wo  die  Stimmung  in  unerklärlicher 
Weise  sich  verändert,  so  daß  angenommen  werden  muß.  daß  Einzelgefuhle,  die  als 
solche  nicht  zum  Bewußtsein  kamen,  auf  sie  ausgestrahlt  haben.    Endlich  weist  auch  das 

H  Locke  a,  a.  O.  1.  Buch.  2.  Kap..  §  5,  S.  'JüS  f. 

■Ji  L  0  i  b  n  i  « ,  Nouvoaux  ossivis.    Ueberaetat  von  S  c  h  a  a  r  s  c  h  ni  i  d  t    2.  Aufl.  S.  80  ff. 
1  .de  S.  10  f.  84. 

3)  Von  der  metnpliysisehen    Gestalt,    welche    das    Unbewußte   bei    Eduard    v.  H  u  r  t  - 

I..  .1  0  n  annimmt,  .•(eben  wir  hier  völlig  ab. 
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Wollen  Tatsachen  ähnlicher  Art  auf,  teils  in  instinktiven  Begehrungen,  teils  in 
AVillensvorgängen,  die  bis  zur  Mechanisierung  eingeübt  sind,  so  daß  der  bewußte  Wille 
mehr  und  mehr-  ausgeschaltet  wird. 

Der  Einwand  gegen  eine  Verwertung  solcher  Tatsachen  als  Belege  für  ein  .unbe- 
wußtes Psychisches",  daß  in  diesem  Begriff  ein  Widerspruch  in  sich  selbst 
liege,  da  psj'chisch  und  bewußt  identisch  seien,  läuft  auf  eine  petitio  principii  oder  auf 
einen  Wortstreit  hinaus.  Entweder  will  man  damit  von  vornherein  die  Möglichkeit  eines 
Unbewußten  ausschließen  und  entscheidet  damit  die  Frage  im  voraus,  oder  man  verwendet 
den  Begritf  Bewußtsein  in  der  ersten  von  uns  skizzierten  Bedeutung.  Ist  Bewußtsein 
die  Fähigkeit,  psychische  Vorgänge  überhaupt  zu  haben,  dann  allerdings  kann  es  kein 
unbewußtes  Psychisches  geben.  Der  Gegensatz  von  Bewußtsein  in  diesem  Sinne  ist,  wie 
wir  gesehen  haben,  nicht  das  „Unbewußte",  sondern  die  Bewußtlosigkeit.  Im  Unbe- 
wußten liegt  jedoch,  wie  auch  der  Spi'achgebrauch  andeutet,  indem  er  auch  das 
bejahende  Eigenschaftswort  bewußt  ausschließlich  in  entsprechend  positivem  Sinne  an- 
wendet, nur  die  Behauptung  seelischer  Vorgänge,  von  denen  ein  Wissen  nicht  vor- 
handen ist.  Dagegen  verdienen  die  Versuche,  das  Unbewußte  zu  erklären,  ohne  es 
als  Psychisches  gelten  zu  lassen,  ernstliche  Beachtung.  Das  Unbewußte  wird  dann  auf 
das  bloß  Physiologische  zm-ückgeführt.  Jeder  mit  einem  nervösen  Zentralapparat 
ausgestattete  Organismus  enthalte  vermöge  der  Plastizität  der  Nervensubstanz  zahllose 
Möglichkeiten,  welchen  subjektive  Erlebnisse  parallel  gehen  können.  Nur  ein  ver- 
schwindend kleiner  Teil  der  auf  Grund  dieser  Beschaffenheit  des  Zentralapparates 
möglichen  Kom  binationen  erscheine  aber  in  jedem  ^Moment  wüklich  im  Bewui'stsein. 
Die  übrigen  Vorgänge  seien  rein  neurologischer  Art,  Nervendispositionen  und  Nerven- 
prozesse, und  seien  identisch  mit  dem,  was  man  „unbewußte  Seelenvorgänge-  nenne'^i. 
Diese  Erklärung  begegnet  jedoch  auch  dann  noch  erheblichen  Schwierigkeiten,  wenn  wir 
davon  absehen,  daß  es  unbewußte  psychische  Vorgänge  gibt,  die  sich  nicht  in  die  Sprache 
der  Physiologie  übersetzen  lassen.  Da  nämlich  dieselben  Nerven-  und  Gehirnvor- 
gänge mit  und  ohne  begleitende  psychische  Vorgänge  vorkommen,  so  läßt  sich  zwischen 
physiologischen  Vorgangen  mit  Bewußtsein  uud  den  entsprechenden  ohne  Bewußtsein  kein 
befriedigender  Unterschied  mehr  angeben.  Nehmen  wir  etwa  das  früher  angeführte  Bei- 
spiel der  reproduzierten  Schallempfindung  der  Schläge  einer  während  des  Schiagens  nicht 
mit  Bewußtsein  gehörten  Uhr,  so  läßt  sich  von  den  rein  physiologischen  Vorgängen  im 
Nervensystem  aus,  die  mit  den  entsprechenden  psychophysiologischen  völlig  identisch  sein 
können,  nicht  verständlich  machen,  woduich  sich  der  Vorgang  ohne  bewußte  Empfindung 
von  dem  bewußten  Vorgang  unterscheidet,  während  die  psychologische  Fassung  des  Un- 
bewußten die  Möglichkeit  hat,  die  psychologischen  Bedingungen  dieses  Unterschiedes  auf- 
zuweisen. 

C.  Grade  des  Unbewußten  und  des  Bewußtseins. 

Die  Unmöglichkeit,  das  Unbewußte  auf  ein  bloß  Physiologisches  zurückzufühi-en. 
zeigt  sich  auch  darin,  daß  das  Unbewußte  mit  fließenden  Grenzen  in  das  Bewußte  über- 
geht. Das  Unbewußte  kann  dem  Bewußtwerden  näher  oder  ferner  sein.  Ist  von  Frank- 
reich die  Rede,  so  ist  die  Vorstellung  ,.Paris''  nahe  der  „Schwelle  des  Bewußtseins  ■. 
„in  Bereitschaft'-.  Aber  auch  Namen  wie  Lyon,  Marseille  stehen  nicht  mehr  in  dem- 
selben Verhältnis  zum  Bewußtsein,  wie  sie  ohne  die  Erwähnung  „Frankreichs-  stehen 
würden.  Sie  sind  ihm  vielmehr  etwas  näher  gerückt,  und  es  ist  anzunehmen,  daß  sie. 
falls  irgendein  Anlaß  ihre  Reproduktion  nahelegt,  etwas  leichter  dazu  gelangen  als 
ohne  jene  Erwähnung  des  Landes,  dem  sie  angehören.  Ist  also,  wie  Lipps  es  anschaulich 
ausdrückt,  „das  psychische  Leben  eines  Momentes  wie  ein  im   Meer   versunkenes  weites 

1)  Jodl,  Lehrbuch  der  Psychologie  I  ^,  S.  15ö  ff. 
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Gebirge,  von  dem  nur  wenige  liiiciiste  Gipfel  über  die  Wasseroberfläche  emporragen"*!, 
so  gibt  e.s  unendlicli  viele  Grade  der  Kntt'erniintr  von  der  Obertlärhe.  d.  h.  unendlich  viele 
Grade  des  Unbewuljten.  Eben  dicseH  Bild,  indem  wir  es  weiter  verfolgen,  legt  uns  aber 
den  Gedanken  nahe,  daß  auch  für  da.s  Bewu&tsein  eine  ähnliche  Abstufung  bestehe. 
I'nd  in  der  Tat  bestätigt  die  psychologische  lieoliachtung,  dalj  uns  Vorstellungen,  Gefühle, 
Willensvorgänge  in  verschiedenem  G  r  a  d  c  b  e  w  u  fi  t  sein  können,  von  dem  Dunkel- 
oder Halbbewuliten,  auf  das  am  besten  der  p.syehologische  liegriflT  de«  l'nbemerkten 
Anwendung  tindet,  bis  zu  dem  höchsten  Grade  des  BewuütHeins,  über  den  hinaus  eine 
Steigerung  nicht  mehr  möglich  scheint'). 

D.  Der  Umfang  des  Bewulttseins. 

Der  Umstaiiii,  daü  die  (jrcnzen  zwischen  dein  BewuLJtcn  und  dem  L'nbewuüten 
als  fließonde  erkannt  sind,  schlieüt  nun  aber  —  eftenso  wie  auf  anderen  (iebieten  des 
Seelenlebens  —  eine  Abgrenzung  des  Bewußtseins,  eine  l'nigrenzung  seines  Umfangs, 
keineswegs  aus.  Daß  gleichzeitig  nicht  eine  beliebige  .Vn/ahl  von  psychischen  Kiementen 
„bewußt"  sein  kann,  ist  ja  im  voraus  wahrscheinlich.  Allerdings  hat  man  dabei,  über- 
einstimmend mit  llerbart,  aus  dessen  \'orstellung8p8ychi)logie  die  I^ehre  von  der  .Enge 
dos  Bewußtseins"  stammt,  eigentlich  nur  die  Vor.-tellungen  im  Auge.  Die  Frage, 
wieviel  EinzelgcfQlile  gleichzeitig  im  Bewußtsein  vorhanden  sein  können,  ist  insofern  kaum 
zu  beantworten,  als  jedes  EinzeigefUhl  nach  dem  Prinzip  der  „Einheit  der  liemUtslage' 
strebt,  in  der  Stimmung  aufzugehen;  und  die  echte  Willensbandlung  ist  dos  eine 
Ergebnis  sämtlicher  gleichzeitig  im  Bewußtsein  vorhandi-nener  psychischer  Momente.  Aber 
auch  die  danach  begrenzte  Fragestellung,  wie  groß  die  Zahl  der  Vorstellungen  sei, 
welche  das  Bewußtsein  gleichzeitig  beherbergen  könne,  stand  in  der  Regel  noch  anter 
(Irr  einschränkenden  Voraussetzung,  daß  es  sich  um  denselben  Grad  des  Bewußtseins 
luiridelt,  während  die  Frage  dabei  offen  blieb,  wieviele  dunkel-  oder  halbbewußU'  Vor- 
stellungen ülierliaupt  oder  neben  den  bewußten  im  Bewußtsein  Raum  haben.  ]''.ine  i:xakte 
Untersuchung  des  Bewußtseinsumfanges,  wie  sie  mit  lliltV  c.\perimenteller  Mcüiuden  W'iindt 
und  seine  Schüler  angestellt  haben,  mußte  von  solchen  Nebenfragen  uUtehcn.  Das  Ver- 
fahren bestand  z.  B.  darin,  zu  ermitteln,  wie  groß  eine  Reihe  aul'einiuidcrtoluender  Schall- 
eindrUcke  sein  darf,  wenn  sie  noch  eben  im  Bewußt»  in  vcri^iuif^  wenlen  kann,  und  es 
ergab  sich,  daß  es  bei  der  günstigsten  Geschwindigki-ii  frelan<_'.  noch  lö  Einzel-  oder  8 
Doppelcindriicke,  mit  Hilfe  rli.vihmisclier  Gruppen  sogar  Ul  Eindrücke  im  Bewußtsein 
zusammen/nlialten").  Wundt  selbst  betont  ausdrücklich,  daß  damit  nur  ein  .Maß  des 
Bewußtscinsumfangs  für  den  besonderen  l''all  einer  zeitlichen  l{eihe  einfacher  Vor- 
stellungen gcfunduu  sei*).  Es  muß  jedoch  hinzugefügt  werden,  daß  dieser  besondere 
'  Fall,  dem  alle  experimentellen  rntersuchungen  dieser  Krage  mehr  oder  weniger  gleichen 
werden,  für  die  Feststellung  des  wirklichen  Maximalumfanges  des  Bewußtseins  nur  von 
geringer  Bedeutung  ist.  Gerade  die  liaupfsächlichsten  Hilfsmittel  der  l'ntcrscheidung 
und  Verknüpfung,  der  vielseitigsten  Verllechtung  der  einzelnen  Vorstellung  in  manniu't'ache 
Beziehungen  kommen  hier  nicht,  oder,  wie  bei  der  rhythmischen  Gliederunc.  nur  in  ihren 
elementaren  Formen  in  Betracht.  Wollten  wir  etwa  den  Bewußtscinsumfang  eines 
Forschers  feststellen  in  dem  Augenblick,   in   welchem   in   seinem  Geiste    die  ein  ganzes 

1)  Tb.  Ii  i  p  p  .s  ,  Der  Begriff  dos  Unbewußten  in  der  Psychologie  S.  158. 

'2)  Kino  nilhero  Behandlung  dieser  Fragen  gohOrt  in  die  Lehre  von  der  Aufwerk- 
xanikeit. 

8)  Wundl,  GnimlzOgc  III',  S,  353  ff,;  Job.  Qu  an  dt  ^s,  Literatur)  findet  ein  Maximum 
von  "Jl  Kinilrücken  (S.  171). 

4)  Wundt  a.  a.  0,  Ö.  '.i'^'i.  3.'>").  .\uch  W.  Wirth  (Zur  Messung  usw.  8.  51)  hebt 
diesen  Ucsichtspunkt  deutlich   hervor. 
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Wis.senssebiet  erhellende  Hypothese  auftaucht,  so  würde  sich  sofort  zeigen,  daß  hier, 
auch  abgesehen  von  den  überhaupt  nicht  in  Betracht  gezogenen  Gefühlen  und  Willens- 
vorgängen, von  einer  eigentlichen  Zählung  keine  Rede  sein  kann.  Aber  nicht  bloß  das: 
selbst  wenn  diese  Zählung  möglich  wäre,  so  könnte  bei  allen  höheren  geistigen  Leistungen 
der  Begriff  der  „Enge  des  Bewußtseins"  keine  Anwendung  in  dem  Sinne  finden,  daß 
nun  mit  einer  bestimmten  Zahl  von  Vorstellungen  eine  obere  Grenze  des  vom  Bewußtsein 
zu  fassenden  Vorstellungsiuhaltes  erreicht  wäre.  Denn  es  ist  immer  die  Frage,  ob  es 
nicht  noch  eine  Vorstellung  gibt,  die  sich  so  in  den  bisherigen  Bewußtseinszusammenhang 
einfügt,  daß  sie  dessen  einheitliche  Zusammenfassung  fördert  und  daher, 
statt  ihn  weiter  zu  belasten,  vielmehr  eine  Erleichterung  bedeutet. 

E.  Das  Selbstbewußtsein. 

Damit  haben  wir  bereits  diejenigen  Bewußtseinsleistungen  berührt,  welche  ein 
häufiger  Sprachgebrauch  zu  dem  „Selbstbewußtsein"  in  Beziehung  bringt.  Am 
engsten  ist  der  Zusammenhang  zwischen  Bewußtsein  und  Selbstbewußtsein  in  derjenigen 
Fassung,  welche  von  der  Leibnizischen  Philosophie  her  zum  Teil  bis  heute  nachwirkt. 
Nach  Leibniz  ist  ,,Perzeption''  die  Vorstellung  als  seelischer  Vorgang  überhaupt  mit  Ein- 
schlufs  des  unbewußten  inneren  Geschehens,  Apperzeption  die  bewußte  Vorstellung  oder 
überhaupt  das  Bevvufstsein,  und  Selbstbewußtsein  ein  besonders  hoher  Grad  von  Klarheit 
und  Deutlichkeit  der  Apperzeption^).  Zwischen  Bewußtsein  und  Selbstbewußtsein  ist 
danach  nur  ein  Gradunterschied.  Erkenntnistheoretisch  gewendet  begegnet  uns  diese 
Auffassung  in  Kants  Begriff  der  vom  empirischen  Ich  scharf  zu  unterscheidenden  .,tran- 
szendentalen  Apperzeption"  oder  des  „ursprünglichen,  reinen  Selbstbewußtseins",  welches 
alle  Verknüpfung  des  Mannigfaltigen  zur  Einheit  in  allgemeingültiger  Erkenntnis  erst 
möglich  macht. 

Eine  Psychologie  des  Selbstbewußtseins  wird  aber,  von  dem  Wort  „selbst"  aus- 
gehend, unter  „Selbstbewußtsein"  nicht  einen  besonders  h(dien  Grad  des  Bewußtseins, 
oder  eine  Tbesondere  Steigerung  bestimmter  Leistungen  desselben,  sondern  dasjenige  Be- 
wußtsein zu  verstehen  haben,  dessen  Gegenstand  das  „Selbst"  oder  das  „Ich" 
ist^).  Dann  aber  gehört  dazu  zweierlei,  erstens,  daß  wir  uns  dieses  „Selbst"  vorstellen, 
daß  wir  uns  irgendein  Bild  von  diesem  unserem  „Ich"  machen,  zweitens,  daß  wir  dieses 
unser  Ich  von  der  ganzen  übrigen  Welt  unterscheiden.  In  der  Vorstellung  des  eigenen 
Ich  steht  für  das  gewöhnliche  Bewußtsein  ein  bloßes  Gesichtsbild   des   eigenen  Körpers 


1)  Bei  Leibniz  findet  sich  allerdings  auch  die  prägnantere  Bedeutung  von  Apperzep- 
tion oder  Selbstbewußtsein  als  der  .reflexiven  Erkenntnis  des  inneren  Zustandes"  (in  den 
principes  de  la  nature  et  de  la  grace.  Vgl.  Th.  Elsen  h  ans,  Bericht  über  die  deutsche 
Literatur  zur  vorkantischen  deutschen  Philosophie  des  18.  Jahrhunderts.  AG  XXI,  Heft  1 
(1907),  III,  S.  182  f.),  die  wir  oben  an  dritter  Stelle  behandeln,  findet  aber  keine  weitere 
Anwendung.  Für  die  Weiterentwicklung  des  Apperzeptionsbegriffes  werden  dann  später 
neben  Kant  besonders  die  Auffassungen  Herbarts  und  W  u  n  d  t  s  einflußreich.  Nach 
H  e  r  b  a  r  t  ist  Apperzeption  die  Aneignung  neuer  Wahrnehmungen  durch  ältere  Vorstel- 
lungen, und  schwächerer  Vorstellungen  durch  stärkere  (daneben  findet  sich  allerdings  noch 
die  Bedeutung  ,  Selbstbewußtsein '^  im  engeren  Sinne,  vgl.  Lehrbuch  der  Psj'chologie  §  39 
und  40  und  59,  die  aus  der  Apperzeption  erst  von  seiner  Schule  völlig  ausgeschaltet  wird), 
nach  W  u  n  d  t  das  durch  die  Aufmerksamkeit  bedingte  Eintreten  eines  psychischen  Inhalts 
in  den  „Blickpunkt  des  Bewußtseins'.  Zur  psychologisch-pädagogischen  Verwertung  empfiehlt 
sich  mehr  eine  an  Herbart  sich  anschließende  spezifische  Fassung  der  Apperzeption  als 
Aneignung  neuer  Vorstellungsinhalte  durch  selbsttätige  Verarbeitung. 

2)  Damit  stimmt  auch  der  populäre  Sprachgebrauch  überein,  der  unter  „Selbstbewußt- 
sein" die  Ueberzeugung  vom  Werte  oder  von  der  Bedeutung  des  eigenen  Ich  versteht. 
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im  Vordergrand,  an  welches  als  das  anKchauliche  Element  der  ganze  Vorstellungskomplex 
de«  Ich  sieh  anscliliefien  kann.  Wie  unvollständig  die  hierbei  zutrrunde  liegende  un- 
mittelbare Wahrncliiiiung  des  eigenen  Körpers  ist,  veranischanlicht  eine  drollige 
Zeichnunt;  Ernnt  Machs,  die  das  Uiid 
linken  Auge,  bei  geschlosse- 


eines   auf  dem   Ruhebett   lieKenden,    mit   dem 
Figur  15. 


nem  rechten,  sich  selbst  Be- 
trachtenden zeigt  und  in 
einem  durch  den  Aiigen- 
brauenbogen,  die  Nase  und 
den  Schnurrbart  gebildeten 
Rahmen  einen  Teil  di-s  Kör- 
pers und  dessen  Umgebung 
sichtbar  werden  lülit ')  (siehe 
Figur  15).  Spiegelbild,  Fho- 
togra|ihie  und  die  Analogie 
anderer  von  un.s  walirgcnuni- 
iiii'iier  menschlicher  Körper- 
luriiien  ergilnzen  allerdings 
diese  unvollständige  Vorstel- 
lung des  körperlichen  „Ich"; 
aber  sie  bleibt  dnch  an  Ge- 
nauigkeit und  Vollständig- 
keit hinter  dem  Hilde  ande- 
rer uns  vertrauter  Personen 
wesentlich  zurück.  Uieses 
Itild  des  eigenen  Körpers 
wird  nun  aber  auch  im  wis- 
sensfhat'tlich  unbeeinlluliteu 
HcwnlJtsein  nicht  einfach  mit 
iliiii  .,Icli''  identifiziert,  son- 
dern (las  ^Ich"-,  das  auDer- 
deni  als  'Präger  von  seelischen  Erlebnissen,  von  Vorstell iinsjou,  Gefühlen,  Willensvorgängen 
gilt,  wird  nur  in  unklarer  Weise  damit  verbnndeu  gedacht.  Krst  die  Wissenschaft 
sucht  über  alle  diese  VorstelIuii(.'en  vom  .loh",  von  der  .'^eele  und  ihrem  Verhältnis  zum 
Körper  deutliche  Erkenntnisse  zu  gewinnen,  ohne  jedoch  selbst  im  Bewußtsein  des  For- 
-  luis  für  den  täglichen  Gebrauch  jene  gewöhnliche  Ichvorstellung  völlig  zu  verdrängen. 
Aber  wodurch  erhält  nun  diese  Vorstellung  des  „Ich-  die  ganz  einzigartige 
Heden  tung,  durch  welche  sich  alles,  was  dazu  gehört,  von  der  gesamten 
übrigen  Welt,  das  .mein"  von  allem  „dein"  so  unmittelbar  und  unverkennbar 
II  n  t  0  r  s  c  h  e  i  d  e  t  y  Die  Beantwortung  dieser  Frage  kann  nicht  in  einer  Begriil'sbe- 
stiinmung  des  „Ich",  etwa  des  allgemeinen  Wesens  der  „lehheif:  »Ich  sei  das  Subjekt, 
das  zugleich  für  sich  Objekt  ist",  bestehen'),  denn  eben  ein  solcher  BegritT  würde  für 
jedes  „leh"  gelten,  also  die  unmittelbare  Unterscheidung  dessen,  was  .mein"  ist,  von 
allem  übrigen  nicht  begründen  können.  Ein  blulies  Wissen  ist  hierzu  oftenbar  Überhaupt 
nicht  imstande,  vielmehr  kann  dies  nur  durch  ein  unmittelbares  Erleben  der  eigenen  Zu- 
stände, der  Lebensfiiukt Ionen  und  Körperbewegungen,  der  von  außen  kommenden  Ein- 
wirkungen, der  nach  außen  gerichteten  Tätigkeit  in  Gefühlen   der  Lust   und  Unlust 


1)  K.  Mach,  Die  Analyse  der  Emptindungen.     2.  AuH.  1900,  8.  12  f. 

2)  II.  I.ot?,  e.  (iruiul/.ilge  der  Psyehologic  §  .V.',  S.  .'.1  f 
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geschehen.  Schon  für  das  Kind  sind  die  mit  Bewegungen  der  Glieder  verbundenen  Ge- 
fühle das  Mittel,  sie  als  „seine"  Bewegungen  von  den  Bewegungen  beliebiger  Objekte 
zu  unterscheiden.  Das  Selbstgefühl  oder  Ichgefühl  bildet  also  die  von  allem 
genaueren  Wissen  über  das  eigene  Ich  unabhängige  Grundlage  alles  Selbstbewußtseins, 
und  die  dazu  gehörigen  Gefühlsvorstellungen  und  Willensvorgänge  gestalten  sich  im 
Laufe  der  individuellen  Entwicklung  zu  einer  durch  bleibende  Grundzüge  charakterisierten 
Einheit,  deren  Träger  eben  das  Ich  ist  und  dessen  eigentliches  Wesen  eine  der  „letzten 
Fragen"  der  Psychologie  bildet. 

Literatur.  Th.  L  i  p  p  s  ,  Der  Begi'iff  des  Unbewußten  in  der  Psychologie.  (III.  Int. 
Kongr.  f.  Psych.  1897,  S.  146  —  164.)  —  W.  Wirth,  Zur  Theorie  des  Bewußtseinsumfanges 
und  seiner  Messung.  PhSfc  XX  (Festschrift  für  Wandt,  Bd.  II),  S.  487  ff.  —  Johann-- 
Quandt,  Bewußtseinsumfang  für  regelmäßig  gegliederte  Gesamtvorstellungen.  PsSt  I  {19(jr.i. 
S.  137  ff.  —  Willy  Hellpach,  Unbewußtes  oder  Wechselwirkung.  ZPs  48  (1908),  I, 
S.  238  ff. ;  II ,  S.  321  flf.  —  Hans  A  m  r  h  e  i  n ,  Kants  Lehre  vom  Bewußtsein  überhaupt. 
(Kantstudien,  Ergänzungshefte  Nr.  10.)  Berlin  1909.  —  K.  Oesterreich.  Die  Phänomeno- 
logie des  Ich  in  ihren  Grundproblemen.  I.  Band.  Das  Ich  und  das  Selbstbewußtsein.  Die 
scheinbare  Spaltung  des  loh.  Leipzig,  Barth  1911.  —  W.  Wirth,  Zur  Messung  der  Klar- 
heitsgrade der  Bewußtseinsinhalte.  PsSt  V  (1910),  S.  48  fi'.  —  Johannes  Rehmke.  Da^ 
Bewußtsein.  (Synthesis.  Sammlung  historischer  Monographien  philosophischer  Begrifle  Nr.  o.  i 
Heidelberg  1911.  —  Herbertz  R.,  Bewußtsein  und  Unbewußtes.     Köln  1911. 

§  49.    Schlaf  und  Traum. 

Die  bekannteste  und  autfallendste  Unterbrechung  des  Bewußtseins  stellt  der  Schlaf- 
zustand dar,  ein  unter  normalen  Verhältnissen  etwa  auf  ein  Drittel  der  gesamten  Tages- 
zeit sich  erstreckender  Ruhezustand,  mit  welchem  in  der  Regel  eine  Herabsetzung  aller 
körperlichen  und  seelischen  Tätigkeiten  verbunden  ist.  Neben  der  Erschlaffung  der 
Muskulatur  stellt  sich  insbesondere  ein  Rückgang  der  Atmung  und  Herztätigkeit,  des 
Stoffwechsels  und  dementsprechend  des  Kohlensäureinhalts  der  ausgeatmeten  Luft  und 
der  Körperwärme,  und  zugleich  eine  Abnahme  der  Empfindlichkeit  der  Sinnesorgane  ein. 
Leber  die  Ursache  des  Schlafes  läßt  sich  der  Physiologie  keine  allgemein  anerkannte 
Theorie  entnehmen.  Der  Ableitung  aus  einer  Verminderung  des  Blutzuflusses  zum  Gehirn 
(Anämie,  nach  Fechner)  steht  die  andere  Ansicht  gegenüber,  nach  welcher  wir  es  beim 
Schlaf  mit  einer  Blutstauung,  also  mit  einem  größeren  Blutgehalt  (Hyperämie)  und  dement- 
sprechend einem  größeren  Volumen  des  Gehirns  zu  tun  haben  (Mosso).  Andere  (besonders 
Preyer)  stellen  diesen  „zirkulatorischen"  Theorien  eine  „toxische  Ermüdungstheorie"  gegen- 
über, nach  welcher  der  Einfluß  eines  Erraüdungsgiftes  auf  die  Nervenzellen,  insbesondeii- 
auf  ihren  Sauerstoifgehalt,  den  Schlaf  herbeiführen  soll.  Eine  ..neurodynamische-  Lehr.' 
endlich  führt  die  Erscheinung  auf  eine  Unterbrechung  der  Leitungsbahnen  im  Gehirn  zurück, 
wobei  die  Endausbreitungen  der  Neuronen  sich  von  ihren  Anschlußzellen  zurückziehen 
sollen^).  Allen  diesen  Theorien,  welche  den  Schlaf  in  der  Hauptsache  als  einen  nega- 
tiven Zustand  betrachten,  mit  dem  h'gend  ein  Stillstand  der  Funktionen  verbunden  ist. 
stellt  sich  wiederum  die  „biologische  Theorie''  entgegen,  nach  welcher  wir  in  ihm  viel- 
mehr eine  „positive  Funktion"  zu  sehen  haben,  einen  reflexartigen  Vorgang,  einen 
„Instinkt",  der  eine  Funktionsunterbrechung  zum  Ziele  hat:  „wir  schlafen,  nicht  weil 
vs^ir  vergiftet  oder  erschöpft  sind,  sondern  um  der  Vergiftung  und  der  Erschöpfung  nicht 
zu  unterliegen"  2).     Wir  gehen  auf  die  Frage  nicht  näher  ein,   inwieweit  überhaupt  die 

1)  Vgl.  hierzu  Nagel,  Handbuch  der  Physiol.  IV,  S.  52  f.  und  die  besonders  voll- 
ständige Uebersicht  bei  Claparfede,  Esquisse  d'une  Theorie  biologique  du  Sommeil. 

2)  Claparede,  Biologische  Theorie  des  Schlafes  S.  76  f.  und  Esquisse  d'uue  Theorie 
biologique  du  Sommeil  S.  278  ff.  Siehe  auch  dort  über  die  Frage  eines  besonderen  Schlaf- 
zentrums S.  317  ff. 
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verscliiedenen  Theorien  einander  aus.schließen.  Der  Schlaf  könnte  •/..  B.  au.s  einem  In.stinkt 
der  Selb.sterhaltung  abgeleitet  werden  und  doch  zujrleich  von  Äenderunscen  des  Blut- 
iiMilaufes  begleitet  sein.  Jedenfalls  aber  wäre  es  merkwürdig,  wenn  gerade  hier  die 
allgemeine  Beobachtung  nicht  zuträfe,  daii  die  Betätigung  oder  Nichtbetätigung  eines 
Organs  zu  dessen  gesteigertem  oder  verringertem  BIntzullulj  in  einem  gewissen  Verhältnis 
steht.  Da  nun  die  Bewulitseinstätigkeit  zum  ']"eil  au.sgcschaltet  ist,  andererseits  aber 
Vorstellungen  von  starker  sinnlicher  Lebhaftigkeit  im  Traum  auftreten  können,  so  legt 
sich,  solange  die  Physiologie  ein  entscheidcMdes  Wort  noch  nicht  gesprochen  hat,  vom 
psychologisrhen  fitandpunkt  au.s  eine  Autfassung  nahe,  «ie  sie  z.  B.  Meynert  vertritt, 
(I11I.1  sowohl  ein  Abtiuli  des  Blutes  aus  den  zentralen  (iegenden  der  (iroübinirinde  als 
eine  Steigerung  des  Blutgehaltes  in  den  niederen  .subkortikalen  Zentren-  stattfinde '1, 
womit  dann  die  Annahme  einer  geringeren  Erregbarkeit  der  höheren  und  einer  gesteigerten 
der  niederen  Zentren  zu  verbinden  wäre. 

l'nter  den  Bedingungen  des  Einschlafens  haben  die  körperlichen  Ein- 
tliisse  die  geringere  Bedeutung.  Auch  bei  »ehr  gr^lJer  körperlicher  Ermüdung  tritt  oft 
dir  Schlaf  nicht  ein,  während  er  andererseits  aueh  ohne  merkliche  Ermüdung  sieh  ein- 
stellen kann.  Dagegen  ist  das  meist  durch  die  F.r.MhiatTung  der  Aufuierksauikeit  be- 
dingte Nachlassen  der  geistigen  Selbsttätigkeit  eine  der  llauptbedingungen  seines  Ein- 
tretens. Wo  daher  das  psychische  Leben,  wie  beim  Tiere  oder  beim  geistig  unentwickelten 
Menschen,  wesentlich  von  den  Sinnesreizen  abhängig  ist.  genügt  deren  vollständige  Aus- 
schlielJuug,  den  Schlaf  herbeizuführen.  Sonst  aber  vermag  ein  Fortwirken  intensiver  Be- 
schäftigung mit  Kragen  der  Wissenschaft  oder  mit  Sorgen  des  praktischen  Lebens  bekannt- 
lich den  Schlaf  auch  bei  grolier  Einladung  fernezuhalteii.  Damit  hängt  au.  h  lüe  Angabe 
psychischer  Schlafmittel  zusammen  :  .\blenkung  der  Aufmerksamkeit*)  von  lebli.ift  den  fieist 
bi'schäftigeiiden  Interessen,  passive  Hingabe  an  beruhigende  l'hantasiebililer,  Vorstellung 
eines  wogenden  Kornfeldes,  oder  eines  weiten  ruhigen  Meeres,  in  welches  ein  Itoot  lang- 
sam hiiiausnidert,  bis  es  am  Horizont  unsichtbar  wird  usw.  Das  allmählich'-  .Vbnehuicii 
der  Reizbarkeit  für  Sinneseindrücke  erfolgt  dabei  widil  nicht  gleichzeitig  für  alU-  Sinnes- 
organe, sondern  so,  dali  zuerst  die  am  leichtesten  von  der  .Aufj«-.".  ii  -i  )•  nhsclilieüenden 
Sinne,  Geschmack,  (iesiclit  und  tieruch,  dann  walirsrlicinlii  h  A'  .   l'emperatur- 

siiiii.    hierauf  die  Muskel-,  Gelenk-    und  L:igeemi)tindnugen.    uua    i.is  Gehör   er- 

'  lilatfen").  Das  Nachlassen  des  letzteren  läljt  sieh  in  dem  scheinbaren  Feruerwerden 
d'  r  Geräusche  bis  zu  einem  gewissen  Grade   auch  in   der  Selbstbeobachtung  feststellen. 

Unter  den  B  ed  i  n  g  u  11  l;  e  n  des  Erwac'hens  nehmen  starke  Sinnesreize  die 
hervorragendste  Stelle  ein.  Hie  Wahrbcheinliihkoit  des  Erwachens  steht  jedoeh  nicht 
immer  zur  Siiirke  des  störenden  Reizes  in  demselben  Verhältnis.  Auch  ein  schwacher 
Heiz,  «.  B.  das  leise  gosiirochene  Wort  , Feuer"  oder  .Signal-,  kann  dadurch  zum  Er- 
wachen führen,  dali  durcii  die  mit  ihm  unmittelbar  und  in  festgewordener  .\ssoziation 
verknüpften  Gefühle  von  bedeutender  psychischer  Eneiirie  das  Nervensystem  erschüttert 
wild.  Wo  jedoch,  wie  z.  B.  bei  Schallreizen  einer  bestimmten  Art,  soK-he  Eintlüsse 
nii  lil  in  Betracht  kommen,  da  ist  zu  erwarten,  daQ  diejenige  HiizstÄrke,  die  erforderlich 
ist,  um  das  Erwachen  zu  bewirken,  d.  h.  die  .Weckschwelle-,  um  so  gröDer  sein  wird, 
je  tiefer  der  Schlaf  ist,  oder  kürzer:  dali  die  GröDe  der  .Weckschwelle-  der  Schlaftiefe 

1)  Vgl.  die  Anführung  bei  HOflcr,  Psychologie  .S.  üi)  und  Michelson.  Unter- 
suchungen über  die  Schlaftiefe  .S.  98  (.rolativo  Auilmio*). 

2)  Der  hypnotische  .Schlaf  kann  allerdings  ilurch  gleichförmig  andauernde  .SinnoBreizv, 
auf  welche  die  Aufiiiorksanikeit  gerichtet  ist.  2.  I(.  dim  Anstarren  eine»  glänzenden  Gegen- 
stiindes  herbeigeführt  werden,  aber  oben  dadurch  wird  ein  den  Schlaf  bcgOnstigcndes  Er- 
lahmen der  geistigen  Selbsttätigkeit  hcrtieigofahrt. 

3)  A.  L  e  h  ni  a  n  n  .  .\berglaube  und  Zauberei.     Deutsch  von  Petersen  1.S98,  .S.  393. 
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umgekehrt  proportional  ist.  Die  auf  dieser  Grundlage  von  Michelson  angestellten  ünter- 
suchuns'en,  bei  denen  auf  eine  Metallplatte  aus  verschiedener  Hohe  fallende  Kugeln  als 
Wecki'eize  verwendet  wurden,  ergaben  bedeutende  individuelle  Unterschiede,  die  sich 
aber  in  der  Hauptsache  auf  zwei  Typen  zurückführen  lassen,  einen  normalen  Typus,  bei 
welchem  die  nach  einer  Viertelstunde  noch  geringe  Schlaftiefe  rasch  ansteigend  in  etwa 
einer  Stunde  ihr  Maximum  erreicht,  um  zuerst  rasch,  dann  unter  mehrfachem  Schwanken 
langsamer  abzunehmen,  und  einen  Typus  des  nervösen  und  überarbeiteten  ]\Ienschen.  bei 
welchem  die  überhaupt  geringere  Schlaftiefe  erst  nach  etwa  2^/2  Stunden  erreicht  wird 
und  auch  gegen  Morgen  nur  langsam  abfällt. 

Daf3  aber  auch  während  des  Schlafes  die  seelische  Tätigkeit  nicht  völlig  aufge- 
hoben ist,  beweist  die  Tatsache  des  Traumes.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  ist 
der  tiefe  Schlaf  stets  traumlos'),  und  treten  die  Träume  um  so  häutiger  auf,  je  leichter 
der  Schlaf  ist,  und  innerhalb  einer  Sciilafzeit  hauptsächlich  nach  dem  Einschlafen  und 
vor  dem  Erwachen.  Was  das  Verhältnis  des  Traumes  zum  Wachbewufatsein  betrifft,  so 
treten  sämtliche  psychische  Vorgänge  des  letzteren,  Empfindungen,  Erinnerungsvorstellungen, 
Gefühle,  Willensakte,  auch  im  Traume  auf,  jedoch  nicht  ohne  bedeutende  Verschieden- 
heiten in  der  Häutigkeit  ihres  Vorkommens.  Unter  den  Vorstellungen  treten  die 
Gesiclitsbilder,  und  zwar  um  so  mehr,  je  tiefer  der  Schlaf  ist *),  gegenüber  den 
anderen  Sinnesgebieten  noch  mehr  hervor  als  während  des  wachen  Lebens.  Manche 
Empfindungen,  z.  B.  die  Geruchsempfindungen,  werden  äufserst  selten,  bei  manchen  Per- 
sonen, wie  es  scheint,  überhaupt  nie,  Inhalt  der  Traumvorstellungen,  und  treten  auch  da 
nicht  auf,  wo  sie  unbedingt  gegeben  wären.  Zweitens  überwiegen  durchaus  die  pas- 
siven Vorgänge,  die  ohne  Beteiligung  der  Aufmerksamkeit  auftauchenden  Vorstellungen  ^] 
und  die  mit  ihnen  verbundenen  Gefühle.  Da  dem  Wollen  infolge  der  Aufhebung  der 
Körperbewegung,  in  deren  Uebung  es  sich  entwickelt  und  in  deren  Herbeiführung  es 
sich  gewöhnlich  äufsert,  seine  normale  Betätigungsweise  entzogen  ist,  unterliegt  es  eigen- 
tümlichen Hemmungen.  Wir  wollen  forteilen  und  sind  an  den  Boden  gefesselt,  wir 
wollen  reden  und  die  „Zunge  ist  uns  gelähmt".  Tiefgreifender  sind  aber  die  im  Traum 
sich  findenden  Aenderungen  im  Zusammenhang  des  Seelenlebens.  Sie  lassen  sich 
kurz  dahin  zusammen! asssen,  dafä  sowohl  die  objektive  als  die  subjektive  Seite  desselben, 
sowohl  die  Einheit  des  Erfabrungszusammenhanges  als  die  Einheit  des  Ich  wesentlich 
gelockert,  zum  Teil  völlig  aufgehoben  scheint.  Daß  Dinge  vor  sich  gehen,  die  allen  Natur- 
gesetzen widersprechen,  daß  Tiere  reden,  dalä  die  Körperschwere  aufgehoben  ist,  daß 
wir  tot  sind  und  gleich  wieder  lebendig,  erleben  wir  gelegentlich  ohne  V^erwunderung. 
Wir  setzen  also  die  einzelnen  Teile  unseres  Erfahrungswissens  nicht  in  zusammenhängende 
Beziehung  zueinander,  wie  uns  dies  im  Wachbewußtsein  selbstverständlich  ist.  Wir 
kehren  gleichsam  mit  dieser  Isolierung  der  ..Bewußtseinskreise"  wieder  zu  dem  primitive- 
ren Zustand  zurück,  aus  dem  das  einheitliche  Bewufitseinsleben  allmählich  geworden  ist. 
Mit  dem  Wort  verbindet  sich  häufig  nicht  die  entsprechende  Bedeutung*),   logische  Be- 

1)  Vielfache  eigene  Beobachtungen  ■wollen  damit  nicht  übereinstimmen,  die  gerade 
bei  „tiefem''  Schlaf  längere  und  besonders  plastische  Träume  aufweisen,  so  daß  die  Möglich- 
keit solcher  wohl  mindestens  für  den  Uebergang  von  tiefem  zu  leichterem  Schlaf  behauptet 
werden  muß. 

2)  Vgl.  Hacker,  Systematische  Traumbeobachtungen  usw.  S.  129  (s.  Lit.). 

3)  Die  häufig  sich  findende  Annahme,  daß  dem  Vorstellungsablauf  im  Traume  eine  be- 
sonders große  Geschwindigkeit  zukomme,  erweist  sich  wohl  bei  sorgfältigem  Vergleich  mit 
der  im  Wachbewußtsein  möglichen  Geschwindigkeit  nicht  als  zutreöend.  Vgl.  auch  Hacker 
a.  a.  O.  S.  110  e. 

4)  Ueber  das  interessante  Kapitel  der  „Sprache  im  Traum"  vgl.  Hacker,  Systema- 
tische Traumbeobachtungen  S.  44  fl'.  E.  M  e  u  m  a  n  n  ,  Ueber  Lesen  und  Schreiben  im  Traume. 
E.  Kräpelin,  Ueber  Sprachstörungen  im  Traume. 
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zicl)an(?en  wenien  nicht  beachtet,  ctliische,  JUthetische  Wertaniren  stellen  sich  oft  nicht 
ein,  wo  sie  im  Waclibewußt.sein  unfelilbar  auftreten,  der  Gewissenhafte  tötet  ohne  Ge- 
wissensregunKen,  der  ilsthetisch  fein  KmpHndende  begeht  Geschmacklosijrkeiten.  ohne  sich 
dessen  bewufat  zu  sein.  Am  aurtallendsten  aber  ist  da.s  fast  vollständige  Zurücktreten  des 
Idibewuljtseins.  Der  Träumende  i.st  anwesend,  während  er  selbst  sich  bewept  und  handelt. 
uhne  sich  mit  dem  Handelnden  identisch  zu  wissen'),  und  die  einzelnen  Ereignisse,  die 
iiMs  selbst  betreffen,  frehen  vielfach  vor  sich,  ohne  auf  unser  Ich  bezutren  zu  werden. 
iJiese  eißentUmliche  Spaltung  des  Bewnüitseinslebens  wäre  allerdings  physiologisih 
dann  am  leichtesten  erklärbar,  wenn  man  annimmt,  daü  im  Schlafe  die  Nervenzellen- 
(Midigunj.'en,  auf  deren  Uerülirung  die  Aufnahnn-  der  P'indriicke.  die  Reaktion  auf  ^ie 
und  die  allseitige  Verbindung  der  VorstelluiiL'en  untereinander  beruht,  sich  voneinander 
y.uriickziehen*),  so  dalj  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Nervenverbindungen  und  damit 
auch  der  gewöhnliche  gesetzmäliige  Zusammenhang  des  .Seelenlebens  unterbrochen  wäre. 
Was  den  Inhalt  des  Traumes  betiifft,  so  lassen  sich  drei  Fragen  unterscheiden,  die 
des  Materials,  aus  welchem  er  sich  zusammensetzt,  rlie  der  Gestaltung  die-ses  Materials 
iinil  enillich  der  \'cranlassungen  und  gestaltenden  Kräfte.  Das  Material  stammt  aus 
ilcM  Krinnerungsvorstellungen  des  Individnums,  samt  den  damit  verbundenen  Gefühlen 
Mild  Hruihstiicken  von  Willensakten.  Es  ist  möglich,  daü  dabei  weit  zurückliegende 
iMudriicke  noch  aus  der  Tiefe  des  Unterbewußtseins  aufsteigen,  die  im  Wa«hbewuljtsein 
nicht  mehr  erinnert  würden  °)  und  daher  auch  den  Rindruck  des  Neuen  marhen  können. 
Nur  sehr  selten  stammen  die  Traunivorstellunpen  au-^  dem  Vorotellnngsinhalt  des  un- 
mittelbar vorangegangenen  Wachbewuljtseins.  In  der  Jugend  scheint  «lies  häutiger  der 
Fall  zu  sein  als  im  .\lter,  und  im  allgemeinen  scheinen  im  tiefen  Schlaf  \'orstellnngen 
von  weiter  zurückliegenden  Ereignissen  stark  zu  überwiegen,  während  beim  oberfläch- 
lichen Schlaf  vor  dem  zu  der  gewcjhnten  Zeit  erfolgenden  Erwachen  die  Traume  sich 
mehr  auf  die  Tagesbeschäftigung  beziehen*).  Das  aus  diesen  Quellen  stanunende  Mate-^ 
ri^il  wird  alier  in  eigentümlicher  Weise  gestaltet,  wobei  die  Nicht-Beachtung  der  Luifilc 

1)  Vgl.  liier/,11  [i  e  li  m  a  n  n  ,  .Xbcrglnube  und  Zauliorei  S.  399  und  Hacker  a.  a.  O. 
s  7.^  IV.  Kin  typiHciies  Beispiel  aus  letzterer  Abhandlung  .sei  hier  luigeftlhrt  (S.  82):  .Ich 
war  auf  einer  Kegelbahn  und  sliiiid  drauQen  bi'i  den  Kiiiji'ln.  die  besondcrii  ein  Herr  sehr 
stiiik  Willi'.  Dann  kam  ein  Bekannter,  und  dieser  Herr  •liulilti'  ihm.  diiD  mich  vier  Kegel- 
kugeln get rotten  biUten  und  icli  tot  sei.  Die  erste  höbe  midi  um  Kopf  verletzt,  «o  datj  ich 
sehr  geschrien  und  gezuckt  babe.  Icli  sah  iiiiub  nun  t.it sächlich  am  Boden  blutend  liegen. 
Kiigluicb  wiiljte  ich  aber,  dali  ich  vor  dein  Herrn  nlelii'  und  seiner  Erzählung  zubnre,  ohne 
(lali  mir  iilicr  diese  /weiheit  nufflel."  Ichbcziehunguu  felilen  jedoch  keinenweg«  vnllig.  Auch 
d.ts  (von  Hacker  S.  80  bezweifelte)  Vorkommen  eines  BewuCtjieinR  des  Traumes  im  Traum 
selbst  kann  icli  aus  eigener  Itcobacbtung  bestätigen.  Vgl.  auch  K.  Meumann.  Ueber 
Organeniplindiingstrilunie  usw.  S.  (!8. 

2)  Wie  sich  dazu  die  Neurofibrillenlehre  verhält  (siehe  oben  §  8),  muO  freilich  dahin- 
gestellt bleiben. 

3)  Als  Heispiel  erwähne  ich  den  von  mir  genau  festgestellten  Tmuni  einer  91jährigen 
Krau,  dio  am  l.'V.  Dez.  1911  erzählte,  »ie  habe  in  der  vergangenen  Nacht  von  Ka«par  Hauser 
(dem  beruh mtgowordenen,  1828  aufgefundenen.  18!?3  gestorbenen  Findling)  geträumt.  .Ein 
iirniseliger  Hub  sei  dagewesen  mit  Hut  und  .Stock  und  die  Leute  haben  gesagt,  diw  «ei  Kas- 
par lliinser.'  Da  in  ihrer  lingebung  abgesehen  von  den  zwanziger  und  dreißiger  Jahren, 
in  ilenen  von  Kaspar  Häuser  auch  nuficrhalb  der  wisaenacliaftlichen  Kreise  viel  die  Rede 
war.  zur  Erwähnung  des  Namens  kaum  ein  Anlalj  vorlag.  kAnnen  die  zugrunde  liegenden 
Eindrücke  über  70  .lahre  ziirOekliegen  und  sind  mangels  einer  direkten  Beziehung  zum 
eiscnen  licbeii  und  der  sonstigen  UedächtniBgehwäohe  dem  wiu-hen  ßewu&tucin  kaum 
gegenwärtig. 

4)  Vgl.   die  'l'alielle  bei  H  n  c  k  e  r  a.  a.  0.  S.   114  und  S.  129. 
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und  der  aus  der  Erfahrung  bekannten  Gesetze  des  Geschehens  charakteristisch  ist  und 
ein  Zusaiiimenhaiig  teilweise  völlig  zu  fehlen  scheint.  Und  doch  zeigt  die  Originalität 
und  Selbständigkeit  vieler  Traumbilder  und  Traumvorgänge,  daß  hier  diejenigen  gestal- 
tenden Kräfte  wirksam  sind,  die  wir  unter  dem  Namen  der  Phantasie  zusammen- 
fassen. Der  Name  einer  solchen  Fähigkeit,  mit  deren  eigentlichem  Wesen  wir  uns  im 
übrigen  später  noch  zu  beschäftigen  haben  werden,  bedeutet  aber  noch  nichts  für  die 
Erklärung,  wenn  wir  nicht  anzugeben  wissen,  wodurch  die  Eichtung  der  Phantasietätig- 
keit und  damit  der  Trauminhalt  bestimmt  wird.  Am  häufigsten  werden  hierfür  Sinnes- 
reize maßgebend.  Ein  Schmerz  im  Bein  wird  als  Biß  einer  Schlange,  das  Rollen  des 
Donners  etwa  als  Schlacht.  Entblößung  des  Körpers  als  Nackt-Umhergehen,  das  Knarren 
der  Tür  als  räuberischer  Einbruch  gedeutet  \).  Auf  Grund  dieser  äußeren  Reize,  die  nur 
unbestimmt  aufgefaßt  werden  und  daher  Spielraum  für  die  Deutung  lassen,  bildet  also 
die  Seele  Illusionen  und  umkleidet  gleichsam  den  Eindruck  mit  den  dazu  passenden  Yor- 
stellungen  aus  dem  Erinnerungsmaterial,  das  dem  einzelnen  Individuum  zur  Verfügung 
steht,  und  verwebt  so  den  Sinnesreiz  unter  Umständen  in  eine  ganze  Geschichte.  Am 
merkwürdigsten  erscheint  dieser  Vorgang,  wo  der  die  , Geschichte"  veranlassende  Sinnes- 
reiz zugleich  abschließt,  indem  er  das  Erwachen  herbeiführt,  so  daß  für  die  im  Traum 
erlebten  Vorgänge  gar  keine  Zeit  zu  bleiben  scheint  ('„Weckerträume"  nach  Freud). 
Typisch  ist  hierfür  der  Traum  Maurys,  der  die  Schreckensszenen  der  Revolution  im 
Traum  mitansieht  und  zuletzt  selbst  auf  den  .Richtplatz  geführt  wird.  „Er  steigt  aufs 
Schafott,  der  Scharfrichter  bindet  ihn  aufs  Brett ;  es  kippt  um ;  das  Messer  der  Guillo- 
tine fällt  herab;  er  fühlt,  wie  sein  Haupt  vom  Rumpf  getrennt  wird,  wacht  in  der  ent- 
setzlichsten Angst  auf  —  und  findet,  daß  der  Bettaufsatz  herabgefallen  war  und  seine 
Halswirbel,  wirklich  ähnlich  wie  das  Messer  einer  Guillotine  getroffen  hatte'*).  Wir 
müssen  in  solchen  Fällen  annehmen,  daß  der  Sinnesreiz  als  unbewußter  den  Traum  ver- 
anlaßt und  als  bewußter  ihn  abschließt,  und  daß  in  der  kurzen  Zwischenzeit  die  Vor- 
steUungsreihe  sich  abspielt.  Aber  nicht  bloß  durch  äußere  Reize  veranlaßte  Empündun- 
gen,  sondern  auch  Sinnesempfindungen  bloß  subjektiver  Art  üben  sehr  wahrschein- 
lich einen  großen  Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  Traumbilder.  Der  im  Gesichtsfelde  bei 
geschlossenem  Auge  sich  findende  Licbtstanb  gewinnt  phantastische  Gestalt  in  zahllosen 
Vögeln,  Fischen,  bunten  Perlen,  Blumen^):  Ohrenklingen,  Ohrensausen  erscheinen  als 
Glockengeläute  oder  als  Orkan.  Als  dritte,  vielleicht  als  die  wichtigste  Traumquelle  sind 
die  Muskel-  und  Organempfindungen  zu  nennen.  Der  Zustand  des  Muskelsystems  und 
der  sämtlichen  inneren  Organe  des  Körpers  spiegelt  sich  im  Traume  wieder.  Am  be- 
kanntesten ist  das  aus  Atemnot  entstehende  ., Alpdrücken".  Erschlaffung  der  Muskula- 
tur erscheint  als  Sturz  aus  schwindelnder  Höhe,  Herzatfektionen  verursachen  Angstträume 
von  Verfolgung  dui-ch  wilde  Tiere,  von  Todesdrohung  durch  auf  den  Schläfer  gerichtete 
Waffen  usw.  Es  gibt  individuelle  Typen  solcher  Angstträume,  die  sich  regelmäßig 
wiederholen  *).  Auch  die  schon  von  Aristoteles  erwähnte  Möglichkeit,  im  Traume  den 
Anfang  von  Ki'ankheitszuständen  zu  erkennen,  von  denen  das  Wachbewußtsein  noch 
nichts  weiß,  ist  wohl  nicht  ohne  weiteres  abzuweisen. 

Damit  ist  jedoch  die  Reihe  der  Traumquellen  noch  nicht  erschöpft.  Offenbar  lie- 
fert auch  die  rein  seelische  Tätigkeit  dazu  ihren  Beitrag.  Bruchstücke  von  Vor- 
stellungen und  Gefühlsregungen  tauchen  auf  und  kristallisieren  sich,   wo   irgendein  An- 


1)  Ueber    die    experimentelle   Hervorrufung   von    Siunesreizträumen  vgl.   S.   Freud, 
Die  Traumdeutung  S.  16. 

2)  Nach  Freud  a.  a.  0.  S.  17. 

8)  Vgl.  Wundt,  Grundzüge  IIP,  S.  653. 

4)  Vgl.    hierzu    besonders    E.    Meumann,    Ueber    Organempfindungsträume    usw. 
S.  64  fl'.  und  M  e  u  n  i  e  r ,  Des  reves  stereotypes. 
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!;if,i  t,'Cf,'eben  ist,  in  zusammenlianfreiiden  liildein  und  ErlebniBsen.  Ein  richtunggebender 
und  vereinheitlichender  Faktor  i.st  hier  freilicli  nicht  zu  entbehren.  Wir  haben  ihn  in 
der  zu  bestimmten  Zeiten  den  seelischen  Znstand  des  Schlafenden  beherrschenden  ii  e- 
sam  tfjef  üh  Lslage  oder  , Stimmung-  zu  suchen,  die  als  Ergebnis  der  in  ihr  zur  Ein- 
heit verschmelzenden,  aus  körperlichen  oder  seelischen  AnliUsen  stammenden  EinzelgefUhle 
entsteht  und  in  ihrer  tinalität  in  der  Regel  durch  eines  derselben  vorwiegend  bestimmt 
wird.  Diese  Gefühlslage  begünstigt  die  ihr  adilquaten  Vorstellungen,  und  in  ihr  liegt 
zugleich  die  Kraft,  sie  so  zu  einer  Bilderreilie  zu  formen,  dali  deren  Inhalt  ihr  entspricht'). 
Es  ist  eben  das  Charakteristische  des  Traumes,  dali  der  Zusammenhang  seiner  Vorstel- 
lungen nicht  auf  logischer  Verknüpfung  oder  aktiver  Ueherrschnng  durch  den  Willen, 
sondern  auf  dieser  V  o  r  s  t  e  1 1  u  n  g  s  w  i  r  k  u  n  g  der  (i  e  f  U  h  1  s  I  a  g  e  beruht.  Sind  es 
lustvolie  Vorgefühle  eines  künftigen  Zustandes,  welche  diesen  maügebcndon  Einfluß  aus- 
üben, so  werden  dadurch  Vorstellungen  erweckt,  in  welchen  dieser  Zustand  als  gegen- 
wärtig erlebt  wird,  in  denen  also  ein  Wunsch  als  erfüllt  erscheint.  So  trilumt  das  Kind 
die  Erfüllung  der  Weihnaclitswünschc,  und  der  Erwachsene  sieht  die  HotJnnngen  seines 
Lebens  wenigstens  im  Traum  verwirklicht.  Aber  nicht  Jeder  Traum  ist  darum,  wie 
S.  Freud  will,  „die  (verkleidete)  Erfüllung  eines  (unterdrückten,  verdrängten)  Wunsches"*). 
Die  große  Zahl  der  rnhisttrilume,  in  denen  peinliche  Situationen  und  insbesondere  mannig- 
fach sich  wiederholende  Hemmungen  die  Hauptrolle  bi>ielen,  lassen  sich  nur  Äußerst 
künstlich  als  /rraumentstellung-  erklären').  Sie  sind  vielmehr  aus  der  bloüen  Phon- 
tasiewirkung  der  peinvollen  tiefühl.slage  befriedigend  abzuleiten.  Jeder  Traum  hat  seine 
„Stimmung'-  *),  die  auch  im  Wachbewufatsein  meist  deutlicher  nachwirkt  als  der  \'or8tel- 
lungsinliaU,  und  diese  .Stimmung'  ist  es,  welche  die  ergiebigste  Quelle  der  Traumerleb- 
nisse bildet.  -  ■• 
Literatur.  A.  S  c  h  o  p  imi  I.  a  u  e  r ,  Versuch  ill.er  du»  Gcigterseben  und  wiu  da- 
/iiHanimenbängt.  (Parerga  und  Piiralipomena.  Aufgabe  von  (irinebucb  IV.  S.  -.'.'.g  ff.) 
I    V  o  1  k  e  1 1 ,    Die    Traumphantasi.-.     Stuttgart  l!s7.-..          P.  H  a  d  e  s  t  o  c  k  ,   Schlaf   und  , 

l)  Vgl.  hierzu  den  spater  folgenden  Pariigraphen  über  die  Phantasie:  S  53  .  "- '  ' 
•J)  S.  Freud  a.  a.  0.  S.  111.  ^f 

:i)  Als  einfache»  Beispiel  dafür,  wie  Freud  hier  verfahrt,  sei  ein  Trium  einer  »einer 
l'.iiicntinnen  angeführt:  ,Ich  will  ein  Souper  geben,  habe  al.er  niobt«  vorrätig  al»  gerilu- 
clierten  Lachs.  Ich  denke  daran,  einkaufen  zu  gehen,  eriniii^re  mich  aber,  daß  es  Sonntag 
nii.hmitlag  ist,  wo  alle  Lüden  gesperrt  sind.  Ich  will  ^un  einigen  Lieferanten  telephonie- 
.iber  das  Telephon  ist  gestOrt.  So  nniQ  ieli  uuf  den  Wunsch,  ein  Souper  zu  geben,  ver- 
'  n'  (S.  101  ff.).  Der  Traum  »oll  ihren  Wunsch  erfüllen,  .zur  Abnindiini;  dpr  Körper- 
i'M.i.n  ihrer  [niageren]  Freuniliu',  auf  die  sie  eifersüchtig  ist,  .nicht«  bn  -    103). 

Ist  es  da  uicliL  doch  «inlenclitender,    an/unehmen,    daß    von    der    irgend^^  iiden 

nnlustbetonteu  Gefühlslage  eine  Wirkung  ausgeht,  durch  welche  die  ....-  ..  .1.  n...«ußt- 
sein  stark  beschäftigende  und  darum  leicht  wiederkehrende  Vorstellung  weiter  ausgesponnen 
wird.  Als  typisches  Heispicl  solcher  ,H  e  m  m  u  u  gs  t  r  il  u  m  e".  wie  man  sie  auch  nennen 
kiiinilo,  erwilbne  ich  einen  eigenen  Traum:  .Ich  bin  im  Hcgriff  in  die  Vorlesung  zu  gehen. 
I'ie  normale  Zeit  des  Aufbrechens  ist  bereits  abgelaufen,  auf  der  Straße  eine  Menge  Men- 
sdieii,  welche  das  A'orwilrtskomnien  hindern,  ich  kann  den  richtigen  Hörsmil  nicht  tinden, 
und  als  ich  endlich  eintrete,  sitzen  die  U.lrer  verkehrt  mit  dem  Hucken  gegen  diu  Katheder 
gerichtet.'  Der  nabeliegende  tJedanke  ist  hier  der  an  die  Vorlesung.  Er  wird  aber  aus- 
gestaltet im  Sinne  einer  peinlichen  Gefühlslage,  die  dein  ganzen  Vorstellungsverlauf  ge- 
meinsam ist. 

4)  Diese  Träumst imuiung  hat  neuerding»  auch  ihren  dramatischen  Dichter  gefunden 
und  ist  in  Paul  Apels  „Traunispiel*.  Hans  Sonnonstößer»  HfUlonfahrf  vorzüglich  getroffen. 
Man  beachte,  wie  dort  in  der  ewig  strickenden,  alle  Situationen  Oberdauemden  .Tante  Pau- 
line-  das  Peinvolle  der  Erlebnisse  sich  verdichtet  und  das  lianze  bis  zum  .Ali.drOcken*  und 
Krwiichen  sich   steigert. 
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Traum.  Leipzig  1878.  —  W.  S  p  i  1 1  a  ,  Die  Schlaf-  und  Traumzustände  der  menschlichen 
Seele.  2.  Aufl.  Freiburg  i.  Br.  1892.  —  E.  Michelson,  Untersuchungen  über  die  Tiefe 
des  Schlafes.  Psychol.  Arbeiten,  hrsg.  von  Kräpelin.  Bd.  IL  —  Ch.  M  o  u  r  r  e  ,  La  volonte 
dans  le  reve.  RPh  55  (1903),  S.  508  ff.  634  ff.  —  S  a n  t  e  de  S  a n  c  t  i  s ,  Die  Träume.  Deutsche 
Ausgabe  1901.  —  E.  Claparede,  Esquisse  d'une  Theorie  biologique  du  SommeiL  Geneve 
1905.  —  Ders..  Biologische  Theorie  des  Schlafes.  L  Kongr.  f.  Psych.  S.  76  ff.  —  W.  Wei- 
gandt,  Experimentelle  Beiträge  zur  Psychologie  des  Schlafes.  ZPs  39  (1905),  S.  1—41.  — 
M  e  u  n  i  e  r  ,  Des  reves  stereotypes.  Journal  de  Psychologie  normale  et  pathol.  II  (19i.i''  i. 
S.  427  ff.  —  Emil  Kräpelin,  Ueber  Sprachstörungen  im  Traum.  Leipzig  1906.  —  E. 
M  e  u  m  a  n  n  ,  Ueber  Organempfindungsträume  und  eine  merkwürdige  Traumerinnerung. 
APs  IX  (1907).  S.  63—70.  —  Ders.,  Ueber  Lesen  und  Schreiben  im  Traume.  APs  XV  (19u9). 
S.  380  ff.  —  S.  Freud,  Die  Traumdeutung.  Leipzig  und  Wien  1900.  2.  Aufl.  1909.  — 
J.  Mourly  V  o  1  d  ,  Ueber  den  Traum.  Experimental-psychologische  Untersuchungen,  hrsg. 
von  Klemm.  L  Band  1910.  Leipzig,  Barth.  —  Karl  Abraham,  Traum  und  Mythus. 
Eine  Studie  zur  Völkerpsychologie.  (Schriften  zur  angewandten  Seelenkunde,  hrsg.  von 
Freud.)  Leipzig  und  Wien,  F.  Deuticke.  —  Friedrich  H  a  c  k  e  r ,  Systematische  Traum- 
beobachtungen mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Gedanken.     APs  XXI  (1911),  S.  1  —  132. 

§  50.    Sprache  und  Denken. 

Auch  die  einzelnen  Denkvorgänge,  mit  deren  Wesen  und  Arten  wir  uns  in  einem 
früheren  Abschnitt  be.schäftigt  haben,  können  wir  nicht  umhin,  auf  eine  Fähigkeit  des 
menschlichen  Seelenlebens  zurückzuführen,  deren  Vorhandensein  wir  bei  .jedem  normalen 
Menschen  voraussetzen.  Suchen  wir  aber  diese  Fähigkeit  des  Denkens  bei  uns  selbst, 
wo  sie  uns  allein  unmittelbar  zugänglich  ist,  näher  zu  untersuchen,  so  zeigt  sich  sofort, 
daß  sie  mit  derjenigen  der  Sprache  aufs  engste  verknüpft  ist.  In  der  ganzen  Geschichte 
der  Kultur  steht  beides  in  innigster  Wechselwirkung  und  schon  Aiüstoteles,  der  „Vater 
der  Logik",  entwickelte  die  Gesetze  des  Denkens  an  den  Formen  ihres  sprachlichen 
Ausdrucks. 

Allerdings  ist  diese  Verbindung  zwischen  Sprache  und  Denken  keine  unlösliche.  Es 
gibt  neben  dem  sprachlichen  Denken  eine  Sprache  ohne  Denken  und  ein  Denken  ohne 
Sprache.  Diesem  letzteren,  das  wir  als  intuitives  Denken i)  bezeichnen  wollen,  haben  wir 
uns  zunächst  zuzuwenden. 

A.  Das  intuitive  Denken. 

Das  intuitive  Denken  tritt  in  zwei  Gestalten  auf,  die  erheblich  voneinander  ver- 
schieden sind.  Als  v  o  r  s  p  r  a  c  h  1  i  c  h  e  s  findet  es  sich  in  noch  unentwickelter  Form 
beim  Kinde,  das  noch  nicht  imstande  ist,  Gedanken  in  sprachlicher  Form  zu  symboli- 
sieren, als  übersprachliches  tritt  es  auf,  nachdem  das  Denken  mit  Hilfe  der 
Sprache  völlig  entwickelt  ist.  Der  dadurch  entstandene  Reichtum  an  Beziehungen  unter 
den  Vorstellungen  kann  zum  gror3en  Teil  auch  „intuitiv'-,  ohne  Zuhilfenahme  des  sprach- 
lichen Ausdrucks  vergegenwärtigt  werden.  Schon  die  Reproduktion  der  Vorstellungen, 
z.  B.  die  Erinnerung  an  eine  Person,  an  eine  Landschaft,  an  eine  Situation,  kann  erfol- 
gen, ohne  dafä  sprachliche  Bestandteile  notwendig  damit  verbunden  sind.  Noch  mehr 
aber  trifft  dies  für  die  in  Begriffen,  Urteilen,  Schlüssen  stattfindende  Herstellung  von 
Beziehungen  unter  den  Vorstellungen  zu.  Insbesondere  ist  die  Vergegenwärtigung  geo- 
metrischer Verhältnisse  und  algebraischer  Formeln,   überhaupt  das  ganze  mathematische 


1)  Benno  Er  d  mann  (Umrisse  zur  Psychologie  des  Denkens  S.  35)  verwendet  hierfür 
den  Ausdruck  „unformuliertes  Denken'  und  nur  gelegentlich  die  Bezeichnung  „intuitives 
Denken'.  Die  letztere  ist  aber  vorzuziehen,  da  es  auch  eine  nicht- sprachliche  Formulierung 
des  Denkens  gibt. 
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Dünken,  von  der  sj.rachlichen  Koimiilieruiii,'  l'is  zu  einem  holieu  Grade  unabhünfrig.  Aber 
aueh  die  Kombinationen  des  Schatlispieler«,  des  ürofjkaufmanns,  des  Technikers  verlau- 
fen vielfacli  als  ein  Denken  oline  Sprariie.  Ja  die  Si.rache  kann  auf  solchen  Gebieten 
geradezu  ein  Hindernis  für  die  Frucliti)ark.-it  und  Energie  des  Denkens  werden.  Dem 
viellesenden  und  liüulig  einseitig  Npra.  blich  g.-liildeten  Kullunnen.schen  treten  die  Sym- 
bole der  Dinge,  die  Worte,  an  die  Stelle  der  Dinge  selbst,  und  er  versagt  dann 
leicht,  wenn  es  gilt,  verwickelte  sachliche  IJe/.iehungen  der  Dinge  intuitiv  zu  erfassen  und 
aus  dieser  unmittelbaren  Kenntnis  der  Wirklichkeit  heraus  zu  handeln.  Die  Pädagogik 
hat  diese  Gefahr  liliigst  erkannt.  Sie  ruft  nach  .Anschauung«  an  Stelle  der  bloöcn 
Worte  und  sie  kiliiipCt  gegen  den   ,Vi'rbalisMius-. 

B.  Das  sprachlich  unvollständige  und  das  unvollständige  sprachliche  Denken'). 
Aber  auch,  wo  die  Verbindung  zwischen  Sprache  und  Denken  tatsächlich  sich  fin- 
det, da  ist  nicht  immer  jede  der  beiden  Seiten  vidlstilndii;  vertreten.  Denken  wir  z.  H. 
über  irgend  etwas  nach,  oder  suchen  wir  uns  über  ir-.nd  eine  Frage  klar  zu  werden,  so 
ist  die  sich  voll/.ic^liciido  Gedankenbewegung  liilutig  nur  an  wenigen  Slfll.-n  von  halb- 
bewiiliten  oder  dunkelbowuliten  Wortvorstellungen  liegleitet.  Nur  an  wenigen  Stellen, 
vielleicht  an  solchen  von  besonderer  logi.sclier  Schwieritrkeit.  wird  der  (iedanke  sprachlich 
fixiert.  Die  entgegengesetzte  Art  der  Unvollstilnditkcit  tritt  ein,  wenn  wir  eine  zu- 
sammenliilngende  Wortreihe  der  Sprache  uns  im  Hören,  Lesen  „oder  innerlichen  Sprechen' 
vergegenwärtigen,  ohne  dali  uns  überall  die  Wortbedeutungen  und  der  Gedankenzusaramen- 
hang  zum  liewulitsein  kommen,  beobachten  wir  etwa  diu  seelischen  Voigilnge  bei  der 
gelilufigon  Wiederholung  eines  auswendig  gelernten  Gedichtes  oder  bei  der  wörtlichen 
Einpriigung  einer  Ansi)racho,  so  zeigt  sich,  daü  nur  bruchstückwoise  dabei  ein  Hewußt- 
scin  der  Wortbedeutungen  und  ihrer  Zusammenhiini-'e  vurlianden  ist. 

C.  Das  sprachlich  vollständige  Denken. 

Die  Verbindung  von  Sprache  und  Denken  ist  in  der  Entwicklung  der  Menschheit 
allin;ililich  entstanden  und  sie  wird  von  Jedem  Individuum  wieder  aufs  neue  erworben. 
Die  KruKc  ihrer  Entstehung  gehört  in  das  nur  zum  kleineren  Teil  in  das  Gebiet  der 
Psycliologie  fallende  Problem  dos  Ursprungs  der  Sprache.  Dafi  die  Sprache 
iiiciit  auf  einer  willkürlich  vereinbarten  Verbindung  bestimmter  Vorstellungen  mit  be- 
stimmten Lautzeiclieu  beruht,  geht  .schon  daraus  hervor,  daß  eine  solche  Vereinbarung 
die  Möglichkeit  einer  N'erstilndigung  lioreitij  voraussetzen  würde.  Die  Annahme  ist  da- 
her nicht  zu  umgehen,  dali  der  uumittelbaro  Eindruck  bestimmter  Dinge  oder  Vorgänge 
auf  das  naive  Denken  und  Kühlen  ursprünglich  bestimmU'  l^aute  hervorrief,  die  dann 
durch  htluHge  Wiederholung  und  assoziative  N'erknüpfun^'  zwischen  dem  Laut  und  dem 
Ding  Oller  Vorgang  zur  nezei<linung  desselben  wurden.  Kiir  die  Verbindung  zwischen 
Bezeichnung  und  Uezeicbnetem  konnte  dabei  entweder  die  Nachahmung  der  gehörten  Ge- 
rilusche,  z.B.  der  Tierlauto,  oder  die  mit  dem  Eindruck  sich  ein.stellende  Gefühls>|ualitttt 
maljgebend  sein.  AUiiiUhlich  geht  dann  die  Erinnerung  an  diese  unmittelbare  Heziehung 
zwi.sclien  Dezeichnung  und  nezeichnotem  verloren  und  die  Laute  und  I.,autkomplexe  die- 
nen in  immer  neuen  Kombinationen  dem  mit  der  Entwicklung  des  Denkens  stelig  sich 
steigernden  Hedürfnis  des  sprachlichen  Ausdrucks  nur  noch  als  Symbole. 

I>er  Sprachforscher  und  Psychologe  kann  aber  in  der  hyjiothetischen  Aufstellung 
solclier  Ursprünge  der  Siuache,  deren  Spuren  er  etwa  auch  beim  Kinde  zu  tindon  glaubte, 

1)  Vgl.  hierzu  H.  Krdmann  (a.  11.  O.  S.  17  II.)  Ober  diu    .unvollständige  formulierte 


Denke 


■2)  Wobei  (Ibrigeiis  der  KiiiÜuß  der  in  der  Vererbung  sich  fortpflonienden Entwicklung  der 
'tung  sieb  niemals  aussehnlteu  latisen  wird. 

'    1  »  o  11  h  n«  .  ,  I,ohrl)iu-li  <U>r  rn.relialoglc.  22 
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immer  nur  von  seinem  eigenen,  iliui  allein  unmittelbar  zugänglichen  sprachlichen  Denken 
ausgehen,  um  von  hier  aus  frühere  Entwicklungsstufen  zu  deuten.  Wir  vermögen  auf 
diesem  Standpunkte  zu  erkennen,  wie  der  außerordentlich  vervpickelte  A  s  s  o  ziations- 
komplex  der  Sprache  und  des  damit  verbundenen  Denkens  auf  höherer  Kultur- 
stufe zustande  kommt i).  Zunächst  ist  das  Kind  ausschliefälich  auf  das  Hören  der 
Worte  angewiesen,  die  an  sich  nichts  anderes  sind  als  , Inbegriffe  von  Klängen  und  Ge- 
räuschen, wie  das  Wagengerassel,  das  Sausen  des  Windes  oder  der  Donner"  ^j,  und  nach 
häutigerem  Hören  lernt  es  allmählich  mit  diesen  akustischen  Wortvorstellungen  die 
Vorstellung  ihrer  Bedeutung  verknüpfen,  d.  h.  es  lernt  die  Worte  verstehen.  Eine 
zweite  Stufe  tritt  ein,  indem  das  Kind  selbst  sprechen  lernt.  Beim  Sprechen  entstehen 
Empfindungen  der  zum  Aussprechen  der  Worte  nötigen  Bewegungen  des  Sprachorgans, 
also  Muskel-  und  Gelenkempttndungen,  zu  denen  sich  noch  die  von  den  Verschiebungen 
der  äußeren  Haut,  sowie  der  Schleimhäute  der  Mundhöhle  herrührenden  Tastempfindun- 
gen gesellen.  Diese  motorischen  Wortvorstellungen  verknüpfen  sich  eng  mit  den 
akustischen,  so  dafs  sie  ohne  ausdrückliche  psychologische  Analyse  überhaupt  nicht  mehr 
unterschieden  werden.  Zu  diesem  aus  akustischen  und  motorischen  Wortvorstellungen 
und  den  entsprechenden  Bedeutungsvorstellungen  bestehenden  dreigliederigen  Assoziations- 
komplex der  Lautsprache  kommen  dann  auf  der  dritten  Stufe  mit  dem  Lesen-  und 
Schreibenlernen  die  Bestandteile  der  Schriftsprache.  Die  vom  Auge  auf- 
gefaßten Buchstabenkomplexe  der  geschriebenen  und  gedruckten  o  p  tischen  Worte 
werden  zu  Zeichen  für  die  Lautworte.  Aber  auch  die  zum  Schreiben  der  Worte  not- 
wendigen Bewegungen  der  Finger  und  der  Arme  rufen  Empfindungen  hervor  und  werden 
in  der  Erinnerung  als  schreibmotorische  oder  graphische  Wortvorstellungen  fest- 
gehalten. Auch  diese  graphischen  gehen  mit  den  optischen  "\'orstellungen,  sowie  mit  den 
akustisch-sprachmotorischen  eine  assoziative  Verbindung  ein.  die  um  so  enger  sein  wird, 
je  mehr,  wie  dies  neuerdings  von  pädagogischer  Seite  im  sogenannten  „Schreibleseuntti- 
richt"  geschieht,  Lesen  und  Schreiben  gleichzeitig  geübt  werden. 

Damit  sind  aber  die  Bestandteile  dieses  sprachlichen  Assoziationskomplexes  noch 
nicht  erschöpft.  Zu  den  vier  Gliedern  der  Wortvorstellung  und  zu  der  mit  ihnen  ver- 
bundenen Bedeutungsvorstellung  kommt  endlich  noch  hinzu  das  sich  in  der  Regel  mit 
ihnen  verknüpfende,  meist  schwache,  aber  in  vielen  Fällen  doch  deutlich  bemerkbare 
„G  e  m  ein  g  ef  ü  h  1".  Wir  können  das  Mitschwingen  dieses  allgemeinen  Gefühlstons 
der  Wortvorstellungen  neben  den  anderen  Besta'ndteilen  des  sprachlichen  Assoziations- 
komplexes ganz  wohl  beobachten,  wenn  wir  Wörter  wie  „Waldesrauschen",  „Grofsmut", 
„Gemeinheit"  langsam  und  deutlich  aussprechen  ^j. 

So  ergibt  sich  eine  Zusammensetzung  des  Assoziationskomplexes  der  Sprache,  die 
sich  in  folgendem  Schema'')  veranschaulichen  läßt: 

Schema  des  Assoziationskomplexes  der  Sprache: 
Wortvorstellung 

der  Lautsprache  :  der  Schriftsprache : 

1.  akustische  1.  optische 

2.  (sprech-)motorische  2.  graphische  (schreibmotorische) 

Bedeutungsvorstellimg 

i 
Gemeingefühl. 


1)  Die  folgende  Schilderung  schließt  sich  hinsichtlich  der  Vorstellungsbestandteile 
dieses  Assoziatiouskomplexes  zum  Teil  an  B.  Erdmann  an.  (Die  psychologischen  Grund- 
lagen der  Beziehungen  zwischen  Sprechen  und  Denken  1.  S.  3G3  ä'.  Logik  I'^  S.  34  ff.) 

2)  B.  E  r  d  m  a  n  n  ,  Logik  I '-,  S.  34.  3)  Vgl.  hierzu  oben  §  36  B. 
4)  Zum  größeren  Teil  im  Anschluß  au  Erdmann,  Logik  11-,  S.  37. 
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D.  Dio  physiologischen  Grundlagen  der  Sprache  uad  die  Aphasie. 

Was  (li(!  p  h  y  s  i  1/ 1  o  !.'  i  s  c  li  e  ( i  r  u  n  d  1  a  g  e  dieser  assoziativen  N'ertdndungen 
betriflt,  Ko  haben  wir  anziinelniien,  daü  die  .Sinne8\vahrnelimuiii,'en  der  einzelnen  Wort- 
vorstelltinKsarten  in  der  (iegend  der  betrelVenden  Sinneszen'ren  ihren  Ort  haben,  die 
akustischen  Wortvorstelliintren  (akustisches  „Sprachzentrum'-)  also  in  der  Hebend  der 
ISciiläfe,  das  sciireibmotürisciie  und  sprechnicitnrische  , Sprachzentrum-  (,Brocasches  Zen- 
trum") in  den  Zentral-  und  Stini\vindun(;en,  das  optische  (, Lesezentrum'-)  im  Hinter- 
haupt'), und  ilali  die  Bahnen  zwischen  diesen  Zentren  unter  sich  bei  entwickelter  Sprache 
des  normal8iiini(;fen  Menschen  so  .ausfreschliffen"  sind,  dali  bei  Erregung  de«  einen  Zen- 
trums die  I-^rreffunB  aller  anderen  und  damit  zu;cieich  diejenige  Krrejfung  der  Gruühirn- 
rinde,  welche  der  lledeutunp;  des  Wortes  entspricht.  Jedoch  zum  Kröüeren  Teil  nicht  in 
derselben  Weise  an  einzelne  llirnteile  gebunden  ist,  mit  (rrolier  Leichtigkeit  vor  sich  geht. 
Bei  einer  Zerstörung'  einzelriei-  dieser  Zentren  und  der  dazu  gehörigen  Bahnen  können 
einzelne  dieser  Bestandteile  der  Sprache  ausfallen,  d.  h.  es  entsteht  Aphasie,  deren 
„Ausfallserscheinungen"  für  die  ganze  Physiologie  und  Psychologie  der  Sprache  grolie 
Bedeutung  gewonnen  haben  und  die,  wie  aus  dem  Bisherigen  hervorgeht,  verschiedene 
Formen  haben  kann,  ihre  bekannteste  ist  die  sogenannte  motorische  .Aphakie,  bei 
welcher  infolge  einer  Zerstörung  r)der  Verletzung  der  dritten  Stirnwindung  der  linken 
ürolihirnhaifte  (bei  Linkshändern  der  rechten)  die  Fähigkeit,  mit  den  .Muskeln  des 
Mundes,  der  Zunge  und  des  Kehlkopfes  Sprechbewegungen  auszafQhren,  aufgehoben  ist. 
Bei  der  sensorisch-akusti.schen  Aphasie  oder  W  o  r  1 1  a  u  b  h  e  i  t,  welche  auf  eine  Er- 
krankung des  HörzentruMis  zurückgeführt  wird,  handelt  es  sich  dagegen  am  d.is  Fehlen 
des  Verständnisses  für  Sprachlaute  und  des  darauf  beruhenden  Nachsprecheiis,  teils  mit, 
teils  ohne  ,\'orbeispre<hen''  an  dem  gesuchten  Wort  (Paraphasie)  oder  Verstümmelung 
der  Worte.  Endlich  kann  auch  die  Fähigkeit,  Schriftbilder  zu  erkennen  (Ale.vie.  Seelen- 
biindheit  für  Schrift)  oder  an  die  notwendigen  Sclireibl.ewegungen  sieh  zu  erinnern 
(.\graphioi,  aufgehoben  sein*). 

Aber  auch  bei  normaler  Ausbildung  des  vollständigen  Sprachkomple.xes  können  ein- 
zelne seiner  Bestandteile  mehr  oder  weniger  hervortreten.  Die  akustische  Wortvorstcl- 
luiig  hat  insofern  im  allgemeinen  einen  Vorrang,  als  innerhalb  der  individuellen  Ent- 
wicklung ilas  Sprachvcr.ständnis  zuer.-t  an  die  gehörten  Woite  sich  knüpft,  und  daher 
das  Klangbild  des  Wortes  zusammen  mit  dem  bald  damit  sich  eng  verbindenden  Sprach- 
bewcyuiigsliild  in  der  Regel  den  eigentlichen  'L'räger  des  SprachverHtämlnis.se«  bildet. 
Doch  sind  die  individuellen  \erschiedeuheiten  hier  sehr  bedeutend.  Bleibt  für  die  einen 
das  Wortklangbild  (akustischer  Typus),  fftr  andere  das  Sprachbewegungsbild  (motorischer 
Typu.s)  maligebend  liir  das  SprachverstJlndnis,  co  daü  sie  auch  beim  Sehen  des  Wortes 
den  Klang  desselben  sich  mitvorstellen  oder  es  still  mitsprechen,  so  vergegenwärtigen 
sich  andere  das  Wort  vorwiegend  in  seinen  gedruckten  Buchstaben  (visueller  Typus) 
oder,  was  allerdings  seltener  vorkommt,  sie  stellen  sich  die  Bewegungen  vor.  welche  zum 
Schreiben  des  Wortes  nötig  sind  (graphischer  Typus).  Da  durch  die  Sprache  unsere 
ganze  geistige  Nahrung  und  Wechselwirkung  mit  der  Umgebung  vermittelt  ist,  so  ist 
die  IMchtung  eines  solchen  Typus,  mit  anderen  Worten  die  Frage,  welche  Kanäle  bei 
diesem  Verkehr  mit  der  geistigen  Auljenwelt  am  sichersten  zur  Verfilgnng  stehen,    von 

1)  Zur  goniiuereii  OrUiangiibe  dieser  iCentren  «iehe  oben  Figur  ö  (8.09):  .Die  Ix>kuliiia- 
Üon  in  der  (irüljhirnriiiile  doK  Mun.Hchen',  wobei  aber  von  be.tondercu  .ninentischeo*  Zentren 
aus  dort  angegebenen  tJ  runden  abzuüfhen   i«t. 

'.')  Kine  genaue  l'ebersiclit  .lilmtlicli.r  Formen  dieser  .SpracbitOrungcn  ändet  man  bei 
^  'Lrel,  llinulb.  der  Phy-xiol.  IV.  S.  Uli  II, 
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nicht  geringer  praktischer  und  pädagogischer  Bedeutung.   Sie  hängt  aber  mit  der  später 
zu  erörternden  Frage  der  ,, Vorstellungstypen"  überhaupt  eng-  zusammen. 

E.  Das  Lesen  und  Schreiben. 

Für  die  höhere  Entwicklung  der  Sprache,  wie  der  Geiste.skultur  überhaupt,  sind 
die  Vorgänge  des  Lesens  und  Schreibens  von  so  grofser  Bedeutung,  daß  man  sich  wun- 
dern muß,  wie  wenig  sich  bis  in  die  neuere  Zeit  herein  die  Psj'chologie  damit  beschäf- 
tigt hat.  Erst  neuere  experimentelle  Untersuchungen  haben  darüber  Licht  Verbreiter. 
Wir  berücksichtigen  der  Einfachheit  halber  im  folgenden  nur  das  geläutige  Lesen  d(  - 
Erwachsenen. 

Der  Vorgang  des  Lesens  urnfal.it  drei  Hauptbestandteile.  Der  erste,  sich  der 
Beobachtung  am  unmittelbarsten  darbietende  ist  die  W  a  h  r  n  e  h  m  u  n  g  der  Schrift- 
zeichen, der  Buchstaben,  Wörter,  Sätze,  durchdasAuge,  das  Sehen  des  Gedruckten 
oder  Geschriebenen.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  erfolgt  diese  optische  Wahrnehmung 
der  Schriftzeichen  so,  daß  das  Auge,  den  Zeilen  entlang  sich  bewegend,  einen  I^uchstaben 
nach  dem  anderen  auffaßt.  Diese  Annahme  ist  aber,  wie  genaue,  besonders  von  B.  Erdmann 
angestellte  Untersuchungen  gezeigt  haben,  unrichtig.  Die  Beobachtung  des  lesenden  .Auges 
im  Spiegel  zeigt,  daß  es  sich  nicht  gleichmäßig,  sondern  ruckweise  mit  dazwischenliegen- 
den kurzen  Ruhepausen  bewegt.  Erdmann  fand  z.  B.  beim  eigenen  Lesen  eines  ihm  ge- 
läutigen Textes,  dessen  Zeilen  etwa  63  Buchstaben  enthielten,  durchschnittlich  sieben 
Pausen.  Da  aber  die  Geschwindigkeit  der  Blickbewegungen,  deren  Gesamtzeit  höchstens 
den  zwölften  Teil  der  Gesamtzeit  der  Ruhepausen  beträgt,  viel  zu  groß  ist,  um  ein  Er- 
kennen der  Schriftzeichen  zu  ermöglichen,  so  muß  das  letztere  ausschließlich  w  ä  h  r  e  n  d 
der  Ruhepausen  des  Auges  erfolgen,  und  zwar  so,  daß  ein  Punkt  des  gleich- 
zeitig wahrgenommenen  Gebietes,  des  „Ijesefeldes",  fixiert  und  zugleich  eine  größere  Zahl 
von  Buchstaben  rechts  und  links  von  diesem  Fixationspunkt  erkannt  wird.  Versuche 
haben  ergeben,  daß  die  Höchstzahl  der  gleichzeitig  erkannten  Buchstaben,  wenn  sie 
ohne  Wortzusammenhang  dargeboten  werden,  4 — 7,  im  Wortzusammenhang  aber  bis  zu 
22  beträgt.  Es  würde  also  in  derselben  Zeit  und  unter  denselben  Bedingungen  etwa 
die  Buchstabengruppe:  „In  schönen  Sommertagen"  gelesen,  welche  ohne  Wortzusamraen- 
hang  nur  dazu  hinreichen,  die  Buchstaben  t  n  g  o  zu  erkennen  und  wiederzugeben.  Wir 
sehen  daraus,  daß  die  optische  Wahrnehmung  der  Buchstaben  beim  zusammenhängenden 
Lesen  noch  durch  andere  Faktoren  als  das  bloße  Sehen  der  Buchstaben  bedingt  ist. 
Die  gelesenen  Worte  sind  uns  ja  in  der  Regel  von  früheren  Eindrücken  her  sehr  ge- 
läutig, und  ihre  optischen  Erinnerungsbilder  verschmelzen  durch  Assimilation  vollständig 
mit  den  gesehenen  Buchstaben,  so  daß  wir  nicht  bloß  fehlende  Buchstaben  unwillkürlich 
ergänzen  und  falsche  durch  die  richtigen  ersetzen,  z.  B.  Punkt  als  Punkt  lesen,  sondern" 
auch  imstande  sind,  mit  Hilfe  der  uns  geläutigen  Gesamtform  des  Wortes  Buchstaben- 
komplexe in  einer  Verkleinerung  noch  zu  erkennen,  in  der  die  einzelnen  Buchstaben  nicht 
mehr  lesbar  sind').  Diese  Assimilation  der  Wortbilder  selbst  ist  jedoch  nicht  an  die  Ruhe- 
pausen des  Auges  gebunden.  Sie  kann  vielmehr  auch  während  der  Blickbewegung  noch 
stattfinden,  sie  bringt  damit  die  einzelnen  Leseakte  in  Beziehung  zueinander  und  verwandelt 
so  das  Lesen  in  einen  scheinbar  kontinuierlichen  Vorgang 2).  Wo  allerdings  die  Auf- 
merksamkeit ausdrücklich  auf  einen  engen  Umkreis  von  Buchstaben  konzentriert  ist,  w  ic 
beiui  ungeübten  Lesen  oder  beim  Korrekturenlesen,  da  werden  jene  Assimilationen  ge- 
hemmt, und  der  Umfang  der  bei  diesem  von  Wundt  so  genannten  „apperzeptiven  Lesen"  ^) 

1)  B.  Erdmann  und  R.  D  o  d  g  e .  Psychologische  Untersuchungen  über  das  Lesen 
S.  161. 

2)  W.  Wundt,  Grundzüge  IIP.  S.  609  f. 

3)  AV.  W  u  n  d  t ,  GrundzUge  III  ^  S.  604  ff.  609  f. 
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aufgefaßten  üuclistabf^iikouiploxe  ist  geriimer  als  beim  .assiinilativen  I.esen"  nnd  schärfer 
abK-egrenzt. 

Ein  zweites  llaiiptmoment  des  Lesens  besteht  darin,  da&  durch  die  optische 
Wahrnelimunfr  der  Scbriftzei(:hen  der  (janze  zu  dein  Wort  uehöriKe  sprachliche  Asso- 
ziation s  ]{  o  m  p  1  e  x  miterregt  wird.  Hei  lautem  Lesen  gesellt  sich  ja  ohnedies 
(bis  AuHspreclien  und  Hören  des  Lautwortes  dazu.  Aber  aucli  beim  stillen  Lesen  haben 
wir  eine  schwaelie  Miterrct'un;^  der  iiiotorischen  und  akustischen  Wortvorstellunt,'en, 
ein  stilles  Sprechen  und  llüren,  unter  Irnstündcn  auch  ein  Mitschwingen  des  graphischen 
Wortbildes  anzunehmen.  Daß  aber  beim  ifclilutigen  Lesen  auch  das  mit  dem  .Schrift- 
wort assoziativ  verknüpfte  Lautwort,  obwohl  nur  tin  Laut  nach  dem  andern  ausgespro- 
chen werden  kann,  doch  nicht  aus  den  ciiizcini'H  reproduzierten  Lauten  zusammengesetzt 
wird,  geht  daraus  hervor,  daß  die  Aussprac  he  der  einzelnen  Laute  von  der  Aulfassung 
des  Ganzen  abhängig  ist.  Vergleichen  wir  Wörter  wie  Vanille  —  Vater,  Ei  —  Eis, 
Ehre  —  Ehe,  so  zeigt  sich,  daß  die  Aussprache  des  ersten  Hncbstabens.  mit  dem  da« 
„  Liintieren'^  beginnen  müßte,  erst  feststeht,  n.ii'lidi'm  die  .Art  des  Lautganzen  bereits  er- 
l;ilJt  ist,  also  nachdem  eben  das  , Lautieren'-  ül)erllii>-sitr  geworden  ist'). 

Das  dritte  wesentliche  Moment  des  Lesevorgange;  ist  die  Reproduktion  der 
Wortbedeutung.  Audi  sie  ist  jedoch  beim  gelaulinen  Lesen  nicht  so  zu  denken, 
daß  zuerst  jede  einzelne  Wortvorstellung  die  zu  ihr  1,'chcirige  Hedeutungsvorstellung  er- 
weckt, und  aus  diesen  isolierten  Uestandteilen  dann  der  .Sinn'  des  tielesenen  sich 
zusaiiiniensetzt.  Sondern  die  gedanklichen  Rezielinniren  der  Wörter,  die  auch  selbst 
ihren  .Ausdruck  in  Wörtern  und  Wortformen  linden,  werdi-n  maßgebend  bereits  für  die 
.Auffassung  ihrer  Üedeutungen,  und  in  diesem  Ineinander  von  Sprache  und  Denken  wird 
il:is  Delikten  als  der  den  einheitlichen  Zusammenhang  unil  damit  den  Gesamti-indruck  bc- 
iliiigenile  Faktor  so  sehr  das  beherrscheudo  Element,  <laß  selbst  die  Auffassunii  des  ein- 
zelnen nucbstaliens  von  ihm  abhängig    ist   und   durch   dasselbe  verändert  werden  kann. 

JOndürh  ist  der  Vorgang  des  Lesens  von  Gefühlen  begleitet,  die  teils  unmittel- 
bar :in  den  durch  die  optische  Walirnelimung  <ler  Wolter  erregten  Assoziationskomplex 
der  Sprache  sich  knüpfen,  teils  mittelbar  durch  den  .Sinn-  des  Gelesenen  hervorgerufen 
werden.  Schon  die  Wahl  einzelner  Vokale  und  Konsonanten  kann  zu  einer  gewissen 
Färbung  der  Stimmung  beitragen,  dann  aber  rufen  in^he8llndere  der  auch  in  ungebun- 
liiiiei-  b'ede  sehr  wichtige  Rlivtlimus  der  Sjirache,  die  zwischen  Höhe  und  Tiefe  wech- 
selnde Sprachmelodie,  das  Tenipn  dos  Gesprochenen  und  weiter  das  mit  dem  Wort 
als  solcliein,  zunächst  mit  seiner  Dedcutungsvorstellung  und  dann  mit  der  akustischen 
Wortvorstcllung,  verbundene  „Gemeinuefühl",  sowie  der  durch  den  ,Sinn'  des  Gelesenen 
und  (tesiirochenen  erweckte  ganze  Assoziationskomplex  bestimmte  Gefühle  oder  Aende- 
rungen  der  (Jcfühlsbewegung  hervor.  I'm  die  von  diesen  Faktoren  abhängige  Ver- 
schiedenheit in  der  Beeinllussnng  der  Stimmung,  insbesondere  durch  Wortklang  nnd 
Rhythmus,  zu  beobachten,  vergleiche  man  etwa  .Schillers  Itallade  , Der  Taucher- ;   ,Wer 

wagt  es,    Kittersmann  oder  Knapp *    mit  Mörike's  .Gesang  We.vlas- :    ,Dn  bist 

Orplid,  mein  Land!  Das  ferne  leuchtet:  Vom  Meere  dam|)l'et  dein  besonnter  Strand.  Den 
Nebel,  so  der  Götter  Wange  feuchtet."  A'oraussetzung  ist  dabei  allerdings  zunächst  d.as 
laute  Lesen.  Dem  geübten  Leser  schwingt  aber  auch  beim  stillen  l^esen  iler  Klang  des 
laut  Gelesenen  und  damit  dessen  Gefülilswirkunu'  mehr  oder  weniger  mit. 

Gehen  wir  vom  Lesen  zum  Schreiben  über,  so  verbinden  sich  mit  dem  Ge- 
siclifsbild  der  Worte  die  Bewegungen  der  schreibenden  Hanil  nnd  die  Emplindnngen  von 
diesen  Selireibbewegungen.  Inwieweit  liabei  die  übrigen  tilieder  des  Spraehkoniplexes 
niiierregt   weiden,   das  hängt  von  der  .\rt  ab,    wie  der  Inhalt  des  Geschriebenen  darge- 
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boten  wird.  Beim  Schreiben  nach  Diktat  z.  B.  geht  der  Weg  vom  Lautbild  zum  Sihi-ift- 
bild,  und  das  dabei  etwa  geforderte  „Rechtschreiben"  stellt  die  Aufgabe,  mit  dem  Laut- 
bild das  richtige  Schriftbild  zu  verbinden;  beim  Abschreiben  vom  Schriftbild  zum 
Schriftbild ;  beim  Niederschreiben  eigener  Gedanken,  z.  B.  beim  Briefschreiben,  werden  in 
der  Eegel  Bruchstücke  von  still  gesprochenen  und  ebenso  gehörten  Sätzen  den  Grund- 
bestand bilden,  aus  dem  dann  die  für  das  Niederschreiben  vollständig  formulierte  Wort- 
reihe hervorgeht.  Die  individuellen  Unterschiede  scheinen  aber  auch  hier  bedeutend  zu 
sein.  Es  können  z.  B.  auch  die  optischen  Wortvorstellungen  (beim  „visuellen"  Typus 
oder  —  dies  jedoch  selten  —  die  „graphischen"  überwiegen  („graphischer"  Typu>  . 
Als  sprachliche  Betätigung  hat  es  das  Schreiben  mit  dem  Sprechen  gemein,  daß  hiur 
im  Gegensatz  zum  .stillen  Lesen  und  Hören  die  eigene  Bewegung,  also  irgendwelche 
Selbsttätigkeit,  die  Grundlage  bildet,  ein  Moment,  das  diesen  Gliedern  des  Sprachkom- 
plexes sowohl  für  die  Jugenderziehung  als  für  die  Selbsterziehung  besondere  Wichtig- 
keit verleiht. 

Die  Schriftform  selbst  weist  grofse  individuelle  Unterschiede  auf,  die  als  .H  a  n  d  - 
Schrift"  zum  Charakter  des  Individuums  mit  Vorliebe  in  Beziehung  gebracht  werden. 
Die  daraus  abgeleitete  angebliche  Wissenschaft  der  „Graphologie-',  deren  eigent- 
liche Begründung  auf  den  französischen  Abbe  Jean  Hippolyte  Michon  (1871),  in  Deutsch- 
land besonders  auf  W.  Preyer  zurückgeführt  wird,  ist  aber  vielfach  in  Geheimnistuerei 
oder  in  haltlosen  Dilettantismus  ausgeartet.  In  neuester  Zeit  linden  sich  jedoch  An- 
sätze zu  einer  strengeren  wissenschaftlichen  Methode,  die  nicht  an  zufällige  Aeufserlich- 
keiten,  sondern  psychologisch  an  die  jeder  inneren  „Tätigkeitsdisposition"  entsprechende 
„Bewegungstendenz"  und  an  das  in  den  Handschriftformen  zutage  tretende  „Bedürfnis 
individuell  adäquater  Raumformen"  anknüpfen  wilP  ).  Ein  kaum  zu  überwindendes  Hemm- 
nis liegt  dabei  aber  immer  noch,  zwar  weniger  in  der  Möglichkeit  einer  Verstellung,  die 
verhältnismäfäig  leicht  erkennbar  scheint,  als  in  der  Tatsache,  dafs  jene  spezifische  Form 
der  Schreibtätigkeit,  in  der  die  inneren  Eigenschaften  sich  äufsern  sollen,  auch  noch 
von  anderen  Faktoi-en  abhängig  und  durch  zufällige  Einflüsse  der  Erziehung  und  Uebung 
bedingt  sein  kann. 

F.  Die  Psychologie  der  „Deutung". 

Die  Sprache  leistet  dem  denkenden  Menschen  den  doppelten  Dienst  einer  bestimmten 
Formulierung  seines  eigenen  Denkens  und  einer  Vei'niittlung  des  Wechselverkehrs  mit 
anderen  Denkenden.  In  ersterer  Beziehung  ist  sie  um  so  unentbehrlicher,  je  abstrakter 
die  Vorstellungen  sind,  um  die  es  sich  handelt.  Wir  lösen  von  den  „Gegenständen"  ihre 
Eigenschaften,  ihre  örtlichen,  zeitlichen,  kausalen  Beziehungen  und  geben  ihnen  durch 
eine  besondere  Benennung  ein  Mal.i  von  Selbständigkeit  für  unser  Denken,  das  sie  in 
Wirklichkeit  nicht  haben,  wir  reden  von  Höhe,  Vergangenheit.  Schwere,  von  Elastizität 
und  von  Weisheit  und  vermögen  die  so  symbolisierten  und  tixierten  Abstrakta  in  die 
vielseitigste  Beziehung  zueinander  zu  setzen.  Die  zweite  Leistung  der  Sprache  ermöi:- 
licht  teils  die  Mitteilung  unserer  eigenen  Gedanken  an  andere,  teils  die  Auffassuui;- 
fremder  Gedanken.  Fremdes  Geistesleben  ist  uns  ja  niemals  unmittelbar,  sondern  stets 
nur  in  irgendwelchen  sinnlichen  Zeichen,  in  der  Regel  in  den  Formen  dir 
Sprache,  für  die  Gegenwart  in  der  Laut-  und  Schriftsprache,  für  die  Vergangenheit  in 
der  Schriftsprache  gegeben.  Die  richtige  Auffassung  fremden  Geisteslebens  ist  also  davon 
abhängig,  ob  wir  imstande  sind,  jene  Zeichen  richtig  zu  deuten.  Zur  Deutung  ge- 
hört aber  dreierlei:  1.  die  Auffassung  der  .sinnlich  gegebenen  Zeichen,  von  denen  wir 
hier  ausschießlich   die    Sprachzeichen   berücksichtigen,    2.  die  Verbindung   des   geistigen 


1)  L.  Klage  s,  Ueber  die  psyebodiagnostische   Bedeutung  der  Handschrift  S.  G33.  637. 
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Inhalts  mit  den  sinnlieh  gegebenen  Zeiehen,  und  3.  —  wodurch  «ich  die  ,Dentane:-  von 
(lim  blolien  „Verständnis"  unterscheidet  —  die  Wiedergabe  dieses  gei.stipen  Inhaltes  in 
.sprachlicher  Form.  Der  Assoziationskomitlex  der  Hprachzcichen.  der  l>aut-  und  .'><hrift- 
sjiraclie,  int  uns  bereits  bekannt.  Ebenso  die  ein  (Jlicd  dieses  Komplexes  bildende  lie- 
deutungsvorstellung.  Die  \er\virklicliung  de«  zweiten  und  dritten  Momentes  einer 
richtigen  „Deutung"  besteht  nun  aber  nur  in  seltenen  Fällen  darin,  dafi  wir  irgendeine 
i]]it  einem  Wort  verknUptte  Bedeutung.svorstellung  durch  irgendein  anderes  uns  ge- 
liiuliges  Wort  wiedergeben,  sondern  in  einem  viel  verwickeiteren  Vorgang.  Der  Schüler, 
der  eine  Fremdsprache  lernt,  mag  mit  Hilfe  seines  W.'irterbuches  ein  Wort  der  Fremd- 
sprache mit  einem  Wort  der  Muttersjjrache  und  dadurch  mit  der  dazu  gehörigen  He- 
(Icutnngsvorstellung  durch  häutige  Wiederholung  a.ssoziativ  verknüpfen.  Hei  weiterer 
Vcitielung  erkennt  er  aber,  dafi  sich  der  „Sinn"  des  Worte»  der  einen  mit  dem- 
jenigen des  Wortes  der  anderen  Sprache  fast  niemals  völlig  deckt,  und  sieht  sich  ge- 
nötigt, die  Deutung  mit  Hilfe  ähnlicher  \\^)rtbedeutungen,  des  dazu  gehörigen  sachlichen 
Zusammenhanges  und  zuletzt  des  Verständnisses  der  gesamten  Kultur  des  betreffenden 
Volkes  zu  vollziehen.  Er  hat  etwa  das  griechische  Wort  .Nns"  mit  Vernunft  übersetzt, 
erkennt  aber,  dali  nicht  blolj  beide  Wörter  sich  keineswegs  decken,  sondern  dali  eine  richtige 
Deutung  des  Wortes  ohne  Berücksichtigung  des  Zusammenhanges,  in  dem  es  steht,  des 
Siliriftstellers  der  es  bringt,  ja  der  Kultur  der  Zeit,  der  es  entstammt,  niiht  möglich  ist. 
.!(•  weiter  nach  Zeit  und  Kigenart  die  Kulturen  voneinander  entfernt  sind,  desto  weniger 
(Irikcn  sich  die  Wortbedeutungen  und  desto  schwieriger  wird  die  .Aufgabe  der  .Deutung". 
hie  hierbei  unerlilljliclie  Zergliederung  der  Begriffsinhalte  i>t  das  wesentliche  Moment 
der  (ieistesgyninastik,  die  in  dem  Studium  der  alten  Sprachen  liegt.  Der  Geschichts- 
forscher und  I'hilolügo  aber  sieht  sicli  durch  diese  Tatsache,  dafi  alles  N'erstilndnis  des 
menschlichen  Geisteslebens  der  \ergangenlieit  von  diesem  Vorgang  der  .Deutung-  ab- 
hängig ist,  da(j  er  die  leblosen  „sinnlichen  Zeichen"  erst  mit  Geist  von  seinem 
Geiste  beleben  niulj,  um  sie  für  die  Erkenntnis  fruchtbar  zu  machen,  vor  eine  iluDerst 
schwierige  Aufgabe  gestellt.  Einer  der  hervorrageiiclstcn  .Mtertnmsforscher  der  neueren 
Zeit,  August  Boeckh,  sieht  eine  Hauptschwierigkeit  der  .Hermeneutik-,  mit  welcher  er 
die  Philologie  aus  einer  bloljen  Sjjrachwissenschaft  zu  einer  Wissenschaft  der  .Dentung" 
des  gesamten  klassi.schen  Altertums  machte,  in  dem  unvermeidlichen  Zirkel,  daß  die 
verschiedenen  Arten  der  Auslegung  reale  Kenntni.sse  der  geschichtlichen  Entwicklung 
voraussetzen,  während  doch  andererseits  diese  erst  durch  die  Auslegung  des  gesamten 
(,iticilcinnaterials  gewonnen  werden  können,  und  daD  ferner  jede  individuelle  AeuDerung 
durch  eine  unendliche  Anzahl  von  Verhältnissen  bedingt  sei,  weshalb  es  unmöglich  sei, 
diese  zur  diskursiven  Klarheit  zu  bringen.  Kr  meint  daher,  die  Aufgabe  der  .Herme- 
neutik" oder,  wie  wir  sie  auch  nennen  könnten,  der  Wissenschaft  der  „Deutuntr"  könne 
nur  in  unendlicher  .\  p  p  r  o  x  i  m  a  t  i  o  n  ,  d.  h.  durch  allmilliliche,  l'nnkt  für  I'unkt 
vorschreitcndo,  aber  nie  vollendete  Annähorunir  gelöst  werden,  und  fährt  dann  fort: 
,Filr  das  (iefiihl  wird  jedoch  in  gewissen  Fällen  ein  vollständiges  X'erstilndnis  er- 
reicht, und  der  hermeneutische  Künstler  wird  um  so  vollkommener  sein,  je  mehr  er  im 
Besitz  eines  solchen  den  Knoten  zerhauenden,  aber  freili<h  keiner  weiteren  Rechenschaft 
fähigen  (iefUhls  ist.  Dieses  (iefUhl  ist  es,  vermöge  des>en  mit  einem  Schlage  wieder- 
erkannt wird,  was  ein  anderer  erkannt  hat.  und  ohne  ilasselbe  wäre  in  der  Tat  ki-ine 
Miticilungsfähigkeil  vorhandin.*  Dieses  .tiefülil.  welches  aus  der  .Vehnlichkeit  mit  dem 
Erklärten  herauswirkt,  ist  ein  innerlich  produktives:  es  tritt  an  ilie  Stelle  des  X'erstandcs 
die  Phantasie   als    beriuenoutische  Tätigkeit"  ')■     l'nsere  Psychologie   des   Gefühlslebens 

11  A.  Boeckh,    Theorie    der  Hi-rmoneutik  S.  82  ff.  Sr.  ff.     Niiheres    diirOber  vgl.  Th. 
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gilit  uns  die  Möglichkeit,  diese  Lehre  zu  einer  Psychologie  der  Deutung  zu  ergänzen. 
Aus  der  Vertiefung  in  die  gesamte  Vorstellungswelt  einer  Geschichtsepoche,  die  er  nach- 
fülilend  erlebt,  ergibt  sich  dem  Forscher  ein  Gefühlsniederschlag,  der  uns  als  individua- 
lisierendes Gemeingefühl  bekannt  ist,  und  das  wir  in  seiner  Beziehung  auf  das  geschicht- 
liche Leben  auch  als  „historisches  Gemeingefühl-  bezeichnen  können.  Aus 
diesem  Gefühl  heraus,  das  mit  der  Ergänzung  und  Berichtigung  der  historischen  Vor- 
stellungswelt in  beständiger  Wechselwirkung  steht,  entscheidet  der  Forscher  mit  in- 
stinktiver Sicherheit,  welche  von  den  verschiedenen  möglichen  Deutungen  in  das  Ganze 
der  Kulturepoche  hineinpafat,  so  daß  er  gleichsam  jeden  die  Harmonie  dieses  Gefülils- 
ganzen  störenden  Vorstellungskomplex  wie  einen  Mifäton  eraptindet.  Die  Psychologie 
der  Deutung  vollendet  sich  hier  notwendig  in  einer  Theorie  der  wissenschaftlichen  Phan- 
tasie, welche  aus  einer  fruchtbaren  Verbindung  von  Phantasie  und  Denken  heraus  die 
Geisteswelt  der  Vergangenheit  nachzuerleben  und  ihr  die  spracliliche  Gestalt  der  Gegen- 
wart zu  verleihen  vermag. 
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mit  besonderer  Beziehung  auf  das  Neue  Testament,  hsrg.  von  F.  Lücke  1838.  —  August 
B  o  e  c  k  h ,  Theorie  der  Hermeneutik,  Enzyklopädie  und  Methodologie  der  philologischen 
Wissenschaften,  hrsg.  v.  Bratuscheck.  2.  Aufl.  von  Klußmann  1886.  —  Wilhelm  D i  1- 
they,  Die  Entstehung  der  Hermeneutik.  Philos.  Abhandlungen,  Sigwart  gewidmet  1900. 
S.  187  —  202.  —  Th.  Elsenhans,  Die  Aufgabe  einer  Psychologie  der  Deutung  als  Vor- 
arbeit für  die  Geisteswissenschaften.     Gießen,  Töpelmann  1904. 

§  51.    Die  Aufmerksamkeit. 

Innerhalb  des  Gesamtunifanges  des  Seelenlebens,  zu  welchem  auch  das  ,unbewuf3te 
Psychische"  gehört,  unterscheiden  wir  ein  nicht  scharf  umgrenzbares  aber  doch  deutlich 
sich  abhebendes  Gebiet,  dasjenige  des  „Bewufjtseins'-.  Finden  sich  aber  innerhalb  des 
„BewulHseins"  keinerlei  Abstufungen  mehr?  Ist  das  „Ich"  seinem  ganzen  Bewußtseins- 
inhalt jederzeit  in  derselben  Weise  zugewandt?  Schon  die  populäre  Beobachtung  ant- 
wortet auf  diese  Fragen  mit  dem  Hinweis  auf  die  Tatsachen  der  „Aufmerksamkeit", 
vermöge  welcher  „die  Seele"  sich  —  so  wird  es  etwa  ausgedrückt  —  einem  bestimmten 
Gegenstand  mehr  zuwendet  als  einem  andern,   oder  sich  „auf  etwas  konzentriert".    Die 
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Wisnensdiaft  bestätiift  zunächst  die  Tatsache  des  damit  behaupteten  Unterschiedes. 
Als  lieispiel  dafür  können  etwa  die  bekannten  Vexierbilder  dienen,  in  denen  eine  im 
Bilde  verborgene  Fif,'ur  auf(,'esii<ht  werden  inuli.  Die  Begrenzunpslinien  der  Fißur  sind 
schon  bei  der  ersten  Waiiriiehniunt,'  ,im  UewulJtsein-,  sonst  wäre  das  Hild  onvullstündig. 
Sie  wird  aber  erst  erkannt,  wenn  die  „Aufmerksamkeit"  auf  die  Be^enzuni^slinien  ge- 
richtet ist.  Aehnlicli  werden  etwa  auch  die  Obertöne  eines  Klanges,  die  mit  der  .Klang- 
farbe" desselben  zweifellos  bewulit  geworden  sind,  erst  unterschieden,  nachdem  die  Auf- 
merksamkeit sich  darauf  gerichtet  hat ').  Wir  suchen  zunächst  die  Merkmale  dieses 
Vnrganges  etwas  näher  zu  beschreiben,  um  von  da  aus  zu  einer  Erkenntnis  des  Wesens 
(li-r  Aufmerksamkeit  zu  gelangen. 

A.  Wesen  und  Arten  der  Aufmerksamkeit. 

Als  lieispiel  möge  etwa  der  Zustand  des  .lägers  dienen,  der  ein  Wild  entdeckt 
iiiit.  Ein  Geräusch  hat  ihn  „aufmerksam  gemachf-,  und  er  richtet  seine  Dlicke  in  einer 
bestimmten  Hichtung,  wo  er  zunilchst  nur  ein  iinbestimmtes  , Etwas"  wahrnimmt,  das 
aber  bei  dauernder  Aufmerksamkeit  mehr  und  mehr  von  seiner  Umgebung  sich  abhebt 
und  in  seinen  einzelnen  Teilen  erkannt  wird.  Wir  nennen  das  erstere  die  Klarheit,  das 
letztere  die  Jleutliclikeit  einer  Vorstellung*).  Der  aufmerksam  erfaßte  IlewulJtj*einsinhalt 
iintnrschoidet  sich  also  von  den  übrigen  durch  seine  griiljere  Klarheit  und  Deut- 
lii  likeit.  Daneben  stellen  sich  zum  Teil  äulJen;  Higleiterscheinungen  ein.  Unskcl- 
spannungen  besonders  in  der  Gegend  des  dabei  besonders  in  Anspruch  genommenen 
Sinuesapparatos,  Nertlarhung  oder  auch  .\nhalten  des  Atems*),  im  Falle  einer  nach 
innen  gerichteten  Aufmerksamkeit  auch  Faltenbildung  auf  der  Stimhaut.  Zusammen- 
zicliung  der  Augenbrauen. 

Es  gibt  sogar  eine  Aufmerksamkeitstheorie,  welche  in  diesen  physischen  He- 
f  1  !■  i  tersche  in  u  nge  n  das  eigcntliihe  Wesen  der  .Vufmerksamkeit  siiht.  N.ich 
'I'li.  Uibot  sind  diese  motorischen  Vorgänge  die  .konstituierenden  Elemente-  der  .\uf- 
iiii'iksamkeit.  Unterdrücke  man  diese  Bewegungen,  so  unterdrücke  man  damit  auch  voll- 
stiiiidig  die  .Aufmerksamkeit*).  Dali  diese  Auffassung  das  Wesen  der  Aufmerksamkeit  nicht 
irilVl,  geht  schon  daraus  hervor,  dalj  Jene  Vorgänge  aurli  willkürlich  hervorgerufen  wer- 
iliii  können,  ohne  daß  sich  ein  Zustand  der  Aufmerksamkeit  damit  verbindet,  und  daD  sie 
wiilirend  eines  solchen  Zustandes  auch  fehlen  können.  Ebensowenig  ist  die  andere  .\n- 
si>  lit  haltbar,  nach  welcher  die  .Aufmerksamkeit  nur  Inder  grii&eren  Intensität  der 
dii'  .Auffassung  des  Vorstellungsinhaltes  vermittelnden  Empfindung  bestehen  soll,  da 
in  diesem  Kall  entgegen  dem  Tatbestand  die  Klarheit  und  Deutlichkeit  jenes  Inhalts 
gliichmäliig  mit  der  Emptindungsintcnsitiit  wachsen  müüte.  Eine  derartige  .Ableitung 
(li'r.\ufmcrksamkcit  aus  einer  physiologisch  bedingten  .Unterstützung'  der  Auffassung  eines 
IiiIimIIcs  Idiiil  sich  daher  besser  an  zentrale  Vorgäu're  an     Danach  würde  die  durch 

1)  O.  K  ü  1  p  c  .  Zur  Leine  von  der  .\iifmerksainkcit  .'s    :18. 

2)  UclM'reinsliiuinend  mit  Knut:  .Dan  Uewulitaeiii  Heiner  Vurstcllungcn,  welches  xnr 
l'iiterschoidoiig  eines  tiegonstiiiidei*  von  anderen  zureicht,  ist  Klarheit.  Piisjenigc  aber, 
wodurch  auch  die  /iisunimensetzung  der  Vorgtelliiugen  kbir  wird,  heißt  Deutlichkeit* 
(Aiitliropologie  §  6).  Die  Deutlichkeit  besteht  dnlier  .in  ib'r  Klarlifit  der  Merkmale*  (Kant, 
Logik.  Ausg.  von  K  o  s  c  n  k  r  .i  n  7.  111.  .S.  ■SiÜ).     Entgegengesetzt  Wiindt,    ItruiulzQge  III*, 

s.  x\s. 

8)  Nach  8tevcns  (sii'lie  Literatur)  ist  sogar  Hemmung  drr  Atmung  dos  einzige 
Hicbrre  Kennzeichen  der  aktiven  Aufmerksamkeit. 

■n  8  Kraus,  Th.  Hibots  Psychologie  1.  .I.-na  li»o.'>.  S.  8«  fT.  Uebor  die  richtig.- 
EinscliiU/.iing  der  Bcdi-utung  dieser  Vorgänge  für  die  Erzeugung  der  Aafnierkitamkeit  vgl. 
besonders    K.  Moumann,  Vorlesungen  über  experimentelK'  rädai;'>irik  1,  S.  st;  ff. 
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einen  Eindruck  im  Nervensystem  hervorgerufene  Erregung  im  Zentralorgan  auf 
einen  gleichartigen  Erregungszustand  der  entsprechenden  Zentren  der  Großhirnrinde 
treffen,  und  unter  diesen  günstigen  Bedingungen  soll  die  aufmerksame  Erfassung 
jenes  Inhaltes  zustande  kommen.  Auch  hier  wird  jedoch  die  notwendige  Unterscheiduii;.' 
zwischen  einem  aufmerksam  erfaßten  Reiz  und  einem  starken  Reiz  gefährdet,  sofevn 
die  Summation  der  duich  den  Sinnesreiz  hervorgerufenen  und  der  zentral  bedingten  Er- 
regung in  der  Ueberwindung  von  Widerständen  dasselbe  leisten  kann  wie  die  durch 
einen  stärkeren  Reiz  geschatfene  Erregung  für  sich  allein '").  Von  anderen  Gesichts- 
punkten geht  die  physiologische  Erklärung  der  Aufmerksamkeit  aus,  welche  Ebbinghaus 
gibt.  Danach  ist  sie  „eine  Erscheinung,  die  bedingt  wird  von  der  durch  äußere  oder 
innere  Reize  hervorgebrachten  Erregungsverteilung  auf  der  Großhirnrinde,  und  diese 
Verteilung  hängt  wieder  gesetzmäßig  ab  von  den  wechselseitigen  Bahnungen 2)  und 
Hemmungen  der  in  einem  bestimmten  Moment  vorhandenen  Erregungsgruppen'',  die  ent- 
weder —  so  bei  gleichen  Intensitätsverhältnissen  mehrerer  voneinander  unabhängiger 
Erregungskomplexe  —  die  Ausbreitung  der  Einzelerregungen  auf  Nebenbahnen  der  Hirn- 
rinde linden,  oder  —  auf  Grund  bereits  bestehender  ähnlicher  Eri'egungsgruppierungen 
oder  assoziativer  Beziehungen  —  jenes  Sich-zerstreuen  der  Erregung  auf  Nebenbahnen 
wirksam  verhindern  ^).  Aber  diese  „Bahnungstheorie"  vermag  sich  mit  der  Tatsache  kaum 
befriedigend  abzufinden,  daß  auch  das  ..Neue-  als  solches  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zieht,  und  daß  die  Aufmerksamkeitsrichtung  auch  unabhängig  von  den  Stärkeverhält- 
nissen und  assoziativen  Beziehungen  der  Erregungskomplexe  willkürlich  geändert  wer- 
den kann  *). 

Dieser  weitgehenden  Selbständigkeit  des  Aufmerksamkeitsvorgangs  kann  auch  eine 
psychologisch-intellektualis  tische  Theorie  nicht  Rechnung  tragen ,  für 
welche,  wie  bei  Herbart,  die  Aufmerksamkeit  im  Grunde  nichts  ist  als  ein  Stärkeverhältnis 
der  Vorstellungen,  oder,  wie  unter  den  neuesten  Autoren  z.  B.  bei  Rageot,  ,eine  in  der 
Bildung  begriffene  Vorstellung" ;  vielmehr  kann  dies  nur  eine  Theorie,  welche  ihn  in  enge 
Beziehung  zum  Wollen  bringt.  Dies  geschieht  in  der  Lehre  Wundts.  Von  derTatsaehe  au<. 
daß  die  Aufmerksamkeit  sich  um  so  mehr  auf  eine  einzige  oder  auf  wenige  miteinander  zusam- 
menhängende Vorstellungen  beschränkt,  je  gespannter  sie  ist,  beschreibt  sie  AVundt  zunächst 
physiologisch  als  einen  Hemmungsvorgang,  nach  Analogie  der  in  niederen  Nervenzentren 
mannigfach  stattfindenden  Reflexhemmunyen,  ist  sich  aber  bewußt,  daß  die  Auslösung 
dieser  Hemmungswirkungen  unter  dem  Einfluß  einer  unabsehbaren  Fülle  psychologischer 
Bedingungen  steht,  die  sich  im  allgemeinen  nur  unter  dem  unbestimmten  Ausdruck  der 
dui'ch  Vorerlebnisse  und  gleichzeitige  Einwu'kungen  gesetzten  Bewußtseinslage  zusauimen- 


1)  So  E.  Dürr,  Die  Lehre  von  der  Aufmerksamkeit  S.  161  gegen  G.  E.  Müller. 

2)  Vom  Verfasser  gesperrt. 

3)  Ebbinghaus,  ürundzüge  der  Psychologie  I=,  S.  631. 

4)  Die  Theorie,  durch  welche  E.  Dürr  die  Lehre  von  Ebbinghaus  ergänzt,  und 
nach  welcher  die  außer  der  Klarheit  und  Deutlichkeit  von  ihm  angenommene  , Eindring- 
lichkeit und  Lebhaftigkeit'  des  aufmerksam  erfaßten  Bewußtseinsinhalts  weniger  durch  die 
Verteilung  der  zugehörigen  Erregung,  als  durch  die  Art  und  Größe  derselben  bestimmt 
werden  soll,  die  Erregungsgröße  aber  nicht  nur  von  der  Größe  des  Reizes,  sondern  auch 
von  der  Größe  des  Organs  abhängig  sein  läßt  (Die  Lehre  von  der  Aufmerksamkeit  S.  168  f.l. 
\rird  zwar  von  solchen  Einwänden  weniger  getroffen,  nähert  sich  aber  wieder  stark  der 
G.  E.  Müll  er  sehen  , Unterstützungstheorie'  mit  ihren  von  Dürr  selbst  gekennzeichneten 
Schwierigkeiten.  Die  andere  Annahme  aber,  daß  es  ,ein  Agens  gibt,  das  eine  Erregbav- 
keitssteigerung  in  bestimmten  Partien  des  Zentralorgans  nur  auf  Kosten  einer  Erregbar- 
keitsherabsetzung in  anderen  Teilen  bewirken  kann'  (z.  B.  vermehrte  Blutversorgung  und 
Blutentziehung,  a.  a.  0.  S.  169),  ist  au  eine  solche  „Bahnungstheorie"  überhaupt  nicht  ge- 
bunden. 
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lassen  lassen*).  Die  Aufmerksamkeit  selbst  soll  mit  der  .Apperzeption'  einen  und 
denselben  psycbolojrisclien  Tatbestanrl  bezeichnen  und  sich  nur  dadurch  von  ihr  nnter- 
«(•heiden,  dal.t  sie  hauptsiiehiicii  auf  die  subjektive  Seite  dieses  Tatbestandes,  auf 
die  betfleitetiden  Gefühle  und  KniptindunKcn,  sich  bezieht,  während  die  A|)perzeption 
ili<^  objektiven  Erfolge,  die  Verilnderuntjen  in  der  Üe.schafl'enheit  der  Bewußtseins- 
inhalte andeutet.  Die  A))perzeption  aber  ist  nach  Wuiidt,  im  Unterschied  von  der  .Per- 
/.iption"  oder  dem  Eintritt  einer  Vorstellunir  in  das  „IJlickfeid-  des  Uewuljtseins.  der 
Killtritt  einer  Vorstellunt,'  in  den  „inneren  Blickpunkt"  und  ein  von  einem  Tiltigkeit«- 
K<;fiilil  bef^leiteter  WillensvorKanR*). 

Damit  ist,  wenn  wir  von  der  Identifikation  mit  der  „Apperzeption-  absehen,  dera 
Bejfriff,  den  wir  bereits  friilier  im  Sinne  einer  ,Anei(,'nuni?"  neuer  VorsU'lluntfen  haupt- 
sächlich der  i)iUla^'o(,Mschen  Anwendung  vorbehalten  haben,  der  eijfentiirhe  Kern  de» 
AiifnierksamkeitsvorsranfreH  petroften.  Wir  verstehen  unter  Aufmerksamkeit  zwar  nicht 
aiisschliefilieh  einen  WillensvorRang,  aber  einen  B  e  w  u  fj  t  s  e  i  n  h  z  u  s  t  a  n  d,  bei  wel- 
chem unter  der  1 1  e  r  !•  .s  c  h  a  f  t  des  Willens  und  unter  H  o  t  e  i  ii »;  n  n  k 
;i  11(1  e  r  e  r  ])  s  y  c  h  i  s  c  h  e  r  P'  a  k  t  o  r  e  n,  des  V  o  r  s  t  e  1 1  e  n  s,  e  i  n  c  s  T  il  t  i  g  k  c  i  t  s- 
g  e  f  U  h  1  s  und  (f  e  w  i  s  s  e  r  k  ö  r  p  e  r  1  i  c  h  e  i-  S  p  a  n  n  n  n  k  s  e  m  p  f  i  n  il  u  n  p  c  n  samt 
deren  G  e  f  ii  h  1  s  t  ö  n  e  n  eine  klare  und  deutliche  Auffassung  be- 
stimmter Objekte  bei  g  1  e  i  c  h  z  e  i  t  i  tr  e  r  \'  e  r  d  u  n  k  e  I  u  n  ir  anderer 
stattfindet.  Dieser  überratrende  Eintluli  des  Willonsfaktors')  macht  uns  auch 
tri'wisse  Ausnahmen  verständlich,  welche  hinsichtlich  der  aafmerkHameii  Erfassuntr 
iiiiieier  \'or(,'äri(,'e  zu  bestehen  scheinen.  Es  ist  uns  früher  als  Hauptscliwierigkeit 
der  Sclbstljcoltachtunjr  entjregenpetreten,  dali  (iofUhle.  Willensvorcränge.  daü  der  as-so- 
ziative  X'drstellunjrsverlauf  unter  dem  Eintluli  der  darauf  irerichteten  Aufmerk.samkeit 
si(  h  vei  ändere.  Dieser  Sachverhalt  erscheint  uns  verständlich,  wenn  wir  uns  voreeRen- 
\\:irtii;en,  dalj  durch  diese  Konzentration  auf  den  p.sycliischen  Vorjrans:  als  sulchen  der 
ii:iliiili(lie  Ablauf  des  inneren  (ieschehens  gehemmt  wird.  Wir  suchen  festzuhalten,  was 
seiner  Natur  nach  in  bestiindiu'em  Flusse  begriffen  i.-t.  Auch  die  normale  BeweeunK 
dl  r  das  Wollen  motivierenden  Krätte  ist  gestört,  wenn  die  Aufmi-rksamkcit  auf  sie 
M  llist  .sicii  richtet,  und  es  entsteht  der  Typus  der  Cneiitschlos.sonheit  des  Handelns,  des- 
s  n  vollkommenste  Verkfirperuni,'  Shakespeares  Hamlet  ist.  Aber  durch  diese  Grenzen 
(1(1  Leistungen  der  Aufmerksamkeit  wird  ihr  BepritT  selbst  nicht  berührt.  .\nch  nicht 
(Inrcli  die  Tntsache,  dali  die  Klarheit  und  Deutlichkeit  der  .\uffassunp  verschiedene 
(iradc  hat.  Der  Zustand  der  .Aufmerksamkeit  geht  darum  doch  nicht  ununtcrscheid- 
liar  in  denjenigen  der  Unaufmerksamkeit  über,  was  schon  daraus  hervorgeht,  daß  bei 
Sliiperunp  der  Aufmerksamkeit  Klarheit  und  Unklarheit  der  Objekte  in  entgepenpesetzter 
i\iilitunp  wachsen,  d.  h.  je  priilier  die  Klarheit  und  Deutlichkeit  eines  Objektes  infidge 
der  Aufmerksamkeitskonzeniratiiin  wird,  desto  griißer  «ird  die  Unklarheit  und  Undeut- 
lichkeit  in  Beziehun-r  auf  andere  Objekte*).  .\U8  dem  Hishericen  ergibt  sich  ferner. 
dali  wir  die  Aufmerksamkeit  auch  als  .Tätigkeif  bezeichnen  kimnen.  weil  ihre  einzelnen 
;\kte  gemeinsame  Gnindziiiic  aufwei.sen,  die  nur  durch  die  Beziehung  auf  ein  des  Wullcns 
fähiges  Subjekt  befriedigende  Erklärung   finden.     Von   einer  .Fähigkeit-    der   Aufmerk- 

1)  AVundt,  (Mundzdpe  I'.  S.  :iS'.>  f. 

2)  Wundt,  Uruiidzüpe  III»,  S.  811  f.  33J  f. 

3)  Ob  dieser  Kiiilliili  so  weit  geht,  dufi  die  .'Viifmerk.iiuiikeit.  auf  die  zu  erwartende 
Oefalir  gerichtet,  deren  tödliche  Wirkung  für  dos  Nervensystem  itoflieben  oder  beMcbrilnken 
kann,  wie  O.  v.  d.  l'fordten  (Die  KlektrisilUt  und  dii<<  Problem  der  Aufmerksamkeit 
S.  Slib)  auf  Ürnnd  der  Bcolmeblung.  duli  geübte  .Arbeiter  eine  ■'Stromspannung  von  30(.KHi 
Volt   ohne  KWlliche  Wirkung  ertragen  hi(l)en.  beimnptet,  nii\g  dabinge^itellt   Meiben. 

4)  Vgl.   hier/.n   Iw.^iiinl  .i  -   K  li  I  i,  ,      /m    Lehre  vou  der  Aufmerksamkeit  ."s.  31  f. 
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samkeit')  reilen  wir,  weil  die  Möglichkeit,  aufmerksam  zu  sein,  beim  seelisch-normalen 
Menschen  als  ursprüngliche,  im  übrigen  mit  ganz  bestimmten  individuellen  Merkmalen 
au.sgestattete  Eigenschaft  vorausgesetzt  werden  muß. 

Den  Gegensatz  zur  Aufmerksamkeit  bildet  die  ,Z  er  s  t  r  eu  t  hei  t".  die  jedoch 
im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  nicht  immer  den  Zustand  der  Unaufmerksamkeit  be- 
zeichnet. Auch  der  Schüler,  der  während  des  Unterrichts  sich  mit  einem  durch  das 
Fenster  sichtbaren  Gegenstand  intensiv  beschäftigt,  oder  der  Gelehrte,  der,  in  ein  Pro- 
blem vertieft,  das  für  den  Augenblick  praktisch  Notw^endige  übersieht,  werden  „zerstreut'' 
genannt.  Und  doch  kann  ihre  Aufmerksamkeit  eine  sehr  konzentrierte  sein.  Sie  ist 
nur  nicht  auf  das  gerichtet,  auf  was  sie  gerichtet  sein  sollte.  Wir  unterscheiden  also 
die  mit  der  Unaufmerksamkeit  zusammenfallende  eigentliche  „Zerstreutheit"  von  der 
„Zerstreutheit"  in  Beziehung  auf  bestimmte  Gegenstände. 

Was  die  Arten  der  Aufmerksamkeit  betrifft,  so  tritt  in  der  herkömmlichen  Lehre 
der  Unterschied  der  „willkürlichen"  und  der  „unwillkürlichen"  Aufmerksamkeit 
besonders  hervor.  Nach  Herbart,  der  die  Aufmerksamkeit  im  allgemeinen  bezeichnet  als 
„die  Aufgelegtheit,  einen  Zuwachs  des  vorhandenen  Vorstellens  zu  erlangen",  hängt  die 
vsillkürliche  Aufmei-ksamkeit  vom  Vorsatze  ab,  und  „der  Lehrer  bewii'kt  sie  oft  durch 
Ermahnungen  oder  Drohungen".  „Weit  erwünschter  und  erfolgreicher  ist  die  unwill- 
kürliche Aufmerksamkeit;  sie  raufä  durch  die  Kunst  des  Unterrichtens  gesucht  werden - 
und  sie  beruht  auf  dem  unmittelbaren  Interesse,  bei  welchem  dem  Lehrer  die  Vorstel- 
lungen der  Schüler  „frei  steigend  entgegenkommen"  und  darum  stärker  „angeeignet  oder 
apperzipiert"  werden,  während  bei  dem  nur  „mittelbaren  Interesse"  des  willkürlichen 
Aufmerkens  die  Vorstellungen  „gehoben  werden  müssen- ^j.  Wo  diage  Unterscheidung 
ohne  Herbarts  Vorstellungsmechanik  auftritt,  da  wird  als  Unterscheidungsmerkmal  das 
VorhandenseLn  oder  Fehlen  des  Willens  angegeben.  Unwillkürliche  Aufmerksamkeit  wäre 
dann  eine  Aufmerksamkeit  ohne  Beteiligung  des  Willens.  Gegen  diese  Auffassung  wendet 
sich  besonders  Wundt,  da  es  eine  ^Aufmerksamkeit  ohne  Willenstätigkeit  nicht  gebe, 
und  unterscheidet  statt  dessen  die  von  einem  Gefühl  des  Erleidens  begleitete,  bei  einem 
unerwarteten  Eindruck  auftretende  „passive"  Aufmerksamkeit,  von  der  „aktiven-, 
die  durch  ein  Tätigkeitsgefühl  charakterisiert  und  bei  der  Reaktion  auf  einen  e  r  w  a  r- 
teten  Eindruck  zu  beobachten  ist^).  Kann  aber  von  „passiver"  Aufmerksamkeit  die 
Rede  sein,  wenn  die  Willenstätigkeit  ein  unentbehrlicher  Bestandteil  derselben  ist? 
Nehmen  wir  etwa  an,  wir  hören  in  unmittelbarer  Nähe  plötzlich  einen  Schuß,  so  wendet 
sich  diesem  Schalleindruck  unwillkürlich  unsere  Aufmerksamkeit  zu.  In  der  Aufnahme 
des  plötzlichen  Reizes  allerdings  verhalten  wir  uns  passiv,  aber  die  Aufmerksamkeit  selbst 
ist,  sobald  sie  überhaupt  einsetzt,  auf  das  äußerste  gespannt  und  damit  ein  von  einem 
f-^W:{  Tätigkeitsgefühl  begleiteter  Willensvorgang.  Wir  sehen  daher  das  Charakteristische  der 
■ja/vwa^JvUj  ..unwillkürlichen"  Aufmerksamkeit  darin,  daß  bei  ihr  ein  gefühlsbetontes  Objekt  der  Auf- 
merksamkeit zugleich  als  Motiv  derselben  vorangeht,   während  bei  der  willkürlichen  die 

I ■"  .\ufmerksamkeit,   durch  andere  Motive  hervorgerufen,    auf   ein   oder   mehrere   erwartete 

Objekte,  die  in  mehr  oder  weniger  bestimmten  Erinnerungs-  oder  Phantasiebildern  und 
Antizipationsgefühlen  vorweggenommen  werden,  gespannt  und  daher  von  einem  eigen- 
tümlichen Erwartungsgefülil  beherrsclit  ist.  In  beiden  Fällen  ist  der  Wille  beteiligt, 
aber  nur  im  zweiten  Fall  handelt  es  sich  um  ein  Wählen  („Küren")  des  Objekts,  dem 
die  Aufmerksamkeit  sich  zuwendet. 


1)  Vgl.  auch  E.  M  e  u  m  a  n  n  ,  Intelligenz  und  AVille  S.  15. 

2)  H  e  r  b  a  r  t ,  Umriß  pädagogischer  Vorlesungen  §  71 — 7-5. 
S)  Wundt,  Grundzüge  III  ^  S.  307.  342  ff. 
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B.  Die  Bedingungen  der  Aufmerksamkeit. 

Unter  den  Bßilingungen  df-r  Aiiriiicrksanikeit  unterscheiden  wir  diejeni|;en,  welche 
im  Subjekt,  irn  Objekt  und  in  den  b('(,'ieitenden  Umstünden  iievfen. 

I.  Die  im  Subjekt  liegenden  Bedingungen  der  Aufmerksamkeit. 

Dafj  die  Aufinerksanikeitsieistuni;  zu  einem  we»entlichen  'I'eile  durch  eine  ange- 
borene Veranlagung  des  Individuums  mitbi-xtimmt  int,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Hininal  ist  es  die  Fähigkeit  zur  Konzentration  der  .Xulnierksamkeit  Überhaupt,  die  zum  Teil 
liiu'ch  angeborene  Eigenschaften  begünstigt  oder  gehemmt  iät,  dann  die  allgemeine  K  i  <' h- 
tuiig  der  Aufmerksamkeit,  von  welcher  aus  die  .\nlage  nicht  selten  die  Wahl  des  He- 
nils  und  damit  die  gesamte  (iestaltung  des  Lebens  beistimmt.  Die  nach  innen  auf  die 
l'robleme  der  Wissenschaft  und  des  Seelenlebens  gerichtete  Aafmerk.samkeit  des  üelehr- 
tcn,  des  Dichters,  scheidet  sich  deutlich  von  derjeiii!.'en  des  Kaufmanns,  des  Feldherrn 
des  Landwirts,  die  ein  groljes  Gebiet  der  Aulienwelt  zu  beherrschen  und  zu  bearbeiten 
haben.  Endlich  unterscheidet  sich  die  individuelle  Aufmerk.samkeittianlage  auch  sehr  be- 
deutend hinsichtlich  der  gröüoren  oder  geringeren  .'V  b  I  e  n  k  barke  i  t  bei  Störungen. 
Von  Kant  z.  B.,  dem  eine  auljeronlentlichc  Filhigkcit  der  Konzentration  zugeschrieben 
werden  mulj,  bezeugt  eine  ganze  Anzahl  .Anekdoten,  wie  leicht  er  durch  UuDere  Sinnes- 
reize und  sei  es  auch  nur  der  fehlende  liockknnpf  des  für  gewöhnlich  beim  Vortrag 
fixierten  Hörers  —  abgelenkt  wurde,  während  etwa  .\rchimede8  von  Syrakus,  der  seine 
Kreise  weiter  zieht,  wiihrend  die  Eroberer  in  die  Stadt  gedrungen  sind,  als  Typus  der- 
jenigen angeführt  wird,  die  durch  keine  Eindrücke  der  .\uljenwelt  in  der  einmal  begon- 
M'iien  Arbeit  gestört  werden. 

Es  muß  jedoch  zugegeben  werden,  dali  auch  hier  die  E  n  t  w  i  i- k  I  u  n  g  und 
Uebung,  wenn  auch  nicht  alles,  so  doch  vieles  vermag.  Wo  in  der  angeborenen  Dis- 
position nicht  allzu  grolie  Schwierigkeiten  liegen,  da  kann  die  Unemptindlichkeit  gegen 
Störungen,  z.  M.  gegen  Straßenlilrm  oder  sogar  gegen  starke  Schallroizo  im  eigenen 
Zinnner,  außerordentlich  gesteigert  werden').  Noch  bedeutender  und  von  der  Anlage 
weniger  abhilngig  ist  der  Einfluß  der  Uebung  in  der  .Vufmerksamkeitskonzentration  selbst. 
Mr  ist  teils  positiv,  sofern  die  Fiihigkeit  einer  klaren  und  deutliehen  Wahrnehmung  de» 
Objekts  übcrliau|)t  gesteigert  wird,  teils  negativ,  sofern  es  immer  bcs.ser  gelingt,  aus  der 
Fülle  des  Nebensächlichen,  von  dem  abzusehen  ist,  das  Wesentliciie  zu  erfa.ssen.  So  ist 
es  zu  erklären,  wenn  der  geübte  Techniker  an  der  neuen  Ma.schiiie  ilie  Verbesserungen 
erkennt,  die  dem  Ungeübten  entgehen,  oder  wenn  der  geilbte  Historiker,  Jurist.  Beamte 
Akten,  Urkumlen,  Verfügungen  geläutig  liest-),  deren  Sinn  der  ungeübte  nur  lang.sam 
oder  überhaupt  nicht  verstellt.  Es  machen  sich  also  hier  die  Einflüsse  geltend,  die  uns 
bereits  als  , Gesetze  der  Uebung"  bekannt  siml.  Die  Leistung  wird  immer  mehr  erleich- 
tert und  abgekürzt  und  zugleich  mechanisiert,  und  dadurch  wird  die  Energie  der  Willens- 

1)  Wenn  K.  M  e  II  m  a  II  n  iiiifQhrt,    man  habe    bei  .riiterniirbiingen    (Iber    die   äuOeren 
1  Mistilnde.    unter  welchen  die  Kinder   der   ärmeren  Bevölkerung  arbeiten,    r..  B.  bcobivhtet. 
daß  manche  Kinder  unter  dein    grOfiteii  Stni&enlUriu,    bei    Hohlcchteni  Lieht    und    arlr': 
Luft,    bei  Störungen    durch   uiiderc  Kimler  und  »ugar  durcli   die  eigenen  Klteni,    an 
»clilecliten  Tiscli.  oft   nur  auf  einer  Fenstirbank.  mit  groDcr  k  •-   '■  -   '    ' 

ansl'Uliren  konnten"  (iMtelligeii/.  und  Wille  S.  •_'!),  m>  ist,  su  1 
wiesen  ist,  v.ix  vermuten,  daß  aiuleie  Kinder  unter  den-clben  Vi  i 

Veranlagung  üeliwer  leiden,  und  da&  möglii-herweise  ihre  geringeren  Leutungen  in  der  ~ 
darauf  zurückzuführen  ,'<ind.     Würde  allenling»  die  .\blenkbarkoit  mit  einer  gewiitaen  Sei 
des  Nervensystems  znsammenbilngen,  so  wäre  eine  solche  Veranlagung  in  ätilnden  mit   ge- 
ringerem Norvenverbianch  weniger  zu  erwarten. 

2)  H.  Ebbin  gbaus.  (irnndiügo  I',  S.  .ITU. 
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tätigkeit,  die  für  das  bisher  Eingeübte  nur  noch  in  sehr  geringem  Maße  in  Ansprucli 
genommen  wird,  frei  für  neue  Leistungen  oder  für  eine  um  so  größere  Konzentration 
auf  Einzelheiten  des  bisherigen  Gebietes. 

Als  dritte  der  subjektiven  Bedingungen  der  Aufmerksamkeit  nennen  wir  den  In- 
teressen kreis  des  Subjektes.  Durch  die  Neigung  zur  Be.schäftigung  mit  Gegen- 
ständen einer  bestimmten  Art  wird  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Gegenstände  wesent- 
lich erleichtert.  Für  Dinge,  welche  im  Interessenkreis  eines  Kindes  liegen,  ist  seine 
Aufmerksamkeit  leicht  zu  gewinnen.  Der  Kaufmann,  der  Jäger,  der  Sportsmann,  der 
Architekt,  der  Maschinentechniker  richtet  mit  ^"orliebe  und  zugleich  mit  Leichtigkeit  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Gegenstände  seines  Gebietes. 

Endlich  kann  aber  der  augenblickliche  Zustand  des  Subjekts  die  Auf- 
merksamkeit hemmen  oder  begünstigen.  Zunächst  der  Zustand  der  Sinnesorgane.  Sind 
z.  B.  die  zu  erwartenden  Schall-  oder  Lichtreize  nach  Art  und  Grad  bekannt,  so  stellen 
sich  die  Sinnesorgane  im  voraus  darauf  ein,  d.  h.  es  erfolgt  eine  Spannung  des  Trommelfells 
oder  eine  Akkommodation  und  Konvergenz  des  Auges,  welche  die  aufmerksame  Erfassung 
des  Reizes  erleichtern.  Ist  aber  der  Sinnesreiz  überhaupt  unerwartet,  oder  bildet  wenig- 
stens sein  hoher  oder  geringer  Grad  oder  seine  ungewöhnliche  Art  eine  „Ueberraschung", 
so  leidet  die  Klarheit  und  Deutlichkeit  des  Eindrucks,  die  Auffassung  ist  „stumpfe,  und 
wir  müssen  oft  nachträglich  die  Erinnerung  zu  Hilfe  nehmen,  um  uns  seines  Inhaltes 
vollständig  bewußt  zu  werden.  Von  noch  größerer  Bedeutung  ist  aber  die  augen- 
blickliche psychische  Verfassung  des  Subjekts,  insbesondere  seine  Gesamtgefühlslage, 
seine  Stimmung.  Die  Selbstbeobachtung  zeigt,  welch'  ungünstigen  Einfluß  ein  „Nicht- 
auf gelegt-sein"  auch  bei  bestem  Willen  auf  die  Aufmerksamkeitsleistung  haben  kann : 
am  meisten  da,  wo  es  sich  um  schwierigere  Dinge  handelt.  Es  will  uns  oft  nicht  ge- 
lingen, die  Aufmerksamkeit  zu  konzentrieren,  so  sehr  wir  uns  auch  anstrengen,  und  wir 
werden  in  der  Eegel  finden,  daß  diese  Unfähigkeit  mit  einer  Hei-absetzung  der  den  Ge- 
samtzustand des  psychophysischen  Organismus  widerspiegelnden  , Stimmung"  zusammen- 
trifft. Der  schärfer  beobachtende  Lehrer  kennt  diesen  Zustand  beim  Kinde,  das  unter 
einer  seine  Stimmung  herabsetzenden  Wirkung,  sei  es  körperliches  Unwohlsein,  ein  Schreck, 
ein  Trauerfall  im  Hause,  oder  auch  nur  eine  aus  unklugem  Tadel  seines  Nieht-könnens 
erwachsene  Entmutigung,  einfach  nicht  imstande  ist,  seine  Aufmerksamkeit  zu  konzen- 
trieren. 

II.  Die  im  Objekt  liegenden  Bedingungen  der  Auftnerksamkeit. 

Gewis.se  Eigenschaften  des  Objekts  können  die  Aufmerksamkeit  begünstigen,  indem 
sie  teils  ihre  Anregung,  teils  ihre  Festhaltung  erleichtern. 

Daß  Stärke,  Neuheit,  Unerwartetheit,  Kontrast  der  Eindrücke  die  Aufmerksamkeit 
anregen,  ist  eine  bekannte  Beobachtung.  Auf  einen  in  der  Nacht  aufblitzenden  Licht- 
strahl, auf  einen  starken  Knall,  auf  einen  durchdringenden  Geruch,  auf  einen  lauten  Ruf 
werden  wir  ohne  weiteres  aufmerksam.  Die  Reklame,  als  die  Kunst,  Aufmerksamkeit 
zu  erregen,  hat  sich  längst  dieser  Erfahrung  bemächtigt  und  bedient  sich  ihrer  zum 
Teil  in  raffinierter  Weise.  Bunte,  stark  kontrastierende  Farben,  eine  Fülle  von  Licht 
an  Intensität  und  Zahl,  auffallende,  vom  Gewöhnlichen  abweichende  Formen,  lautes,  markt- 
schreierisches Anpreisen,  das  sich  gegenseitig  überbietet,  um  die  Menge  anzulocken,  alle 
diese  aufdringlichen  Reize  sind  nichts  anderes  als  Mittel  zur  En-egung  der  Aufmerk- 
samkeit. Auch  wo  dieser  Zweck  in  mehr  künstlerischer  Weise  angestrebt  wii'd,  in  der 
eigentlichen  Reklamekunst,  ist  es  die  keineswegs  leichte  Aufgabe  des  Künstlers,  innerhalii 
der  Grenzen  geschmackvoller  Gestaltung  zugleich  den  Bedingungen  der  Aufmerksam- 
keitswirkung zu  genügen. 

Zu  diesen  Bedingungen  gehört  aber  weiter  die  Gefühlsbetonung  vieler  Vor- 


§  "j1.     Die  AurmerkHamkeit.  351 

Stellungen.  Sclion  in  den  liisliei-  besprochenen  Filllen  mag  auch  der  Gefiiblston  der 
KiiipHntliing  —  /..  B.  der  Farbe  Rot  —  und  besonders  das  Zusammentreffen  kontrastie- 
reniler  (ieliililstöne  mitwirken.  Er  tritt  abei-  als  maDgebend  hervor,  wo  einzelne  Wörter 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen.  Worte  wie  Pest,  Revolution.  fJiftniord.  Lebens- 
gefahr, mit  ihren  ausgesprochenen  „Gemeingefühlen",  sind  der  allgemeinen  Heachtung 
viel  mehr  sicher  als  etwa  Ausdrücke  wie  Eigenschaft,  Zeitung,  Tisch.  In  der  Reklame 
ist  dieses  Mittel  oft  um  so  wirksamer,  ,je  abgeschmackter  c»  ist.  Die  folgende  Zeitungs- 
anzeige z.  B. : 

liinrirhtUMK 

des  .Augenmerks. 

Zahle  hohe  Preise  für  aligelegte  Herren-  und  Damenkleidungsstiicke  usw. 

ist.  so  geschmacklos  und  sprachlich  ungeheuerlich  sie  ist.  psychologisch  interessant  durch 

dir  Sicherheit,   mit  welcher   der  starke  Gefiihlstun   des    Wortes   „Hinrichtung'    sich  die 

l!i;iclitung  erzwingt. 

Endlich  begünstigt  die  Erregung  der  Aufmerksanikeit  das.  was  zum  Denken 
reiz, t,  das  (ieheimnisvolle,  schwer  zu  Ergründende,  I  nauigeklärte.  Man  beobachte  die 
in  einer  liosellschaft  sofort  erwachende  Aufmerksumki  it.  wenn  ein  Rut.sel  aufgegeben 
uinl  Aber  auch  wo  die  ernsthafte  Erkenntnis  der  Wirklichkeit  ,RUtsi-|*  aufgibt,  ruft 
der  nach  Befriedigung  drängende  Erkeuntnistrieb  leicht  die  Aufmerksamkeit  hervor. 

Wo  aber  die  Aufmerksamkeit  einmal  erregt  ist.  da  i.><t  zu  ihrer  Festhaltung  zn- 
uitchst  eine  gewisse  Dauer  des  Objektes  erforderlich,  srhon  deshalb,  weil  manche  Reize, 
insbesondere  diejenigen  des  Gesichts,  einige  Zeit  brauchen,  um  überhaupt  zur  vollen  Wirkung 
zu  kommen.  Aber  auch,  wo  es  sich  um  Gegenstunde  des  Innenlebens  handelt,  ist  Auf- 
merksamkeit nur  milglich,  wenn  sie  nicht  allzu  schnell  wechseln.  Da  ferner  ilic  Flinfiinnig- 
kcit  des  Reizes  die  Aufmerksamkeit  ermüdet,  so  schatTt  ein  Zusammenwirken  ver- 
seil i  e  d  e  n  e  r  S  i  ii  n  e  s  g  e  b  i  e  t  e  günstigere  Bedingungen.  Beim  laut  Gelesenen  venveilt 
die  Aufmerksamkeit  leichter  als  beim  still  Gelesenen,  der  gleichzeitig  gesehene  und  be- 
tastete Gegenstand  vermag  die  Aufmerksamkeit  lilnger  zu  fesseln  als  der  blolj  mit  dem 
Auge  wahrgenommene.  Eine  besondere  RuUe  spielen  dabei  die  mit  den  Tasteniptindungen 
Mibuudenen  Bewegungsemplinduugen.  Bei  der  engen"  Beziehung  dieser  motorischen 
i;iemente  zum  Willen,  dem  sie  ihr  Dasein  verdanken,  ist  es  begreiflich,  dalj  sie  die 
zur  Konzentration  der  .\ulmerksamkeit  erforderliche  Willenstiltigkcit  erleichtern  ').  Wo 
es  sich  um  rein  geistige  Objekte  handelt,  wird  die  Aufmerksamkeit  eine  entsprechende 
Mrieichterung  durch  die  Vielseitigkeit  des  A  s  s  o  z  i  a  t  i  o  n  8  k  o  m  p  1  e  .x  e  s  er- 
iiiliren,  der  die  -Aufmerksamkeit  nicht  leicht  ermüden  lilfjt,  und  ebenso  wird  jede  dabei 
siili  bietende  Gelegenheit  zu  geistiger  SelbsttiUigkeit,  zu  selbstUndigcr  Verarbeitung  de« 
nuriiierksam  zu  erfassenden  StolTes,  die  Konzentralion  erleichtern. 

III.  Die  iii  den  begleitenden  Umständen  liegenden  Bedingungen  der  Aufinerk- 

samkeit. 

Neben  den  im  .Subjekt  und  im  Objekt  liegenden  Bedingungen  sind  endlich  die  1h>- 
;;leiteuden  Umstilmle  von  einer  gewissen  Bedeutung  für  die  Aufmerksamkeit.  Sie  k.iim  n 
u  n  t  e  r  s  t  ü  t  z  e  n  d  wirken,  wenn  dem  Objekt  it  h  n  1  i  c  h  e  O  bj  e  k  t  e  vorher  oder  ^1.  i  li 
zeitig  dem  Bewulitseiu  u'cgeuwiirtig  sind.  Die  Obertöne  eines  Einzelklanges,  oder  auch 
die  Teilklitnge  eines  /,n^annMenklanges  werden  olt  erst  klar  und  deutlich  gehört,  wenn 
MC  vorher  isoliert  angegeben  werden.     Bei  einem  Wett-sireit  der  Sehfelder  beider  Augen 

1)  Die  Wichtigkeit  der  von  der  modernen  Pädagogik  vertretenen  .Arbeitsschule"  Hiidet 
von  diesem  sowie  von  dem  folgenden  t;e>icht.«punkt<-  der  Erleichterung  der  Aufmerksamkeit 
ni,b  bei  geistiger  Selbslläligkeit  ihre  psvchologisebo  Erläuterung. 
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siegt  in  der  Regel  dasjenige  Hild,  an  das  man  eben  energisch  denkt  ^).  Die  liäufigste 
Art  störender  Umstände  sind  gleichzeitige  CTeräusche.  und  zwar  hauptsächlich  solche 
unregelmSfsiger  Art.  Das  Geräusch  abwechselnd  sprechender  Personen,  der  in  un- 
gleichen Pausen  voriiberrasselnden  Wagen,  selbst  des  vom  Wind  gestofsenen  Fenster- 
ladens mag  die  Aufmerksamkeit  empfindlich  stören.  Dagegen  scheinen  gleichraälsig  fort- 
dauernde Reize,  wie  eingehende  \'ersuche  gezeigt  haben,  z.  B.  der  Ton  einer  elektrisch 
betriebenen  Stimmgabel,  kaum  eine  Verringerung,  teilweise  sogar  eine  Verbesserung  der 
Aufnierksamkeitsleistung  zur  Folge  zu  haben.  Gleichzeitige  Reize  anderer  Art  sind  ja 
bei  manchen  Personen  geradezu  Begleiterscheinungen  der  Aufmerksamkeit.  Der  ein  Ge- 
dicht hersagende  Schüler  reibt  etwa  die  Finger  aneinander,  der  Redner  dreht  das  Blei- 
stift oder  gar  einen  Schlüssel  in  der  Hand,  und  beide  würden  vielleicht  beim  Aufhören 
dieser  Tast-  und  Bewegungsreize  sich  empfindlich  gehemmt  fühlen.  Wahrscheinlich  ist 
es  die  mit  jenen  Reizen  gegebene  mäfsige  Anregung  des  Nervensystems,  welche  die  große 
Differenz  zwischen  dem  Ruhezustand  und  der  durch  die  Aufmerksamkeitsspannung  ge- 
forderten bedeutenden  Energieentfaltung  überwinden  hilft.  Unter  den  störenden  Xeben- 
umständen  verdienen  diejenigen  noch  besondere  Erwähnung,  welche  stark  auf  die  Stim- 
mung wirken.  Wir  begegnen  auch  liier  wieder  der  die  Gefühlslage  besonders  beeinflus- 
senden Geruchsemprindung,  die  auch  nach  experimentellen  Ergebnissen  bei  einer  gewissen 
Intensität  die  Aufmerksamkeit  stark  ablenkt.  Aber  auch  gefühlsmäßtig  wirkende  Musik, 
gleichzeitig  gehörte  starke  Affektäußerungen  oder  „interessante"  Gespräche  haben  das- 
selbe Ergebnis.  Mindestens  bei  einem  Teil  dieser  Fälle  besteht  aber  die  „Störung"  be- 
reits darin,  daß  die  Aufmerksamkeit  zugleich  auf  etwas  anderes  gelenkt  wird,  also  in 
einer  „Teilung"  der  Aufmerksamkeit,  und  leitet  damit  zu  dem  Problem  des  „Umfangs" 
der  Aufmerksamkeit  über. 

C.  Der  Umfang  der  Aufmerksamkeit. 

Daß  die  Zahl  der  aufmerksam  erfaßten  Objekte  oder  Teile  von  Objekten,  d.  h. 
der  „Umfang"  der  Aufmerksamkeit  kein  unbegrenzter  sein  kann,  ergibt  sich  schon  aus 
der  Tatsache  der  „Enge  des  Bewußtseins".  Richten  wir  innerhalb  einer  Druckzeile  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  die  Form  eines  einzelnen  Buchstabens,  so  gehören  zwar  zum  Bewußt- 
seinsinhalt noch  mehrere  dem  beobachteten  benachbarte  Buchstaben,  an  die  wir  uns 
vielleicht  auch  nachträglich  erinnern  können,  aber  nur  der  eine  Buchstabe  ist  klar  und 
deutlich  erfaßt  als  derjenige  Teil  des  Bewußtseinsinhaltes,  der  sich  im  „Blickpunkt" 
des  Bewußtseins  befindet.  Man  hat  versucht,  diesen  „Umfang-  der  Aufmerksamkeit 
unter  bestimmten  einfachen  Bedingungen  experimentell  festzustellen.  Man  ließ  z.  B. 
mittels  eines  Fallapparates,  des  Tachistoskops,  das  ein  ganz  kurzes  Sichtbarwerden  und 
Wiederverschwinden  des  Objektes  ermögliciit,  eine  Anzahl  einzelner  Gesichtseindrücke 
gleichzeitig  auf  die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  einwirken  und  man  fand,  daß  eben 
noch  4 — G  unverbundene  Gesichtseindrücke,  Linien,  Buchstaben,  Ziffern,  gleichzeitig 
aufmerksam  erfaßt  werden  können,  eine  Zahl,  die  sich  etwa  auf  das  Dreifache  ihrer 
Größe  steigert,  weun  die  Eindrücke  als  Bestandteile  einer  bekannten  Vorstellung,  z.  B. 
die  Buchstaben  zu  Worten  verbunden,  auftreten.  Auch  bei  Tastreizen  verhalte  es  sich 
ähnlich  2).  Da  aber  zugleich  zugegeben  wird,  daß  jene  isolierten  Eindiaicke  auch  dann 
zu  einem  zusammengehörigen  Bilde  vereinigt  werden,  wenn  sie  nicht  Bestandteile  eint-r 
schon  geläufigen  Vorstellung  sind^),  so  ist  offenbar,  daß  der  so  gewonnene  „Umfang  der 
Aufmerksamheit"    in   hohem    Maße    von    der  Möglichkeit   einer    einheitlichen    Zu- 


1)  Ebbinghaus,  Grundzüge  P,  S.  580. 

2)  Wundt,  Grundzüge  IIF,  S.  352. 

3)  Wandt  a.  a.  0.  IIP,  S.  352. 
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8!im  mciif  assuiiß  der  Eindrücke  abhäncii?  ist.  So  wird  z.  H.  eine  larrüßere  Anzahl 
leuihtender  Punkte  auf  dunklem  (iiuiid  bei  kurzer  E.xpositionszeit  leichter  und  richtierer 
aufgefaßt,  wenn  8ie  ein  Paralleloframm  oder  eine  ähnliche  reffelmilßige  Figur  darstellen, 
als  wenn  sie  nur  einen  re(?elloseii  Haufen  bilden').  Andererseits  scheint  allerdings  die 
Aufmerksamkeit  auch  Leistungen  trleichzeititf  zu  bewilltii^en,  die  unter  sich  zu  keiner 
Einheit  zusammengefaßt  werden.  Handelt  es  sich  um  sehr  einfache  und  geläufige  Vor- 
giinge,  z.  B.  Niederschreiben  des  Alplialiets.  der  natürlichen  Zahb-nreihe.  der  Wochentage 
oder  eines  sehr  geläuligen  Gedichts,  so  laßt  hieb  nach  Ehbinghaus  daneben  etwa«  davon 
ganz  Verschiedenes,  wie  das  Hersagen  eines  anderen  Oedichts,  Uedienaufgaben,  einfache  He- 
obaclitungen,  oline.jede  Störung  und  Verzögerung  bewältigen.  Ebbinghaus  kommt  daher  zu  dem 
Ergebnis:  „Hei  einfachen  geistigen  Leistungen  (wie  z.  H.  bei  dem  Wahrnehmen  einfacher 
Sinneseindrückc,  dem  AnstelleneinfacherUeberlegung.  bei  Ausführung  einfacher  und  geläutiger 
Bewegungen)  kann  die  Aufmerksamkeit  ohne  Schwierigkeit  2.  äußerstenfalls  vielleicht  3, 
voneinander  ganz  unabhängigen  Dingen  zugewandt  wenlen."  Je  schwieriger  die  Leistung, 
desto  mehr  schwinde  die  lliiglichkeit,  gleichzeitig  noch  einer  andeni  gerecht  zu  werden*!. 
Sehen  wir  aber  genauer  zu,  so  zeigt  sich,  daß  in  allen  diesen  Fällen  die  Aufmerksamkeit 
niiiit  gleiclimäßig  auf  ein  Zweierlei  oder  Dreierlei  gerichtet  ist,  sondern  daß  das  .Maximum 
dci'  Konzentration  stets  bei  einer  der  Leistungen  liegt,  während  die  andere,  bi.szur  , Mecha- 
nisierung" eingeübte  Leistung  fast  oder  ganz  ohne  Heteiligung  der  Aufmerksamkeit  siih  voll- 
zieht^). Aus  alledem  geht  hervor,  daß  schon  ausder  Feststellung  des  .Aufmcrk.samkeitsumfanges 
unter  den  einfachen  Bedingungen  einzelner  Siniieseindrücke,  noch  mehr  aber  bei  ver- 
wirkeiteren Leistungen,  der  Kintluß  der  vereinheitlichenden  Tendenz  nicht  ausge.schaltet 
werden  kann,  von  welcher  unsere  ganze  Auflassung  von  Objekten  abhängig  ist.  und  daß 
daiicr  Jede  zahlenmäßige  Angabe  nur  liedingten  Wert  haben  kann.  Die  Aufmerksamkeit 
kann  ja  auch  auf  logische  Hezieliungen  oder  auf  ein  durch  einen  Ciesichtsiiunkt  be- 
herrschtes System  von  solchen,  auf  einen  Begriff,  eine  Hypothese  gerichtet  sein.  Die 
Be/it'liungsi)unkte,  die  unter  den  BegritV  fallenden  Eiiizelvorstellungen  uiul  die  tatsäcb- 
liciiiii  (irundlagen  der  Hy|iothese  mögen  nicht  so  klar  und  deutlich  sein  als  die  verein- 
heitlichende Vorstellung  selbst,  aber  ohne  sie,  deren  Zahl  in  den  meisten  Fällen  schwer 
feststellbar  sein  wii'il,  ist  auch  eine  aufmerksame  Erfassung  der  Beziehungen  des  Begriffs, 
der  Hypothese,  überhaupt  nicht  denkbar. 

D.  Die  Aufmerksamkeitsschwankungen. 
Beobachten  wir  uns  selbst  etwa  beim  .Anhören  eines  längeren  Vortrages,   der  an- 

1)  Dürr,  Die  Lehre  von  der  Aufmerksamkeit  S.  25. 

■J)  l'l  bb  i  II  g  h  a  II  8  ,  Grundzüge  der  Psychologie  P,  .lO'l  f. 

U)  Wo  die  .\ufiiicrksiimkeit  auf  verscbiedone  Leistungen    gloichniilliig  vorteilt  »cbcint, 

'la  liiulet  wohl  ein  rnsdies  Hin-  und  Hergehen  der  .Xiifiucrksaiiikeit,  ein  Osiillicrun  derselben 

Ganz  deutlich  ist  dies  bei  gewiason  bervornigcndea   geistigen  lA;i«tungi'M.     Man  ver- 

i.'    den  Bericht   des  Plinius    Ober  ('iiosiir    (niiturali«  historiii  HI,  25):   .aninii   vigore 

l'iiestiuitissiinum  arbitror  genituiii  l'aesareiii  dictAtorein  .  .  .  scribere    »ut  legere,  simul  die- 

ture  et  audire  solitum  lucepimus,  epistohis  vero  tuntiirnm    rerum   riuntorni*   piirilor    Jicture 

libniriis  aut,  si  nihil  aliud  ageret,  septenis".     Was  solel---  T  •■■  .-...■■.,.1:1.     [^^    ohne 

Zweifel  eine  migewöbnliclio  Beweglichkeit  des  Geistes    t.  von    Auf- 

merksamkeit und  Gediicbtnis,    vermöge    deren  (wie  bei   <  ■  i"  au  4 — 7 

Schreiber)  ein  verwickelter  Inhalt,  der  eben  ziigunston  eines  aiiderun  verbissen  worden  ist, 
«ofort  mit  voller  Aufmerksamkeit  wieder  aufgenoinmeii  werden  knnu.  Auf  lihniichrn  Be- 
dingungen beruht  /,.  B.  das  Auswendigapieleii  mehrerer  gleich/.eitiger  Schachpartien,  wobei 
nur  »och  eine  besondere  Kähigkeit  der  Kiiipnlgung  und  Keprodiiktion  des  Gesichtsbildcs  in 
''  'iii-lit  kommt. 

^  o  II  h  a  II  ■  ,  I.ohihiicli  iKt  I>>}  clmlü  <if.  23 
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gespannte  Aufmerksamkeit  erfordert,  so  linden  wir  liäulifr,  daß  unsere  Gedanken  da  oder 
dort  abirren.  Bilder  anderer  Art,  andere  Gedankenreihen,  vielleicht  auch  formulierte 
Sätze  oder  Melodien  tauchen  auf,  und  wir  geben  uns  einige  Zeit  diesem  freien  Walten 
der  Einbildungskraft  hin,  bis  die  Aufmerksamkeit  sich  wieder  dem  Inhalt  des  Vortrages 
zuwendet.  Dieses  Spiel  mag  sich  mehrmals  wiederholen,  und  zwar  um  so  häufiger,  Je 
griUser  die  Ermüdung  ist.  Daß  solche  „periodische  Schwankungen"  der  Aufmerksamkeit 
nicht  blofB  auf  einem  individuellen  und  zufälligen  Nachlassen  der  Energie,  sondern  auf 
einer  allgemeinen  Eigentümlichkeit  der  Aufmerksamkeit  selbst  beruhen,  zeigt  die  experi- 
mentelle Untersuchung.  Sie  bestätigt,  daß  es  völlig  unmöglich  ist,  die  Aufmerksamkeit 
dauernd  ohne  Unterbrechung  gespannt  zu  erhalten.  Am  deutlichsten  läßt  sich  dies  ver- 
folgen bei  sehr  schwachen  Reizen,  welche  nahe  der  Reizschwelle  sich  befinden  und  daher 
eine  besonders  große  Spannung  der  Aufmerksamkeit  erfordern.  Richten  wir  z.  B.  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  das  Ticken  einer  Taschenuhr-,  welche  so  weit  entfernt  ist,  daß  sie 
eben  noch  gehört  werden  kann,  so  erweist  es  sich  als  ganz  unmöglich,  das  Ticken  un- 
unterbrochen zu  hören  1),  obwohl  wir  auch  in  den  Pausen  das  Bewußtsein  haben,  daß 
das  Geräusch  fortdauert.  Bei  Versuchen  einer  exakten  Feststellung  der  Zeitdauer 
solcher  Pausen  bei  Schall-  und  Lichteindrücken  gelangte  man  zu  Schwankungsperioden 
zwischen  6  und  24  Sekunden.  Erst  als  der  infolge  der  Anpassung  des  Sinnesorganes 
zunehmenden  Reizempfindlichkeit  desselben  durch  langsame  \'ermindernng  des  Reizes 
Rechnung  getragen  wurde,  ergaben  sich  regelmäßige  Sehwankungsperioden  von  3,5 
Sekunden^). 

Auch  in  der  Erklärung  dieser  Erscheinung  stehen  sich  physiologische  und  psycho- 
lo°-ische  Theorien  gegenüber.  Dabei  schließen  sich  die  ersteren  hauptsächlich  an  die 
Versuche  mit  Lichtreizen,  besonders  mit  den  periodisch  verschwindenden  und  wiederauf- 
tauchenden grauen  Ringen  der  sog.  Massonschen  Scheibe  an^).  Man  beruft  sich  dabei 
teils  auf  die  periodische  Spannung  und  Ermüdung  der  die  Anpassung  des  Sinnesorgans 
herbeiführenden  Muskeln  (Münsterberg)  oder  die  Ermüdung  der  Netzhaut  und  die  Inan- 
spruchnahme verschieden  angepaßter  Netzhautstellen  (Hammer),  teils  auf  die  Ermüdung 
des  leitenden  Nervs,  teils  endlich  auf  die  mit  den  Atembewegungen  (A.  Lehmann)  und  Blut- 
druckveränderungen zusammenhängenden  Erregungsschwankungen  niederer  Zentren.  Aber 
bei  einem  Teil  dieser  physiologischen  Vorgänge,  insbesondere  bei  den  Anpassungs- 
erscheinungen, ließ  sich  nachweisen,  daß  die  „Aufmerksamkeitsschwankungen  auch  yn 
ihnen  unabhängig  auftreten,  bei  den  anderen  ist  die  Begründung  des  ursächlichen  Zu- 
sammenhangs vorläufig  nicht  sicher  genug,  um  eine  psychologische  Erklärung  d. 
Sachverhaltes  überflüssig  zu  machen.  Von  diesem  Standpunkt  aus  bezeichnet  namentlii  ii 
AVundt  die  Aufmerksamkeit  als  eine  ihrem  Wesen  nach  „intermittierende  Funktion'-  und 
die  Aufmerksamkeitsschwankungen  als  „Apperzeptionswellen-  ■•).     Sie  werden    damit   zu 


1)  Nach  Bertil  Hammer  (Zur  experimentellen  Kritik  etc.  S.  37-2  f.)  weisen  allerdintr; 
die  Uhren    selbst    (auch    der   Chronometer   des    astronomischen    Observatoriums    zu  Up.-/ 
mehr  oder  weniger  deutliche  objektive  Intensitiitsschwankungen  auf.     Bei  einer  Tascheim 
stimmte  die  gefundene  Periodik  von  ca.  6  Sekunden    mit    der  Umlaufszeit   des   Steigern, 
überein,  so  daß  sich    die  Vermutung   nahelegte,    dafs    die   rhythmischen    Schwankungen 
Ticken  von  einer  kleinen  Ungleichförmigkeit  der  Steigradspitzen  herrührten  (a.  a.  0.  S.  :;;_ 

2)  Nach  Versuchen  von  P  a  c  e  und  N.  L  au  g  e,    angeführt   bei  Wandt,    Grund/iiu 

ni-%  S.  368.  ._,.. 

3)  Auf  dem  Gebiete  des  Gehörssinns  existieren  z.  B.  nach  Hammer  (a.  a.  ü.  b.  .^..-'i 
bei  wirklich  konstanter  Schallquelle  überhaupt  keine  Aufmerksamkeitssehwankungen.  Gegtn 
Hammers  Folgerungen  wendet  sich  aber  in  eingehender  Beweisführung  C.  E.  Seashore. 
Die  Aufmerksamkeitsschwankungen  S.  448  ft'. 

4)  W  u  n  d  t ,  Gnuidzüge  UI^  S.  366  flf. 
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dem  ihytliiiiischen  Charakter  dt-.s  Hcelisch-körperlichen  Lehens  des  Menschen  überhaupt 
in  Bezieluing  ffcbnicht ')  und  aus  diesem  (größeren  Zusammenhang'  heraus  verstanden. 
Auch  die  Auf'm«rksamkeitssch\vankunK«!n  erscheinen,  in  diesem  Lichte  gesehen,  als  ein 
wichtiger  Faktor  unseres  geistigen  IL-tushalts,  der  in  der  Praxis  des  Lebens  und  ins- 
besondere in  der  Erzieliunt?  die  sorelilltigste  Heaclitund;  verdient. 

Literatur.  Th.  Ribot,  P.sycliolojfie  de  l'attrntiün  188!».  (Vjjl.  hierzu  .S.  Kraus, 
liiljots  Psychologie  1905,  S.  83  (F.)  —  H.  M  0  n  s  t  e  r  b  e  r  g,  .Schwiinkungen  dt-r  AufraerkHam- 
keit.  Beitrüge  zur  oxperimentelb'n  Psvchologic  Hoff  II  flW9).  S.  69  tf.  —  H.  ?>keüer. 
Untersuchungen  tlljcr  die  Schwankiingvn  diT  AiiltiiH^ung  minimaler  Sinnesreize.  PhSt  VIII 
(1893),  S.  343  ff.  —  K.  Pace,  Zur  Krage  der  .•Schwankungen  der  Aufmerksamkeit  nncb  Ver- 
suchen mit  der  Massonschen  Scheibe.  PhSt  VIII  (1kÜ3),  S.  3*8  ff.  —  K.  Marbe,  Die 
Schwankungen  der  Gesichtsempfindungen.  PhSt  VIII  (li<93),  S.  815  ff.  —  A.  Lehmann. 
Üeber  die  Beziehung  zwischen  Atmung  und  Aufmerksamkeit.  PhSt  IX  (1804),  S.  (iü  ff.  — 
Oswald  KUlpe,  Zur  Lehre  von  der  Aufmerksamk.it.  ZPhKr  110  ll898i,  S.  1—39.  —  E. 
Wierama,  Untersuchungen  über  die  sogenannten  Aufnii-rkHamkeitssch wankungen.  ZPs  26 
(1901),  S.  168  ff.  —  G.  Kageot,  Les  formes  simpb-  .1.-  lattenfion.  RPh  LVI  (1903), 
S.  113  fT.  —  Bertil  Hammer,  Zur  experimentellen  Kritik  der  Theorie  der  Aufraerksamkeifs- 
schwankungen.  ZPs  37  (1904),  S.  363  ff.  —  C.  E.  S  e  a  s  h  o  r  e  .  Die  Aufmerksnmkeitsschwan- 
kungen.  ZPs  39  (1905),  S.  448  ff.  —  Stevens,  A  Plethysmographie  study  of  attention. 
AJPs  XVI  (1905),  Nr.  474.  —  A.  Kilstner  und  W.  Wirth,  Die  Bestimmung  der  Aaf- 
merksamkeitsverteilung  innerhalb  des  Sehfeldes  mit  lliltV  von  Reaktionsvcrsuchen.  PsSt  III 
(1907),  H.  361  ff.;  IV  (1908).  S.  139fr.  —  E.  DQrr,  Du-  Li-hre  von  der  Aufmerksamkeit. 
Leipzig,  tjuelle  und  Meyer  1907.  —  0.  v.  d.  Pfordten.  Die  Elektrizität  und  das  Problem 
der  Aufmerksamkeit.  Nuturwisa.  Wochenschrift  Nr.  (i  (limsi.  .S.  84  ff.  —  G.  K.  Arp«  und 
0.  Klemm,  Der  Verlauf  der  Aufmerksamkeit  bei  rhythnuschen  Reizen.  PsSt  IV  (1909), 
S.  505  ff.  —  0.  K  1  e  m  in  ,  Untersuchung  über  den  Vi-rliiuf  ib-r  Aufmerksamkeit  bei  ein- 
fachen und  mehrfachen  Heizen.  PsSt  IV  (1909),  S.  283  ff.  —  \V.  .s  ji  e  c  h  t ,  Da«  pathologische 
Verhalten  der  Aufmerksamkeit.     III.  Kongr.  f.  exp.  Ps.   I9(i9.  S.   131—191. 

§  52.    Das  Gedächtnis. 

Soll  das  Ich  imstande  sein,  innerhalb  der  Vielheit  der  Elemente  eines  momentanen 
liur(  lisfhnitts  des  Seelenlebens  Ordnung  und  Einheit  herzustellen,  so  mnfj  ihm  die  Fähig- 
keit der  Aufmerksamkeit  zukominon,  einzelne  derselben  als  die  beherrschenden  zu  voller 
Klarheit  und  Deutlichkeit  zu  erheben.  Der  Zusammenhalt  des  Seelenlebens  erfordert 
aber  nicht  bluli  eine  Vereinheitlichung  der  gleichzeitigen  Klemeiite,  sondern  auch  die  Her- 
stellung einer  Beziehung  unter  den  zeitlich  aufeinanderfolgenden.  Bei  dem  nnatrf- 
haltsanicn  Flufj  des  seelischen  (iescheliens  ist  es  unerlillJüch.  dali  das  psychische  Gestern 
zum  Heute  wird,  um  in  den  Zusammenhang  des  Ganzen  eingefügt  zu  werden.  Diese 
Möülichkcit  einer  Wiedcrernciierung,  einer  Reproduktion  früherer  seelischer  F^lebnisse 
und  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  stattfindet.  hanpt--ii<'hlirh  die  .Assoziationsgesetze'', 
haben  wir  bereits  kennen  gelernt.  Aber  erst  in  einer  für  das  menschliche  Seeleuleben 
überhaupt  ch.arakteristischen  Fiihigkeit.  auf  welche  wir  diese  Vor;rälnge  beziehen,  in  dem 
Gedilchtnis,  erkennen  wir  die  Bedeutung  dieser  (Sesetze  für  das  Seelenleben  als  ein- 
heitliches tianzes. 
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A.  Das  Wesen  des  Gedächtnisses. 

Wir  verstehen  unter  (iedilclitnis  vorläutig  die  Fälligkeit,  frühere  Bewufjt- 
s  e  i  n  s  e  r  1  e  b  n  1  s  s  e  o  h  n  e  W  i  e  d  e  r  li  o  1  u  n  f;-  ihrer  ä  u  ß  e  r  e  n  A  n  1  ä  s  s  e  w  i  e  d  e  r- 
zuerneuern,  zu  ,,r  ep  r  o  d  u  zier  en". 

Die  Frage,  worauf  diese  Möglichlceit  der  .,ReproduIvtion'-  beruht,  hat  uns  bereits 
aus  Anlaß  einer  Besprechung  der  Vorgänge  der  Reproduktion  und  Assoziation  beschäftigt. 
Die  physiologische  Grundlage  derselben  wird  in  den  von  dem  Vorgang  in  der 
Großhirnrinde  bleibenden  „Spuren"  oder  „Dispositionen"  gefunden,  dm-ch  welche  die 
Wiedererneuerung  des  Vorgangs  erleichtert  wird.  Das  Gedächtnis  wäre  dann  die  Fähig- 
keit, solche  „Dispositionen"  zu  erwerben  und  dadurch  Reproduktionen  möglich  zu  machend. 
Man  hat  diesen  Gesichtspunkt  auch  erweitert  und  von  der  Tatsache  aus,  daß  im  orga- 
nischen Körper  überhaupt  von  jedem  Vorgang  „Spuren"  oder  „Nachwirkungen"  zurück- 
bleiben, welche  das  spätere  Auftreten  dieser  Vorgänge  erleichtem,  das  Gedächtnis  als  eine 
„allgemeine  Funktion  der  organisierten  Materie"  (Hering)  bezeichnet  oder,  wie  neuestens  Ri- 
chard Semon  in  einer  umfangreichen  Arbeit,  man  versucht,  die  „Mneme  [das  Gedächtnis]  als 
erhaltendes  Prinzip  im  Wechsel  des  organischen  Geschehens'-  zu  beschreiben.  Ob  man  den  Ge- 
dächtnisbegiiffin  dieser  Weise  erweitern  will,  ist  zunächst  eiae  Benennungsfrage.  Man  könnte 
ebenso  mit  Schopenhauer  den  „Willen"  als  eine  „allgemeine  Funktion  der  organisiei-ten 
Materie"  zu  beschreiben  versuchen.  Die  Erweiterung  ist  aber  in  beiden  Fällen  unzweckmäfsig, 
weil  sie  wesentliche  Unterschiede  verwischt.  Die  Wiedererneuerung  früherer  Erlebnisse 
im  Gedächtnis  unterscheidet  sich  von  anderen,  durch  „Spuren"  oder  „Engramme",  wie 
Semon  sie  nennt,  erleichterten  Wiederholungen  früherer  Vorgänge  im  organischen  Körper 
überhaupt,  einmal  dadurch,  daß  die  Wiedererneuerung  unter  grundsätzlich  anderen  Be- 
dingungen als  das  erste  Erlebnis,  nämlich  ohne  die  dasselbe  verursachenden  äußeren 
Anlässe,  erfolgt,  und  dann  dadurch,  daß  der  neue  Vorgang  auf  Grund  eines  hinzutretenden 
„Bekanntheitsgefühls"  als  mit  dem  früheren  identisch  wiedererkannt  wird.  Damit  ist 
aber  zugleich  gegeben,  daß  die  physiologische  Erklärung  des  Gedächtnisses  nicht  aus- 
reicht. Wie  die  Zurückführung  der  einzelnen  Reproduktionsvorgänge  auf  körperliche 
Dispositionen  in  der  Großhirnrinde  deren  Vorkommen  als  psychische  Erlebnisse  nicht 
ausreichend  erklärt,  so  daß  wir  genötigt  sind,  „ps.ychische  Dispositionen"  als  nicht  weiter 
erklärbare  psj^chische  Bedingungen  der  Reproduktion  anzunehmen,  so  ist  auch  das  Ge- 
dächtnis nur  für  denjenigen  identisch  mit  einem  Inbegriff  von  Dispositionen  der  Groß- 
hirnrinde, der  im  Sinne  des  Materialismus  sich  überhaupt  damit  begnügen  will.  Seelisches 
auf  Körperliches  „zurückzuführen".  Jeder  Standpunkt,  der  die  Selbständigkeit  des 
geistigen  Lebens  grundsätzlich  festhalten  will,  muß  auch  in  Beziehung  auf  das  Gedächtnis 
dabei  bleiben,  daß  physiologische  Erörterungen  uns  zwar  das  Verständnis  seiner  phy- 
siologischen Grundlage  vermitteln,  die  psychologische  Analyse  desselben  aber  nicht  er- 
setzen können. 

Aber  haben  wir  überhaupt  ein  Recht,  vom  Gedächtnis  als  einer  allgemeinen  psychi- 
schen Fähigkeit  zu  reden  ?  Viele  neuere  Psychologen  halten  dies  für  durchaus  unrichtig. 
Nach  James  z.  B.  besitzen  wir  nicht  etwa  eine  Gedächtnisfähigkeit,  als  vielmehr  deren 
viele,  und  zwar  „so  viele,  als  sich  Systeme  von  Vorstellungen  in  uns  linden,  die  durch 
gewohnheitsuiäßiges  Denken  miteinander  verknüpft  sind"  ^).  Es  gibt  ein  Farben-,  Ton-, 
Wortgedächtnis,    ein  Gedächtnis  für  Zahlen  und  Begriffe  usw.,  nui-   „Teilgedächt- 

1)  Die  Gegenstände  dieser  Reproduktion  sind,  wie  die  Gefühls- und  die  Willenslehre 
gezeigt  haben,  keineswegs  bloß  Vorstellungen,  sondern  auch  Gefühle  und  Willensvorgänge. 
(Vgl.  §  85  und  §  43.)  Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Psychologie  kann  aber  die  Lehre 
vom  Gedächtnis  nur  im  Anschluß  an  die  Vorstellungsreproduktion  behandelt  werden. 

2)  W.  James,  Psychologie  und  Erziehung.     Uebers.  von  Kiesow  1900,  S.  98. 
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iiisse",  aber  kein  (iedäelitiiis  überhaupt*).  Es  sei  daher  auch  nicht  niüglich,  die  Ge- 
dilchtnisfähigkeit  überhaupt  zu  verbeHscrn.  ^Was  verbessert  werden  kann,  ist  nur  das 
Gedächtnis  für  besondere  Systeme  asKoziierter  Vorstellunpren '■').  lu  der  Regel  ^TÜndet 
sicii  diese  Annahme  zugleich  auf  die  Vnraussetzunp,  daü  diene  Teilgedilchtnisse  in  be- 
sonderen voneinander  ab(iefrrenzten  Teilen  der  (iniljhirnrinde  iliren  Sitz  haben.  Nun 
kann  natürlich  diese  Spezialisierung  beliebig  weit  forttresetzt  werden,  und  man  könnte 
zuletzt  z.  15.  zu  Spezial(yedä(-htnissen  für  einzelne  Kmpfind»ngS(|uaIitiltcn  gelangen.  Daß 
man  im  allgemeinen  nicht  so  weit  geht,  beruht  zunilchnt  auf  dem  Bedürfnis  begriff- 
licher Zusammenfassung  geistiger  Leistungen,  die  unter  sich  Itbnlicher  sind,  als  im  Ver- 
hältnis zu  anderen.  Dasselbe  triflt  aber  auch  für  das  (iedUchtnig  überhaupt  zu.  Wenn 
es  auch  verschiedene  Gedächtnisanlagen  und  (JedUchtnistypen  gibt,  z.  H.  Menschen  mit 
einseitigem  Wort-,  Ton-,  Zahlengedächtnis,  und  wenn  auch  die  einzelnen  (iedächtnis- 
leistungen  sich  beim  Kind  verschieden  schnell  entwickeln  mögen*),  so  gelten  doch  für 
alle  diese  angeblichen  Sondergedächtnisse  dieselben  Grundgesetze  *)  und  Grundbedingungen 
der  Reproduktion.  Noch  ein  weiterer  Gesichtspunkt  spricht  gegen  eine  vollständige  .Auf- 
teilung des  Gedächtnisses  in  einzelne  Sonderfähigkeiten.  Wäre  sie  berechtigt,  so  dürfte 
ilic  isolierte  liebung  eines  solchen  Sondergedächtnisses  keinen  Einflufj  auf  die  Kntwick- 
liiiig  der  übrigen  haben.  Tatsächlich  haben  aber  die  Versuche  von  Kbcrt  und  Aleumann 
gezeigt,  dalj  spezielle  Gedächtnisübung  zugleich  eine  allgemeine  Gedächtnissteigerung,  z.  B. 
fortgesetztes  Lernen  sinnloser  Silben,  also  planmäßige,  einseitig-mechanische  lebung  des 
Gedilchtnisses,  auch  Mitvervollkommnung  des  Lernens  und  Behaltens  sehr  verschieden- 
artiger anderweitiger  Gedächtnisstoffe  zur  Folge  hat,  ja  daß  es  unmöglich  ist,  irgend- 
ein Spczialgedächtnis  isoliert  von  der  Totalität  der  Gedächtnisfunktion  durch  l'ebung 
/.u  steigern').  Wenn  auf  das  Malj  dieser  .Mitübung-  auch  die  Verwandt.schaft  der 
Stoffe,  der  Lernmittel  und  der  Lernweisen  von  Kintlulj  war,  so  siml  doch  die  fnter- 
schiede  des  Uebungserfolgs  einzelner  Bestandteile  <ler  allgemeinen  Fähigkeit  im  Vcr- 
IilUtnis  zu  dieser  selbst  nicht  größer  als  in  anderen  Fällen,  selbst  auf  körperlichem  Ge- 
liiite,  wo  die  Zusammenfassung  einer  ganzen  Anzahl  verschiedener  Leistungsmöglich- 
keiten unter  dem  Namen  einer  tinzigiii  Fähigkeit  selbst  wis.senschafilich  ohne  Bedenken 
geschieht. 


1)  K.  M  c  u  ni  a  u  n  unterscheidet  z.  H.  folgende  ,S]i('7.iulgedi'lchtni««e*:  \.  Dos  iiinnlioh- 
anschauliche  Uedilchtni.s.  Diesem  umfaßt  wieder  a)  die  SinncKgodachtnifiHO  oder  da«  Be- 
halten von  Empfindungen  und  deren  Koniliinationen,  also  das  Tongedilchtnifi,  FarbcngcdäohtniK. 
das  UodiU'htni»  für  (ieschmacks-,  tieruchs-,  Tiwt-,  Temperatur-  und  Hewogungaempfindun- 
gen;  b)  da»  (iodächtnis  Tür  räumliche  und  zeitliche  EindriW-kc:  ci  da«  (tedächtniii  fQr  an- 
Hchauliche  Objekte  und  Vorgiiiigc  im  ganzen:  Dinge  und  Krcignissu  der  Außenwelt.  J.  Daa 
Goiläclilnis  für  unanüchauliehc  /eichen  und  Symbole.  fQr  Namen,  Zahlen  und  abstrakte  Wort- 
bedeutungen. H.  Das  (.icdächtiiis  für  die  Produkte  unseres  Vorr-telleii«  (inabesondere  der  Phan- 
tasie) als  solche.  4.  Da.s  Gedi'iehtnia  fär  CiemDtjibewegungcn  »ilvr  das  emotionale  Gedacbtni*. 
(Vorlosungen  über  exp.  Pädagogik  I,  S.  174.) 

2)  James  a.  a   0.  S.  07  f. 

3)  Nach  E.  Meumann  (Vorlesungen  Ober  exp.  Pädagogik  I.  S.  178)  ist  bei  Knaben 
anfangs  das  (ledächtni-«  für  Geeenstände  am  bosti'ii  entwickelt.  Dann  folgt  das  Gedächtnis 
fi\r  Worte  mit  visuellem  Inhalt,  ftlr  Worte  iikustisehen  Inhalt.»,  ftlr  Laute  oder  Tflno,  dann 
für  'l'ast,-  unil  IJewegiingsvorstellungen  und  ftlr  Zalilen  und  abstrakte  Begrifi'e.  und  xuletzt 
das  (iediichtnis  für  Uemiltsbewegungen.  Meumann  sieht  darin  aber  keine  reine  Ge- 
däohtnisorsilieinung,  sundern  .Symptome    der   allgemeinen  Entwickliine    des  Kindes  (a.  a.  O. 

s  isn. 

■I)  Vgl.  hierzu  M.  Offner.  Dos  Gedächtnis.     2.  Aufl.  S.  7. 

.'))  E  li  e  r  t  und  Meumann,  Ueber  einige  lirundfragen  usw.  ."».  'JOO  f.  19"J 
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B.  Die  Gedächtnisfunktionen. 

Die  Gedächtnisleistuno-  als  solche,  als  Wiedererneuerung  früherer  Bewußtseins- 
erlebnisse.  schliefst  aber  verschiedene  Teilfunktionen  ein.  Jedes  beliebige  Beispiel  zeigt, 
daß  dreierlei  dazu  gehört.  Um  später  den  Zeitpunkt  wiedergeben  zu  können,  an  dem 
wir  einen  Brief  der  Post  übergeben  haben,  müssen  wir  diesen  Zeitpunkt  uns  „ein- 
prägen", ihn  „behalten"  und  endlich  ihn  „reproduzieren"  können.  Inner- 
halb des  jBehaltens"  lehrt  uns  die  neuere  Psychologie  wiederum  zwei  sehr  verschiedene 
Gedächtnisleistungen  zu  unterscheiden :  das  auf  einmaliger  Auffassung  beruhende,  nur 
dem  Zweck  sofortiger  oder  sehr  bald  folgender  Eeproduktion  dienende  „unmittel- 
bare Behalten''),  bei  welchem  das  Erlebte  gleichsam  als  „Nachbild"  noch  vor  uns 
steht  oder  die  gehörten  Worte  noch  „nachklingen",  und  das  „dauernde  Behalten", 
das,  meist  auf  mehrfacher  Wiederholung  beruhend,  auch  eine  beliebig  spätere  Wiedergabe 
möglich  machen  soll.  Die  Funktionen  des  Einprägens,  Behaltens  und  Reproduzierens 
finden  aber  eine  verschiedene  Anwendung,  je  nachdem  sich  ihr  Inhalt  auf  einen  bestimmten 
Zeitpunkt  oder  Zeitraum  bezieht  oder  nicht.  Im  ersteren  Fall  handelt  es  sich  um  ein 
Ereignis,  das  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Lebens  eintrat  und  als  solches,  eingefügt 
in  den  geschichtlichen  Zusammenhang  des  eigenen  Erlebens,  sich  einprägt.  Wegen  der 
Beziehung  zum  eigenen  Ich  treten  daher  hier  auch  begleitende  Erinnerungsgefühle 
als  charakteristisches  Moment  hervor.  Die  Eeproduktion  z.  B.  eines  Erlebnisses  der 
Jugendzeit  tritt  hier  als  „Erinnerung"  (im  engeren  Sinne)  auf.  im  zweiten  Falle  ge- 
schieht das  Einprägen  nur  zu  dem  Zwecke,  bestimmte  Vorstellungen  und  Vorstellungs- 
verbiudungen  immer  zur  Verfügung  zu  haben,  ohne  dafs  dabei  die  Einordnung  in  den 
zeitlichen  Zusammenhang  des  eigenen  Lebens  in  Betracht  kommt.  Diese  Gedächtnis- 
funktion „ohne  Zeitbeziehung"  ist  als  Einprägen  das  „Lernen"  (im  weiteren  Sinne-)!, 
als  dauerndes  Behalten  das  „Wissen".  Prägen  wir  uns  z.  B.  die  Merkmale  einzelner 
Pflanzen  ein,  um  sie  bestimmen  zu  lernen  oder  französische  Vokabeln,  um  das  Franzö- 
sische verstehen  zu  können,  so  kommt  dal)ei  die  Einordnung  des  ersten  Erlebnisses  in  einen 
zeitlichen  Zusammenhang  überhaupt  nicht  in  Betracht.  Es  kommt  nur  darauf  an,  daß 
uns  die  erlangten  Kenntnisse  oder  Feitigkeiten  in  gewissem  Sinne  „zeitlos"  zur  Ver- 
fügung stehen.  Beides  läfst  sich  auch  an  demselben  Objekt  zeigen.  Jean  Pauls  Wort: 
„die  Erinnerung  ist  das  einzige  Paradies,  aus  welchem  wir  nicht  getrieben  werden 
können"  hat  seinen  guten  Sinn  nur,  wenn  wir  dabei  an  die  zeitlich  bedingten  Ereignisse 
des  eigenen  Daseins  denken,  es  kann  aber  zeitloser  Gegenstand  des  Lernens  werden,  näm- 
lich, w'enn  wir  es  uns  einzuprägen  suchen.  Die  Weltgeschichte  ist  als  miterlebtes  Geschehen 
„Erinnerung",  als  Lerngegenstand  aber  vom  Zeitpunkt  des  Erlernens  selbst  unabhängig. 
Wenn  wir  versuchen,  auf  Grund  dieser  sich  kreuzenden  Einteilungen  nachfolgend  eine  tabella- 
rische Uebersicht  der  Gedächtnisfunktionen  zu  geben,  so  sind  hierbei  zur  Erläuterung  auch 
an  denjenigen  Stellen  Bezeichnungen  aus  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  eingesetzt, 
wo  spezifische  Ausdrücke  dafür  nicht  vorliegen.  Die  Bezeichnungen  sind  dann  nach  der 
vorwiegenden  Bedeutung  zu  verstehen,  wie  sie  als  charakteristische  Phrasen  im  Zu- 
sammenhang gebraucht  werden.     Beim  Schüler  z.  B.  der  sein  Pensum  nicht  wiedergeben 


1)  Es  ist  das  Verdienst  E.  M  e  u  m  a  n  n  s  ,  diese  Unterscheidung  eingeführt  zu  haben. 
Vgl.  E.  E  b  e  r  t  und  E.  M  e  u  m  a  n  n  ,  Ueber  einige  Grundfragen  der  Psychologie  der  üebungs- 
phänomene  im  Bereiche  des  Gedächtnisses.     APs  IV  (1904),  S.  204  ff. 

2)  Unter  Lernen  im  engeren  Sinne  kann  mau  mit  E.  Meumann  (Oekonomie  und 
Technik  des  Gedächtnisses  S.  35)  das  „assoziierende  Lernen'  verstehen  oder  „die  aufmerk- 
same Wiederholung  der  gleichen  Vorstellungsreihen  in  der  Form  reproduzierter  Vorstelhu:- 
gen."  Der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  zählt  aber  zum  „Lernen"  auch  die  schulmärsit:  ■ 
Einprägung  des  sinnlich  Wahrgenommenen  als  solchen,  z.  B.  in  der  Botanik  oder  Geologie. 
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kann  und   behauptet,    es  „gelernt  zu  liaben',   mag'  ein  .unmittelbares  Behalten'-  f,obne 
Zeitbeziehung")  vorliej^en,  das  auf  eininaÜKer  Einprägung  für  kui-ze  Zeit  beruht. 

Tabellarische  Uebersicht  der  Gedäi-htnisfunktionen  : 


Mit  Zeitbf/.i.;li 


Ohne  üeitbeziebuiig 


Sich  einprägen 


Behalten 

a)  unmittelbar 

b)  dauernd 


Wiedererneuern 

(Reproduzieren) 


.Sieb   merken'  ') 
(im  engeren  .Sinne) 


a)  .Sich  gemerkt  haben' 

b)  ,In  Erinnerung  hubiMi* 


Sich  erinnern 
(im  engeren  Sinne) 


Lernen 
(im  weiteren  Sinuj 


tt)  .ftolcmt  haben' 
b)  Wimien 


.AuHwendig  migen'") 

.Sieh  einbilden**) 

Vemtehen  •) 


C.  Das  Godächtnisverfahren. 

Auf  web^heiu  Woge  ertiillen  aber  die  Gedachtiiisfunktionen  ihre  Aufgabe V  Ha 
il(  r  Wert  der  Uedächtiiisleistung  in  der  Reproduktion  hervnrtritt,  »o  bildet  die  letztere 
die  (irundlage  für  die  lieantwortuiig  dieser  Frage.  Wodurch  wird  nun  die  Repro- 
duktion ermöglicht':'  Der  gröliere  Teil  dieser  Frage  ist  bereits  durch  die  Lehre  von  der 
A.ssoziation  beantwortet.  Vorstellungen  können  reproduziert  werden  auf  üruiul  einer 
Verbindung  mit  anderen  Vorstellungen,  die  teils  auf  wiederholter  Aufeinanderfolge  oder 
lileichzeitigkeit,  teils  auf  ihrer  Aehnlichkeit  beruht.  Das  einfachste  Hei.xpiel  dafilr  ist 
das  Hersagen  des  wörtlich  „Memorierten",  z.  B.  eines  fremdsprachlichen  Alphabets.  Die 
Ultere  l'sjchologio  hat  diese  Art  der  GedilchtnistUtigkeit  als  mechanisches  Ge- 
diichlnis  bezeichnet  und  unterscheidet  davon  das  logische  oder  auch  .judiziösc-  Ge- 
djlrliiiiis,  bei  welchem  die  Reproduktion  und  dementsprechend  auch  die  Kinprllgung  und 
:  'halten  durch  Urteile  und  Schlüsse,  durch  das  \'ersl:lniluis  des  begriftlichen  und  ge- 
I  lien  Zusammenhanges  eines  Objektes  mit  anderen  vermittelt  ist.  Der  Botaniker. 
lirr  eine  1 'Ilauze  nach  ihrem  Ort  im  Ptlanzensystem  wiedererkennt,  der  Schüler  der 
einen  uiatliemathischen  Satz  auf  (irund  seiner  Kntwickluutr  aus  anderen  .Sützen  wieder- 
zugeben vermag,  der  Denker,  der  einen  philosophischen  HegritT  der  Vergangenheit  ans 
dem  Zusammenhang  des  ganzen  Systems  heraus  sich  vergesienwllrtigt.  bedienen  sich 
dieser  Hilfsmittel.  Hs  ist  klar,  dali  die.se  letztere  verstikndnisvolle  Kinprilgung  und 
Reproduktion  die  wertvollere  ist.  liin  gutes  „mechanisches-  Geiltkchtnis  lindet  sich  auch 
bei  Idioten,  von  denen  nmnche  lange  Geschichten  mit  irrnlJer  Genauigkeit  wiederholen 
können,  während  andererseits  ein  Forsi'her,  wie  llelmholtz.  von  »einem  siiiwachen  ^ie- 
düchtnis  für  uuzusammenhUngendo  l)inge  berichtet  ').     Auch  bei  einer  Untersuchung  der 


1)  Im  weiteren  Sinne  ist  das  .Sich  uierkon'  auch  ein  Heatandteil  de*  Lernens 

2)  Uepi'odu/.ieren  in  Worten. 

!i)  Inneres  Reprodo/.ieren  von  anschiiulichen  Vontellungen  in  dem  beoonderen  Sinn 
Her  .reproduktiven  Kiiiloldungskrnft.'     Vgl.  §  58. 

1)  Innerei  Keproilu/.ieren  der  durch  diu«  Lernen  gelAutigcn  Bedeutung. 

:>)  II  el  ni  h  o  1 1/. .  Vortrüge  und  Hiilen  l.  S.  t<.  Nach  Fnuth.  Da»  Ueil.icbtnis  ,>'>.  X«. 
Ks  halle  ilini  nfi  Kind  Schwierigkeit  bereitet  rechts  und  linkn  zu  unlerHcheid<'n.  Vokabeln 
und  unregelnillliigo  Formen  der  (.tramuiatik  zu  lernen.     .Der  (iesehichte  vollend.-,.  wie  sie  uns 
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einfachen  Gedächtnisleistung'  von  Schülern  fand  Ebbinghaus  ^)  keinen  Unterschied  zwischen 
besseren  und  schlechteren  Schülern,  ja  soweit  sich  ein  geringer  Unterschied  geltend 
machte,  einen  solchen  zugunsten  der  schwächeren  Schüler.  Die  Ueberlegenheit  des 
sogenannten  „logischen  Gedächtnisses"  über  das  „mechanische"  erweist  sich  besonders  auch 
bei  dem,  was  man  „Sich  besinnen  auf  etwas"  nennt,  d.h.  bei  der  planmäßigen 
Einleitung  der  Eeproduktion  einer  bestimmten  Vorstellung.  Häufig  ist  es  ein  Wort,  das 
uns  um  so  weniger  „einfallen"  will,  je  mehr  wir  uns  bemühen.  L'gend  etwas  von 
dem  Assoziationszusammenhang,  zu  dem  es  gehört,  z.  B.  das  Gesichtsbild  der  Pflanze, 
deren  Benennung  wir  suchen,  ist  vorhanden.  Aber  eben  der  willkürliche  Eingriff  in 
den  Assoziations verlauf  beim  „Sich-Besinnen"  stört  diesen  immer  wieder,  so  dafs  nur 
zwei  Möglichkeiten  bleiben,  entweder  den  Vorstellungsverlauf  einige  Zeit  sich  selbst  zu 
überlassen,  worauf  sich  das  Gesuchte  häutig  bald  einstellt,  oder  an  der  Hand  logischer 
Beziehungen  den  Ort  des  entsprechenden  Objekts  im  System  des  Wissens  aufzusuchen. 
Bei  der  ganzen  Unterscheidung  des  „mechanischen"  und  des  „logischen"  Gedächtnisses 
ist  aber  zu  beachten,  dafs  es  sich  dabei  nicht  um  zwei  voneinander  abgegrenzte  ursprüngliche 
Fähigkeiten  handelt,  sondern  nur  um  verschiedene  Wege  der  Gedächtnisleistung.  Beide 
wirken  vielfach  zusammen  und  gehen  ineinander  über,  so  wenn  der  Redner  eine  An- 
sprache nach  Gedankeninhalt  und  Wortlaut  memoriert,  oder  wenn  eine  ursprünglich  mit 
dem  vollen  Bewußtsein  ihrer  logischen  Beziehungen  gebrauchte  Phrase  oder  das  zuerst 
mathematisch  abgeleitete  Einmaleins  allmählich  rein  mechanisch  reproduziert  wird. 

Dem  „mechanischen"  und  „logischen  Gedächtnis"  in  der  richtig  verstandenen  Be- 
deutung ist  aber  noch  eine  dritte  Möglichkeit  der  Reproduktion  beizufügen,  die  wir  dem- 
entsprechend als  „emotionales"  oder  „affektives"  Gedächtnis^)  zu  bezeichnen 
hätten.  Wir  wissen  aus  der  Gefühlslehre,  daß  die  augenblickliche  Gesamtgefühlslage 
oder  die  „Stimmung"  die  Tendenz  hat,  die  Wiedererneuerung  solcher  Vorstellungen  zu 
bewirken,  deren  Gefühlston  ihrer  Qualität  entspricht,  und  solche  Vorstellungsverbindungen 
zu  begünstigen,  welche  sonst  eine  ähnliche  Gefühlsqualität  hervorrufen^).  So  bewirkt 
Niedergeschlagenheit  die  Reproduktion  entsprechender  unlustbetonter  Vorstellungen  und 
führt  unter  den  Assoziationsmöglichkeiten  zur  Wahl  derjenigen,  welche  dieser  Gefühls- 
lage entsprechen.  Das  „emotionale"  Gedächtnis  steht  übrigens,  wie  wir  sehen  werden, 
in  nächster  Beziehung  zur  Phantasie. 

Endlich  ist  noch  eine  Gedächtnismethode  zu  erwähnen,  die  in  der  älteren  Psycho- 
logie häutig  als  „ingeniöses  Gedächtnis"  neben  die  übrigen  gestellt  wird  und 
die  im  wesentlichen  mit  dem  künstlichen  Verfahren  der  Mnemotechnik  zusammen- 


damals  gelehrt  wurde,  vermochte  ich  kaum  Herr  zu  werden.     Stücke  in  Prosa  auswendig  zu 
lernen,  war  mir  eine  Marter." 

1)  H.  Ebbinghaus,  Ueber  eine  neue  Methode  zur  Prüfung  geistiger  Fähigkeiten 
und  ihre  Anwendung  bei  Schulkindern.     III.  Internat.  Kongr.  f.  Psj'ch.  1896,  S.  138. 

2)  Es  empfiehlt  sich  nicht  (M  e  u  m  a  n  n  ,  Vorlesungen  über  experiment.  Pädagogik  I, 
S.  174),  unter  „emotionalem  Gedächtnis"  das  „Gedächtnis  für  Gemütsbewegungen'  zu  ver- 
stehen, da  das  hinzugefügte  Eigenschaftswort  entsprechend  den  Benennungen  „mechanisches" 
und  „logisches'  Gedächtnis  besser  nicht  das  Objekt,  sondern  das  Verfahren  des  Gedächt- 
nisses bezeichnet.  Das  Gedächtnis  für  Gefühle  oder  Willensvorgänge  würde  entsprechend 
dem  „Tongedächtnis'  usw.:  „Gefühlsgedächtnis',  „Willensgedächtuis'  heißen. 

3)  Der  experimentelle  Nachweis  Kate  G  o  r  d  o  n  s  und  Kulpos  (s.  Literatur),  daß 
in  der  Gedächtuisleistung  affektiv  bestimmte  Eindrücke  keinen  Vorzug  vor  anderen  haben, 
steht  dieser  Auffassung  nicht  entgegen,  da  nach  der  letzteren  die  reproduktive  Wirkung 
der  Gefühle  durch  die  Gesamtgefühlslage  vermittelt,  also  von  ihrer  „Irradiationsfähigkeit' 
abhängig  ist.  Zur  ganzen  Frage  vgl.  Fritz  Reuther,  Beiträge  zur  Gedächtnisforschung 
S.  80  f.,  auch  H.  M  a  i  e  r ,  Psychologie  des  emotionalen  Denkens  1908,  besonders  S.  97  f., 
ferner  Ed.  Claparfede.  H.  Pieron  (s.  Literatur). 
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fällt.  Unter  den  kiinstliclicii  Hillsmitteln,  deren  sie  sich  bedient,  lassen  sich  dreierlei 
unterscheiden,  die  ^'t'rset7,u^K  der  einzuprilf^enden  dbjekte  an  bestimmte  Punkte  einer 
iiii(,'el)ildcten  rilumlichen  Ordnunj,',  ■/..  15.  eines  Gebäudes  oder  eines  Gartens  (.Gedächt- 
ni-siilätze"],  die  Biidun^  von  AssDziatiDnen  zwischen  den  schwer  behaltbaren  neuen  und 
den  bereit.s  bekannten,  .sehr  geläutiKcn  N'or.stcllunifen  und  endlich  die  Herstellung^  lufrischer 
oder  sprachlicher  ^'erlliIldlln^,'  an  Stelle  rein  ilufierlicher  Aneinanderreihuntr  (,Gedanken- 
liriicke").  Das  erste  Verfahren  scheint  schon  im  Altertum  bekannt  frewesen  zu  sein'), 
liiidet  aber  auch  bei  modernen  Gedächtniskünstlern  in  Verbinduiiij  mit  Merkwörtern,  die 
an  bestimmten  Plätzen  gedacht  werden'),  Anwendung.  Es  kommt  zweifellos  einem 
geistife'en  Uodürfnis  entgegen,  schwer  zu  bewältigende  Stoffe  durch  räumliche  drdnung 
übersichtlich  und  leichter  behaltbar  zu  inaclu-n  —  man  denke  nur  an  die  räumliche 
Syndjolisierunp  der  logischen  Gliederung  durch  I.,  1.,  a)  nsw.,-  an  die  Abhängigkeit 
unserer  Zeitvorstellung  von  räumlichen  Gebilden')  und  an  die  Sicherheit,  mit  welcher 
wir  uns  hinsichtlich  eines  sonst  fast  verge.s8enen  Satzes  oder  Wortes  erinnern,  ob  er  auf 
(li-r  linken  oder  rechten  Puchseite  steht  — ;  aber  jene  völlig  willkürliche  und  künstliche 
Lokalisation,  die  auljcrdem  von  einer  besonderen  Fähigkeit  der  Vergegenwärtigung  durch 
den  Gesichtssinn  (von  ausgeprägt  visuellem  Typus)  abhängig  ist,  geht  doch  über  den 
Wert  einer  interessanten  Spielerei  nicht  hinaus.  Etwas  mehr  Peacbtung  verdient  das 
zweite  und  dritte  ^■erfahren,  die  häutig  miteinander  verbunden  auftreten.  Man  geht 
davon  aus,  dalj  wir  uns  häufig  veranlafat  sehen,  uns  Dinge  einprägen  zu  müssen,  die 
rein  mechanisch  aneinanderzureihen  sind  und  für  deren  Zusammengehilrigkeit  sich  dem 
Gedächtnis  keinerlei  Anhaltspunkte  bieten,  z.  P.  eine  ,\nzahl  Fjgennamen.  die  Jahres- 
zahlen zu  goschiclitlichen  Eieignissen,  die  Worterpaare  der  Mutter-  und  der  Fremdsprache. 
.Man  hiltt  sich  dann,  indem  man  etwa  die  ersten  Silben  der  einzelnen  Wörter  zu  einem  leicht 
liclialtbaren  Satz  zusammenstellt  oder  mit  Hilfe  eines  Zahlenalphabets  die  Zahlen  in  der 
I''urni  der  ihnen  entsprechenden  Konsonanten  in  einem  leicht  einprägbaren  Satz  unter- 
liringt*),    oder  endlich  indem  man  die  Wörter  oder  die  Regeln  in  „Memorierverse-  faßt, 


1)  Es  wird  auf  den  griechisclion  Dichter  S  i  m  o  ii  i  d  i-  h  (.'VS-t— 469  v.  Chr.)  ziirflckge- 
fiilirt.  Vgl.  Mcrinanii  Kothc,  Kiitccliismu«  der  (JedäclitniNkunst.  9.  Aufl.,  bearbeitet  von 
r  i  I' t  .s  0  h  UIUö,  S.  G  tr.,  wo  man  Überhaupt  eine  ZusummenHtellung  der  meisten  luncmotecb- 
iii-rhcn  Kunstgrille  findet. 

■J)  Also  in  Verbindung  mit  dem  zweiten  Verfahren. 

;5)  Vgl.  die  Ausdrucke  „Zeitpunkt",  ,Zeit«b«chnitt",  die  Vorstellung  des  Zeitvcrbiufs 
,iU  liinic.  Sehr  geHchickt  verwendet  dieses  Mittel  räumlicher  Symboliaierung  P.  Barth 
^l)i(■  F/leniente  der  Erziehnngs-  und  UnterrichtKlehre  1Ö0?<,  S.  .'>7°2  f.)  in  einer  .Zwischcnruumii- 
tabelle  für  (iescliichtszahliMr.  in  der  jedem  Jnlire.  auch  ilcn  .leeren*,  ein  gleich  großer  Zwi- 
'licnraiini  entsprielit.  Ein  eigenartiges  beispiel  der  inncmoti-ohniaehen  Verwendung  der 
I  liiiilichi'ii  Ordnung  liefert  .Mark  Twain  als  liedner,  von  dem  berichtet  wird,  daü  er  sich 
.  Iir  sorglÜltig  vorbiTcitcte.  aber  stets  ohne  Manuskript  sprach.  Hei  der  Vorbereitung  legte 
er  nämlich  eine  bestimmte  Anzahl  gleicher  OegenstAnde,  z.  U.  Messer,  LölTel,  (.iubel.  Feder- 
halter oder  Bleistifte,  vor  sich  hin  und  verknüpfte  in  seinem  Ueisfe  mit  jedem  einzelnen 
dieser  Gogenstilnde  einen  bestimmten  Teil  seiner  Rede,  .le  einer  der  Gegenstrinde  war  ihm 
(.iedächtnisslUtze  für  einen  Hodeteil,  auf  den  er  während  desselben  den  Hlick  heftete,  um 
von  da  zum  nächsten  liegenstand  und  damit  zum  nllchsten  Redeteil  Dberzugehen,  und  bei 
der  Hede  vor  dem  l'ulilikuin  legte  er  dann  dieselben  Gegenstande  in  derselben  Roihenfolgc 
vor  sich  auf  das  Kailieder. 

4)  Als  Beisiiiele,  die  sich  meist  um  so  bessi-r  einprägen,  je  sonderbarer  und  abge- 
I  limackter  sie  sind,  uiBgen  gelten:  Die  Namou  der  sieben  Weisen  Griechenlands:  Por-iandor, 
l'i-ttakos,  Tha-les,  So-Ion,  Hi-as,  Cbi-I<>n,  Klo-obulos:  Merksatz:  .Der  persische  Pilger 
des  T  h  a  les  s  o  11  bis  Chi  \\\\  k  1  e  ttcrn*  (K  o  t  b  e  a.  a.  0.  S.  2.'>).  Als  Zablenalphnbet  (Obri- 
:■  MS  schon  von  L  e  i  l>  n  i  z   aufgestellt)   findet   gewiibnlich   das  Reventlowscho  Verwendung: 
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wobei  Ehythmiis  xmd  Reim  dem  Zusammenhangslosen  die  äufsere  Form  der  Einheit 
geben.  Bei  der  Beurteilung  der  Mnemotechnik  handelt  es  sich  hauptsächlich  um  die 
Frage,  ob  die  bei  umfassender  Anwendung  nicht  zu  vermeidende  Mehrbelastung  des  Ge- 
dächtnisses durch  die  vermittelnden  Vorstellungen  des  Zahlenalphabets,  der  Merkwörter 
usw.  durch  die  Erleichterung  des  Einprägens  aufgewogen  wird.  Diese  Frage  wird  aber 
nur  für  Ausnahmefälle  zu  bejahen  sein,  für  die  Regel  um  so  weniger,  als  häufig  durch 
Stiftung  unnatürlicher  Assoziationen  der  sachliche  Zusammenhang  gestört  wird.  Die 
beste  .Gedächtnismethode"  wird  immer  diejenige  bleiben,  welche  auf  dem  Verständnis 
des  sachlichen  Zusammenhangs  beruht,  in  denen  das  Objekt  steht  und  die  Reproduktion 
durch  das  Aufsuchen  dieser  sachlichen  Beziehungen  ermöglicht. 

D.  Die  Eigenschaften  das  Gedächtnisses. 

Wenn  die  Gedächtnisleistung  ein  gewisses  Mafä  der  Vollkommenheit  erreicht,  spricht 
man  von  einem  „guten-  Gedächtnis.  Sofern  wir  dieses  als  „Fähigkeit-  betrachten,  läfst 
es  sich  nach  seinen  ,,Eigenschaften''  beschreiben.  Die  verschiedenen  Gedächtnisfunk- 
fionen  geben  hierfür  einen  gewissen  Anhaltspunkt.  Wenn  auch  bei  jeder  vollständigen 
Gedächtnisleistung  alle  Funktionen  beteiligt  sind,  so  tritt  doch  in  den  verschiedenen 
Eigenschaften  die  eine  oder  die  andere  Funktion  besonders  hervor. 

Manche  Gedächtnisse  nehmen  die  Eindrücke  mit  großer  Leichtigkeit,  „wie  Wachs-, 
auf.  Wir  bezeichnen  diese  vorwiegend  auf  das  Einprägen  bezügliche  Eigenschaft  als 
Aufnahmefähigkeit.  Einen  gewissen  Mafsstab  hierfür  bildet  z.  B.  die  experimen- 
tell festgestellte  Maximalzahl  von  Ziffern ')  oder  sinnlosen  Silben,  welche  eine  Person 
nach  einmaligem  Anhören  im  Gedächtnis  bewahren  und  unmittelbar  wiedergeben  kann 
(.Gedächtnisspanne").  Hinsichtlich  des  Behaltens  äufsert  sich  die  Tüchtigkeit  des  Ge- 
dächtnisses nach  den  verschiedenen  Seiten  des  —  natürlich  sinnbildlich  gemeinten  — 
Raumes,  der  Zeit  und  der  Qualität  als  Umfang,  Dauerhaftigkeit  und  Treue.  Der  ü  m- 
fang  des  Gedächtnisses  scheint  ein  fast  unbegrenzter  zu  sein.  Wenn  man  sich  etwa  ver- 
gegenwärtigt, welche  Zahl  von  Vorstellungen  zur  Beherrschung  mehrerer  Sprachen  ge- 
hört, wobei  jedes  Wort  selbst  wieder  einen  Assoziationskomplex  darstellt,  wenn  man 
etwa  an  LTeberlieferungen  aus  dem  Altertum  denkt,  daß  in  Athen  nicht  wenige  neben 
der  ganzen  Ilias  und  Odj'ssee  die  ganze  Gesetzgebung  und  Geschichte  ihres  Staates  und 
die  Namen  sämtlicher  Mitbürger  auswendig  wußten  ^),  und  aus  neuerer  Zeit  von  dem 
Kardinal  Mezzofanti  (1774 — 1849),  der  58  Sprachen  gesprochen  oder  verstanden  haben 
soll,  oder  auch  nur  an  den  Gedächtnisschatz  des  viele  Rollen  beherrschenden  Schau- 
spielers^)   oder   des  einen   ganzen  Konzertabend  auswendig  spielenden  Pianisten,  so  er- 


0  =  1  oder  z,  1  =  t  oder  d,  2  =  n  oder  v,  3  =  m  oder  w,  4  =  q  oder  r,  -5  =  s,  seh  oder  ß. 
6  =  b  oder  p,  7  =  f ,  pf  oder  ph,  8  =  h  oder  j,  9  =  g,  k,  ch  oder  ck,  9.5  =  chs  oder  x. 
Z.  B.  1436  Erfindung  der  Buchdruekerkunst :  „Arme,  Abschreiber''  (!)  (das  Jahrtausend  fällt 
weg).  Das  letztere  Beispiel  zeigt  zugleich  die  Herstellung  einer,  möglichst  banalen,  ,Ge- 
dankenbrücke." 

1)  A.  Binet,  der  mit  Recht  unterscheidet  zwischen  dieser  Aufnahmefähigkeit  (pou- 
voir  d'acquisition)  und  dem  Umfang  (l'etendue),  z.  B.  der  Zifi'ernzahl,  welche  ein  Mensch 
im  Gedächtnis  behalten  kann,  wenn  er  sie  mehrmals  lernt,  findet  (Psychologie  des  grands 
calculateurs  et  des  joueurs  d'echecs  S.  45)  als  mittlere  Leistung,  wenn  die  Zitfern  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  zwei  in  der  Sekunde  dargeboten  werden:  6—12,  genauer:  bei  mo- 
notoner Stimme:  7,  bei  rhythmischer  Aussprache:  9,  bei  Gi'uppierung  zu  zwei:  10,  bei 
Gruppierung  zu  zwei  und  rhythmisch:   12,  bei  dem  Rechenkünstler  Inaudi:  42. 

2)  Höfler,  Psychologie  S.  18-5. 

3)  Als  Beispiel  sei  der  französische  Schauspieler  Coquelin  der  Aeltere  angeführt,  über 
den  J.  N.  Roghael  in  der  .Portnightly  Review'  berichtet.     Aus  Anlaß  der  Besprechung  der 
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,  scheint  jeder  Versuch  einer  genauen  Be^enzung  des  Umfanges  durch  die  Zaiil  der  Vor- 
stellungen aussichtslos.  Eine  experimentelle  Feststellung  z.  H.  der  Ma.ximalzahl  der 
Zittern,  die  besonders  veranlagte  „liechenkiinstler"  behalten  und  wiedergoben  können'), 
beziehen  sich  nur  auf  den  GedUchtnisumt'ang  unter  besonders  einfachen  und  wegen  der 
Gloichinäliigkeit  der  sich  wiederholenden  und  doch  unregelmillJig  sich  folgenden 
Eindrücke  besonders  ungiin.stigen  liedingungcn.  Auch  für  die  Dauerhaftigkeit 
des  Gedächtnisses,  die  an  der  Zeit  des  1  Schaltens  vom  Zeit))unkt  der  Kinpr.lgung  bis 
zur  äußersten  Grenze  der  Mögiieiikeit  der  Reproduktion  gemessen  werden  niiiljte,  la.ssen 
sich  keine  zahlenmäljige  Bestimmungen  angeben  *).  Sie  bewegt  sich  zwischen  den  E.x- 
trenien  des  sofortigen  Vergessens  und  einer  Uauer,  die  nur  an  der  zeitlichen  Ausdehnung 
(li's  Mensclienlcliens  selbst  ihre  Grenze  hat.  \'on  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  in  der 
(Qualität  des  Behaltenen  sich  üufiernde  Treue  des  Gedächtnisses.  Auch  hier  konimcn 
bei  besonderer  Veranlagung  ungewiihnlicho  l^eistungen  vor,  wie  etwa  das  Beispiel 
Mozarts  zeigt,  der  als  vierzehnjähriger  das  vier-  und  fünf-,  zum  Teil  neunstimniigi- 
Miserere  Allegris,  von  dessen  l'artilur  Abschriften  nirht  genommen  werden  durften, 
nach  einmaligem  Anhören  in  der  Sixtinischcn  Kapelle  annähernd  richtig  niederschrieb 
und  nach  einem  zweiten  Anhören  die  Niederschrift  zu  vollkoinnien  genauer  Wiedergabe 
ergänzte.  Wie  es  sich  aber  durch.sclinittlich  mit  der  Treue  des  Gedächtnisses  verhält,  dar- 
über haben  die  besonders  von  William  Stern  angeregten  rntersuchnngen  .zur  Psycho- 
logie der  Aussage"  überraschendes  Licht  verbreitet.  Die  Expcriuiente,  bei  denen 
in  der  Regel  über  die  Gogenstiindo  eines  kurze  Zeit,  etwa  eine  Minute,  vorirezeigton 
lülcles  oder  über  eine  den  Ver8uchs])ersonen  meist  überraschend  vorireführte  wuhlein- 
gciibte  Handlung^)  aus  dem  Gedächtnis  berichtet  werden  mufjte,  ergaben,  daü  auch  bei 
dem  besten  Willen  der  Aussagenden  und  unter  günstigen  Bedingungen  die  Zahl  der  un- 
richtigen .Angaben  viel  größer  ist,  als  man  vorausgesetzt  hat.  Ein  gewis.scr  I'rozent- 
satz  der  Aussagen,  der  bei  Erwachsenen  bis  zu  10",,,  bei  Kindern  bis  zu  2.")%*)  ange- 
1  <  II  wird,  scheint  auch  im  günstigsten  Falle  unrichtig  zu  sein.  Bei  der  groüeu 
!•  iitung  dieser  Frage   für   die  Zeugenaussagen    erwachte  auch   auf  juristischer  Seite 


ic'btuisleistungon  der  einzelnen  Bühnenkünstler  in  einer  (ieHolUchnft  »teilte  sich  heruu». 

(loquelin  aus  53  Stücken,  deren  Titel  er  aufschrieb,   belii-bigc   Stichwortvewc   crkanntu 

I  die  weiteren  Verse  vortrug,  .ohne  einmal  ins  Stocken  /.u  geraten  oder  einen  Fehler  zu 

rii.irhoii''.     (Nach  einem  Bericht  im  .Schwäbischen  Merkur*   liM)!»,  Nr.  12fi.) 

1)  Der  von  H  i  n  e  t  und  H  e  n  r  i  geprüfte  griechische  Kopfrechncr  Dinmandi  war  im- 
stande, 'JOOK  Zahlen,  zu  einem  Rechteck  zusammengestellt.,  zu  b'rnon  und  jt-dc  beliebige  Zahl 
diiraua  —  /..  \i.  die  SlOte  —  zu  nennen  (Offner  a.  a.  0.  S.  •-M3).  Der  von  Ci.  K.  Müller 
untersuchte  ür.  K.  liilcklo  Icnili'  "-'04  Zitlrrn  in  i:*.  Minuten  auxwendig,  wobei  er  sich  nach 
0.  K.  Müllers  Mitteilung  (liiTicbt  über  Untersuchungen  an  einem  ungewöhnlichen  Ge- 
dächtnis S.  )7)  keines  der  (ihm  übrigens  unbekannten)  mnoiuotcchnisclK-n  Systeme  be- 
di.Mite. 

2)  Natürlich  bandelt  es  sich  hier  nur  um  absolute  Bestimmungen.  Von  den  .Be- 
•  liiiirungen"  aller  dieser  Momente  wird  später  dii'  Rede  seiii. 

3)  Das  Interesse  weiterer  Kreise  für  diese  Kragen  crri'gte  in-besonder«-  eine  auf  \'i-r- 
aiihissung  v.  Liszts    in    dessen    kriuiinalistiscbrm   Seminar   in    Berlin    in    S/.ene    geMt/.te 

.RevnlverafFiire',  über  welche    ilio   Zougi'nanssagen    dann    g '•■        '     '     '     •• 

Literatur.)     Später  zu  rrwähiu'ii  ist  .Ein  neuer  Versuch  zur   ' 

(llerii'lil  von  (i.  Radtiruch,  s.  Literatur),  der  in  den  p»y 

fasaers  dieses  Buches   angestellt  wurde   und   dessen  Hauptgi'geiistaml  ein  WurtwiThs«)  war. 

4)  W.  Stern,  Die  Aussage  als  gi'istige  Leistung  und  als  Vi-rliArsprodukt.  Solbstan- 
«oige.  ZPs  40  (lOOtiV  S.  140  tl'.  Nach  Stern  verteilte  sich  übrigens  diese  Ffhiorbafligkeit 
sehr  ungleich  auf  die  beiden  Aussagehält'ten:  Bericht  und  Verhör;  im  Bericht  war  nur  jode 
Hl.  .\ngabe.  im  Verhör  aber  jede  dritte  falsch. 
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mehr  und  mehr  das  Interesse  für  diese  Untersuchungen.  Der  Psjxhologie  fällt  insbe- 
sondere die  Aufgabe  zu,  die  Bedingungen  zu  untersuchen,  von  denen  die  Zuverlässigkeit 
und  ünzuverlässigkeit  der  Aussagen  abhängig  ist,  und  unter  denen  die  Wirkung  der  eine 
bestimmte  Antwort  irgendwie  nahelegenden  „Suggestivfrage"  und  der  später  zu  er- 
örternde Einflufs  des  Affekts  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  M.  Allerdings  bezieht 
sich  der  erstere  Gesichtspunkt  zunächst  auf  die  in  der  Aussage  hervortretende  Repro- 
duktion, der  zweite  vorwiegend  auf  die  Einprägung.  Eine  vollständige  Ps3xhologie  der 
Aussage  hat  aber  natürlich  jede  der  Gedächtnisfunktionen  nach  den  die  Aussageleistung 
beeinflussenden  Faktoren  zu  untersuchen.  Daß  es  übrigens  eine  Steigerung  der  Ge- 
dächtnistreue durch  Uebung,  eine  Ei-höhung  der  Zuverlässigkeit  der  Aussagen,  des  Be- 
haltens  und  des  Einprägens,  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  Erziehung  der  Kin- 
der zur  Aussagetreue  gibt,  ist  auch  experimentell  bestätigt  und  hat  mit  Recht  zu  ernsten 
pädagogischen  Forderungen  geführt  2).  Auf  eine  weitere  praktische  Verwendung  der 
Aussagepsychologie,  auf  die  sogenannte  „psychologische  Tatbestandsdiagnostik'', 
kann  hier  nur  kurz  hingewiesen  werden.  Sie  beruht  darauf,  dafa  bei  einer  verbrecheri- 
schen Tat  die  äußeren  Umstände,  z.  B.  der  Plan  des  Hauses  bei  einem  Einbruchsdieb- 
stahl, bestimmte  Assoziationen  stiften,  deren  Vorhandensein  auf  dem  Wege  des  Experi- 
ments, durch  Darbietung  bestimmter  Eeizworte  und  die  Art  der  Reaktion  auf  dieselben, 
unter  genauer,  eine  verräterische  Verlegenheitspause  z.  B.  sicher  registrierender,  Zeit- 
messung festgestellt  wird  ■''). 

Kehren  wir  zur  Frage  der  Tüchtigkeit  des  Gedächtnisses  hinsichtlich  seiner  einzelnen 
Funktionen  zurück,  so  ergibt  sich  endlich,  was  die  Reproduktion  betrifft,  die  Forderun-. 
dafs  der  Gedächtnisinhalt  jederzeit  für  die  Wiedergabe  zur  \'erfügung  stehe.  Wir  können 
diese  Eigenschaft  als  Dienstbarkeit ^)  des  Gedächtnisses  bezeiclmen.  Durch  die 
im  Bewufätsein  vorhandenen  Vorstellungen  wird  die  Reproduktion  der  mit  ihnen  ass^- 
zierten  nicht  bewufäten  eingeleitet.  In  der  Regel  besteht  aber  eine  große  Zahl  solcher 
Assoziationsmöglichkeiten,  und  es  kommt  darauf  an,  wenn  der  Wille  auf  die  Repro- 
duktion bestimmter  Vorstellungsinhalte  gerichtet  ist,  die  zu  diesem  Ziele  führenden 
Bahnen  zu  verfolgen  und  die  entsprechende  Assoziationsgrundlage  in  den  wirklichen 
Assoziationsvorgang  überzuführen.  Es  gibt  Gedächtnisse,  denen  es  an  Dauerhaftigkeit 
und  Treue  nicht  fehlt,  wohl  aber  an  der  Beweglichkeit,  vermöge  welcher  der  Gedächtnis- 
inhalt im  entscheidenden  Augenblick  sich  zur  Verfügung  stellen  würde.  Diese,  wie  die 
anderen  Gedächtniseigenschaften  treten  aber  erst  in  das  rechte  Licht,  wenn  wir  die  Be- 
dingungen, von  denen  die  Gedächtnisleistung  abhängig  ist,  genauer  betrachten. 

E.  Die  Bedingungen  der  Gedächtnisleistung. 

Soweit  die  Bedingungen  der  Gedächtnisleistung  mit  den  .\ssoziationsprinzipien,  den 
Assoziationsgrundlagen  und  mit  den  Verlaufsformen  der  Assoziationsvorgänge  zusammen- 
fallen, haben  wir  sie  bereits  kennen  gelernt.  Die  Momente,  von  denen  das  Gedächtnis 
als  „Fähigkeit"  des  einheitlichen  Seelenlebens  in  seinen  Leistungen  abhängig  ist,  sind 
teils  subjektiver,  teils  objektiver  Art. 


1)  Vgl.  hierzu  besonders  0.  Lipmann,  „Die  Wirkung  von  Suggestivfragen' :  sie  sei 
L  von  der  Formulierung  der  Frage,  2.  von  der  Person  des  Gefragten,  ö.  von  der  Person  dis 
Fragenden  4.  vom  Inhalt  der  Frage  abhängig  (Lipmann  S.  4.5). 

2)  Vgl.  die  Arbeiten  von  Marie  Borst,  Oppenheim,  H.  ilichel,  Kosog 
(siehe  Lit.). 

3)  Wertheim  er  und  Klein,  Psj-chologisehe  Tatbestandsdiagnostik  (s.  Literatur). 

4)  Ein  Ausdruck,  den  Höfler  (Psychologie  S.  184)  einführt. 
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I.  Die  subjektiven  Bedingungen. 

Die  individuelle  Anlajje,  der  Interes.senkreis,  die  Eiitwickluii^rsstufe  und  endlich 
der  augenblickliche  Zustand  des  Subjekt»  übi;n  einen  ^ve^«cnt liehen  Eintluli  auf  die  Ge- 
dächtnislei.stung.  Zunächst  sind  die  verschiedenen  Eigenschaften  des  Gedächtnisses,  die 
Aufnalimefähigkeit,  der  Umfang,  die  Dauerhaftigkeit,  Treue  and  Kienstbarkeit,  in  den 
iiNinnigfachsten  Schattierungen  und  Kombinationen  in  hohem Maüe  von  der  ind  i  viduellcn 
A  n  1  a  g  e  abhängig,  teils  von  der  seelisch-körperlichen  Organisation,  zu  welcher  der 
Geschlechtsunterscliied  als  die  durchgreifendste  Verschiedenheit  gehört ';,  teils  von  be- 
sonderen sogenannten  „Ge  d  ä  c  h  t  ni  s  ty  pe  n'-.  l'nter  den  letzteren  treten  am  meisten 
hervor  die  Unterschiede  des  schnell  und  des  langsam  Lernenden,  die  in  der  Regel 
mit  Eigontümlii;hkeiten  anderer  Funktionen,  hauptsächlich  der  Dauer  und  Treue  des  Be- 
haltens,  eng  zusammenhängen.  Wenn  es  auch  lievorzugte  (iedächtnisse  gibt,  die  schnell 
lernen  und  Jangsam  vergessen,  so  ist  doch  der  tyi)isch  schnell  Lernende  meist  auch  der 
schnell  Verge.ssende,  während  der  langsam  Lernende  sirh  den  Stoff  zuverlässiger  und  für 
längere  Dauer  aneignet.  Wahrscheinlich  beruht  diese  Verschiedenheit  selbst  wieder  auf 
grundlegenden  unterschieden  der  Veranlagung,  teils  der  Aufmerksamkeit,  teils  des 
sogenannten  „Vorstellungstypus".  Der  schnelle  Lerner  besitzt  die  P'ähigkeit.  seine  Auf- 
merksamkeit sofort  der  jeweils  notwendigen  Tätigkeit  anzupassen,  und  scheint  sich  vor- 
wiegend an  die  Klangbilder  der  Worte  und  an  die  entsprechenden  licwcgungsvorstcUungen 
zu  halten,  während  der  langsame  Lerner  seine  .Aufmerksamkeit  nur  langsam  dem  augen- 
blicklichen Bedürfnis  anzupassen  vermag  und  hauptsächlich  die  an  sich  zuverlil.ssigeren 
Gesichtsbilder  sich  einprägt *i.  Damit  ist  zugleich  auf  den  Zusammenhang  hingewiesen, 
der  zwischen  den  Gedächtnistypen  und  den  Y  o  r  s  teil  ii  n  g  s  t  y  p  e  n  besteht.  Das 
Vorstellungsmaterial,  das  von  einem  Jlenschen  seiner  Veranlagung  nach  bevorzugt  wird, 
mulj  auch  besser  eingeprägt,  behalten  und  wiedergegeben  werden.  Es  ergibt  sich  zu- 
nächst der  Unterschied  eines  S  a  c  li  v  o  r  s  t  e  11  u  n  g  s  t  y  |>  u  s.  der  vorw  iegond  die  Dinge 
selbst  in  anschaulichen  Bildern  sich  vergegenwärtigt,  und  eines  W  ort  vorst  e  llungs- 
typus,  der  an  deren  Stelle  ihre  sprachliche  Bezeichnung  setzt,  in  , Worten  denkt". 
Neben  dieser  allgemeinen  Verschiedenheit  ergeben  sich  dann  aber  besondere  EigentQm- 
lirlikeiten,  je  nachdem  der  eine  oder  der  andere  .Sinn  vorwiegend  das  Material. für  die 
\  isii'llungen  liefert:  die  auch  „Sinnestypen"  oder  „.Ansdiauungstypen"  genannten  .Vor- 
>  I  '•  1 1 11  n  g  s  ty  p  e  n"  im  engeren  Sinne,  auf  welche  zuerst  der  franzüsiüchc  Kliniker  Charcot 
(l.SKii)  aufmerksam  gemacht  hat.  Man  unterscheidet  einen  optischen  oder  visuellen 
Typus,  bei  welchem  die  Gesichtsemptindungen  vorherrschen,  einen  akustischen,  der  die 
S(hallemplindungen,  und  einen  taktil-motorischen  oder  kinästhetischen  Typus,  der  die 
Tast-  und  liewegiingsemptindungen  bevorzugrt.  .\m  deutlichsten  lassen  sich  diese  Typen 
bei  den  Wortvorstellungen  beobachten.  Manche  Personen  sehen  die  Worte,  an  die  .sie 
.denken'",  so  deutlich  geschrieben  oder  gedruckt  vor  sich  i  visueller  Typus\  daü  sie  kaum 

1)  Die  experiuieiitellen  liedilchtnisiiiitersucbungen,  die  muhrfaeh  auch  den  UnterKobied 
der  tiesehleebter  berilckaichtiglon,  lieferten  bis  jetjtt  keine  völlig  eindeutigen.  iilljf,iiitin 
anerkannten   Krgobnisse.     Als  vi'rhllUuisniiiDig  gO'iii'bert  darf    vielleieht  gelten,  diili  bi^   /nm 

13.  oder  14.  .Iiilire   die  (iedäcliliiisleistung  der  MUdcbeti  ••■    '   '   '' 1  bemer    ist    al«  die  lUr 

Knaben,  dalj  «ui  diese  Zeit  dann  die  Knalien  den  Mii>:  ikoiumen  |>tlegen  und  «ie 

später  etwas  ilbertrelVen.  ferner,  daß  auch  in  der  tieil.i.  -  bei  den  Fnmen  da«  Cie- 

fiUil  eine  größere  Rolle  spielt  aU  bei  den  Milnnorn.  Vgl.  zu  tlii-aen  l'unkten  K.  Mo  um  nun. 
Vorlesungen  über  exp.  Pädagogik  I,  S.  19i)  f,  —  M.  Offner.  Pas  Gedaclitni«  S.  223  ff. 
J.  Cobn,  Untersuchnngon  Ober  Gesehlerlits-  und  Altersunterschiede  bei  Scbnlern. 

2)  Nach  Mouniann,  Oekouomie  und  Technik  des  tiedächtni.ises  S,  112  IT.,  wo  sieh 
weitere  Angaben  llber  Metboden  und  EinzelergebniHse  finden. 
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wissen,  ob  sie  die  Wortreilien  vom  Papier  odei-  aus  dem  Gedächtnis  abgelesen  haben, 
andere  „hören"  innerlich  den  Klang-  der  Worte  (akustischer  Typus),  wieder  andere  ver- 
gegenwärtigen sich  in  einer  Art  stillen,  manchmal  auch  halblauten  Sprechens  die  zum  Aus- 
sprechen des  Wortes  nötigen  Bewegungen  des  Sprachorgans  fsprechmotorischer  T3-pus),  oder 
endlich  die  Bewegungen  der  schreibenden  Hand  (schreibmotorischer  oder  graphischer  Tj'pus). 
Neben  diesen  „reinen  Typen"  *)  gibt  es  die  verschiedensten  Kombinationen  solcher  Arten 
des  Vorstellens,  die  man  als  „gemischte  Typen"  bezeichnet.  Auch  ist  zu  beachten,  dr,l.i 
bei  demselben  Individuum  der  Wortvorstellungstypus  ein  anderer  sein  kann  als  der 
Sachvorstellungstypus,  es  kann  sich  also  z.  B.  visuelles  Sachvorstellen  mit  akustisch- 
motorischem Wortvorstellen  zusammenfinden  ^j.  Jedenfalls  aber  verdient  die  Tatsache, 
dafä  die  Wege  der  sinnlichen  Aneignung  und  gedächtnismäßigen  Ansammlung  des  Voi- 
stellungsmaterials  so  mannigfache  sind,  ernsteste  Berücksichtigung,  wo  es  sich,  wie  z.U. 
auf  dem  grol'sen  Gebiete  des  Unterrichts,  darum  handelt,  verschiedenen  Individuen  geistigen 
Inhalt  zuzuführen.  Möglichst  allseitige  Darbietung  für  die  verschiedenen  Sinne  muß  hier 
als  unentbehrlich  bezeichnet  werden. 

Mit  dem  Vorstellungstypus,  insbesondere  als  angeborener  Eigentümlichkeit,  ist  zu- 
gleich eine  größere  Empfänglichkeit  für  die  Eindrücke  eines  bestimmten  Sinnesgebiete>: 
und  damit  sehr  häufig  ein  bestimmter  Interessenkreis  gegeben,  der  seinerseits  die 
Gedächtnisleistung  beeinflußt.  Auch  von  anderen  Seiten  her  kann  diese  Bevorzuguii;^- 
einer  Beschäftigung  mit  bestimmten  Gegenständen  begünstigt  werden.  Wenn  sie 
aber  einmal  da  ist,  bestimmt  sie  in  hohem  Maße  das,  was  gut  eingeprägt,  sicher  be- 
halten und  leicht  reproduziert  wird.  Der  Sportsmann  behält  ßekordzahlen,  der  Kauf- 
mann Warenpreise  mit  Leichtigkeit,  die  etwa  der  Sprachgelehrte  nur  schwer  seinem 
Gedächtnis  einprägt,  während  die  ersteren  wiederum  hinter  dessen  Wortgedächtnis  weit 
zurückstehen.  Ein  sicherer  Weg,  einem  Gedächtnisiuhalt  die  sichere  Aufnahme  und  die 
zuverlässige  Behaltbarkeit  zu  sichern,  führt  daher  durch  die  Weckung  und  Stärkung  des 
Interesses. 

Ein  dritter  subjektiver  Faktor  der  Gedächtnisleistung  ist  die  Entwicklungs- 
stufe des  Individuums.  Die  Leistungsfähigkeit  des  Gedächtnisses  erreicht  erst 
beim  Erwachsenen ä)  ihre  volle  Höhe.  Das  kindliche  Gedächtnis  ist  schwach*)  und  wird, 
wie  entgegen  der  gewöhnlichen  Meinung  zuverlässige  Experimente  gezeigt  haben,  auch 
beim  rein  mechanischen  Lernen,  z.  B.  sinnloser  Silben,  vom  Gedächtnis  des  Erwachsenen 
tibertroften.     Nach   Ebbinghaus  können   z.    B.   mit    18 — 20  Jahren   annähernd    l^/amal 


1)  Die  Vorteile  und  Nachteile  der  einzelnen  Typen  lassen  sich  in  besonders  interes- 
santer Weise  verfolgen  bei  den  hervorragenden  Leistungen  großer  Zahlengedächtnisse. 
E.  M  e  u  m  a  n  n  untersuchte  zwei  der  bekanntesten  Rechner,  Inaudi  und  Diamandi  genauer  und 
stellte  bei  dem  ersteren  akustisch-motorischen,  bei  dem  letzteren  visuellen  Typus  fest.  Der 
erstere  erwies  sich  für  gewöhnlich  als  der  schnellere,  sobald  aber  die  räumliche  An- 
ordnung der  Zahlen  reproduziert  werden  sollte,  als  der  langsamere.  (Oekonomie  etc. 
S.  176  tf.) 

2)  Dies  ist  nach  Meumanns  (Vorlesungen  über  exper.  Pädagogik  S.  449)  üebersicht 
über  die  Typen  die  häufigste  Kombination.  Ueber  die  verschiedenen  Methoden  zur  Fest- 
stellung der  Typen  siehe  ebendaselbst  S.  449  S. 

3)  Nach  M  e  u  m  a  n  u  (Vorlesungen  I,  S.  184)  hat  der  gebildete  Mensch  im  Alter  von 
22 — 2.5  Jahren  sein  bestes  Behalten  erreicht. 

4)  Die  Ansichten  darüber,  wann  überhaupt  zuerst  Gedächtnisleistungen  auftreten  oder 
wie  weit  in  die  Kindheit  das  Gedächtnis  zurückreicht  (was  aber  natürlich,  genau  genommen, 
nicht  identisch  ist)  sind  sehr  verschieden.  Sie  variieren  zwischen  .5  und  6  (Rousseau,  vgl. 
aber  Emile  II,  §116  und  117),  4  (Darwin)  und  2  Jahren.  Vgl.  Compayre,  Die  Entwick- 
lung der  Kindesseele.    Deutsch  von  Ufer.     Leipzig  1900,  S.  163  f. 
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soviel  Silben  oder  Worte  uniiiittelliar  reprodaziert  werden  als  mit  8— 10  Jahren').  Es 
ist  wohl  anzunehmen,  dafj  hierbei  der  Manu'el  konzentrierter  Aufmerk.samkeit  beim  Ein- 
prägen, die  dem  liehalten  un(,'iin.stii,'e  Neigunf,'  des  Kiiide.s  za  bestündipreiii  Wechsel  der 
Eindrücke  und  das  Fehlen  reicher  Asisoziationsmöglichkeiten  lür  die  Reproduktion  zu- 
sammenwirken. Bekannt  ist  die  Abnalniie  des  (iedüchtniüses  im  Alter,  der  .Alters- 
schwund"  desselben.  Genauere  Angaben  sind  hier  schwieriger  zu  gewinnen.  Als  Xlaü- 
stab  sei  anfcfUhrt,  daß  ein  Erwachsener  nach  einmaligem  Anhören  0  Ziffern,  ein 
1 3 jähriger  Knabe  0,  eine  HHJährifre  Frau  nur  P).  wiedergeben  konnte.  Am  sthwilchsteu 
scheint  das  tiedüchtnis  des  Alters  für  nicht-interessierende  Dinge  der  jüngsten  Xer- 
gangenheit  zu  sein,  während  Ereignisse,  die  da.f  eigene  Wohlergehen  oder  das  Nahe- 
stehender betreffen,  nianchnial  iiberra.schend  behalten  werden.  Hekannt  ist  die  Daner- 
haftigkeit  der  .higenderiniierungen  bis  ins  hohe  Alter,  die  auch  beim  .Schwinden  der 
Geisteskräfte  noch  vorhanden,  aber  ungenau  und  Verwechslungen  ausgesetzt  zu  sein 
scheinen.  Besonders  auffallend  ist  das  Vergessen  di-r  Tatsache  der  eigenen  Heproduktion, 
das  so  weit  geht,  dali  sich  fast  unmittelbar 'i  an  den  Schluß  der  eben  erzählten  .Ge- 
schichte" die  Erzählung  derselben  „Geschichte-  als  etwas  angeblich  Neues  schlie&en  kann. 
Endlich  ist  die  Gedächtnisleistung  wesentlirh  bedingt  durch  den  angenblick- 
liehen  Zustand  des  Subjekts.  Wirksames  Einprägen  erfordert  vor  allem  konzen- 
trierte Aufmerksamkeit.  Gedächtnisschwäche  kann  daher  zum  Teil  mit  Willens- 
schwäche zusammenhängen.  Dann  aber  ist  von  groljem  Einlluü  die  augenblickliche 
S  t  i  m  m  u  n  g,  teils  mittelbar,  indem  sie  die  Aufmerksamkeit  erleichtert  oder  erschwert, 
teils  unmittelbar,  indem  sie  der  Gedächtnisleistung  selbst  gUnstig  oder  ungünstig  ist. 
Der  Schüler,  der  aus  irgendeinem  Grunde,  wegen  schlimmer  Eindrücke  zn  Hause  oder 
etwa  infolge  einer  entmutigenden  Betonung  seines  Nicht-könnens  in  der  Schule,  .herab- 
gestinimt  isf",  vermag  sich  den  dargebotenen  Stoff  weder  ordentlich  einzuprägen,  noch 
ihn  zuverlässig  zu  behalten  oder  zu  reproduzieren  *).  Versuche  zur  Psychologie  der 
Zeugenaussage  haben  gezeigt,  daß  die  eine  Reihe  von  Ereignissen  begleitende  (ieflihls- 
erregung,  solange  sie  eine  gewisse  Grenze  nicht  Ulierschreitet,  der  tJedärhtnisU-istung 
günstig  ist,  während  mit  Ueberschrcitung  dieser  Grenze,  insbesondere  liei  gesteigertem 
Affekt,  die  Leistung  bis  unter  Nornialmaß  sinkt"*).  Die  Ursache  liegt  wohl  darin,  daß 
zunächst  Gefühlsbetonungen  von  entsprechender  Ausstrahlung  das  Einprägen  und  Be- 
halten begünstigen,  daß  dagegen  hochgradige  Gefülil.-.erregungen,  welche  die  .ganze 
Seele  füllen",  nicht  bloß  aufmerksames  Beobachten,  sondern  das  Haften  eines  Eindrucks 
überhaupt  ausschließen.  Mit  dir  Erhöhung  der  Stimmung  hängt  auch  die  Talsache  zu- 
sammen, daß  die  Gedäehtnisleistung  überall  da  eine  bessere  ist,  wo  mit  der  Einprägnng 
irgendwelche  körperliche  Selbsttätigkeit   des    Subjekts  unmittelbar  sich  verbindet.     Die 

1)11.  Kbbi  iigbau.>< .    (irundzüge    der    Psychologie  I\   S.  650  f.     Vgl.    auch    Mcu- 
111  11  n  n  ,  Oekonomie  S.  267  ff. 

2)  Nach  eigenen  Feststellungen.     In    bcriondereu   MaQe    scheint   da.-i    Kuumgedächtnis 

(verbunden  mit  kinästbotischen  Erinnerungsbildern)  tn  leiden.     Von   derselben   Fniu   wardo 

eine  ZinnnertUr  (Wahl  unter  ß  übersichtlich    gelegenen    Zimmern),   die   dem    normalen    Ge- 

<{  i  lituis  bei  einmaliger  Wiilirnehmung   .sich    einprägt,    erst    nneh    etwa  64  Wiederholungen 

listilndii;  gefunden,  wobei  spiUere  Irrtilmer  immer  wieder  vorkamen. 

H)  liei  einer  S'ljilbrigeii   l'niu  hal>e  ich  z.  11.  ei-i-      '      ••    '■  -.■   Wiedcrb"'- ■   -    '   -     "    n 
.(iescbielile"  ^mit  einigen   Kr^'iiii/.ungi'ii  und   einer  \  in   Pau.-.ei. 

nuten  beoltaehtet,  wuliei  otfiMilmr  keinerlei   Bewulit>.  i  n^^egiingenei:        ,  n 

Ycirimnden  war.     Die  einmal  erregte  allere  Disposition  acheint  KU  einer  Art  .i'erseveration' 
«los  betreffenden  Vorstelhingskomplexcs  au  fnhren. 

4)  Vgl.  hierzu  auch  Meumann.  Oekononiie  usw.  .S.  208.     Ebert  und  Meuraann 
a.  a.  O.  S.  161.     0  f  f  n  er  lu  o.  O.  S.  14»  ff. 

.'))  (i.  1!  a  d  b  r  u  e  h  ,  Hin  neuer  Versuch  zur  Pnychologie  der  Zeugcnaussag«  S.  .H30. 
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durch  das  eigene  Sprechen  oder  durch  die  eigene  Schreibbewegung  M  hindurchgegangenen 
Wortbilder  haften  besser  im  Gedächtnis  als  die  bloß  still  gelesenen.  Die  größere 
psychische  Energie  der  motorisch  bedingten  Gedächtnisleistung,  phj-siologisch  wohl  die 
zentrale  Lage  und  die  weite  Verzweigung  der  motorischen  Bahnen  in  der  Großhirnrinde, 
scheint  dem  Erfolg  zugute  zu  kommen.  Die  moderne  „Unterrichtslehre"  sucht  sich  dies 
mit  Recht  zunutze  zu  machen,  indem  sie  die  mit  geistiger  Selbsttätigkeit  verbundene 
körperliche  Erarbeitung  des  zu  Lernenden  zum  Prinzip  erhebt  („Arbeitsschule"). 

IL  Die  objektiven  Bedingungen  der  Gedächtnisleistung. 

Auch  die  im  Objekt  liegenden  Bedingungen  der  Gedächtnisleistung  lassen  sich  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  nach  ihrer  vorwiegenden  Bedeutung  für  die  einzelnen  Ge- 
dächtnisfunktionen gliedern. 

Das  Einprägen  wird  zunächst  durch  alle  diejenigen  Momente  erleichtert,  welche 
der  Aufmerksamkeit  günstig  sind,  durch  die  Stärke,  durch  den  Kontrast,  durch 
das  Auffallende  und  Ungewöhnliche  des  Eindrucks  —  lauter  Hilfsmittel,  deren  sich 
z.  B.  die  Reklame  mit  Erfolg  bedient,  wenn  es  gilt,  Namen,  Waren,  Zahlen  dem  Ge- 
dächtnis einzuprägen.  Weiter  wird  das  Einprägen  begünstigt  durch  das  Zusammen- 
wirken verschiedener  Sinnesgebiete,  durch  das,  was  wir  die  sinnliche  Vielseitig- 
keit des  Objekts  nennen  wollen.  Das  Bild  des  Musikinstruments,  das  er  auch  gehört 
hat,  prägt  sich  dem  Beschauer  leichter  ein  als  das  bloß  gesehene;  die  Form  des  Werk- 
zeugs, das  der  Schüler  auch  betasten  darf,  fast  er  sicherer  auf,  als  wenn  es  bloß  seinem 
Auge  dargeboten  wird.  Ferner  ist  die  Dauer  des  Objekts  natürlich  einer  der  Faktoren 
der  Einprägung  —  der  Weg  einer  Sternschuppe  am  Himmel  z.  B.  ist  nicht  leicht  genau 
wiederzugeben  — ,  und  endlich  die  Gefühlsbetonung  desselben,  sofern  ihre  psychische 
Energie  nicht  zu  gering  ist.  Daß  sich  Gegenstände  und  Vorgänge,  die  uns  Schmei-z 
bereiten,  dem  Gedächtnis  tief  einprägen,  damit  wir  sie  später  meiden,  ist  für  den  Men- 
schen von  Kindheit  an  das  wichtigste  Mittel  der  Selbsterhaltung  und  der  Weg  zu  dem. 
was  man  „Lebenserfahrung"  nennt. 

Die  vorwiegend  auf  das  Behalten  bezüglichen  Bedingungen  der  Gedächtnislei- 
stung sind  es  hauptsächlich,  bei  deren  Erforschung  die  experimentell-psychologische  Er- 
forschung des  Gedächtnisses  eingesetzt  und  bedeutende  Erfolge  erzielt  hat.  Mit  H. 
Ebbinghaus'  Schrift  „Ueber  das  Gedächtnis"  (1885)  begann  eine  neue  Epoche  der  Ge- 
dächtnispsychologie. Das  Verfahren  schloß  sich  an  die  Art  des  schulmäßigen  „Memo- 
riereus"  au,  unterschied  sich  aber  von  ihm  dadurch,  daß  man,  um  den  Einfluß  der 
aus  der  vielfachen  assoziativen  Verflechtung  der  Worte,  besonders  ihres  Sinnes,  her- 
stammenden, exakt  nicht  faßbaren  Faktoren  auszuschalten,  sich  sinnloser  Silben  be- 
diente, die  aus  zwei  Konsonanten  und  einem  dazwischenliegenden  Vokal  zusammen- 
gesetzt wurden.  Eine  solche  bei  den  Versuchen  auswendig  zu  lernende  Silbenreihe 
lautete  also  z.  B. :  wof  baap  fösch  kaul  när  jam  pluk  müz  heis  tut  zieh  len.  Eine  gewisse 
Zahl  derselben,  6—7,  läßt  sich  schon  bei  einmaligem  Durchlesen  oder  Anhören  wieder- 
geben. Bei  der  sogenannten  „Er  1  er  nung  s  m  e  t  h  o  d  e"  werden  größere  Reihen  sol- 
cher Silben,  in  der  Regel  12,  entweder  so  oft  wiederholt,  bis  sie  fehlerlos  hergesagt 
werden  können,  oder  es  wird  nach  einer  bestimmten  Zahl  von  Wiederholungen  festge- 
stellt, wie  viele  Glieder  behalten  vs'orden  sind  (Methode  der  behaltenen  Glieder).  Die 
Zahl  der  Wiederholungen  und  die  dazu  erforderliche  Zeit  oder  die  Zahl  der  behaltenen 
Glieder  bildet  dann  ein  Maß  für  die  Gedächtnisleistung.  Die  Erlernungsmethode  läßt 
sich  aber  auch  so  anwenden,  daß  die  Nachwirkung  früher  gestifteter  Assoziationen,  die 

1)  Man  vgl.  einmal  die  Zeit  des  Behaltens  einer  Adresse,  die  mau  zehnmal  gelesen, 
und  einer  anderen  von  ähnlicher  Schwierigkeit,  die  man  zehnmal  geschrieben  bat. 
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y.uv  Ileprodnktion  nicht  mehr  stark  penng  sind,  geprüft  wird,  indem  man  die  .Silben- 
nilii:!!  wiederum  bis  zu  tehierfreiein  Hersagen  neu  lernt.  Die  Krsparnls  an  Zeit  und 
an  Wiederholuii(,'en  bildet  dann  ein  .Mali  des  behaltenen  und  des  Verpessenen  (.Erspamis- 
verfahren"  nach  Ebbin(,'hau8).  Die  Erkmungsmethode  hat  aber  den  Nachteil,  daü  sie 
neben  der  Lant,'wierit,'keit  der  Versuche  eine  genaue  ReKeluni,'  der  GeschwindiRkeit  der 
sich  folgenden  Eindrücke  und  eine  liestiMiumni;  der  Reproduktiimszcitcn  fast  ausschlieüt. 
Diese  Mangel  sucht  die  von  G.  E.  .Mililer  und  l'ilzecker  angeRebene  , Treffermethode' 
zu  überwinden.  Sie  hat  .Aehnlidikeit  mit  der  Art  de«  Abhürons  von  Vokabeln  oder 
Geschichtszahlen.  Sinnlose  Silben  oder  Wörter,  die  meist  zu  genauer  Heguüerung  der 
Geschwindigkeit  der  Darbietung  auf  einer  rotierenden  Trommel  angebracht  sind,  werden 
reihenweise  eingeprilgt.  Nachher  wenleii  dann  einzelne  Glieder  der  Reihe  vorgeführt, 
mit  der  Aufforderung,  das  unmittelbar  folgende  oder  das  vorangehende  Glied  anzugeben, 
und  aus  den  richtigen  Antworten  oder  „Tretfern-  werden  dann  .Schlüsse  gezogen.  Mit 
dem  Nachhelfen  bei  tHmenügendem  Memorieren  des  Schülers  ist  die  Methode  der  H  il  fen 
vergleichbar,  bei  weither  der  Ver.-nchsperson,  die  eine  Silben-  oder  Wortreihe  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  sich  eingeprilyt  hat,  an  den  Stellen,  wo  sie  stockt  oder  Fehler 
macht,  durch  sofortiges  Nennen  des  richtigen  Gliedes  geholfen  wird  und  dann  die  er- 
forderlich gewesenen  Hilfen  gezahlt  werden '|. 

hurch  die  nach  diesen  Methoden  angestellten  rntersuchungen  wurden  die  .Annahmen 
der  alten  Gedachtnislehre  teils  bestätigt,  teils  in  wesentli<ben  Funkten  berirhti;;t.  In 
betreff  der  Abhängigkeit  des  Behaltens  von  der  seit  der  Einpragung  verstrichenen  Zeit 
fand  Ebbinghaus.  daß  das  Vergessen  anfangs  außerordentlich  schnell,  dann  bald  lang- 
samer und  zuletzt  fast  unmerklich  erfolgt,  mathematisch  ausgedrückt :  daü  das  Vergessen 
nicht  proportional  der  Zeit,  sondern  mit  dem  Logarithmus  der  Zeit  fortschreitet.  Da- 
gegen kommt  E.  Meumann  auf  Grund  eingehender  von  ihm  selbst  und  seinen  SchUlorn 
angestellter  Untersuchungen  zu  dem  Ergebnis,  dafi  vielmehr  gerade  im  .Vnfang  das  Ver- 
gessen etwa  der  Zeit  proportional  zu  setzen  sei,  und  daü  erst  nach  einiger  Zeit  ein 
rascherer,  dann  wieder  ein  immer  langsamerer  Fort.schrilt  des  Vergessens  eintrete.  Zum 
Vergleich  seien  einige  Prozentzalileii  des  \'ergesscnen  angei'ülirt,  wobei  die  Angaben  von 
Jleumann*)  beigefügt  sind :  nach  li»  Min.:  E.  41,8%,  M.  rJn  Mini  11,4%;  nach  <>3  Min.: 
E.  .'KJ.H,  M.  ((10  Min.)  20,3;  nach  T.lT)  Min.:  E,  61.2.  M.  .'c'.ti;  nach  1  Tag:  E.  «(5,3, 
II.  .12,2;  nach  .30  Tagen:  E.  78,!l,  M.  7!t,8.  Merkwürdig  ist.  dali  in  Meumanns  Versuchen 
alle  X'ersuchspersouen  nach  24  Stunden  besser  behalten  haben  als  nach  8,  was  wohl  teils 
nur  die  TagesermUdung,    teils  auf  eine  Art   .latenter  Nachübung'   zurückzuführen  ist'). 

Dii^  alltägliche  Erfahrung  jedes  Lernenden  ferner,  dati  die  ßehaltli.irkeit  mit  der 
Zahl  der  Wiederhohingcn  wachst,  wird  durch  das  E.\|>erinient  bestütigt.  Heiden  Vcr- 
suclii^n  von  Ebbinghans  ergab  sich  z.  lt.,  dali  für  jede  tags  vorher  vorgenommene  Lesung 
einer  Silhcnreilie  ungelilhr  2  Sekunden  erspart  wurden,  d.  h.  ungefähr  '/>  ''<"■  Zeit,  welche 
die  einzelne  Lesung  selbst  in  .\nspruch  nahm*).  .Ms  besonders  wichtig  erwies  sich  aber 
''i"  'i'it.licho  Verteilung  der  Wiederholungen.     Bei   den  Versuchen  von   Ebbinghaus 

1)  E  b  b  i  n  gb  a  II  H  ,  Ciniiul/.Qgo  der  l'.'iychologie  I*,  S.  648. 

2)  Meuinunn,  Oekonüiiiie  S.  255.  Die  Zahlenergobnisse  itaiumen  aus  den Vcnucben 
von   li  a  d  o  z  s  a  w  I  j  e  w  i  t  s  c  h  (.•<    Literatur) 

H)  M  Oll  mann  ii.  u   0.  S.  255.     Uei  >'r«achen  in  K  rllpe  1  i  ii  •  ln«titut  iii 

Heiilellierg  habe  ich  gaii/,  dieselbe  Beoba<  <  i      Auch  E  b  b  i  n  «rh  n  o  i'  Heobach- 

tiiiig.  diili  liliigcre  Silbeiiri'lbcn  (iiUo    wobl    iiim.ini;i.      '  ..  ,  llni»- 

niilliig    viel    mehr    VVii'ilcrlioliingon    erfordern    als    kili  von 

Meumann    bestritten    und    mir    für   guii/.   ungotlt>i'    1  ,■»■• 

S.  ■J2:<). 

4)  Eb  bi  nghaiiü  ,  Onindztlge  P,  >S.  0^2. 

>   I  o- Uli  All»,  l.ohrliu.'li  .Irr  PayrlioloHlc.  24 
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erwiesen  sich  68  Wiederholungen,  die  unmittelbar  hintereinander  vorgenommen  wurden, 
für  das  spätere  Wiedererlernen  einer  Eeihe  weniger  vorteilhaft  als  38,  die  über  di-ei 
aufeinanderfolgende  Tage  verteilt  waren').  Diese  Beobachtung  wurde  von  Adolf  Jost 
bestätigt  und  zu  dem  allgemeinen  Satze  ergänzt,  daß  bei  umfangreichen  Stoffen  die  Verteilung 
der  Wiederholungen  überhaupt  um  so  günstigerwirkt,  je  ausgedehnter  sie 
i  s  t^),  dafs  man  also  mit  um  so  w^eniger  Zeitaufwand  im  ganzen  lernt  und  besser  behält,  je  mehr 
man,  anstatt  die  zum  Lernen  nötige  Zahl  von  Wiederho.lungen  unmittelbar  nacheinander 
vorzunehmen,  sie  in  zeitlich  getrennten  Gruppen  aufeinander  folgen  läßt.  Daraus  ergibt  sich, 
daß  z.  B.  die  erste  und  zweite  der  unmittelbar  sich  folgenden  Wiederholungen  für  d;i- 
Behalten  größeren  Wert  hat  als  die  späteren,  und  zugleich  die  wichtige  praktiscl)' 
Regel  der  zeitlichen  Verteilung  der  Wiederholungen  beim  Lernen  umfangreicherer  Stoffe^]. 
Von  großer  Bedeutung  für  dasjenige  Lernen,  das  den  Zweck  dauernden  Behaltens 
mit  möglichst  geringem  Zeit-  und  Kraftaufwand  erreichen  soll,  d.  h.  für  das  „ökono- 
mische Lernen",  ist  ferner  neben  der  zeitlichen  Verteilung  die  Verteilung  der 
Wiederholungen  auf  den  Stoff.  Ein  Schüler,  der  ein  Gedicht  auswendig  zu 
lernen  hat,  zerlegt  es  in  der  Regel  in  Teilstücke  und  lernt  die  Strophen  und  einzelnen 
Abschnitte  der  Strophen  je  für  sich,  um  erst  am  Schluß  dann  das  Ganze  sich  einzuprägen 
(Teillernverfahren  oder  T-Verfahren).  In  besonderen  Fällen,  wenn  es  sich  um  Teilstücke 
von  sehr  ungleicher  Schwierigkeit  handelt,  mag  dieses  Verfahren  allerdings  das  richtige 
sein,  da  sonst  um  einiger  schwieriger  Stellen  willen  auch  die  anderen,  bereits  eingepräg- 
ten Teile  zu  oft  wiederholt  werden  müßten.  Unter  gewöhnlichen  Umständen  aber  ergab 
das  Experiment,  daß  dasjenige  Verfahren  das  weitaus  ökonomischere  ist,  bei  welchem  der 
ganze  einzuprägende  Stoff  bei  jeder  Wiederholung  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchgelesen 
wird  (Ganzlernverfahren  oder  G- Verfahren).  Dies  bestätigte  auch  die  psychologische  Er- 
wägung, daß  beim  Lernen  in  Teilen  der  Schluß  jedes  Teilstücks  nicht  an  den  Anfang 
des  nächsten  Teilstücks,  sondern  an  seinen  eigenen  Anfang  assoziativ  geknüpft  wird  und 
daß  dann  die  so  gestifteten  falschen  Assoziationen  beim  späteren  Einprägen  des  Ganzen 
hinderlich  sein  müssen,  wie  dies  z.  B.  am  Stocken  des  Lerners  bei  den  Strophenanfängen 
deutlich  zu  bemerken  ist.  Daraus  würde  sich  also  die  unterrichtliche  Forderung  ergeben, 
das  „Lernen  im  Ganzen"  zu  empfehlen.  Immerhin  zeigen  sich  die  Vorteile  des  G-Ver- 
fahrens  mehr  beim  Erwachsenen  als  beim  Kind,  und  mehr  beim  sinnvollen  als  beim  rein 
mechanischen  Lernen.  Auch  ist  dieses  Verfahren  seinerseits  nicht  ohne  einen  Mangel, 
der  darin  besteht,  daß  die  Aufmerksamkeit  in  der  Mitte  des  Stoffes  nachläßt,  und  die 
Mitte  daher  stets  weniger  gut  eingeprägt  wird  als  Anfang  und  Ende  der  Reihe ^).  Um 
diesen  üebelstand  zu  vermeiden,  ohne  die  Vorzüge  des  G- Verfahrens  fallen  zu  lassen,  hat 
Jleuniann  vermittelnde  Methoden  (V-Verfahren)  eingeführt,  bei  deren  gewöhnlicher  I'orm 
der  ganze  Lernstoff  in  mehrere  Teilstücke  zerlegt  wird,  die  für  das  Auge  des  Lernenden 
durch  einen  Strich  oder  durch  einen  Zwischenraum  getrennt  werden,  der  ganze  Stoff 
aber  trotzdem,  nur  mit  kurzen  Pausen  an  den  Stellen  der  Zwischenräume,  vom  Anfang 
bis  zum  Ende  durchgelesen,   also    durch   Wiederholungen  „im   Ganzen-    gelernt   wird"). 


1)  Ebbiiighaus,  Grundzüge  P,  S.  6.58. 

2)  Siehe  Literatur. 

3)  Was  die  Geschwindigkeit  der  Wiederholungen  betrifft  (das  , Tempo  des  Lernens-), 
so  betont  gegenüber  Ebbinghaus,  der  (ürundzüge  I-,  S.  641)  die  gröfste  Geschwindigki'it 
des  Lernens  als  das  Vorteilhafteste  bezeichnet  hatte,  Meumann  (Oekonomie  usw.  S.  212  1. 1. 
daß  die  einzelnen  Lerner  sich  bei  der  freien  Wahl  des  Tempos  verschieden  verhalten  nnd 
daß  das  rasche  Lernen  (bei  gleichem  Zeitaufwand)  keinen  vorteilhaften  Einfluß  auf  d.is 
dauernde  Behalten  habe. 

4)  Ebert  und  Meumann,  Ueber  einige  Grundfragen  usw.  S.  198. 

5)  Meumann  unterscheidet  noch  ein  zweites  vermittelndes  Verfahren,  das  sieh   am 
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Uaiiiirch  werden  einerseits  die  „rückläufigen  Assoziationen'*  am  Ende  der  Teilstücke  ver- 
mieden, und  wird  andererseits  eine  ernente_ Konzentration  der  Aurmerksanikeit  nach  den 
Pausen  ermöf^licht.  Die  verschiedeneM  Metlioden  lassen  sich  nach  Meuniann'i  schematisch, 
an  Reihen  von  12  sinnlosen  Silben  darfrestellt,  in  folgender  Weise  veranschaulichen: 


j- Verfahren 

T-Vei 

■fahren 

V-Verfahren 

I 

1 

V 

1\ 

I 

I 

II 

II 

VI 

X 

II 

n 

m 

111 

VII 

XI 

111 

m 

IV 

IV 

VIII 

XII 

IV 

rv 

V 

V 

1 

VI 

IV 

V 

vir 

VII 

VI 

VI!! 

VIII 

VII 

IX 

IX 

VIII 

X 

X 

1 

XI 

XI 

IX 

XII 

XII 

X 

XI 
XII 

l''iir  die  liciirtcilunff  der  Methoden  ist  es  allerdini^s  wesentlich,  welche  Art  der 
(iedilchtnisleistun),'  healisichtigt  ist.  In  Füllen,  in  denen  es  sich,  wie  meistens  für  den 
Schauspieler  oder  Redner,  nur  darum  handelt,  etwa.s  rasch  neu  zu  lernen,  führt  nach 
den  Versuchen  von  Meuniann  das  Teillernverfahren  ebenfalls  zum  Ziel.  Iias  Ganzlem- 
verfahren  erfordert  zwar  mehr  Wiederholunfrcn,  bewirkt  alu-r,  was  z.  H.  fiir  den  Schul- 
uiilt^rricht  wesentlich  ist,  grolite  Treue  im  Behalten  und  .Sicherheit  in  der  Reproduktion. 
Handelt  es  sich  aber  zuf,'leich  um  eine  zeitsparende,  eine  »ökonomische-  l.ernmethodc, 
SM  ciiipllohlt  sich  das  vermittelnde  Vrrfahren,  das  ra.scheste»  Neulenien  und  ein  Behalten 
Villi  mittlerer  Treue  erm(i;;licht*). 

Viin  überrajjender  Bedeutung  für  das  Behalten  und  zugleich  für  das  Lenien  und 
die  Kcproduktioii  sind  aber  die  Faktoren  der  einheitlichen  Zasnmmen- 
fassuiig,  die  aus  der  zusammeuhangslnsen  Vielheit  von  KindrUcken  ein  Ganzes  machen. 
Bei  viillig  nleichmäliig  betonten  lieihen  von  sinnlosen  Silben,  bei  denen  dieser  Faktor 
ganz  fehlt,  sind  oben  darum  die  Bedingungen  besonders  ungünstige,  und  sie  weichen 
daher  auch  von  der  gewöhnlichen  .\rt  der  (.Tedüchtnisleistung  in  einer  Weise  ab,  die  den 
Wert  von  Kxperimenten,  die  sich  darauf  beschrllnkon,  wesentlich  beeintrlichtigt.  Aber 
schon  bei  einfachen  Versuchen  mit  sinnlosen  Silben  wird  unwillkürlich  wenigstens  ver- 
scliiüden  betont  und  stellt  sich  das  Bedürfnis  elementarer  (iliederung  durch  Rhyth- 
misier n  n  u'  unmittelbar  ein.     Kingehende  Versuche*)    haben   gezeigt,    daG  die  Unter- 

betilcii  bei  u  ii  /,  u  a  ii  ni  in  e  u  b  ä  ii  g  u  n  d  e  ii  (ledilclitiiisatotfiMi  verwenden  hisse,  z.  l).  bri  Vo- 
kabeln einer  Fromdspiacbe.  ,Ks  besteht  darin,  dalj  man  dii-  zu  lernende  Yokabelreihi'  ii  I  s 
Gan/.es  so  lange   lernt,  bis  man  bemerkt  hat      '   '  '     '  .'^ondors  s<'liwierige  aus 

der  Heihe  benuisfalleii.     Diese  streicht  man  an,   i  ein,    kelirt    dann    noch 

einmal  zur  Lektüre  de-  (ianzeii  /.urflck,  bis  da-s  •■  „  „  '  ingeprOgt  ist.*  Dadurch 

sei  es  insbesondere  möglich,  dag  G-Vcrfabren  ungleich  schwierigen  Stoffen  luizuposacu. 
(Oekonomie  nsw.  S.  207.) 

1)  M  e  II  m  a  n  n  .  l'ebor  einige  Qruiulfragon  usw.  S.  197. 

2)  Kbert  und  M  e  u  ui  a  n  n  iv.  a.  U.  S.  199.  Diui  V-Verfahron  ist  Qbrigens  eigentlich 
nur  eine  ModiUkation  des  G-Verfahrcns  \ind  wird  daher  a.  B.  von  M.  Offner  (Das  Qe- 
dilehtnis  S.  ti.%)  nicht  mit   Unreebt  als  .inli'rpungierendes*  Ganxlernverrahren  bezeichnet. 

3)  Von  Müller  und  Schumann  (s.  Literatur)  und  M.  K.  Smith,  Rhythmus  und 

24* 
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clrückung-  des  Rhythmns  das  Lernen  höchst  ungünsti":  beeinflußt,  ja  für  manche  Personen 
unmöglich  macht.  Kommen  niin  noch,  wie  in  der  Dichtung,  der  Reim  und  der  „Sinn" 
der  Worte  und  Sätze  als  Faktoren  der  einlieitlichen  Zusammenfassung  liinzu,  so  wird 
die  Gedächtnisleistung  außerordentlich  gesteigert.  Ebbinghaus  fand  bei  Versuchen  mit 
Erlernung  einzelner  Stanzen  der  Schillerschen  Uebersetzung  der  Aeneis,  daß  sinnvolle  Verse 
von  ihm  etwa  9 — 10  mal  schneller  erlernt  wurden  als  sinnlose  Stoife.  Aber  auch  in 
ungebundener  Rede  gehören  schon  die  einheitliche  Zusammenfassung  der  Buchstaben  im 
Wort,  der  verschiedenen  Wortvorstellungen  in  der  Wortbedeutung  und  der  Worter  im 
Satzzusammenhang  zu  den  unentbehrlichen  Hilfsmitteln  der  gedächtnismäßigen  Beherr- 
schung unseres  Vorstellungsmaterials. 

Diese  Faktoren  der  einheitlichen  Zusammenfassung  beziehen  sich  aber  bereits  ebensM 
auf  die  Reproduktion  wie  auf  das  Behalten.  Die  Reproduktion  beruht  in  erster 
Linie  auf  der  Vielheit  der  assoziativen  Beziehungen,  in  denen  die  betref- 
fende Vorstellung  steht.  Es  sind  gleichsam  ebenso  viele  Wege,  die  zu  der  Vorstellung 
führen  und  von  denen,  wenn  der  eine  nicht  gangbar  ist,  leicht  irgendein  anderer  siili 
zur  Verfügung  stellt.  An  den  Tag,  der  mehrere  für  uns  bedeutsame  Ereignisse  um- 
schloß, werden  wir  uns  besser  erinnern,  als  an  den,  der  nur  durch  ein  einzelnes  gering- 
fügiges Erlebnis  gekennzeichnet  ist.  Der  Name  einer  Person,  der  in  das  Assoziations- 
system unseres  Berufslebens  verflochten  ist,  wird  von  uns  mit  größerer  Sicherheit  wieder- 
gegeben werden  als  irgendein  Name,  den  wir  zufällig  in  einer  Zeitung  gelesen  haben. 
Die  Vielseitigkeit  der  assoziativen  Beziehungen  erhöht  aber  nicht  bloß  die  Möglichkeit 
der  Reproduktion  überhaupt,  sondern  ist  auch  eine  der  wichtigsten  LTrsachen  dafür,  daß 
unter  vielen  möglichen  Vorstellungen  eine  bestimmte  Vorstellung  bewußt  wii'd.  Von  den 
Namen  der  Städte  z.  B.  sind  wohl  auch  London  und  Peking  Gedächtnisinhalt  und  zur 
Reproduktion  bereit,  aber  der  Großstadt,  in  der  wir  etwa  wohnen,  und  deren  Name  in 
unserem  Bewußtsein  auf  die  vielseitigste  Weise  assoziativ  verknüpft  ist,  kommt  die  größte 
Wahrscheinlichkeit  zu,  wirklich  reproduziert  zu  werden.  In  physiologischer  Sprache 
ausgedrückt,  könnte  man  sagen:  Die  physiologische  Reproduktionsgrundlage  wii'd  durch 
das  Zusammenströmen  der  Erregungen  der  zu  ihr  führenden  Assoziationsbahnen  zu  der- 
jenigen Intensität  gesteigert,  welche  die  Bedingung  des  psychischen  Vorgangs  ist'). 

Als  weitere  wichtige  Bedingung  der  Reproduktion  sind  aber  wiederum  die  logi- 
schen Beziehungen  zu  nennen.  Das  Netz  begrift^licher  und  gesetzlicher  Verhält- 
nisse, mit  welchem  die  Wissenschaft  das  Reich  der  Wirklichkeit  umspannt,  ist  zuletzt 
das  zuverlässigste  Hilfsmittel  des  Gedächtnisses  und  seiner  Reproduktionstätigkeit. 
Kennen  wir  den  Ort  des  Objektes  iin  System  des  Wissens,  so  werden  v^är  sicher  und 
leicht  die  Voi'stellung  von  ihm  reproduzieren. 

Das  Noch-nicht-vorhandensein  oder  das  Schwinden  dieser  assoziativen  und  logischen 
Beziehungen  ist  es  auch,  das  die  Schwäche  des  Gedächtnisses  beim  Kinde,  und  den 
„Altersschwund"  des  Gedächtnisses  uns  verständlich  macht.  Zui-  vollen  Gedächtnis- 
leistung gehört  ein  Ineinander  von  Gedächtnis  und  Denken ;  auch  das  Gedächtnis  ist  nur 
da  auf  seiner  Höhe,  wo  das  Bedürfnis  des  menschlichen  Geistes,  die  Vielheit  des  Gegebenen 
durch  die  Einheitsfunktion  des  Denkens  zu  bewältigen,  sich  zu  betätigen  vermag. 


Arbeit.     PhSt  XVI  (1900),  S.  197  fi'.     Vgl.    auch   Ebbinghaus,    ürundzüge    P.    S.   654  f. 
E.  Meumann,  Oekonomie  usw.  S.  214  f. 

1)  Max  Offner,  der  diesen  Punkt  zuerst  eingehend  behandelt  (Das  Gedächtnis 
S.  171  ft'.),  nennt  dies  „konvergente  Dispositionsanregung''  und  definiert  sie  als  „das  von 
mehreren  gleichzeitig  in  Erregung  befindlichen  Vorstellungsdi-spositionen  und  auf  eine  mit 
ihnen  in  Assoziations-  oder  Aehnlichkeitsbeziehung  stehende  Vorstellungsdisposition  bezw. 
Dispositionsgruppe  hin  erfolgende  Zusammenströmen  psychischer  Erregung". 
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Literatur.  C.  K.  II  i- r  i  n  >r ,  Ueber  da»  (Gedächtnis  aU  eine  allgemeine  Funktion 
der  organisierten  Materie  IHTO.  Aluianach  der  Wiener  Akademie  der  Wisn.  Jahr)?.  20.  — 
Th.  R  i  b  0  t ,  Les  uialadies  de  la  ui.-nioirc  HSl.  —  H.  K  b  b  i  n  g  li  a  u  «  ,  Da«  (iedüchtnis  1885. 

—  G.  E.  Müller  und  F.  S  c  h  u  m  a  n  n  ,  Kxperimentelle  B.itrilffc  zur  Untursuthung  des 
Gedächtnisses.  ZPs  VI  (1894),  .S.  Kl  |V.  -J.",?  tl'.  —  A.La»Bon,  Das  Gedächtnis  1S94.  — 
Alfred  Hinet,  Psj-chologie  des  grands  raleiilateurs  et  joueurs  d'echecit.  Pari»  1894.  — 
K.  li.  Titchener,  Affective  Memory.  Philonophical  Iteview  IV  (1895).  S  »ij  ff.  —  J. 
(;  o  h  n  .  Kxperimentelle  Untersuchungen  (Iber  da<  Zusammenwirken  des  akustiKchmotori- 
Bchen  und  des  visuellen  Gedächtnisses.  ZPs  XV  (1897),  S.  Ißl  ff.  —  A.  Jost,  Die  Axsoitia- 
tionsfestigkeit  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Verteilung  der  Wiederholungen.  ZP»  XIV 
(1897),  S.  430  ff.  —  F.  Fauth.  Das  Gedächtnis.  SA  I  (1898),  H.  T,.  —  G.  K.  M  ü  I  I  e  r  und 
A.  Pilzecker,  Experimentelle  Beiträge  zur  Lehre  vom  Gedächtnis.  ZP«  Ergänzungs- 
band I  (1900).  —  H.  Pieron,  La  question  de  la  nn'nioire  affective.  KPh  .VI  (llHiL').  .S.  tir> 
bis  615.  —  Henri  B  e  r  g  s  o  n  ,  Matidre  et  Memoire.  Paris,  Alcan  1903.  —  G.  E.  M  0  1  1  r  r, 
Bericht  über  Untersuchungen  an  einem  ungewöhnlichen  Gedächtnis.  I.  Kongr.  f.  exp.  Ps. 
1904.  —  Richard  Semon,  Die  Mneme  als  erhaltendes  Prinzip  im  Wechsel  des  organischen 
Geschehens.  Leipzig  1904.  2.  AuH.  1908.  —  Ders,  Die  mnemischon  Empfindungen  in 
ihren    Beziehungen    zu    den    Originalempfindungen.     I.    Fortsetzung    der    .Mneme*.     19o9. 

—  K.  (forden,  Ueber  das  (icdilchtnis  für  affektiv  bestimmte  Eindrücke.  APs  IV, 
S.  437— 4.')8.  —  O.  Külpe,  Bemerkungen  zu  vorstehenrler  .•Vbhandlung.   Ebenda  S.  4.'19—4(!4. 

—  E.  Fi  b  o  r  t  und  E.  M  o  u  m  a  n  n  ,  Ueber  einige  (irnrulf'riigen  der  Psychologie  der  Ucbungs- 
phänomene  im  Bereiche  des  Gedächtnisses.  APs  IV  (P.Mi.'i).  ,S.  1 — 282.  —  F.  R  e  u  t  h  e  r,  Bei- 
träge zur  Gedächtnisforschung.  PsSt  I  (1005),  .S.  1  ff.  —  P.  R.  H  a  d  o  z  s  a  w  I  j  e  w  i  t  «  c  h. 
Behalten  und  Vergessen  bei  Kindern  und  Erwachsenen.  Leipzig,  Nemnich  19ii<;.  —  M.  Jan- 
sen,  Uober  den  Einfluß  der  Uebnng  eines  Spezialgedäehtninnes  auf  das  allgemeine  Gedächt- 
nis. Diss.  Zürich  19()(!.  —  Mivx  Verworn,  Die  zcUularphyiiiologische  Grundlage  des  Ge- 
dächtnisses. Zeitschrift  für  allgemeine  Physiologie.  Hand  (i  (1000),  Heft  2.  —  L.  Pfeif- 
fer, Ueber  Vorstellungjtypeu.  Pädagogische  Monographien,  hrsg.  von  M  e  u  mVi  n  n  IL 
Leipzig  19o7.  —  Fritz  Keuther,  Beiträge  zur  GedUchtnisforschung.  PsSt  I  (I9t)7),  S.  4 
bis  lOJ.  (Vgl.  dazu  G.  E.  M  ü  1 1  e  r.  ZPs  39,  S.  402  ff.i  —  D  e  r  s..  Einige  Bemerkungen  Ober 
di<'  .Methoden  und  über  gewisse  Sätze  der  Gedächtnisforschung.  PsSt  II,  !«i.  89—121.  —  E. 
\l'  II  mann,  Oekonomie  und  Technik  des  Gedächtnisses.  Leipzig  1Ö08.  —  A.  v.  S  v  b  e  I, 
I  i"  I-  das  Zusammenwirken  verschiedener  Sinnesgebiete  bei  (ledächtnislcistungen.  ZPs  ,53 
il'.iii'.i),  S.  2.">7— 3t)0.  —  Ed.  Claparede,  La  question  'de  la  nu^moirc  affective.  Arch  de 
Ps  'I  iinie  X  (1910).  Fevricr.  —  G.  .'^  c  h  m  u  t  z  ,  Wie  weit  ri'iiht  dos  Gedächtnis  Erwach- 
sener zurück?  Langensalza  1910.  —  A.  Wreschner,  Das  tiedUchtnis  im  Lichte  dei  Ex- 
periments. J.  Aufl.  Zürich  1910.  —  Max  Offner.  Das  Gedächtnis.  2.  Aufl.  Berlin.  Reuther 
u.  Reidiard  1911.  —  .1.  Cohn  und  .luliiis  I)  i  e  f  f  e  n  b  a  c  h  e  r,  Untersuchungen  über 
Geschlcihls-,  Alters-  und  Bi');abungsunterschiede  bei  Schülern.  Beihefte  der  Z  ongPs  Nr.  2. 
Leipzig  1911.  -  G.  E.  M  ü  1 1  !•  r  ,  Zur  Analyse  der  Godilohtnistäfigkeit  uud  des  Vontellungi- 
vorlaufes,  1.  Teil  1911.  (Weitere  Literatur  siehe  im  Anhang  des  Ituches  von  Max  Offner, 
in  der  Itjldiographie  des  Geililchtnisses  in  der  Abhandlung  von  F.  Reuther,  BeitHlgc 
usw.  S.  94  ff.  und  im  Anhang  zu  M  e  u  ni  a  n  n  .  Oekonnmie  und  Technik  des  Gedärht- 
nisses  S.  28o  tf.) 

Zur  Psychologie  der  Aussage  und  T  a  t  b  e  s  t  a  n  d  s  d  i  n  g  n  o  s  t  i  k ;  H-i- 
trägi"  zur  Psychologie  der  Aussage,  hrsg.  von  W.  .*>tern.  Erste  Folge  191)8.  Zweite  !■  i^;. 
19u4  usw.  Leipzig,  Barth.  Daratis  besonders  folgende  Abhandlungen:  W.  Stern.  Aus-n,-. 
Studium.  —  ,laffa.  Ein  psychologisches  Experiment  im  kriminalistischen  Seminar  der  Uni- 
versität Berlin  (1.  Heftl  —  L  o  I)  s  i  e  n,  Aus.sage  und  Wirklichkeit  l>ei  Schulkindern  (2.  H.). 
—  W.  Stern,  Die  Aussage  als  geistige  Leistung  und  als  Verhörsprodukt  Experimentelle 
Schüleruntersuchungen  (:!.  H.)  -  Mario  Borst,  Experimentille  Untersuchung!  n  Über  die  Kr- 
ziehbarkeit  und  die  Treue  der  Aussago  (II,  IL  1).  -  Klara  und  William  Stern.  Er- 
innerung und  Aussage  in  der  ersten  Kindheit  (II,  H.  2).  —  (Jppenheim.  Ueber  die  Er- 
ziehbarkeit  der  Ausgage  bei  Schulkindern  (III.  H.  2).  —  H.  Michel.  Die  ZeugnisfÄhigkeit 
der  Kinder  vor  Gericht.     Deutsche    Blätter   f.  erziehenden  Unterricht  S.  275  ff.  288  ff.  291  ff. 
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299  ff.  —  0.  K  0  s  0  g ,  Wahrheit  und  Unwahrheit  bei  Schulkindern.  Die  deutsche  Schule, 
hrsg.  von  Rißmann  9  (1907),  S.  65  ff.  —  Arthur  Wreschner,  Zur  Psychologie  der  Aus- 
sage. APs  I  (1903),  S.  148 ff.  —  M.  Wretheimer,  Experimentelle  Untersuchungen  zur 
Tatbestandsdiagnostik.  APs  IV  (190.5),  S.  289  ff.  —  Ders.  und  J.  Klein,  Psychologische 
Tatbestandsdiagnostik.  Archiv  für  Krirainalanthropologie  und  Kriminalistik  XV,  S.  72  ff.  — 
Gustav  Radbruch,  Ein  neuer  Versuch  zvfr  Psychologie  der  Zeugenaussage.  Archiv  für 
Kriminalanthropologie  und  Kriminalistik  XXIII  (1906),  S.  329  ff.  —  W.  Stern,  Sammclbe- 
richt  über  Psychologie  der  Aussage.  ZangPs  I  (1908),  S.  429  ff',  (dort  wie  in  den  folgenden 
Bänden  weitere  Literatur).  —  J.  Gmelin,  Oberlandesgerichtsrat,  Zur  Psychologie  der  Aus- 
sage.    2.  Aufl.     Hannover,  Helwing  1909. 

§  53.    Die  Phantasie. 

A.  Der  Begriff  der  Phantasie. 

Dafs  die  Seele  sich  nicht  damit  begnügt,  vorhandene  'Vorstellungen  wiederzuer- 
neuern,  sondern  daß  sie  auch  aus  dem  vorhandenen  Vorstellungsmaterial  Neues  gestaltet, 
ist  uns  bereits  aus  der  Tatsache  der  .Phantasievorstellungen"  ^)  bekannt.  Wir  wissen 
auch,  dafs  dabei  nicht  etvvfas  unvergleichbar  Neues  erzeugt  wird,  sondern  dafs  sie  sich 
dabei  des  gegebenen  Anschauungsmaterials  bedient,  entweder  das  Alte  zu  neuen  Formen 
kombinierend  oder  nach  dessen  Analogie  Neues  schaffend.  Aber  auch  dieser  Grenzen 
sich  bewußt,  kann  die  Betrachtung  der  Phantasievorstellungen  dabei  nicht  stehen  bleiben. 
Sie  ist  nicht  imstande,  nach  der  Art  der  Erklärung  des  äufseren  Naturgeschehens  diese 
Vorgänge  als  einzelne  aus  anderen  einzelnen  Vorgängen  abzuleiten,  sie  sieht  sich  viel- 
mehr genötigt,  eine  schöpferische  Fähigkeit  der  Seele  anzunehmen,  vermöge  welcher 
die  Phantasievorstellung  mehr  ist  als  das  Material,  aus  dem  sie  kommt  oder  nach  dessen 
Analogie  sie  gestaltet  ist.  Eben  dies  aber  ist  die  P  h  a  n  t  a  s  i  e.  \Vii-  verstehen  also 
unter  der  letzteren,  im  Unterschied  von  der  bloß  repi'oduktiven  Einbildungskraft  oder 
der  zum  Gedächnis  im  weiteren  Sinne  zu  rechnenden^)  Fähigkeit,  früher  dagewesene 
anschauliche  Vorstellungen  zu  beliebiger  Zeit  zu  erneuern,  die  produktive  Einbildungs- 
kraft oder  die  Fähigkeit,  neue  anschauliche  "\'  o  r  s  t  e  1 1  u  n  g  e  n  hervor- 
zubringen. 

B.  Die  phantasiemäßige  Gestaltung  des  Änschanangsmaterials. 

Da  die  Tätigkeit  der  Phantasie  aber,  wie  wir  wissen,  vorhandenes  Anschauungs- 
material voraussetzt,  so  hängt  sie  enge  mit  der  anderen  Fähigkeit  zusammen,  einen  Reich- 
tum an  verwertbaren  Vorstellungen  zu  gewinnen,  etwas  zu  erlelieu,  das  sich  zu  Bildern 
der  Phantasie  gestalten  läßt  ^).  Der  Künstler,  der  ]\Ialer,  der  Musiker,  der  Bildhauer, 
der  Architekt,  sie  müssen  Formen  geschaut  haben,  um  Formen  zu  bilden;  der  Musiker, 
der  Dichter,  sie  müssen  etwas  erlebt  haben,  um  den  Hörer  in  den  Bann  ihrer  Worte 
oder  Töne  zu  zwingen.  Ja,  wir  können  sagen,  die  Feinheit  und  Schärfe  des  Schauens, 
die  Tiefe  des  Erlebens  ist  der  eine  wesentliche  Faktor  für  die  Leistuuaen  der  Phantasie. 


1)  Siehe  oben  §  26,  als  dessen  Fortsetzung  dieser  Paragraph  betrachtet  werden  kann. 

2)  Die  reproduktive  Einbildungskraft  ist  dann  diejenige  seelische  Fähigkeit,  welche 
in  unserer  tabellarischen  Uebersicht  der  Gedächtnisfunktionen  §  52  B  die  als  „Sich  einbil- 
den" bezeichnete  Reproduktion  der  Vorstellungen  ohne  zeitliche  Einordnung  in  die  Ver- 
gangenheit des  eigenen  Erlebens  umfaßt.  Die  letztere  besitzt  als  , Erinnerung'  (memory), 
wie  Hume  sagt  (Treatise,  übersetzt  von  Lipps  .S.  115),  größere  Lebhaftigkeit  als  die 
„Einbildung"  (Imagination). 

3)  Für  die  folgenden  Ausführungen  verwende  ich  einen  Teil  meiner  Abhandlung  über 
„Theorie  der  Phantasie'  Is.  Literatur). 
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Das  Vc  rliül  tili 8  der  Phantasie  zn  diesem  AnBthauunffsmaterial  kann  ein  sehr  verfcliie- 
dcnes  sein,  von  der  unniittelliaren  Anlehnung  an  Karten  und  Formen  der  Wirklichkeit 
bis  zur  f'reiesten  Gestaltung,  die  kaum  noch  den  Zusammcnhant?  mit  (beschauten  I>ingen 
iiMil  wirkliciien  Erlebnissen  erkennen  laßt.  Immer  aber  trügt  das  Phanta»ieerzeui;aig, 
\v(i  es  ein  achtes  ist,  den  Stempel  der  EigenUltigkeit  des  SchalYenden  an  sich.  .Auf  äs- 
thetischem Gebiete  kann  man  darin  goradezu  das  Kriterium  dcHsen  linden,  was  Usthetisch 
zu  werten  ist.  In  einer  Zeit  der  auüerordontlieli  vervollkommneten  Keproduktiunstcchnik, 
dif  Ith  KiiiematoKraphen  seihst  der  Schönheit  der  newegnuK  sich  bemächtigt  hat,  ist  es 
niilit  itniiier  leicht,  die  Grenze  zwischen  dem  zu  ziehen,  was  noch  blolje  Technik  und 
was  bereits  Kunst  ist.  Ist  /..  B.  diese  oder  Jene  ausgezeichnete  Reproduktion  eines  be- 
rühmten Gemäldes  noch  als  rein  technische  vollkommene  Wiedergabe  dessen,  was  ist, 
wobei  jedem  Punkte  des  Originals  ein  Punkt  in  der  Reproduktion  entspricht,  oder  zu- 
gleich als  künstlerische  Leistung  zu  werten?  Den  MaIJstab  dafür  wird  eben  die  Frage 
bilden,  ob  das  Kunstwerk  von  dem  es  Reproduzierenden  erlebt  und  aus  dicjiem  Erlebnis 
heraus  wiedergegeben,  mit  anderen  Worten  durch  seine  Phantasie  hindurch- 
gegangen i  s  t. 

Die  Formen  dieses  Gestaltungsprozessos,  den  hiirbei  da«  gegebene  Anschauungs- 
material erfährt,  die  .Auswahl,  die  Vereinheitlichung,  die  Neukombination,  die  rmforniung 
des  einzelnen,  die  NouschatVung  in  Analogie  kennen  wir  bereits  von  seinem  Ergebnis 
her.  den  Phantasiovoi'stellungen.  Unter  welchen  psychologischen  Bcdiogangen  siebt  aber 
ili(!  Piiaiitasio  als  seelische  Fähigkeit  selbst? 

C.  Die  psychologischen  Bedingung^en  der  Phantasietätigkeit. 

Was  ist  die  ht/.tü  Wurzel  jiMicr  geheimnisvoiluii,  gestaltenden  Kraft,  welche  die 
liöchsten  Schiipfungen  der  Kunst,  die  gewaltigsten  Werke  der  Technik,  die  gröüten  Ent- 
deckungen der  Wissenschaft  möglich  macht?  Hier  haben  wir  nun  zunächst  die  merk- 
würdige Tatsache  zu  verzeichnen,  dafj  je  größer  die  Leistuniren  der  Phantasie  sind,  um 
so  geringer  der  Anteil  ist,  den  der  bewußte  Wille  daran  hat.  Es  gibt  zweifellos 
l'liaiitasictäligkeit  „auf  Bestellung",  und  man  wird  niiht  leugnen  können,  daß  z.  B.  an 
ilir  ilersteiluiig  eines  plastischen  Kunstwerkes,  das  der  Kün.stler  auf  Bestellung  liefert, 
der  Wille,  es  hervorzubringen,  einen  wesentlichen  Anteil  hat.  Es  wird  auch  zuzugeben 
sein,  daß  bei  allen  großen  Werken  der  Phantasie  in  der  Ausführung  des  Phantasieent- 
wurfes  der  Wille  eine  große  Rolle  spielt').  Aber  diejenigen  Bcwußt.seinszuständc.  au.^i 
dt'iii'ii  die  Entwürfe  großer  l'liantasiewerke  geboren  werden,  die  Momente  der  Konzep- 
tion, lassen  sich  nicht  willkürlich  erzeugen.  Der  Kün.stler  kann  zwar  diesen  Prozeß 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  hecinllussen,  aber  er  schatTi  dabei  nicht  mit  seinem  Willen 
die  Kraft  der  Produktion,  sondern  nur  günstige  Bedingungen,  unter  denen  sie  sich  zu 
äußern  vermag,  ohne  aber  siilier  zu  sein,  daß  die  Produktion  in  einem  von  ihm  gewoll- 
tiu  Augenblick  sich  einstellt.  Wir  stehen  vor  der  eigentümlichen  Tatsache,  daß  gerade 
dii'  liöchsten  Erzeugnisse  meiischheitlicher  Kultur  nicht  bewußtem  menschlichem  Widlen 
entspringen.  Der  Sprachgebrauch  bringt  dies  dadurch  zum  .Ausdruck,  daß  er  bei  den 
genialen  Schöpfern  solcher  Werke,  mit  einer  von  der  religiösen  Ergriffenheit  durch  über- 
menschliche Gewalten   hergenommenen  Rezoiclinung,   von   , Inspiration*    redet.    Am   an- 

1)  Dieae  Momente  hat  wohl  W.  Wundt  wc.'<entlich  im  Augi',  w»nn  «>r  iVnlknqi'vrbo- 
logiellP,  .nie  Kunsf   l'.>08,  S.  19)  .nitht  .lie  in  der  Hegel  v  ii  den 
künstlerische  Phantasie,  die  eine  unter  möglichst    verwickelten  Be. 

der  aktiven  Phantasie  ist"  als  geeignetes  Substrat  t'ür  die  psveholo^;.-.  ,,.  .«n.,  .-.  ...  i  i  h.im- 
tiwietätigki'it  gelten  lii,>isen  will,  sondern  nur  die  .passive  Phiuitatiic*.  Ich  amlie  im  folgen- 
den zu  /.eigen,  diüj  die  iliariiklcristisohen  llrdiepunkti'  iler  Phantiuieleistuni;  iiu.  li  beim  Künst- 
ler nicht  unter  der  Aktivität  des  Willen-  stohen. 
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scliauliclisten  hat  vielleicht  Friedrich  Nietzsche  diesen  Znstand  geschildert,  wenn  er  mit 
Beziehung  auf  die  Entstehung  seines  Zarathustra  unter  anderem  sagt:  ,,Der  Begrirt 
Offenbarung  in  dem  Sinne,  daß  plötzlich  mit  unsäglicher  Sicherheit  und  Feinheit  etwas 
sichtbar  hörbar  wird,  das  einen  im  Tiefsten  erschüttert  und  umwirft,  besehreibt  einfach 
den  Tatbestand."  „Man  hört,  man  sucht  nicht;  man  nimmt  —  man  fragt  nicht,  wer  da 
gibt."  „Alles  geschieht  im  höchsten  Grade  unfreiwillig,  aber  wie  in  einem  Sturm  von 
Freiheitsgefühl,  von  Unbedingtsein,  von  Macht,  von  Göttlichkeit"  '). 

Versuchen  wir  nun  aber  eine  nähere  Vorstellung  von  den  Bedingungen  zu  gewin- 
nen, von  denen  dieser  Zustand  produktiver  Ki-aft  der  Phantasie  abhängig  ist,  so  gehen 
wir  am  besten  von  den  „negativen  Instanzen"  aus.  Was  ist  es,  das  fehlt,  wenn  die 
Phantasie  trotz  des  Willens  der  Produktion  zu  bedeutenderen  Leistungen  außerstande 
ist  ?  Fragen  wir  den,  der  am  meisten  Erfahrung  darüber  besitzt,  den  Künstler,  so  er- 
halten wir  die  Antwort :  „Ich  war  nicht  in  Stimmung."  Unter  Stimmung  ver- 
standen wir  die  Gesamtgefühlslage  m  einem  bestimmten  Augenblick  des  individuellen 
Seelenlebens,  die  als  Resultante  der  in  sie  eingehenden  Sondergefühle  und,  in  der  Regel 
durch  eines  derselben,  das  irradiationsfähigste,  in  seiner  Färbung  bestimmt,  ein  nielu-  oder 
weniger  einheitliches  Totalgefühl  höchster  Ordnung  darstellt.  Aber  schafft  denn  die 
Stimmung  Bilder  ?  Erzeugt  sie  selbst  neue  Vorstellungsverbindungen  ?  Wie  sie  auf  den 
Vorstellungsverlauf  wirkt,  wie  sie  die  Reproduktion  von  Vorstellungen  mit  dem  ihr  ent- 
sprechenden Gefüblston  und  von  Vorstellungsverbindungen,  die  ihrer  Qualität  entsprechen, 
herbeiführt,  ist  uns  bereits  bekannt^).  Wir  müssen  nun  aber  annehmen,  daß  sie  als 
gesteigerte  Stimmung  den  Gestaltungsprozeß  der  Vorstellungen  selbst  beein- 
flußt, ehe  sie  zum  Bewußtsein  kommen.  Sie  fügt  sich  damit  ein  in  den  Zweckzusammen- 
hang des  organischen  Geschehens.  Als  gesteigerte  Stimmung  negativer  Art  schafft  sie 
z.  B.  im  Traum  Schreckbilder,  als  gesteigerte  Stimmung  positiver  Art  oder  als  erhöhte 
Stimmung  entlädt  sie  sich  in  Bildern,  welcbe  den  höheren  geistigen  Bedürfnissen  des 
Menschen  Befriedigung  verschaffen.  So  ist  das  Gefühlsleben  des  Menschen,  um  mit 
Nietzsche  zu  reden,  seinem  Wesen  nach  „apollinisch"  und  führt  bei  entsprechender  Be- 
gabung zur  Entladung  in  Bildern  und  zur  Schaffung  von  Kulturwerten. 

Wie  aber  entsteht  die  dazu  notwendige  „Erhöhung  der  Stimmung"?  Sie 
kann  zunächst  rein  körperlich  durch  eine  Steigerung  des  gesamten  Lebeusgefühls  bedingt 
sein.  Ab.er  einmal  vorhanden,  weckt  sie  die  spezifische  Leistungsfähigkeit  des  Phanta- 
siebegabten, des  Musikers,  des  Malers,  des  Dichters.  Physiologisch  gesprochen,  könnte 
man  etwa  sagen :  Die  der  gesteigerten  Gefühlslage  entsprechende  Erregungswelle  über- 
flutet weite  Gebiete  der  Großhirnrinde  und  setzt  die  Stelle  der  größten  potentiellen 
Energie  in  wii'kliche  Leistung  um.  Oder  aber  kann  die  erhöhte  Stimmung  bereits  selbst 
durch  die  Gefühlswirkung  spezifischer  Phantasiereize  hervorgerufen  sein,  durch  welche 
der  Gestaltungsprozeß  des  Vorstellungslebens  sogleich  in  eine  bestimmte  Richtung  gelenkt 
wird.  Es  sind  die  Fälle,  in  denen  der  Komponist,  der  Dichter,  der  Bildliauer  sich  durch 
ein  bestimmtes  „Motiv"  angeregt  weiß. 

D.  Der  geistige  Prozeß  der  Phantasietätigkeit. 

Psychologisch  läßt  sich  von  hier  aus  wenigstens  einigermaßen  eine  Vorstellung 
gewinnen  von  dem  geistigen  Prozeß,  der  in  der  Phantasietätigkeit  sich  vollzieht.  Findet 
die  erhöhte  Stimmung  die  ihr  adäquaten  Vorstellungen  nicht  in  der  Wirklichkeit  vor, 
so  leitet  sie  das  Werden  derselben  ein,   indem  sie  zunächst   das  Material  zur  Auswahl 


1)  Fr.  Nie  t  z  seh  e,  Also  sprach  Zarathustra.  44. —  47.  Tausend.  Leipzig,  Naumann  1904. 
Anhang  S.  484  f. 

2)  Siehe  §  86  E  und  an  mehreren  anderen  Stellen. 
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zur  Vcrfii(.'unK  stellt,  d.  Ii.  sie  bewirkt,  dafj  die  verwandten  Vorstellungen,  wenn  auch 
nicht  hewufjt,  so  doch  näher  der  .Schwelle  de.s  Bewuljtseins,  „in  H  e  rei  t  sc  h  a  f  f*  sind. 
Am  deutlichsten  liUJt  sich  vielleicht  dieser  Prozeß  bei  der  dichterischen  Phantasie  ver- 
toltfori,  die  in  der  Wahl  der  entsprechenden  Worte,  in  dem  bestUndi^ren  Mitklingen  des 
IMiythnms,  in  der  X'erfUtrung  über  die  möglichen  ähnlich  klingenden  Reimwörter  durchaus 
auf  diese  unterbewußte  Mitarbeit  angewiesen  ist.  l'nter  den  möglichen  X'orstcllungen 
g(;vviniien  die  dem  Stimmungsgehalt  adäquaten  ohne  weiteres  das  Interesse  und  damit  die 
A  u  f  m  c  r  k  s  a  m  k  e  i  t  'j.  Es  folgt  dann  der  lüldungsprozeß  der  Phantasievor-tellnngen, 
doi'  in  einer  Kombination,  l'mformung.  Neuschaflung  anschaulicher  Vorstellungen  bestehen 
kann,  zugleich  aber  stets  unter  der  Herrschaft  eines  vereinheitlichenden  Fak- 
tcirs  vor  sich  geht.  Dieser  Faktor  kann  entweder  wie  beim  Traum  nur  in  der  Stim- 
mung liegen,  welche  die  Produktion  von  Vorstellungen  ähnlicher  GefUhlsiiualitUt  begün- 
stigt, oder  aber  in  höliercn  Momenten,  deren  wir  zwei  unterscheiden  wollen.  Diese 
höhere  Finheit  der  Phantasieschö|)fungen  kann  eine  Kinheit  der  alle  einzelnen  Formen 
(liinliwiiltenilen  Gesetze  sein,  der  llsthetiHchon.  der  logischen,  der  mathemalisrh- natur- 
wissenschaftlichen Gesetze  —  an  diesem  Punkte  vor  allem  scheidet  sich  die  Phantasie 
voll  ilcr  „Phantastik"  — ,  oder  eine  Einheit  dos  Inhalts,  in  der  Kegel  aber  eine 
\erliinilung  dieser  beiden  Einheitsmomonte.  Der  Inhalt  kann  sich  venlichten  zur  I  d  e  e, 
II rill  wo  dem  Geiste  des  Künstlers  oder  Denkers  ein  jenen  Gesetzen  und  der  Idee  ent- 
siirechendes  Werk  als  Ziel  vorschwebt,  da  leitet  ihn  als  höchste  Einheitsfonn  der  Phan- 
tasie das  Ideal.  Zu  schildern,  wie  sich  hieraus  künstlerische,  wissenschaftliche,  ethische, 
religiöse  Ideale  ergeben,  würde  uns  zu  weit  führen.  Es  sei  nur  noch  auf  die  wichtigen  Wir- 
kungen hingewiesen,  welche  die  Phantasietatigkeit  aus  dem  Wechselspiel  zwischen  dem 
lastlos  sich  fortsetzenden  Hildungsprozeli  adä(|uater  Vorstellungen  und  dem  immer  nur  nn- 
nalierungsweise  erreichbaren  Ideal  empfilngt.  Inermiidlich  erzeugt  die  Phantasie  immer 
neue  Pilder,  um  dem  Ideal  zu  genügen,  an  den  Bildern  selbst  aber  steigert  sich  die 
Sliiiimung  und  berauscht  sich  damit  wiederum  die  Phantasie  durch  das  Medium  des 
wacliseiulen  Kraftgefühls  hindurch  zu  immer  höheren  Leistungen,  ohne  daß  freilich  die 
.Xusführung  je  dem  Ideal  völlig  entspricht.  Aber  eben  d  a  Ii  diese  in  der  Richtung  des 
Ideals  fortwirkende  PliantasietUtigkeit  sich  immer  nur  in  der  Annllhcrnng  an  das.selbe 
und  nie  in  seiner  vollen  \erwirklichung  vollzieht,  ist  im  1/eben  des  einzelnen  wie  der 
Gattung  der  Sporn  zu  immer  neuen  Werken,  in  denen  die  schaffende  Phantasie  ihren 
Beitrag  zum  Kulturl'ortschritt  der  Menschheit  liefert. 

Literatur.  Willidiu  D  i  1 1  h  e  y  .  Die  Kitibildungxknift  de«  Dichter«.  (PhiloRophischo 
Aulsiltzu,  Eduard  Zellur  gewidmi't.  Leipzig  IK.s?.)  —  Tb.  H  i  b  o  t ,  Die  Schnpferkraft  der 
ntasie.  Deutacho  Ausgabe  von  W.  Mecklenburg.  Bonn  1902.  —  L.  Lßweiifeld, 
■'•r  die  geniale  CieistestiUigki'it,  mit  liosonderer  BerOck.sichligung  des  (ienieg  fOr  bittleiidc 
Iviiiist.  (Grenzt  ragen  des  Nerven-  und  Seelenlebtii«.  Heft  XXI.)  Wititbaden  1903  —  ti.  .S  e - 
ailles.  Das  künstlerische  Ocniu.  üebernelzt  von  Marie  Hurst.  Leipxig  1904.  —  Wilhelm 
D  i  1  t  h  e  y  ,  Goethe  und  die  diibterische  l'liantasie.  (Das  Erlebnis  nnd  die  Dichtung.  'J.  Aufl. 
1907,  S.  159—248.)  —  Emil  Lueka,  Die  Phantasie.  Wien.  Braumaller  1908.  —  Theodor 
K  1  ^  o  n  h  a  n  8  Theorie  der  rimntasie.     APs  XXII  (1911),  S.  30  fl". 

1)  Diesen    Faktor    der    Phantasie    hebt  Tb.  It  i  b  0 1    in    seinem    reiciili.illigi'n    liucbe: 
-Die  Seb(i\>fcikraft  der  Pbantasio*  (deulnrli  von  Mecklenburg.  Uonn  19irJ.  t>.  .'»9  f.»  mit 

H.'ilit    bes.. 11.1, TS   b.Tv..r.    li„t    ,I,M   !il...r  .l..!,    w..l.l    ül„.r...-l>;.l/t , 
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§  54.    Charakter  und  Persönliclikeit. 

A.  Der  Begriff  des  Charakters '). 

Das  griechische  Wort  Charakter  bezeichnet  ursprünglich  ein  Werkzeug  zum  Ein- 
graben, Einschneiden,  Einprägen,  und  dann  das  Eingegrabene  selbst,  das  Eingeschnit- 
tene, das  Gepräge,  z.  B.  Schritt  oder  Figuren,  die  in  Stein,  Metall  oder  Holz  einge- 
graben sind.  Die  davon  ausgehende  Bedeutung  ,K  e  n  n  z  e  i  c  h  e  n",  Merkmal,  an  welchem 
eine  Person  oder  Sache  erkannt  und  von  anderen  unterschieden  werden  kann,  hat  dann 
weiter  dem  Wort  die  allgemeinere  liedeutung  der  Eigenart,  des  Sondergepräges  ver- 
liehen, als  der  Gesamtheit  der  individuellen  Merkmale,  durch  welche  eine  Person  oder 
Sache  sich  von  anderen  unterscheidet.  So  sprechen  wir  z.  B.  vom  Charakter  einer 
Landscliaft,  eines  Gebirges,  einer  Stadt,  eines  Zeitalters.  „Charakteristisch"  ist  dann 
das,  was  dieses  Sondergepräge  besonders  hervortreten  läfst,  und  „charakterisieren"  heißt 
einen  Gegenstand  nach  dieser  seiner  individuellen  Eigenart  beschi'eiben  und  darstellen. 
Da  aber  die  individuelle  Eigenart  ihre  vollkommenste  und  wichtigste  Ausprägung  im 
geistigen  Wesen  des  menschlichen  Individuums  findet,  so  wurde  der  Sinn  des  Wortes 
auch  auf  die  geistige  Eigenart  des  Menschen  eingeschränkt.  Vorzügliche 
Cliarakterschilderungen  dieser  Art  finden  sich  schon  im  Altertum,  in  den  auch  kultur- 
geschichtlich wertvollen,  wahrscheinlich  319  v.  Chr.  abgefaßten  2)  „Charakteren'-  des 
Theoplnast,  eines  Schülers  des  Aristoteles  und  seines  Nachfolgers  im  Lehramte.  Sie 
sind  aber  besonders  beliebt  im  18.  Jahrhundert,  im  Zeitalter  der  deutschen  Aufklärung, 
der  empfindsamen  Beschäftigung  mit  dem  Seelenleben,  für  welche  die  häufig  gebrauchte 
Redensart  „von  einem  den  Charakter  machen",  d.  h.  darstellen,  bezeichnend  ist^). 

Von  dieser  dreifachen  Bedeutung  des  „Charakters  im  allgemeinen  Sinne"  haben 
wir  aber  „Ch  ar  akt  er  im  eigentlichen  Sinne"  zu  unterscheiden,  den  wir  z.  15. 
in  der  Redensart  meinen:  „der  Mann  hat  Charakter".  In  dem  damit  ausgesprochenen 
urteil  ist  aber  die  Beziehung  zu  den  Handlun  gen  des  Menschen,  in  denen  sich  der 
Charakter  offenbart,  unmittelbar  mitenthalten.  Da  aber  die  Handlungen  ihre  Bedeutung 
erst  gewinnen  durch  den  Willen,  aus  dem  sie  hervorgehen,  so  weist  der  Begrifl:'  des 
Charakters  im  eigentlichen  Sinne  zuletzt  auf  eine  Fähigkeit,  die  ebenso  dem 
Wollen  Einheitlichkeit  verleiht,  wie  nach  anderen  Richtungen  die  Aufmerksamkeit, 
das  Gedächtnis,  die  Phantasie  ihren  Beitrag  zur  Verwirklichung  eines  einheitlichen 
Seelenlebens  liefern. 

B.  Pormaler  und  materialer  Charakter. 

Wir  können  also  den  Charakter  auch  als  die  Fähigkeit  einheitlichen 
W  0  1 1  e  n  s  bezeichnen  und  können  versuchen,  ihn  als  den  Inbegriff  der  diesem  Grundmerk- 
mal entsprechenden  Willenseigenschaften  zu  beschreiben.  Wir  unterscheiden  dabei  die 
dem  Charakter  überliaupt  ohne  Rücksicht  auf  seinen  Inhalt  zukommenden  F  o  r  m  eigen- 
schaften  des  Wollens  oder  den  formalen  Charakter,  und  die  inhaltlichen  Eigen- 
schaften, die  Richtungen  des  Wollens  oder  den  materialen  Charakter. 

Soll  das  Wollen  ein  einheitliches  sein,   so  gehört  dazu  in  erster  Linie  die  Geich- 


1)  Zur  genaueren  Orientierung  darüber,  wie  über  die  Fragen  der  Bildung  des  Charak- 
ters vergleiche  meine  Schrift  über  „Charakterbildung",  der  auch  ein  Teil  der  folgenden  Aus- 
führungen entnommen  ist. 

2)  Tbeophraat,  Charaktere.  (Ausgabe  s.  Literatur.)  Einleitung  S.  LXII.  Die  her- 
kömmliche Bezeichnung,  welche  neben  Theophrasts  Charaktere  das  Beiwort  „ethisch" 
setzt,  wird  durch  keine  einzige  Handschrift  bestätigt.     Vgl.  a.  a.  0.  S.  XXIX. 

3)  Näheres  hierzu  vgl.  Th.  Pj  1  s  e  n  h  a  n  s  ,  Charakterbildung  S.  7  f. 
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milßigkeit  desselbßii  im  zcitliclifiii  Wechsel  der  älulieren  BedinifunKen  und  der  inneren 
Kiritlüsse,  oder  die  Konsequenz  des  VVollens.  „Der  Mann  von  Grundsützen',  sagt 
Kant^j,  „von  dem  man  »iclier  weifi,  wessen  man  sich,  nicht  etwa  von  seinem  Instinkt, 
sondern  von  seinem  Willen  zu  versehen  hat,  hat  einen  (.'harakter.'-  Dieses  Merkmal 
des  charaktervollen  Menschen  wird  um  so  wichtiger,  je  verwickelter  die  Kultur  wird 
und  je  gröfjer  daher  die  Gefahr  ist,  in  der  AnpasBung  an  die  vielseitig  wechselnden 
äußeren  Einflüsse  alle  Stetigkeit  zu  verlieren  o<lcr,  einem  typischen  Zuge  des  modernen 
Lebens  nachgebend,  an  die  Stelle  konsfi|iifntcn  Wollens  ein  weichliches  ZerllicDen  in 
Stimmungen  zu  setzen.  Da  die  Stitigkoit  des  Wollens  aber  nur  gesichert  ist, 
wenn  es  imstande  ist,  solche  gefilhrlidie  Kintlüsse  und  Ciegcnwirkungen  zu  überwinden. 
SD  iiiuü  sich  als  zweite  Eigenschaft  des  foi'malen  Charakters  die  Kraft  des  Wollens 
liitizMgcsfillen,  teils  als  l^eberwindung  der  groljen  iluüoren  und  inneren  Widerstände  eine» 
Allijiiibiicks  in  der  Tapferkeit,  die  zu  jeglicher  modernen  Vorliebe  fiir  das  Schwftch- 
lirhi',  nntiiiluiiliche,  Kränkliche,  Entartete  den  schärfsten  (iegensatz  bildet,  teils  als 
I  '  licrwindung  vieler  kleiner  Widerstände  in  der  Beharrlichkeit,  der  .Tugend  d<s 
iiiilustrinllen  Zeitalters"*),  ohne  welche  erfolgreiche  .\rbeit  nicht  möglich  ist.  Unter 
iliTi  (Jefahren,  welche  das  einheitliche  Wollen  zu  Überwinden  hat,  l.st  aber  die  grölite 
dir  Uecintlussiing  durch  andere  Menschen  und  die  Abhängigkeit  von  ihnen.  So  haben 
wir  als  dritte  Eigenschaft  des  formalen  t'harakters  die  Selbständigkeit  des 
Wollens  zu  verzeichnen,  deren  völliges  Aufgeben  zugunsten  des  Vorwärt.skommcns  den 
Typus  des  „Strebers"  bildet  und  deren  Gegenteil  die  .Charakterlosigkeit'  im  engeren 
Sinne  ist. 

Die  .Eorrn"  des  Charakters  kann  mit  verschiedenem  Inhalt  gefüllt  sein.  Der  In- 
bcgrilV  der  inhaltlichen  Eigenschaften  oder  der  Richtungen  des  Wollens,  d,  h.  der 
TU  a  t  e  r  i  a  1  e  Charakter,  kann  ein  sittlicher  oder  widereittlichor  sein.  Daü  ge- 
lade  der  letztere,  da  wo  die  Formeigenschaften  eine  gewisse  Höhe  errreichcn.  daü  die 
dämonische  Natur  des  grolien  Hösewichts,  Nietzsches  .  Kaubmenschen  vom  Schlage  des 
Cosaro  Borgia"  eine  besondere  .Anziehungskraft  ausüben,  ist  eine  aus  der  dramatischen 
Dichtling  und  von  der  Bühne  her  bekannte  Tatsache.  Es  ist  nicht  bloü  das  ästhetische 
.Miiiient,  das  diesen  Iteiz  ausmacht,  sondern  die  Emptinduug  fUr  den  Wert  der  hochge- 
.steii.'erten  Willenscigenschaften  überhaupt,  etwa  Im  Sinne  dessen,  was  Schiller  von 
Wallenstoin  sagen  lälit: 

,Denn  Recht  hat  jeder  eigene  Charakter, 

Der  übereinstimmt  mit  sich  selbst,  es  gibt 

Kein  anderes  rnreeht  als  den  Widerspruch.' 
Die  Ethik  belehrt  uns,  dali  jenes  Wollen  alleniiiu's.  an  dem  .MafistAbe  höherer 
Werte  gemessen,  verurteilt  werden  mulj.  und  zeigt  uns  das  Ideal  des  sittlichen 
Cliarakters,  bei  welchem  die  Konsequenz,  die  Kraft  uml  die  Selbständigkeit  des 
Wollens  in  den  Dienst  der  sittlichen  Zwecke  gestellt  sind  Es  ist  der  Standpunkt,  von 
dem  aus  auch  die  rein  formale  Freiheit  des  Willens  nieht  mehr  als  der  wünschenswer- 
teste Zustand  des  wollenden  Menschen  erscheint,  sondern  die  mit  Erst.trkung  des  sitt- 
liclieu  Charakters  Hand  in  Hand  gelieuile  Einsi  liränkung  derselben')  im  Sinne  des  zur 
.anderen  Naliir"  gewurdeneii  sittlichen   Handelns 

C.  Charakter  und  Porsonlichkeit. 

Mit  dem  BegrilV  des  Charakters  hangt  derjenige  der  Persi'>nl  ichkei  t  au l"s  engste 
zusammen.     Bezeichnet    der  .Charakter   im   engeren  Sinne-  die  Fähigkeit  eines  einheit- 

1)  Kant,  Anthropologie.  S.  \V..  lirsg.  von  l<  o  :<  e  n  k  ru  n  »,  VII  b,  S.  218. 

2)  F.  Paulsen.  System  der  Ethik.     5.  Aull.   1900  II.  S.  25. 

3)  Siehe  oben  S   •"■ 
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liehen  Wollens,  so  verstehen  wir  unter  Persönlichkeit  die  Fähisrkeit  des  Menschen 
überhaupt,  die  Gesamtheit  seiner  seelischen  und  körperlichen  Zustände  und  Tätigkeiten 
zur  Einheit  zusammenzufassen^).  Das  Problem  der  Persönlichkeit,  von  den  Stoikern  zu- 
erst in  Angriff  genommen ^i  und  durch  die  Lehre  von  der  _Leitekraft  der  Seele"  (Hege- 
monikon),  welche  Vernunft  und  Wille  zugleich  ist  und  die  übrigen  Seelenteile  beherrscht, 
von  ihrer  Philosophie  aus  gelöst,  findet  im  Mittelalter  und  in  den  Anfängen  der  neueren 
Philosophie  eine  vorwiegend  intellektualistische  Behandlung.  Persönlichkeit  ist  im  wesent- 
lichen identisch  mit  der  Einheit  des  Bewußtseins  in  der  wechselnden  Vielheit  seiner  Vor- 
stellungen 5).  Erst  Kant  hat  der  Idee  der  Persönlichkeit  ihre  tiefere  Bedeutung  ge- 
geben als  des  „Zweckes  an  sich  selbst",  als  des  in  Freiheit  sich  selbst  bestimmenden 
vernünftigen  Wesens.  Sein  genauerer  Begriff  der  Persönlichkeit  ist  aber  durch  den 
scharfen  Gegensatz  zwischen  Pflicht  und  Neigung,  zwischen  moralischem  Gesetz  und 
sinnlicher  Natur  bestimmt.  Persönlichkeit  ist  ihm  „die  Freiheit  und  Unabhängigkeit 
von  dem  Mechanismus  der  ganzen  Natur".  Dieser  rigoristischen  Auffassung  stellt  sein 
gröfster  Schüler  Schiller  das  Ideal  der  „schönen  Seele"  gegenüber  als  „Siegel  der  voll- 
endeten Menschheit",  in  welcher  die  „reine  Geisternatur  mit  der  sinnlichen  Natur  über- 
einstimmt" *).  In  der  Tat  gehört  zum  Begriff  der  Persönlichkeit  die  harmonisch-einheit- 
liche Gestaltung  seines  gesamten  seelisch-körperlichen  Wesens.  Dies  setzt  zunächst 
voraus,  dafä  innerhalb  der  gegebenen  Mannigfaltigkeit  der  großen  Gebiete  des  Vorstellens, 
Fühlens,  Wollens  selbst  vereinheitlichende  Momente  wirksam  sind,  dafs  die  Vorstellungs- 
welt durch  das  Denken  einheitlich  bewältigt  wird,  dafa  das  Gefühlsleben  in  Momenten 
der  „Sammlung",  durch  äufsere Eindrücke  nicht  gestört,  über  die  verwirrende  Vielheit  der 
wechselnden  Stimmungen  hinaus  zu  einheitlicher  Vertiefung,  gewissermaßen  zur  Kri- 
stallisation gelangt,  und  daß  der  charaktervolle  Wille  die  mannigfaltigen  Tätigkeiten 
einheitlich  beherrscht.  Alle  diese  einheitschattenden  Faktoren  bedürfen  aber  selbst  wieder 
des  Einheitspunktes,  durch  den  sie  zusammengehalten  werden.  Dieser  Einheitspunkt  ist 
aber  nichts  anderes  als  die  freie  Selbsttätigkeit  des  wollenden  und  handelnden  Menschen, 
die  im  Charakter  sich  kristallisiert.  Durch  sie  erst  wird  der  Körper  zum  Werkzeug  des 
Geistes,  und  das  Mosaik  der  seelischen  Vorgänge  zur  Einheit  des  Seelenlebens.  Solange 
wir  passiv  uns  verhalten,  zerfällt,  was  sich  um  uns  und  in  uns  ereignet,  in  die  Viel- 
heit des  Gegebenen.  Erst  in  der  selbsttätigen  Verarbeitung  des  von  außen  Empfangenen 
und  in  dem  selbsttätigen  Auswirken  der  im  Innern  lebendigen  Kräfte  vollendet  sich  die 
Einheit  der  Persönlichkeit. 

Literatur.  Theophrasts  Charaktere.  Hrsg.,  erklärt  und  übersetzt  von  der 
Philosophischen  Gesellschaft  zu  Leipzig.  Teubner  1897.  —  Alfred  Fouillee,  Temperament 
et  Charactere  zelon  les  individus,  les  sexes  et  les  races.  Paris,  Aloan  1895.  (Bibliotheque 
de  Philosophie  contemporaine.  Bd.  144)  —  John  MacCunn,  The  Making  of  Character, 
some  educational  aspects  of  ethics.  Cambridge,  at  the  University  Press  1900.  —  Julius 
Bau  manu,  Wille  und  Charakter.  2.  Aufl.  Berlin,  Reuther  und  Reichard  1905.—  Theodor 
Elsenhans,  Charakterbildung.  (Wissenschaft  und  Bildung  Nr.  32.)  Leipzig,  Quelle  und 
Meyer  1908.  —  Georg  K  ersehe  nsteiner,  Charakterbegriff  und  Charaktererziehung. 
Leipzig,  Teubner  1912.     (Weitere  Literatur  siehe  Elsenhans,  Charakterbildung  S.  126  ti'.) 

1)  Vgl.  auch  das  oben  §  48  E.  über  das  Selbstbewußtsein  Gesagte. 

2)  Vgl.  W  i  n  d  e  1  b  a  n  d  ,  Lehrbuch  der  Philosophie.     4.  Aufl.  (1907),  S.  139. 

3)  Vgl.  z.  B.  den  Intellectus  agens  des  Alexander  v.  Aphrodisias  (W  i  n  d  e  1- 
band  a.  a.  0.  S.  283)  und  von  neueren  Lehren  Lock  es  Definition  der  Persönlichkeit: 
,Ich  denke,  das  ist  ein  denkendes  verständiges  Wesen,  das  Vernunft  und  Ueberlegung  besitzt, 
und  sich  selbst  als  sich  selbst  betrachtet,  als  dasselbe  denkende  Wesen  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten,  wozu  es  nur  mit  Hilfe  des  vom  Denken  untrennbaren 
und  diesem,  wie  mir  scheint,  wesentlichen  Bewufätseins  imstande  ist,  indem  es  für  niemanden 
möglich  ist,  etwas  wahrzunehmen,  ohne  zugleich  seine  Wahrnehmungstätigkeit  wahrzuneh- 
men." (Locke,  Ueber  den  menschlichen  Verstand.  Uebersetzt  von  Schult  ze  II,  27, 
§  9,  S.  426  ff.)  4)  Schiller,  Ueber  Anmut  und  Würde  1793. 
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Kapitel    V. 

Die  Entwicklung  des  Seelenlebens. 

Die  l'syclioloirie  hat  zuiulciist.  das  .Sueleulohüii  ilcs  eiilwiikeiieu  Meiiorlifii  /u  ihrem 
Gegenstand.  Sie  kann  aber  die  Tatsache  nicht  unbeachtet  laiwen,  dalj  der  Durcli- 
Bchnitt  des  entwickelten  Bewufitseint),  den  nie  untersucht,  selbst  erst  da«  Krt:ubnis 
eines  Entwicklungsprozesses  ist,  dali  ferner  das  »ich  entwickelnde,  wie  das  entwickelte 
Bewulitsein  in  seinen  Leistungen  iiiannigfacheii  Schwankungen  ausgesetzt  i.st.  und 
(lal.'i  endlich  .jener  Kntwicklung.sprozolj  des  Individuums  unter  den  cigentümliihen  Be- 
din^'ungen  der  durch  den  körperlichen  Ausdruck  dch  So-Ienlebens  vermittelten  Wechsel- 
wirkung mit  der  menschlichen  Gemeinschaft  steht. 

s5  55.    Die  meuschlichen  Anlagen. 

A.  Die  Wurzeln  des  Anlagebegriffa. 

Versetzen  wir  uns  an  den  Anfang  der  individiiiliiu  Kiitwicklung  des  Seeleulebens 
und  denken  uns  gleichsam  alles  weg,  was  erst  der  Kntwicklung  angehört,  so  stoDen 
wir  mit  Notwendigkeit  auf  den  Begriff  der  .Anlage,  dessen  Krörtcrung  der  i'sycholo(;ie 
auch  von  so  vielen  anderen  Seiten  her,  durch  die  N'ererbungstheorle  and  ihre  Verwertung 
in  der  Literatur,  durch  die  Frage  der  Verantwortlichkeit  des  einzelnen  und  der 
Strafrcclitsreform,  durch  die  (irenzen  und  die  MilJerfolge  der  erzieheri.schen  Minwirkung 
nahegelegt  ist.  So  groli  aber  auch  die  Tragweite  der  damit  zusammenliüngenden  Pro- 
bleme ist,  so  wenig  befriedigend  ist  doch,  was  die  Wissenschaft  der  liegenwart  dar- 
über zu  sagen  vermag.  Bei  dieser  Sachlage  handelt  es  sich  zuerst  darum,  zuverliissige 
(irnndlagen  zu  gewinnen,  und  da  es  eine  berechtigte  Kordening  der  Wissens-chnft  i.st. 
ilie  Annahmen  über  ein  so  unsicheres  tiebiet  möglichst  einzuschränken  und  alles  womög- 
lich als  Wirkung  bekannter  l'rsacheii  zu  erklären,  .so  ergibt  sich  als  erst«  Frage; 
Wie  kommen  wir  denn  überhaupt  dazu,  Anlagen  anzunchmenV 
Wir  haben  dabei  zu  unterscheiden  zwischen  Anlagen  der  nieDBchlichcn  Gattung  und 
individuellen  Anlagen. 

Wir  setzen  als  selbst verstitndlicli  vnraus.  dafi  gewisse  GrundKQge  körperlicher  und 
geistiger  Kigenschaften  und  <lie  demenlsprecheuden  Anlagen  allen  normalen  Menschen 
gemeinsam  sind.  W  ir  nehmen  an,  dali  jeder  Mensch,  der  nicht  wegen  i'  '  '  '  r 
Fehler  als  Ausnahme  zu  gelten  hat,    eniplindon,    denken,    fühlen,    wollen  k 

es  ki'innen.  wenn  auch  der  (irad  und  Inlialt  dieser  Tätigkeiten  )'in  sehr  vei>>  jn.  i,,ii.  i  isi. 

uiiil  dali  diese  Tiltiirkeiten  darauf  bcnilien,   dali   er   mit    den  Anlagen    ausgestattet   ist. 

welche  der  menschlichen  Gattung  als  solcher  zukouimen 

Diese  allgemein- menschliche  Gatt  uiiirsaulagc  erleidet  nun  aber  dadurch,  dnü  der  einzelne 

Mensch  einer  bestinimtvn  Kasse,  einem  t'eslimmteu  XUlk,  einer  Sippe,  einer  Familie  angehr>rt, 

bereits  eine  gewisse  Minschrilnkung.    Sie  ei-scheint  in  einer  bestimmten  Weise  moditiziert. 

Uiese   Modilikation    erreicht    ihren    Bnliepunkt    in    der    Anlage    des  Individuums,    im    in- 
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clividuellen  angeborenen  Charakter  —  , Charakter"  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  ge- 
nommen. Die  allgemein-menschliche  Anlage  weist  hier  ein  Soudergepräge  auf,  wie  es 
nur  einmal,  nämlich  eben  in  diesem  bestimmten  Individuum  vorkommt.  Wir  können 
also  sagen:  Die  individuelle  Anlage  ist  eine  bestimmte  Modifikation  der 
Gattungsanlage. 

Wie  wir  nun  dazu  kommen,  Gattungsanlagen  anzunehmen,  ergibt  sich  aus  einer 
näheren  Betrachtung  des  Weges,  den  unser  Denken  dabei  nimmt.  Der  Anlaß  ist  zu- 
nächst ein  rein  negativer.  Der  Empirismus,  welcher  auch  die  Geistestätigkeiten  des 
Jlenschen  möglichst  nur  aus  der  Erfahrung  ableiten  will,  reicht  nicht  aus,  und  so  sehen  wir 
uns  genötigt,  eine  ursprüngliche  Ausstattung  mit  Anlagen  anzunehmen,  welche  das  auf 
anderem  Wege  nicht  Erklärbare  verständlich  [machen  soll.  Genauer  ist  der  Gedanken- 
gang folgender.  Wir  sind  gewohnt,  uns  das  Weltgeschehen  nach  dem  Verhältnis  von 
Ursache  und  Wirkung,  nach  dem  Begriff  der  Kausalität  zu  deuten,  und  wir  verlegen 
dabei  einen  Teil  der  Ursache  in  den  Gegenstand,  in  die  „Substanz"  selbst  hinein.  Daß 
der  Stahlhammer  den  Stein  zerschlägt,  liegt  nicht  bloß  darin,  daß  er  mit  großer  Wucht 
bewegt  wird,  sondern  auch  an  der  Beschaffenheit  des  Stahls.  Suchen  wir  uns  die  Wir- 
kung einer  Pulverexplosion  zu  erklären,  so  sehen  wir  uns  genötigt,  in  die  „Substanz^, 
nämlich  das  Pulver,  noch  mehr  .Kraft"  zu  wirken  hineinzuverlegen,  da  der  unmittel- 
bare Anlaß  für  das  Auftreten  der  starken  Wirkung  der  Explosion  ein  verhältnismäßig 
so  geringfügiger  ist.  Im  weitesten  Sinn  könnte  ja  auch  dem  Pulver  eine  „Anlage"  zur 
Explosion  zugeschrieben  werden.  Diese  Ausstattung  der  Gegenstände  mit  „Kräften", 
welche  um  so  mehr  zunimmt,  je  weniger  die  Erklärung  und  Ableitung  von  äußeren  Vor- 
gängen ausreicht,  eii'eicht  nun  im  Eeiche  des  Organischen  ihren  Höhepunkt.  Die  Ent- 
stehung, das  Wachstum,  die  Selbsterhaltung  des  Organismus  gegenüber  Störungen  ver- 
anlaßt uns  zur  Annahme  einer  Keimanlage,  welche  diese  Vorgänge  erklären  soll 
und  schon  unter  sehr  anspruchslosen  Bedingungen,  nämlich  beim  Auftreten  der  ..Eeize-. 
ihre  Wirkungen  entfaltet.  Ebenso  glauben  wir  dann,  auch  die  geistige  Tätigkeit  des 
Menschen  nicht  anders  verstehen  zu  können  als  unter  der  Voraussetzung  bestimmter 
Anlagen,  welche  ihn  dazu  befähigen. 

Wir  sehen  also,  es  ist  zunächst  nichts  anderes  als  eine  Lücke  in  der  Er- 
klärung, welche  wir-  mit  der  Annahme  von  Aulagen  zugestehen.  Wir  setzen  Gat- 
tungsanlagen des  Menschen  voraus,  weil  wir  ohne  sie  seine  Leistungen  nicht  erklären 
könnten,  ohne  zunächst  eigentlich  mehr  darüber  sagen  zu  können,  als  eben  das,  daß  sie 
zur  Erklärung  dienen  müssen.  Derselbe  Gedankengang  leitet  uns  ja  auch,  wenn  wir 
bei  einer  einzelnen  Gruppe  geistiger  \'orgänge  untersuchen  wollen,  ob  ihnen  eine  be- 
sondere Anlage  zugrunde  liegt.  Handelt  es  sich  um  die  Frage,  ob  wir  etwa  für  unsere 
räumliche  Auffassung  der  Dinge  oder  für  das  Gewissen  oder  für  das  religiöse  Bewußt- 
sein eine  besondere  Anlage  vorauszusetzen  haben,  so  sucht  man  eine  Entscheidung  in 
der  Regel  dadurch  herbeizuführen,  daß  man  nachweist,  sie  seien  aus  anderen  Fak- 
toren nicht  abzuleiten.     Die  Lücke  wird  dann  durch  die  Anlage  ausgefüllt. 

Bei  dem  Streit  des  Nativismus,  der  das  Angeborene  betont,  und  des  Empirismus, 
der  alles  aus  der  Erfahrung  ableiten  will,  hat  man  fast  nur  auf  die  Gattungsanlage  des 
Menschen  geachtet.  Bei  der  Annahme  indi  vi  du  eil  er  Anlagen  ist  aber  der  Ge- 
dankengang zunächst  kein  anderer.  Wir  sprechen  vom  angeborenen  Charakter  eines 
Menschen,  weil  die  Eigenart  seiner  Persönlichkeit  uns  als  ein  bloßer  Niederschlag  von 
Lebenserfahrungen  nicht  denkbar  zu  sein  scheint.  Daß  er  gerade  so  denkt  und  fühlt 
und  nicht  anders,    ist   nicht  ausreichend  erklärbar  aus   den  Einwirkungen  der  Umwelt. 

Dazu  kommen  aber  noch  andere  Anlässe  zur  Voraussetzung  individueller  Anlagen. 
Ist  uns  die  Annahme,  daß  die  individuelle  Eigenart  ihren  wesentlichen  Merkmalen 
nach  auf  Anlagen  beruht,  gewissermaßen  selbstverständlich  geworden,  so  sehen  wir  uns 
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außerdem  auf  das  Vorhandensein  besonderer  Anlagen  hingewiesen,  wo  das  Indivi- 
duum vom  Durchschnitt  der  Individuen  «einer  Gattung  oder  Art  abweicht.  Wir 
haben  un.s  gleichsam  beruhigt,  die  Unerklärbarkeit  der  individuellen  Persönlichkeit  durch 
Anlagen  auszufüllen.  Nun  kommt  aber  noch  dazu,  daß  hier  nicht  die  gewöhnliche  Son- 
dert'orm  der  (iuttungsanlage  vorliegt,  sondern  eine  nach  oben  oder  nach  unten 
al) weichende  Erscheinung. 

Diese  Abweichung  vom  Durclischnitt  kann  aber  absoluter  oder  relativer  Art  sein. 
.Machen  wir  uns  dies  an  einigen  Beispielen  deutlich.  Die  absolute  Abweichung  vom 
l>iinh.schnitt  nach  oben  zeigt  uns  das  Genie.  Wenn  das  musikaii.sche,  das  dich- 
terische, das  malerisch  oder  plastisch  gestaltende  Genie  Kunstwerke  schafft,  deren  har- 
monische Vollendung  und  innerer  Wert  für  lange  Zeitrünme  der  Kulturentwicklung 
Tausende  erhel)t  und  begeistert,  wenn  das  wissenschaftliche  oder  technische  Genie  mit 
seinen  Erfindungen  seiner  Zeit  um  Jahrhunderte  vorauseilt,  wenn  da«  staatsmannische 
Genie  die  Geschicke  eines  großen  Hruchteils  der  Menschheit  durch  seinen  Willen  und 
seine  Intelligenz  bestimmt,  so  scheint  uns  in  diesen  Punkten  außerordentlicher 
Schöpferkraft  die  gewöhnliche  Erklärung  zu  versagen,  und  wir  vermögen  uns  nur  zu 
helfen,  indem  wir  die  Lücke  durch  die  Annahme  einer  genialen  Anlage,  einer  außer- 
ordentlichen angeborenen  Fähigkeit  ausfüllen. 

Die  absolute  .Vbweichung  vom  Durchschnitt  nach  unten  haben  wir  da.  wo 
Leistungen  oder  Zustände  des  Individuums  erheblich  und  dauernd  hinter  der  Norm  der 
Ciattung  zurückbleiben.  Hei  Schwachsinn,  bei  Geisteskrankheiten  aller  Art.  bei  .Melan- 
rlmlic,  Manie,  Verrücktheit  fragt  der  Arzt  in  erster  Linie  nach  dem  Vorkommen  ühn- 
liilier  Krankheitserscheinungen  bei  anderen  Familiengliedern,  insbesondere  bei  Eltern  und 
Vorfahren.  Er  beweist  damit,  daß  er  in  solchen  Fällen  vorwiegend  von  der  Vermutung 
geleitet  ist,  daß  eine  Anlage  zugrunde  liegt. 

Jlit  einer  relativen  Abweichung  vom  Durchschnitt  hätten  wir  es  da  zu  tun, 
wo  zwar  die  Leistungen  und  Zustünde  des  Individuums  innerhalb  der  normalen  Rreite 
verlaufen,  aber  ein  vom  Durchschnitt  abweichendes  N'erhältnis  besteht  zwi.schen  den 
Einwirkungen  der  Umwelt  und  der  Art,  wie  das  Individuum  darauf  reagiert.  I>ic8e8 
Mißverhältnis  kann  entweder  darin  bestehen,  daß  die  Leistung  des  Individuums  in  seiner 
Ai)liilngigkeit  von  den  Einwirkungen  der  Umgebung  gegenüber  der  durchschnittlichen 
Reaktion  ein  M  e  h  r  darstellt.  Dann  könnten  wir  von  einer  relativen  .Vbweichung  nach 
oben  reden.  Das  sprechendste  Leispiel  dafür  sind  die  sogenannten  „Wunderkinder". 
Ihre  Leistungen  gehen  in  der  Regel  über  den  Durchschnitt  der  Leistungen  der  Erwachsenen 
uiclit  liinaus.  aber  sie  treten  so  frühe  auf,  daß  zwischen  ihnen  und  dem,  was  Umgebung 
und  Erziehung  dazu  beigetragen  haben,  ein  auffallende>  .Mißverhältnis  besteht.  Zwei 
siilcher  Fälle,  beide  aus  der  I.  Hälfte  des  LH,  Jahrhundcrt.s,  haben  eine  gewisse  Be- 
rüliuitheit  erlangt.  Das  eine,  das  sog.  ..fränkische  Wunderkind",  gcl)oren  den  l'.i,  Jan. 
1721  als  Sidm  eines  französisiben  Mar.|uis  Baratier  zu  Sihwabach  in  Franken,  soll  am 
Schluß  seines  dritten  Leben.s.iahres  geläulig  lateinisch,  französisch  und  deut.sch  gesprochen 
hallen.  , Später  lernte  er,  zum  Teil  durch  Selbststudium,  griechisch,  hebräisch,  syrisch  und 
chaldäisch,  trieb  l'hilosophie.  Mathematik,  Astronomie  und  Kirchengeschichtc,  tr.ii  im 
dreizehnten  Jahre  als  Schritt  steller  auf.  starb  aber  schon  1710  an  der  Schwin.i 
als  er  sein  Leben  auf  10  .lalire  gebracht  hatte."  Ein  früh  sich  einstellendes  u'i^ 
haftes  .\ussehen  war  ein  Zeugnis  der  abnormen  Entwii'klung.  Daa  andere,  das  sog. 
.Lübecker  Wunderkind",  Chiistian  Heinrich  Heineckc,  in  demselben  Jahre  17lM  geboren, 
soll  schon  im  lö.  Monat  mit  der  Wcltgeschirhti'  bekannt  gemacht  worden  sein,  hat« 
mit  vollendetem  dritten  Leben.sjahr  die  danische (u.schichtc  genan  gekonnt  |!>  und  lateini.«>ch 
liscn  gelernt,  starb  aber  sclion  im  5,  Lebensjahre.     ,Es  ergab   sich  die  .Merkwürdigkeit 
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eines  Kindes,  das  mit  5  Jalu-en  eine  lateinische  Rede  hielt,  dabei  noch  die  Mutterbrust 
genofs  und  bald  darauf  über  der  Entwöhnung  starb- '). 

Solche  Beispiele  sind  deshalb  für  unsere  Frage  besonders  lehrreich,  weil  sie,  wie 
der  gewöhnlich  dafür  verwendete  Ausdruck  „Frühreife"  zeigt,  besonders  deutlich  ver- 
raten, weshalb  wir  Anlagen  und  einen  angeborenen  Charakter  annehmen.  Die  gewöhn- 
liche Erklärung  versagt,  da  die  „Reife"  nicht  zu  der  bei  normalen  Bedingungen  ge- 
gebenen Zeit,  sondern  bedeutend  früher  eintritt,  und  wir  nehmen  unsere  Zuflucht  zu 
einer  angeborenen  Fähigkeit,  die  gleichsam  nur  auf  den  ersten  Reiz  wartet,  um  her- 
vorzutreten. 

Ist  es  hier  das  Fehlen  der  für  bestimmte  Leistungen  gewöhnlich  vorausgesetzten 
Altersstufe,  so  ist  es  sonst  das  Fehlen  der  für  tüchtige  Leistungen  im  all- 
gemeinen vorauszusetzenden  Bedingungen  überhaupt,  was  auf  das  Vor- 
handensein einer  besonderen  Anlage  hinweist. 

Wenn  ein  Kind  unter  den  ungünstigsten  Bedingungen  und  aus  den  ärmlichsten 
Verhältnissen  heraus,  in  denen  es  weder  Anregung  noch  Verständnis  für  sein  Streben 
findet,  sich  zu  tüchtiger  Leistung  emporarbeitet,  so  schreiben  wir  ihm  besondere  An- 
lagen zu.  Was  die  tägliche  Wahrnehmung  lehrt,  wii-d  bestätigt  durch  hervorragende 
Beispiele  der  Geschichte,  wie  etwa  das  des  französischen  Gelehrten  D'AIembert.  der. 
ein  Findelkind,  von  der  Witwe  eines  armen  Glasers  erzogen,  ohne  alle  Hilfsmittel  und 
Ratschläge,  von  seiner  Umgebung,  die  ihn  nicht  verstand,  schlecht  behandelt,  sich  doch 
durchsetzte  nnd  schon  mit  24  Jahren  Mitglied  der  französischen  Akademie  war.  Diese 
Durchsetzung  bedeutender  Leistungen  gegen  alle  widrigen  Einflüsse,  deren  Zusammen- 
wirken nach  der  sonstigen  Erfahrung  die  Entfaltung  dieser  Leistungen  unterdrücken 
wiu'de,  nötigt  nns  zur  Annahme  einer  besonderen  angeborenen  Befähigung. 

Der  entgegengesetzte  Fall,  die  relative  Abweichung  vom  Durchschnitt  nach  unten 
tritt  ein,  wenn  Leistungen  oder  Zustände  des  Individuums  erlieblich  hinter  dem  zurück- 
bleib e  n,  was  die  Bedingungen  und  Einwirkungen  der  Umgebung  erwarten  lassen.  Beispiel 
dafür  ist  ein  Kind,  das,  unter  den  günstigsten  Bedingungen  aufgewachsen,  von  der  Fürsorge 
der  gebildeten  Familie  umgeben,  unter  sorgfältiger  und  vernünftiger  erzieherischer  Behand- 
lung weder  intellektuell  noch  sittlich  gedeihen  will.  Es  ist  nicht  eigentlich  schwach- 
sinnig, aber  die  in  solcher  Umwelt  zu  erwartende  Entwicklung  tritt  nicht  ein,  und  wir 
können  uns  dieses  Zurückbleiben  nicht  anders  erklären  als  aus  einer  angeborenen 
Schwäche,  welche  die  normale  Entwicklung  nicht  aufkommen  läfst. 

Alle  diese  verschiedenen  Anlässe  für  die  Voraussetzung  einer  Anlage  bestätigen 
also,  daf3  wir  mit  derselben  zunächst  nur  einen  Verzicht  auf  die  sonstige  Art  der 
Erklärung  der  Erscheinungen  aussprechen.  Die  Anlage  ist  das  X,  welches  die 
künftige  Entwicklung  möglich  macht. 

B.  Die  Daseinsform  der  Anlage. 

Wir  gelangen  aber  doch  schon  dadurch  über  die  rein  netiative  Bestimmung  hinaus, 
daß  diese  Entwicklung  in  bestimmten  Formen  verläuft,  die  innerhalb  gewisser  Grenzen 
von  der  Verschiedenheit  der  äufseren  Reize  unabhängig  sind.  Wir  können  also  genauer 
sagen :  die  Anlage  ist  das  X,  welches  die  künftige  Entwicklung  innerhalb 
gewisser  Grenzen  vorausbestimmt.  Ueber  das  Wesen  dieses  X,  über  die 
Daseinsform  der  Anlage  selbst,  läfst  sich  freilich  nur  wenig  Genaueres  sagen,  zunächst 
das  Negative,  dafa  die  Anlage  nicht  etwa  als  eine  mikroskopische  Verkleinerung  dessen 
zu  denken  ist,  was  sich  daraus  entwickelt 2).    Die  Eichel  ist  keine  verkleinerte  Eiche, 

1)  A.  Lange,  Frühreife.  Ai'tikel  der  Schmidt'schen  Enzyklopädie  des  gesamten  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtswesens  1860  II,  S.  563. 

2)  Dies  der  Standpunkt  der  „Präformationstheorie",  auf  dem  viele  namhafte  Forscher 
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der  Same,  ans  welchem  der  Or(?ani8iiiu.s  entsteht,  kein  Miniaturhild  des  Organismos,  der 
angeborene  Charakter  kein  verkleinertes  Abbild  dessen,  was  sich  daraas  entwickelt.  Die 
Anlago  ist  vielmehr  nur  die  Gesamtheit  der  Bedingungen  für  die  GmndzUge 
der  künftigen  Entwicklung,  und  kann  ganz  anders  gestaltet  sein  als  das  Ergebnis  der 
Entwicklung.  Bestimmtere  Anhaltspunkte,  wenigstens  für  die  körperlichen  Grundlagen 
derselben,  liefert  uns  die  Anatomie  und  Physiologie  des  Nervensystems.  Sie  zeigt  uns  z.  B. 
in  der  Refle.xanlage  eine  im  Nervensystem  vorgebildete  Verbindung  der  Euiptindangs- 
iiml  der  Bewegungsnerven,  vermöge  welcher  auf  einen  Uulicren  Reiz  unmittelbar  eine 
Bewegung  folgt.  Besonders  auf  dem  Boden  der  neuesten  Ixdire  vom  Nervensystem,  der 
„Fibrillentheorie" '),  lassen  sich  aber  auch  verwickeitere  .Vnlagen  in  ihren  körperlichen 
Grundlagen  anschaulich  machen.  Die  allerfeinstcn  Fasern,  welche  danach  als  kontinu- 
ierliches Element,  als  die  eigentlich  leitende  Substanz,  das  ganze  Nervensystem  durch- 
ziehen, würden  die  Möglichkeit  einer  durchgängigen  und  vielseitigen  Verbindung  aller 
einzelnen  Teile,  wie  sie  das  geistige  Leben  voraussetzt,  verständlich  machen.  An  die 
.Stelle  der  geistigen  Anlage  aber  die  körperliche  Anlage  überhaupt  zu  setzen,  wie 
Th.  llibot  will-),  ist  nur  für  denjenigen  möglich,  der  folgerichtig  materialistisch  das  geistige 
Leben  überhaupt  mit  dem  Nervensystem,  insbesondere  mi'  der  Groühirnrinde,  identitiziert. 
Die  Anlage  selbst  ist  Ja  erst  aus  den  grolJen  Tatsachen  des  körperlichen  und  geh^tigen 
Lebens  erschlossen.  Wer  also  ein  selbständiges  Geinte.-.leben  anerkennt,  muQ  auch 
geistige  Anlagen  annehmen. 

G.  Die  Arten  der  geistigen  Anlagen  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnis. 

Wenn  es  auch  in  gewissem  Sinne  erworbene  Anlagen  gibt'),  so  empliehlt  es  sich 
doch  im  Interesse  des  einheitlichen  Sprachgebrauchs,  das  Wort  nur  für  sidche  Eigen- 
schaften, Zustände,  Kiihigkeitcn  zu  gebrauchen,  deren  wesentliche  Bedingungen  schon 
bei  der  Geburt  gegeben  sind.  Dagegen  ist  innerhalb  der  geistigen  Anlagen  selbst  ein 
■wichtiger  Unterschied  zu  machen. 

Wir  sind  mit  Recht  geneigt,  Fähigkeiten,  wie  die  des  (iedächtnisses,  der  I'hantasie. 
des  Verstandes,  als  Anlagen  anzusehen.  Wir  sind  uns  aber  zugleich  bewuljt,  dalj  sie  als 
Fähigkeiten  bei  der  Geburt  noch  nicht  vorhanden  sind.  Wir  bezeichnen  sie  daher  als 
sekundäre  Anlagen  im  rnterschied  von  den  elementaren  Fähigkeiten,  welche  schon 
bei  der  Geburt  vorhanden  sind,  den  primären  Aiilat:eii.  Solche  primäre  Anlagen 
sind  z.  B.  die  einzelnen  Sinne  mit  ihren  individuellen  Verschiedenheiten.  Von  sekundären 
Anlagen  haben  wir  die  Raum-  und  Zeitanschnuung,  das  Gedächtnis,  die  Aufmerksamkeit, 
die  Sjirache,  das  Denken,  die  „Kulturgefühlo",  den  Charakter,  deren  jede  ursprüngliche 
individuelle  Modilikationen  aufweist,  bereits  kennen  gelernt.  Die  Entwicklung  der 
primiircn  .\iilagen  bildet  die  \'oraussetzung  der  sekundären,  und  auch  die  letzteren  unter- 
scheiden sich  von  dem  bloß  Frwnrbenen  dadurch,  daß  sie  im  l^iufe  der  normalen  Ent- 
•^vicklung  des  Individuums  mit  Notwendiu'keit  hervortreten. 

Die  moderne  psychologische  Forsdiung  hat  als  .liitVcicntielle  Psychologie-  oder 
jCluirakterologie"  manche  iiulividuellc  liiterschiode  des  Seelenlebens  zum  (iegen.stand 
•eingehender  e.vperimenleller  Untersuchung  gemacht,   im    allgemeinen   nnter   der   Voraus- 

des  17.  und  ls(.  Jabrliinulerts  (als  der  hervurragend^te  Albrorbt  v.   II  Aller)  und  beule  noch 
vielfach  die  i>o|iuUlre  Vorstellung8wei«e  steht. 

n  Siehe  oben  §  S  C. 

•J)  Th.  lii  b  o  t .  nie  Erblichkeit  S.  JO-J  tT.  N.m.reH  .Mnioer  %  gl.  Tb.  KUenhon», 
l'eber  indiviiliiello  uml  i  lattungsiiidogün  S.  iMl  ff. 

!})  Vgl.  dazu  Th.  KIsenliuus,  Zinu  Begriff  iler  angeborenen  .\nlage  t^.  207  ff.  Auch 
Benekoa  .Itildung  neuer  psyehiacher  UrvormOgen'.  E.  Benoke,  Lehrbuch  der  Psycho- 
logie als  Naturwissenselmft.     '.'.  Aufl.  18'.»".,  §  23.  S.  2-'  f. 

Kliiniliiiii«,  Lrhrbuoh  ilor  Pija hulogle.  25 
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Setzung,  da  Li  es  sich  dabei  um  angeborene  Anlagen  handle,  jedoch  ohne  daß  eine  scharfe 
Unterscheidung  des  Angeborenen  und  des  Erworbenen  gelungen  wäre.  So  wurden  von 
Emil  Kräpelin  und  seiner  Schule')  die  , persönlichen  Grundeigenschaften"  experimentell 
untersucht:  die  an  der  Ablauifsgeschwindigkeit  des  geistigen  Lebens  gemessene  .geistige 
Leistungsfähigkeit",  die  Uebungsfähigkeit,  die  Uebungsfestigkeit,  die  Ermüdbarkeit,  die 
Erliolungsfähigkeit.  Ferner  wurden  zur  Feststellung  der  ^Vorstellungstj-pen"  sorgfältige 
Methoden  ausgebildet,  und  für  die  experimentelle  Prüfung  der  Unterschiede  der  kind- 
lichen „Begabung'-,  d.  h.  der  Gesamtheit  seiner  intellektuellen  Fähigkeiten,  besonders 
von  E.  Meumann-)  und  W.  Sterne)  neue  Wege  gesucht.  Je  verwickelter  aber  die 
Fähigkeiten  werden,  um  die  es  sich  handelt,  desto  mehr  treten  die  Grenzen  der  experi- 
mentellen Behandlung,  die  auf  das  eindeutig  Mefsbare  beschränkt  ist,  zutage,  und  für 
das  Ergebnis  wird  dann  die  nur  durch  psychologische  Analyse  zu  entscheidende  Frage, 
was  unter  einem  solchen  komplizierten  psychischen  Gebilde,  z.  B.  der  „Begabung-,  zu 
verstehen  ist,  wichtiger  als  alle  Zahlenangaben. 

Die  zunehmende  Verwicklung  der  Anlagen  entsteht  durch  die  Verbindung  der 
Einzelanlagen  zu  größeren  Komplexen  und  zur  Gesamtanlage.  So  wird  das  V  e  r- 
hältnis  der  Einzelanlagen  zueinander  und  zur  Gesamtanlage  ein 
Problem  von  besonderer  Bedeutung.  Es  gibt  eine  gegenseitige  Anziehung  oder  Kop- 
pelung, und  eine  gegenseitige  Atstoßung  oder  Unvereinbarkeit  der  Anlagen, 
wobei  man  vei'suchen  kann,  die  Grade  der  Zusammengehörigkeit  und  Abstoßung  fest- 
zustellen *).  Den  Einfluß  der  Einzelanlage  auf  die  Gesamtanlage  bezeichnen  wir  als  ihre 
kulturelle  Bedeutung,  da  der  Kulturwert  einer  Einzelanlage  um  so  größer  ist, 
je  mehr  mit  ihrer  Steigerung  auch  die  durchschnittliche  Gesamtanlage  eine  höhere  wird, 
die  Beeinflussung  der  Einzelanlage  durch  die  Höhe  der  Gesamtanlage  als  deren  Höhen- 
lage. 

Die  tatsächlich  möglichen  Kombinationen  der  Anlagen  sind  unendlich  zahlreich. 
Wir  heben  unter  ihnen  als  Beispiel  nur  die  bekanntesten  derselben  hervor,  die  ein  Lieblings- 
gegenstand der  alten  Psychologie  waren,  die  aber  heute  noch  zur  Unterscheidung  be- 
stimmter Menschentypen  sich  geeignet  erweisen,  die  Temperament  e.  Die  bereits- 
im  Altertum  unterschiedenen  vier  Temperamente  wurden  auf  die  Mischung  der  verschie- 
denen Säfte  im  Körper,  des  Blutes  (Sanguiniker),  der  gelben  Galle  (Choleriker),  der 
schwarzen  Galle  (Melancholiker)  und  des  Schleimes  (Phlegmatiker)  zurückgeführt,  eine 
Vorstellung  von  der  Zusammensetzung  des  mensclilichen  Körpers,  die  schon  bei  Hippo- 
krates  (460 — 377    v.  Chr.)   und   in    etwas   veränderter  Form   bei  dem   berühmten  Arzt 

1)  Emil  Kräpelin,  ,Der  psvL-bologische  Versuch  in  der  Psychiatrie",  der  eine  Art 
Programm  dafür  enthält  und  viele  andere  einschlägige  Untersuchungen  in  Kräpelin» 
„Psychologischen  Arbeiten." 

2)  Vgl.  besonders  M  e  u  m  a  n  n  s  Vorlesungen  über  experimentelle  Pädagogik  I, 
S.  3.55  ff. 

3)  Siehe  Literatur. 

4)  Hierher  gehören  die  exakten  Untersuchungen  über  Abbängigkeitsbeziehungen  odtr 
„Korrelationen"  zwischen  verschiedenen  geistigen  Leistungsfähigkeiten,  die  Krüger  und 
Spearman  angestellt  haben  (s.  Literatur)  und  die  zu  einer  vollständigen  , Korrelations- 
rechnung" ausgebildet  wurde.  Am  ausführlichsten  berichtet  darüber  R.  Schulze,  Aus  der 
Werkstatt  der  experimentellen  Psychologie  und  Pädagogik.  Leipzig  1909,  S.  258  ff.  Vgl. 
auch  die  Arbeiten  von  Hey  maus  (s.  Literatur).  Die  Schwierigkeit  liegt  auch  hier  in  der 
psychologischen  Abgrenzung  und  zahlenmäßigen  Fassung  der  einzelnen  .Fähigkeiten",  die 
z.  B.  bei  der  Beziehung  zwischen  der  ünterschiedsempfindlichkeit  für  Töne  und  dem  Ad- 
dieren einstelliger  Zahlen  noch  überwunden  werden  mag,  bei  zunehmender  Verwicklung  aber, 
wobei  gerade  die  neue  Einheit  das  Wesentliche  ist,  nur  noch  von  der  psychologischen. 
Analyse  zu  lösen  ist. 
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Galenus  aus  Pergamum  (131—201  n.  Chr.)  sich  findet').  Man  nahm  dann  an,  daß  die 
(iomütsart  von  dem  \'or\vie(,'en  eines  die.ser  Säfte  lierrUhre.  Die  neueren  I)arstelluni;en 
iiiliren  meist  auf  Kant«  Cliarakteri.stik  der  Temperamente  in  seiner  Anthropologie*) 
zurück.  Kant  untersrheidet  Temperamente  des  Gefühls  und  Temperamente  der  Tiltitrkeit. 
'J'ritiperamente  des  Gefühls  sind:  das  „sancuinische  Temjierament  des  Leichtblütigen" 
iMiil  das  „nielanoholische  Temjierament  des  S  c  h  w  e  r  b  1  ü  t  i  jren".  Temperamente  der 
Tätigkeit  sind  „das  cholerische  Temperament  des  Warmblütigen'  unil  .das  phleg- 
matische 'J'emjicrament  des  Kaltblütigen".  Es  ist  leicht  zu  erkennen  und  wird 
durch  Kants  feinsinnige  Schilderung  der  Temperamente  bestätigt,  daß  auch  die  zweite 
dieser  Gruppen  ihren  eigentlichen  Kern  in  einer  (iefühlseigentUmlichkeit  hat.  Wenn  der 
, Warmblütige-  hitzig  heilJt  und  der  , Kaltblütige"  atTektlos,  so  bedeutet  dies  in  erster 
Linie  eine  JU-schatl'enheit  des  Gefühlslebens,  die  dann  allerdings  mittelbar  das  Willcns- 
Icbcn  bestimmt. 

Ciefiihlü  sind  es  ja,  in  welchen  sich  unser  \'erhllltnis  zur  Welt  spiegelt ;  in  Gefühlen 
erleben  wir  die  Kinwirkungen  der  Außenwelt,  und  sie  sind  es  zugleich,  die  zu  Motiven 
werden,  welche  unsere  Rückwirkung  auf  die  Außenwelt  in  unserem  Handeln  bestimmen. 
Wir  werden  also  erwarten  dürfen,  daß  angeborene  FormeigentUmlichkeiten 
des  Gefühlslebens  und  ihres  Yerhilltuisses  zu  den  Reizen  der  Außenwelt  und  zn 
den  Motiven  des  Handelns  wesentliche  Bestandteile  der  Kigenart  des  Individuums  bilden, 
die  wir  am  besten  mit  dem  alten  Namen  der  Temperamente  bezeichnen.  Innerhalb  des 
Gi'liililsverlaut's  selbst  begegnet  uns  zunüchst  der  Gegensatz  der  Stilrke  und  Schwäche 
uiiil  dann  der  Dauer  und  des  Wechsels  der  Gefühle.  Beide  (icgensätze  kreuzen  sich,  so 
il.il.i  wir  vier  Arten  bekommen,  eine  Gliederung  der  Temperamente,  die  zuerst  Wnndt') 
'j lieben  hat.  W'ir  dürfen  aber  dabei  nicht  stehen  bleilien.  Ks  kommt  hinzu  erstens  die 
verschiedene  Erregbarkeit,  die  nicht  zu  verwechseln  ist  mit  der  Aufnnhmefilbig- 
kcit  für  iUißere  Reize  überhaupt,  sondern  in  der  größeren  oder  geringeren  Leichtik'keit 
besteht,  mit  welcher  das  Gelühlslebcn  auf  einmal  vorhandene  Reize  antwortet.  Zweitens 
können  die  einmal  vorhandenen  Gcfiihle  mehr  oder  weniger  als  Motive  auf  den  W  illen 
wirken.  Wir  nannten  dies  die  Motivationskraft  der  Gefühle.  Das  Phlegma  z.  B. 
ist.  ganz  wie  es  Kant  ge.-childcrt  hat,  teils  mit,  teils  (dine  Motivationskraft  seiner 
s(  hwächeren,  aber  dauernden  (iofühle  denkbar.  Im  ersteren  Fall  haben  wir  den  tUeich- 
gUltigen,  Apathischen,  der  auch  schwer  zum  Handeln  kommt,  im  letzteren  den  Zilhen, 
Kaltblütigen,  der  sein  Ziel  sicherer  erreicht  als  alle  anderen. 

Wir  können  versuchen,  die  daraus  sich  ergebende  Charakteristik  der  Temperamente 
in  einer  Tafel  anschaulich  zu  machen,  wobei  aber  die  lielrellenden  Merkmale  stets  nur 
als  vorwiegende,  nicht  als  alleinherrschende  zu  verstehen  siml  und  die  aus  den  tiraden 
der  Motivationskraft  sich  ergebenden  Abarten  durch  eine  ungefähre  sprachliche  Be- 
zeichnung (lentlich  gemacht  sind: 

(Siehe  die  Talx-lle  auf  8.  88.S.) 

Neben  dem  (irad  der  Üeweglichkeit  und  der  Stärk.'  [der  tiefühle  sehen  wir  also 
die  Hauptmerkmale  der  Temperameute  in  der  größeren  oder  geringeren  Leichtigkeit,  mit 
welcher  einerseits  der  Uebergang  von  einem  vorhandenen  Reiz  zu  einem  tiefühl  (Erreg- 
barkeit) und  andererseits  der  Uebergana  von  einem  Gefühl  zu  einem  Wollen  (Motivations- 
l<r;\tt  I  crfol:;t, 

l>alj  die  tirniul/.iisi'e  dieser  Typen  angeboren  sind,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Allzu  tief  wurzeln  sie  ofl'eubar  im  Wesen  des  einzelnen,  um  ein  Ergebnis  der  Erziehung 

1)  Ernst  Schwalbe,  Vorlesungen  Ober  liesebichte  der  Mediiin.  Jena  ISHI.'i, 
s.  :ui,  .^0  f. 

•J)  K  11  II  I  .  Anthropologie.     SlVmtl.  Werke,    hr^-g.  von  Uoienkrani  VII  b,  S.  Sl.')  ff. 
:H   W  11  n  a  t  .   (iiinuUüge   III»,  S.  t):!s  f. 
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Tempera- 

Erregbar- 
keit, 
des  Gefühls- 
lebens 

Form  des 
Gefühlsverlaufs 

Motivationskraft 

mente 

ß^tell"'-     SUrkegrad 

der  Gefühle 

Sanguinisch 

leicht 

wechselnd 

schwach 

gerin  ger: 

der  Stimmungsmensch 

größer: 

der  Flatterhafte 

Melancholisch 

schwer 

anhaltend 

stark 

geringer: 

der  Schwärmer,  Hypochonder 

größer: 

der  Idealist  der  Tat 

Cholerisch 

leicht 

wechselnd 

stark 

größer: 

der  heftige  Willensmensch 

geringer: 

der  aufgeregte  Gefühlsmensch 

Phlegmatisch 

schwer 

anhaltend 

schwach 

größer: 

der  Kaltblütige,  Zähe 

geringer: 

der  Gleichgültige,  Apathische 

oder  Umgebung  sein  zu  können.  Mit  allzu  grofser  Zähigkeit  behaupten  sie  sich  durch 
alle  veränderlichen  Einflüsse  des  Lebens  hindurch  und  allzu  früh  drücken  sie  dem  Indi- 
viduum den  Stempel  einer  bestimmten  Gemütsart  auf.  Daß  sie  durch  die  Lebenser- 
fahrung und  durch  die  Auseinandersetzung  mit  der  Umwelt  Modifikationen  erfahren,  ist 
allerdings  nicht  zu  leugnen.  Aber  das  Erworbene  vom  Angeborenen  zu  sondern,  ist 
auch  hier,  wie  auf  dem  weiten  Gebiete  der  seelischen  Entwicklung-  überhaupt,  eine  Auf- 
gabe, die,  so  praktisch-dringlich  sie  auch  wäre,  noch  ihrer  psychologischen  Lösung  harrt. 
Literatur.  Th.  R  i  b  o  t ,  Die  Erblichkeit.  Deutsch  von  Hetzen.  Leipzig.  Veit 
1876.  —  Emil  K  r  ä  p  e  1  i  n  ,  Der  psychologische  Versuch  in  der  Psychiatrie.  Psychologische 
Arbeiten,  hrsg.  von  Kräpelin  I  (1895),  S.  1  if.  —  Th.  El  s  e  nh  an  s  ,  Ueher  individuelle 
und  Gattungsanlagen.  Zeitschrift  für  pädagog.  Psychologie,  hrsg.  von  K  e  m  s  i  e  s  ,  I  (1899), 
S.  233  ff.  334  ff. ;  11(1900),  S.  41  ff.  —  William  Stern,  Heber  Psychologie  der  indivi- 
duellen Differenzen.  Ideen  zu  einer  .differentiellen  Psychologie'.  Leipzig  1900.  (Schriften 
der  Gesellschaft  für  psychologische  Forschung,  H.  12.)  —  D  e  r  s..  Die  Methoden  der  ditfe- 
rentiellen  Psychologie  1912.  (2.  AuÜ.  des  vorigen  Buches.)  —  C.  Spearman,  .General 
Intelligenoe"  objectively  determined  and  measured.  AJPs,  Vol.  XV  (1904).  —  F.  Krüger 
und  C.  Spearman,  Die  Korrelation  zwischen  verschiedenen  geistigen  Leistungsfähig- 
keiten. ZPs  44  (IflOG),  S.  50  ff.  —  Heymans  und  Wiersma,  Beiträge  zur  speziellen 
Psychologie  auf  Grund  einer  Massenuntersuchung.  ZPs  42  (1906),  S.  81— 127.  2.58-301  :  43 
(1906),  S.  321—373:  45  (1907),  S.  1—42.  —  G.  Heymans,  Ueber  einige  psychische  Korr.- 
lationen.  ZangPs  I  (1908),  S.  813-381.  —  W.  Stern,  Ueber  Aufgabe  und  Anlage  der 
Psychographie.  Z  angPs  III  (1910),  S.  166  ff. 
angeborenen  Anlage.     Z  pädPs  1911,  S.  206  ff. 


Theodor  Elsenhans.    Zum  Begriff   der 
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§  56.    Die  niedrigsten  Stufen  des  Seelenlebens. 

A.  Das  Seelenleben  im  Tierreich. 

Gehen  wir  von  der  Anlat;e  zu  den  ersten  AnlUniren  der  Entwicklung  des  Seelen- 
li^bens  über  und  Buchen  uns  dessen  niedrigst«  .Stufen  zu  vertregenwürtigen,  so  sehen  wir 
uns  teils  an  die  „Tierseele",  teils  an  die  kindliclic  Stufe  des  niensclilichen  Seelenlebens  ge- 
wiesen. Die  moderne  Entwicklunj^stheorie  hat  mit  dem  Parallelismns  der  onto^ienetischen 
und  der  phylogenetischen  Körpercntwickluiig  auch  die  Entwicklung  der  beiden  Gebiete 
sceiisclien  Lebens  einander  aulierordciillich  nahe  gerückt.  Am  kühnsten  und  lehrreichsten 
geschieht  dies  wohl  in  dem  Werke  des  bedeutenden  englischen  Naturforschers  iJomanes, 
dereine  vollslandige  psychologische  Stufenleiter  aufstellt,  in  welcher  be- 
Ktinniite  Kiitwicklunnsstufcn  des  Menschen  hinsichliich  iler  Entwicklung  der  intellektuellen 
Fähigkeiten  und  der  Gemütsbewegungen  bestiniinicn  Tiergattungen  gleichgesetzt  sind'). 
Da  .sind  50  Entwicklungsstufen  aufgestellt,  von  denen  die  2H  ersten  Mensch  und  Tier 
g(aneinsam  sind,  und  wir  linden  ■/..  B.  auf  der  25.  Stufe,  auf  der  Wortverstündnis,  TrUume, 
Nacheiferung,  Stolz,  Eniplindlirhkeit,  ilsthetische  Vorliebe,  Schreck  möglich  sein  sollen, 
nelien  den  N'Ogeln  das  Kind  im  Alter  von  8  .Monaten,  und  auf  der  2H.  Stufe,  der  un- 
bi'StiniMite  MoralitiU,  Schani,  Reue,  Verschlagenheit,  Lustigkeit  zugeschrieben  wird,  mit 
di'iu  anthropoiden  Affen  und  dem  Hund  das  Kind  im  Alter  von  L5  Monaten.  Eine  Menge 
sorgfaltiger  Beobachtungen  werden  von  Romanes  im  Anschluli  an  das  schon  von  Karwin 
gesammelte  Material  beigebracht.  Man  hat  sich  auch  gewöhnt,  das  Zusammenleben  der 
Tiere,  besonders  derjenigen  mit  höheren  Instinkten,  im  Lichte  der  organi^ierten  mensch- 
lichen Gemeinschaft  zu  betrachten  und  spricht  von  ,.-\uieisenstaaten"  und  .Hienenstaaten-, 
Einzelne  Beispiele  hervorragender  Intelligenz,  wie  das  des  l'ferdcs  des  Herrn  von  Osten 
in  IJcriin,  des  sog.  „klugen  Hans",  der  vor  Hunderten  durchaus  zuvcriüssiger  und  ein- 
wanillVi'icr  Beobachter  ohne  irgendwelche  erkennbare  Hilfe  wie  ein  tüchtiger  Elemeiitar- 
•scIiUier  mit  einlachen  Brüchen  und  Dezimalbrüchen  rechnete,  Farben,  JlUnzon,  Spiel- 
karten, l'ersonen  nach  l'hotographieu  erkannte,  gesprochene  SUtze  .vorstand"  und  nach 
L'l  Stunden  wiedergab  usw.,  schienen  über  solche  Annahmen  noi-h  hinauszugehen.  Aber 
gerade  der  letztere  Fall  wurde  besduders  lehrreich,  als  die  genanc  wissenschaftliche 
Untersuchung  erwies,  dala  von  Gedächtnis-  oder  Verstamleslcistnngen  keine  Hede  war, 
sondern  dalj  mir  eine  allerdings  auüerordentlich  feine  lieobuchtung  nnabsichtlicher  Be- 
wegungen des  Fragestellers  vorlagt).  Zu  größter  Voisidit  in  der  Vermenschlichung 
tierischer  Leistungen  mahnt  aber  insbesondere  die  grnnd.xätzliche  Erwttgung,  daD  wir  nur 
unser  eigenes  seelisches  Leben  unmittelbar  kennen,  d.ili  aber  jede  angebliche  Wahr- 
iii'htnung  anderer  seelischer  Regungen  auf  Analogieschlüssen  beruht,  die  am  so 
unsicherer  werden,  je  grölier  der  .\b.stand  solcher  angeblicher  seelischer  Vorgänge  von 
unseren  eigenen  ist'i. 

Dali  CS  allerdings  seelisches  Leben  im  Tierreich  gibt,  darüber  kann  aoch  bei  folge- 

I)  Hl)  man  CS,  Die  geistige  Entwirkhiiig  beim  Meiisilieu.  Vgl.  die  um  Scbluli  des 
W  rikes  beigefügte  'rubelle. 

■2)  Vgl.  die  vor/.ilglicbo  Schrift  von  O.  Pfiiiigst,  Dos  Pferd  de*  Herrn  von  Otten. 
hii  die  Spruche  des  IMVrilcH  uusschliciilicli  in  einer  bestimmten  Zahl  von  .Klopftrifton*  be- 
stund, 80  kam  es  nur  iluraiif  an,  daü  es  an  der  richtigen  Stelle  aufliArtc.  Dn-  Krageiilellor 
(auch  in  Abwcsenluil  des  Lehrmeisters)  machte  aber,  wiePfungst  genau  fi-^tstclltc,  wenn 
die  gew(\iis(lito  Ziilil  erreicht  war,  eine  iiiiwinkOrlichc  winxige  Bewegung  mit  dem  Kopf 
nach  aufwärts,  die  trotz,  ihrrr  luifieroribiitlichen  Kleinheit  (durchsrbnittlicb  1  mm,  bis  xu 
mm)  dem  Pferde  als  Signal  für  den   liilcktritt  diente  (Pfungst  S.  92). 

S)  Vgl.  hierzu  ticsonders  Wundt.  Vorlesungen  S.  502  ff.  nnd  die  Arbeiten  von  So- 
li o  I  o  w  s  k  y  und  K  r  ii  s  t  (S.   V-A  tV.),  g.  Literatur. 
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richtiger  Durchfülirung  des  Crrundsatzes  der  Sparsamkeit  in  Hypothesen  kein  Zweifel 
sein.  Ob  aber  z.  B.  die  Ameisen  und  Bienen  blofse  „Reflexmaschinen'-  sind  und  seelisches 
Leben  erst  mit  der  Wirbeltierreihe  beginnt '^),  oder  ob  auch  ihnen  bereits  Gedächtnis, 
Mitteilungsvermögen,  Sammlung  von  Erfahrungen  zugeschrieben  werden  muß 2).  und 
inwieweit  höher  hinauf  in  der  Tierreihe  von  wirklichen  Schlüssen,  von  menschenähnlichen 
Gemütsbewegungen  die  Rede  sein  kann,  darüber  sind  die  Ansichten  geteilt.  Grenzen 
des  tierischen  Seelenlebens  lassen  sich  mit  einiger  Sicherheit  vermuten  in  der  mangeln- 
den Uebertragung  der  bisherigen  Erfahrung  auf  verwickeitere  Situationen,  in  dem  Fehlen 
einer  Begriffe  und  Urteile  bezeichnenden  Sprache  und  des  eigentlichen  Denkens,  sowie 
der  individual-ethischen  und  sozial-ethischen  Regungen,  z.  B.  der  Scham  und  des  Mit- 
leids^), in  der  außerordentlich  kurzen  Nachwirkung  der  Affektreize*)  und  endlich  in  der 
Einförmigkeit  und  dem  rein  triebartigen  Charakter  der  Motive  des  Begehrens,  unter 
den  zum  Teil  das  vom  Menschen  Erreichbare  weit  übersteigenden  Leistungen  des  tierischen 
Instinktes  ist  neuerdings  besonders  das  Wegtinden  und  die  räumliche  Orientierung 
der  Ameisen,  Bienen,  Brieftauben,  Hunde  und  Pferde  zum  Gegenstand  eingehender 
Untersuchung  gemacht  worden,  ohne  daß  sich  eine  bestimmte  Art  der  Erklärung  durch- 
gesetzt hätte  ^).  Zu  dieser  hinsichtlich  der  Abgrenzung  des  tierischen  Seelenlebens  nach 
oben  bestehenden  Unklarheit  gesellt  sich  noch  das  bei  manchen  Forschern  sich  findende 
Bestreben,  die  Grenzen  nach  unten,  gegenüber  der  Pflanzenwelt,  auch  in  dieser  Beziehung, 
als  fließende  erscheinen  zu  lassen"^). 

B.  Die  Psychologie  des  Kindes. 

Als  erste  zusammenhängende  Bearlieitung  der  Psj'chologie  des  Kindes  gelten  Tiede- 
manns  „Beobachtungen  über  die  Entwicklung  der  Seelenfähigkeiten  bei  Kindern'-  (1787),  und 
als  Ausgangspunkt  der  neueren  Forschung  auf  diesem  Gebiete  das  Werk  von  W.  Preyer 
über  „Die  Seele  des  Kindes"  (1882).  Nachdem  dann  die  Führung  in  der  „Kinderseelen- 
kunde"  für  einige  Zeit  an  England  und  besonders  an  Nordamei-ika  übergegangen  war, 
wo  sich  eine  in  Fragebogen  und  E.xperimenten  zum  Teil  ins  Uferlose  und  Dilettanten- 
hafte ausartende  Geschäftigkeit  entwickelte,  nahm  die  deutsche  Psychologie  der  Gegen- 
■wart  im  Verein  mit  der  Pädagogik  dieses  wichtige  Gebiet  mit  neuem  Eifer  und  größerer 
Gründlichkeit  in  Angriff').  Auch  hier  machte  sich  die  Wissenschaft  erst  allmählich  von 
voreiligen  Analogien,  von  einer  kritiklosen  Uebertragung  der  Ergebnisse  beim  Erwach- 
senen auf  das  Seelenleben  des  Kindes  los,  und  auch  hier  besteht  die  Schwierigkeit  darin, 
daß  die  Forschung  nicht  auf  der  sonst  die  Grundlage  bildenden  unmittelbaren  Selbst- 
beobachtung beruhen  kann,  sondern,  abgesehen  von  unsicheren  eigenen  Erinnerungen,  auf 
die  „Deutung"  der  Aeußerungen  des  kindlichen  Seelenlebens  angewiesen  ist. 

Mehrere  Einzelergebnisse  der  Psj'chologie  des  Kindes  sind  uns  bereits  begegnet. 
Einige  grundlegende  Gesichtspunkte  können   hier   nur  angedeutet  werden.      Das  Haupt- 


1)  So  B  e  t  h  e ,  Dürfen  wir  usw.  (s.  Lit.) 

2)  V.  Buttel-Reepen,  Sind  die  Bienen  Reflexmaschinen?  S.  li)Ü  ff.  134  f. 

3)  Vgl.  hierzu  besonders  Christian  Ernst,  Tierpsychologische  Beobachtungen  und  Ex- 
perimente S.  158  ft'. 

4)  Vgl.  Wundt,  Gruiidzüge  III ^  S.  -233  f. 

5)  Vgl.  hierzu  besonders  die  Arbeiten  von  C  1  a  p  a  r  e  d  e  ,  der  eine  vollständige 
Uebersicht  über  die  Theorien  gibt,  von  P.  Bonnier  und  Chr.  Ernst  (s.  Literatur). 

6)  Vgl.  G.  Haberlandt,  Die  Lichtsinnesorgane  der  Laubblätter  (Leipzig.  Engel- 
mann  1905),  der  eine  vom  Tier  nicht  wesentlich  verschiedene  Lichtempfiudlichkeit  und  ünter- 
schiedsempfiudlicbkeit  der  Pflanzen  behauptet. 

7)  Zur  Geschichte  der  Kinderseelenkunde  siehe  Ament.  .Fortschritte  der  Kinder- 
seelenkunde"   S.  7'2  ft.  und   „Die  Entwicklung  von  Sprechen  und  Denken  beim  Kinde'   S.  t' fl'. 
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kennzeichen  i^t  die  geringere  geistii^c  Leistung Hfähigkeit  überhaupt,  die 
sich,  wie  wir  früher  geiiiirt  haben,  auch  auf  Gebiete  scheinbarer  üeberlegenheit  des 
Kindes,  wie  das  mechanische  Lernen,  erstreckt,  griiijere  Krinüdbarkeit  (aber  schnellere 
l'lrlioiungsfähigkeit),  l'ngenauigkeit  und  unsichere  l'nterscheidung  der  ^inneswaiirneh- 
iiiungen,  Unvollständigkeit  der  Raunivorsteiiung,  besonders  der  perspektivischen  Auffas- 
sung, fast  völliges  N'ersagen  der  Zeitauffassung  bei  gröCieren  Zeitatrecken,  die  über  die 
Viertelstunden  und  Stunden,  und  vollends  über  die  Tage  und  Worhen  hinausgehen'). 
Für  das  Werden  des  Weltbildes  in  Ai'.r  kindlichen  Seele  ist  charakteristisch,  daä  die 
verschiedenen  Sinnesgebiete  /.unächst  völlig  getrennt  für  sich  bestehen,  und  dali  eine 
Vereinigung  derselben  zu  der  einheitlichen  Vorstellung  von  „Gegenständen ■  erst  sehr 
allmählich  erfolgt,  eine  Heobachtung,  die  sich  hauptsächlich  auf  die  hirnanatomischen 
iNachweise  P.  Flechsigs  über  die  beim  Neugeborenen  nodi  isolierten  Sinneszentren  stützen 
kann  und  Flechsig  zur  Annahme  ttrs|)rünglich  ,ge80Mderter  BewuGtseins- 
k  reise"  beim  Kinde  geführt  hat').  Dieses  Fehlen  eines  einheitlichen  Zusamnienhangea 
und  vielseitiger  Beziehungen  der  Vttrstellungen  ist  es  auch,  was  die  Gedllcht- 
II  i  s  lelstung  des  Kindes  hauptsächlich  beeinträchtigt,  während  die  dabei  ebenfalls,  zu- 
gleich aber  bei  jeder  geistigen  Leistung  überhaupt,  sich  geltend  machende  Schwierig- 
keit, die  Aufmerksamkeit  zu  konzentrieren,  zugleich  mit  dem  noch  wenig  erstark- 
ten Wollen  zusammenhängt.  Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Forschung  sind  natur- 
geinälj  die  objektiv  vergleichbaren  Aeuljerungen  des  kindlichen  Seelenlebens,  die  im 
Zeichnen  und  in  der  Sprache  vorliegen.  Die  verschiedenen  Stufen  der  Sprach- 
ciitwickhing,  die  akustische  Stufe,  die  des  Hörens,  die  Figur  16. 

ukustisch-mMtorisclie,  die  des  Kigensprechens,  und  die 
(iptiscli-grapliisilie  des  Lesens  und  Schreibens  wurden 
ciiigtOu'iid  untersucht,  und  das  Studium  des  kindlichen 
Zeicliiicns,  das  an  mehreren  Punkten,  insbesondere  durch 
den  von  Kerscheiisteiner  gegebenen  Nachweis  einer  ersten 
Stille  des  ,schematischeu",  nicht  die  Gegenstände  selbst, 
sondern  das  ungefähre  Wissen  von  ihnen  wiedergebenden 
Zticliiii'iis,  die  bisherige  Auffassung  als  unrichtig  erwies 
iiiiil  ili'U  ganzen  Zeichenunterricht  umzugestalten  im 
Pcgritfe  ist,  erötViicte  neue  Einblicke  in  die  Vorstcl- 
luiigsweise  des  Kindes.  Ein  Beispiel  hierfür  gibt  die 
bcifcdgondc  Kinderzeichnung  (Fig.  Iti).  Für  den  Körper 
ist  eine  geomotrischo  Figur,  ein  Preiei-k,  gesetzt,  die 
'Fahnen  gehen  ohne  weiteres  vom  Rumpf  aus. 

Von  den  übrigen  Gebieten  des  kindlichen  Seoleii- 
lelions  seien  als  charakteristische  Beispiele  noch  kurz 
erwähnt:  die  Gebundenheit  dos  Denkens  an  das 
.\nscliauliclie  im  Unterschied  vom  Abstrakten,  und  an 
il:is  (iegenstäudliche  im  Unterschied  vm  Figenschaften 
iiiul  Beziehungen,  die  alles  belebende  und  nachahinendo 
I'  li  a  n  t  a  s  i  o,  der  grulje  ICintlul'j  des  S  u  i  e  1  s,  das  am  K'>"J<>'«'<i;hnun»  (g»ioi<-hii«i  too  fiotm 

kiisbon.     .Vllxr:    4  J>ht«.     a«|t«D«luiil 

besten  mit  K'arl  Groos^)    als  Mittel  zu  unabsichtlicher  ..K.hn«inr»B-t-i. 


Selbstausbildung  verstanden   wird,    die 


•chnelligkeit  des    Unis<'hlags   der   GelÜhle    und 
M  e  u  ui  a  n  n  ,    Vorlesungen   Dber   experimentvUe 


1)  Vgl.  /.u  dieHi'ii  l'uiiktou  besondc 
Pädagogik  I,  S.  72  ff. 

2)  P.   Flechsig,  Uuber  dio  Asso/.iationstoutrou  des  menschlichen  Gehirn«  S.  57  ff. 
8)  Karl   Groos,    Dos   .'Seelenleben  des    Kinilos   S.    (>5  ff.     Die  Spiele    dos   Mcnschou 

S.   1(17  IV. 
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neben  der  Beeinflufäbarkeit  die  mangelnde  Beständigkeit,  Kraft  und  BeLarrlichkeit  des 
WoUens. 

Das  ganze  Wissensgebiet,  aus  dessen  reichem  Inhalt  hier  nur  einzelne  Punkte  an- 
gedeutet werden  konnten  und  das  sieh  als  ^ Jugendkunde "  mehr  und  mehr  auch  auf 
spätere  Stufen  der  jugendlichen  Entwicklung-  erstreckt,  gewinnt  mit  Eecht  ■wachsenden 
Einfluß  auch  auf  die  Gestaltung  der  Erziehung  und  des  Unterrichts^). 
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psychologie. Enzyklopädisches  Handbuch  der  Pädagogik,  hrsg.  von  Rein,  4.  Bd.  (1897), 
S.  113  ff.  —  P.  Flechsig,  Ueber  die  Assoziationszentren  des  menschlichen  Gehirns.  III. 
Intern.  Kongr.  f.  Ps.  1897,  S.  49  ff.   —  Karl  Groos,   Die  Spiele   des  Menschen.     Jena  1898. 

—  W.  Ament,  Die  Entwicklung  von  Sprechen  und  Denken  beim  Kinde  1899.  —  B.  Erd- 
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—  W.  Ament,  Fortschritte  der  Kinderseeleukunde  1895—1903.     APs  II  (1904),  L.  S.  69  fl^. 
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1)  Diesem  Zwecke  dient  in  Deutschland  als  pädagogisch- wissenschaftliche  Vereinigung 
der  ,Bund  für  Schulreform"  unter  Führung  der  Hauptvertreter  der  ,  Jugendkunde'.  E.  Meu- 
m  a  n  n  s  und  W.  Sterns. 
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p  a  r  e  d  e  ,  KinderpHychologie  und  experimentelle  Pädagogik.  Uebersetzt  von  Franz  H  o  f  f- 
III  ann.  Leipzig,  Barth  1911.  —  [Weitere  Litcraturangaben  findet  man  in  der  Ufer'schen 
Ausgabe  den  T  i  e  d  e  m  a  n  n'schen  Buches,  in  den  Sammelberiehten  von  Stern  und  Ament 
und  bei  M  e  u  m  a  n  n  ,  Vorlesungen  Ober  experimentelle  Pädagogik  I,  S.  'Ad  ff.] 

§  57.   Die  Schwankungen  der  geistigen  Leistungs- 
fähigkeit. 

Die  Entwirklung  des  menschlichen  Seelenlebens  bewegt  sich  auch  bei  normalem 
Fortschritt  bis  zur  größten  individuell  iniiglichen  I^eistangsfilhigkeit  nicht  geradlinig  auf- 
wärts. Sie  wechselt  vielmehr  oft  zwischen  Zeiten  der  Stärke  und  Zeiten  der  Schwäche. 
Schon  dem  obertlilchlichen  Beobachter  seiner  eigenen  geistigen  Leistungen  kann  c»  nicht 
entgehen,  daß  der  erzielte  Erfolg  auch  bei  derselben  allgemeinen  Stufe  des  Könnens 
sehr  oft  ein  verschiedener  ist,  daß  er  das  eine  Mal  za  einer  I^istung  , aufgelegt"  ist, 
(las  andere  Mal  nicht. 

Eine  genauere  Betrachtung  dieser  Schwankungen  zeigt,  daß  die  einen,  die  wir  als 
konstitutionelle  Schwankungen  bezeichnen  wollen,  in  den  Wachstums-  und  Lebens- 
boiiingungen  des  seelisch-körperlichen  Organismus  als  solclii-n  ihren  Grund  haben,  während 
die  anderen,  die  f  u  n  k  t  i  o  n  e  I  I  e  n  Schwankungen,  auf  äußere  oder  innere  Crsachen  zu- 
fälliger Art  zuriickzuführen  sind.  Die  ersteren  sind  im  Zusammenhang  mit  der  Üenbach- 
tung  der  körperlidieii  Entwicklung,  insbesondere  beim  Kinde,  festgestellt  worden.  Wäh- 
rend /..  B.  die  Zeit  vor  <lem  Eintritt  der  Geschlechtsreife  meist  eine  Periode  der  srhnellrn 
und  gesteigerten  Entwicklung  der  körperlichen  und  geistigen  Lcislangen  mit  sich  bringt, 
treten  mit  der  Zeit  der  Geschlechtsreife  selbst  vielfach  Unregelmäßigkeiten  nnd  Stillstand 
ein').  .\uch  „.Taliresschwankungen"  wurden  festgestellt,  z.  B.  eine  Zunahme  der  Auf- 
nierksamkeitskonzentration  und  der  Gedächtnistätigkeit  des  Kindes  in  der  Zeit  vom  Ok- 
tober bis  Januar,  eine  Abnahme  in  den  folgenden  Monaten  und  während  de«  Sommers"). 
Zweifeilos  besteht  auch  für  das  Seelenlehen  des  Erwachsenen  eine  gewisse  .Periodizität", 
die  Ja  in  dem  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  und  in  dem  Einfloß  geschlechtlicher  Vorgänge 
auf  das  Seelenleben,  nicht  bloß  auf  das  weibliche,  sondern  auch  auf  das  männliche,  un- 
mittelbar gegeben  sind.  Wenn  man  aber  für  das  Seelenleben  , Periodengesetze'*  zahlen- 
mäßig festlegen  will,  die  gar  für  die  Psychologie  die  nämliche  Rolle  spielen  sollen  wie 
Keplers  und  Newtons  Gesetze  in  der  .Astronomie,  und  eine  in  den  Zahlen  von  23  und 
2K  Tagen  oder  Stunden  sich  vollziehende  p.sychische  Wellenbewegung  behauptet,  welche 
nach  Vertlnß  solcher  Zeiten  z.  M.  die  .spontane"  Wiederkehr  von  Vorstellungen  (z.  B. 
musikalischen  Reminiszenzen),  (JelTihlen  und  Willensimpulseii  mit  sich  führen  soll'),  so 
reicht  dazu  angesichts  der  Inwalirsclieinlichkeit  einer  snlchen  liebundenhcit  des  geistigen 
Lebens  an  zahlenmäßige  Perindon  von  ungleichen  EiTilieiten  das  vorhandene  Beweis- 
muteiial  lange  nicht  aus*). 

Unter  den  funktionellen  Schwankungen  der  geistigen  l^eistungsfJihigkeit  sind 


1)  K.  M  e  u  m  ii  II  n  ,  Vorlesungen  über  experimentelle  Pitdiiuogik  I,  S.  .'•7. 

•J)  Nach  Unteisiichungen  von  Scbuyten  und  von  Lobsien,  angefahrt  bei  M  u  u- 
III  II  n  n  a.  ii.  O.  S.  (iL 

H)  Hermann  Svobodn,  Studien  zur  Cirundlegung  der  Psychologie  S.  3'J  fl. 

4)  Vgl.  hierzu  meine  Besprechung  der  Schrift  von  Svobodn.  ZP«  \\Mh\.  Da«  Nicht- 
iiuftreten  der  bctretl'eiuleii  Erlebnisse  zwischen  den  Perioden  und  der  (imd  der  Wahr- 
sclioiiilicbkeit  ihres  .Viiftretens  zu  einer  bestimmten  Zeit  Oberhaujit  mOfite  genauer  kontrol- 
liert werden,  um  cinigermnlien  zuverliis-ige  Schl(l«He  zu  gestatten.  VgL  auch  Albert  Moll, 
.Periodizitjit  im  Seelenleben  ilen  Manne--  und  die  sich  danin  ansclilivfiende  Verhandlung  im 
psychologisehcn  Ver.'in  zu  Ürrlin.     Z  padP»  II  (lOUO).  S.  &4  ff. 
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diejenigen  von  besonderer  Wichtigkeit,  welche  durch  den  Umfang  und  die  Dauer  der 
Arbeit  selbst  herbeigeführt  werden,  die  Erscheinungen  der  Ermüdung.  Der  uns  wohl- 
beliannte  Zustand  der  kiirperliehen  Ermüdung  geht  pliysiologisch  auf  chemische  Vorgänge 
im  Muskel  zurück,  teils  auf  die  „Verbrennung"  der  durch  die  Nahrung  in  den  Körper  ge- 
langenden und  den  Muskeln  zugeführten  Brennstoffe  unter  Hinzutritt  des  eingeatmeten 
Sauerstoffes,  teils  auf  die  lähmende  Wirkung  der  dadurch  entstandenen  Verbrennungspro- 
dukte, der  „Ermüdungsgifte",  von  denen  einige,  z.  B.  die  Fleischmilchsäure,  ihrer  chemischen 
Natur  nach  bekannt  und  in  ihrer  Ermüdungswirkung  auf  den  Muskel  auch  ohne  Arbeit 
experimentell  geprüft  sind').  Bei  reichlicher  Bildung  im  Blute  können  dann  solche  Stoffe 
durch  den  Blutkreislauf  auch  anderen  Organen  zugeführt  werden.  Daraus  ergibt  sich, 
daß  anstrengende  Muskelarbeit  auch  auf  Teile  des  Nervensystems,  die  selbst  nicht  be- 
teiligt waren,  ermüdend  wirken  kann.  Es  ist  daher  nicht  richtig,  jede  körperliche  Tätig- 
keit, z.  B.  das  Turnen  oder  den  Sport,  ohne  weiteres  als  Erholung  von  geistiger  Arbeit 
anzusehen.  Körperliche  Anstrengung  hat  also  immer  zugleich  geistige 
Ermüdung  zur  Folge,  die  allerdings  durch  die  günstigen  Nebenumstände  der  Bewe- 
gung in  freier  Luft  und  der  Steigerung  des  Stoffumsatzes  und  der  Sauerstoft'zufuhr  nach 
einer  Rast  von  einer  oder  einigen  Stunden  wieder  aufgehoben  werden  kann  2).  Schon 
damit  ist  die  Frage  in  ihrem  wesentlichen  Teil  beantwortet,  ob  die  Ermüdung  ein  all- 
gemeiner Zustand  des  ganzen  Menschen  ist,  gleichviel  welches  Organ  tätig  war,  oder 
ob  es  eine  völlig  isolierte  spezielle  Ermüdung  einzelner  Organe  gibt.  In  letzterem 
Falle  wäre  es  ja  bei  entsprechendem  Wechsel  theoretisch  möglich,  unbegrenzt  fortzuar- 
beiten. Sowohl  die  Tatsachen  als  die  Theorie  der  Ermüdung  machen  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  keine  dieser  extremen  Auffassungen  im  Rechte  ist,  dafa  vielmehr  ein 
Maximum  der  Ermüdung  bei  dem  durch  die  lange  Arbeit  in  Anspruch  genommenen  Or- 
gane oder  in  Beziehung  auf  die  dabei  ausgeübte  geistige  Tätigkeit  sich  findet,  dafs  aber 
der  übrige  psychophysische  Organismus  dabei  in  einer  von  den  Bedingungen  des  Einzel- 
falls abhängigen  Weise  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird. 

Für  das  Maß  der  Ermüdung,  insbesondere  der  geistigen,  ergibt  das  in  ihrem  Ge- 
folge eintretende  subjektive  Müdigkeitsgefühl  nur  sehr  unsichere  Anhaltspunkte. 
Es  kann  zu  Beginn  der  Arbeit  bei  ungeschwächter  Leistungsfähigkeit  vorhanden  sein 
und  es  kann  bei  annähernder  Erschöpfung  durch  ein  Glas  Wein  für  den  Augenblick 
aufgehoben  werden.  Und  doch  lag  die  Oewinnung  eines  solchen  Maßes  in  einer  Zeit 
brennender  Erziehungs-  und  Unterrichtsfragen,  des  Kampfes  um  den  Vorrang  der  Fächer 
und  des  Vorwurfs  der  Ueberbürdung  der  Jugend  im  allgemeinen  Interesse.  Man  hat 
daher  obj  ektive  experimentelle  Methoden  teils  physiologischer  teils  psychologischer  Art 
ersonnen,  um  dieser  Aufgabe  zu  genügen.  Die  physiologischen  Methoden,  die  von 
der  oben  erwähnten  Voraussetzung  ausgehen,  daß  jede  geistige  Arbeit  eine  allgemeine 
Ermüdung  des  Organismus  mit  sich  führt,  prüften  teils  mit  Hilfe  des  Tasterzirkels  oder 
Aesthesiometers  (Griesbach)  die  „Raumschwelle  der  Haut"  durch  die  Bestimmung  der 
kleinsten  Entfernung,  bei  welcher  die  zwei  Spitzen  eines  auf  die  Haut  gesetzten  Zirkels 
eben  noch  als  zwei  erkannt  werden ,  teils  mit  Hilfe  des  Dynamometers,  eines  ovalen 
Stahlbogens,    die    Druckkraft    der   Hand,    teils    die    Leistung    des    Mittelfingers    in    der 


1)  Diese  und  die  folgenden  physiologischen  Angaben  nach  S  0  h  e  n  c  k  ,  Physiologie 
der  Uebung  und  Ermüdung.  Der  Versuch,  die  Ermüdungsgifte  durch  .Antitoxine'  zu  be- 
kämpfen und  dadurch  die  Ermüdung  künstlich  aufzuheben,  dem  es  aber  noch  an  zuverlässi- 
gen Grundlagen  zu  fehlen  scheint,  würde  doch  nur  den  einen  Teil  der  Ermüdungswirkungen 
treffen.     (SchenckS.  5.     Offner,  Die  Ermüdung  S.  5.) 

2)  Of  f  ner  a.  a.  0.  S.  68  ff.  Sehen  ck  meint  daher,  es  empfehle  sich,  sportliche 
Hebungen  so  zu  legen,  daß  auf  sie  immer  erst  Schlaf  folgen  kann,  weil  nach  neueren  An- 
gaben die  Entgiftung  während  des  Wachens  nur  unvollständig  sich  vollzieht  (a.  a.  0.  S.  6). 
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llrburig  von  Gewichten  mittels  des  Ertfop^aplien  CMosso)').  Der  Wert  aller  dieser  Jle- 
thiidcn  aber  wird  dadurch  beeiiiträchtii^t,  dafi  die  Beziehunt;:  der  zahleninäliig  festgestell- 
ten körperlichen  J^eistung  /.ur  allgemeinen  Ermüdung  wie  zur  geistigen  Ermüdung  nicht 
genügend  aufgehellt  ist,  um  ein  Mali  der  geistigen  ErmUdung  zu  ermöglichen.  Aehn- 
liclies  gilt  von  der  „Taktiermethode'  (Stern),  welche  das  Tempo  des  Klopfens  im  Takte 
mißt.  Etwas  zuverlässigere  .Anhaltspunkte  scheinen  die  Me.ssungen  des  Blutdrucks  und 
die  Puls-  und  Atmniigsveränderuiigen  zu  geben-  Die  psychologischen  .Methoden  be- 
dienten sich  teils  der  .Additionsaufgaben  (Kräpelin)  oder  anderer  Uechenaufgaben  i  Hurger- 
stein), teils  der  zahlenmäliigen  Feststellung  einfacher  Gedächtnisleistungen,  z.  H.  der 
\Vicdorgabe  von  vorgesagten  Zahlenreihen,  teils  der  Diktate,  teils  endlich  des  Dnrch- 
struichens  bestimmter  IJuchstaben  und  Wörter  in  einem  gegebenen  Text  i(".  Kitter). 
Im  Unterschied  von  diesen  mehr  oder  weniger  mechanischen  Ix'istungen  sucht  Ebbing- 
liaiis  eine  in  gewissem  Sinne  neuschöpferisclic  geistige  Tätigkeit,  wie  sie  überall  bei 
liiiiicren  intellektuellen  Leistungen  ins  Spiel  komme,  die  Fähigkeit,  ans  verschiedenen 
luiii  zunächst  zusammenhangslosen  Daten  möglichst  rasch  ein  sinnvolles  (Ganzes  zu  kom- 
binieren, als  Malistab  der  geistigen  LeistungsfiUii^ikeit  zu  gewinnen,  indem  er  Kindern 
l'rosatexte  vorlegte,  in  denen  bald  hier  bald  dort  einzelne  Worte,  Silben.  Bnehstaben 
ausgelassen  waren,  und  deren  Lücken  sie  dann  aus/!ufüllen  hatten.  Die  Zahl  der  er- 
gänzten Silben,  unter  Herücksiclitigung  der  etwa  gemachten  Fehler,  gilt  dann  als  Maü 
der  Leistungsfähigkeit.  Aber  auch  gegen  diese  Kombinations-  oder  Ergänzung.-methode 
lälJt  sich  neben  der  nicht  exakten  \ergleiclibarkeit  der  Schwierigkeit  der  Texte  geltend 
machen,  dali  die  zum  Teil  von  sprachlicher  (iewandtlieit  und  Wortkenntnis,  zum  Teil 
von  einer  gewissen,  dem  Uätsellösen  verwandten  Findigkeit  abhängigen  Ergebnisse  nicht 
ohne  weiteres  Zeugnisse  der  geistigen  Leistungsfähigkeit  überhaupt  sind.  Eine  zuver- 
lässige Feststellung  des  Grades  der  geistigen  Ermüdung  ist  daher  wohl  nur  dadurch 
möglich,  dali  mit  einer  verschiedene  Methoden  verbindenden  experimentellen  Messung 
typisch  verschiedener  geistiger  Leistungen  die  Prüfung  der  gewöhnlichen  Schulleistungen 
zusammenwirkt. 

Die  genaue  Feststellung  des  Grades  der  geistigen  Ermüdung  ist  aber  auch  noch 
(lailurch  erschwert,  dali  sie  keineswegs  der  einzige  Faktor  des  Verlaufes  der  geistigen 
.\rbeit  ist.  .Ms  Kräpelin  in  zweistündigen  .Addierversuchen  den  Verlauf  der  geistigen 
ArlieitsleistuMg  feststellte  und  das  Ergebnis  in  Kurven  aufzeichnete,  da  ergab  sich  im 
ganzen,  der  zu  erwartenden  Ermüilung  entsprechend,  ein  nach  abwärts  gehender  Verlauf 
der  Kurven.  Als  er  aber  ähnliche  Versuche  mit  Huclistaljcnzählen.  Lernen  von  Zahlen 
niid  Silben  anstellte,  da  zeigte  die  Kurve  im  ganzen  eini'  .Aufwärf.sbewegung.  Dies  war 
nur  daraus  zu  erklären,  dali  im  letzteren  Fall,  wo  es  sich  um  weniger  eingeübte  Tätig- 
keiten handelte,  der  U  o  b  u  ii  g  s  einlluli  ein  leborg^BwicIit  über  den  Ermüdungsfaktor  ge- 
wann. Das  Zusammenwirken  dieser  Momente,  das  anlJenlem  individuell,  z.  B.  beim 
„Morgen-  und  Abemlarbeiler"  *),  sich  verschieden  gestallet,  i>t  von  grofjer  Bedeutung  für 
die  Erholungspause.  Ist  die  Pause  zu  kurz,  so  wirkt  die  Ermüdung  noch  nach,  ist 
sie  zu  lang,  so  geht  der  Gewinn  an  l'ebung  wieder  verloren.  Es  gibt  also  eine  .gün- 
stigste Pause-,  bei  welcher  neben  iler  Berücksichtigung  der  sp&ter  zu  erwähnenden 
Faktoren  diese  beiden  iil)len  Folgen  möglichst  vermieden  werden.  Die  ..Xrboitskorve' 
zeigt  aber  aulier  jener  allgemeinen  Tendenz   noch   vielfache  kleinere  Auf-  und  .Abbewe- 

1)  Zu  den  ein/.elueu  Mothoden  und  ihrer  Kritik  vgl.  besonlTs  M  i- u  ni  ii  n  n ,  Vor- 
lesungen II.  S.  84- ff.  und  Offner  ii.  n.  <»,  S.  18  flf.  Die  Ae»flie«i..  mit  Offner 
a,  11  0,  (S,  l!l)  ak  psychologische  Motluulo  su  rechnen  ist  dann  wenn,  wie  et 
wnlirsoheiulioli  ist,  ilis  Zusammenfliefieii  oder  die  l'nterKcbeiduni.'  'ler  t.i'-ieindrQcke  aus- 
schlieljlicli  von  der  Norvenstruktur  abh;iugig  ist  (siehe  oben  S.  211  f.). 

•J)  Siehe   §  4;». 
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gungen,  die  auf  die  Mitwirkung  weiterer  , Komponenten"  hinweisen :  des  besonders  am 
Anfang  und  am  Schlufs  sich  geltend  machenden  „Antriebs"  oder  der  Willensspannnng, 
der  die  „psychophysische  Trägheit  überwindenden"  ^Anregung"  oder  .Arbeitsbereit- 
schaft", und  der  das  , Ungewohnte"  der  Arbeitsweise  überwindenden  ^Gewöhnung". 
Das  verwickelte  Ineinandergreifen  aller  dieser  Faktoren  hat  Kräpelin  in  seiner  „Arbeits- 
kurve" scharfsinnig  zur  Darstellung  gebracht.  Für  die  Folgerungen  daraus  darf  aber 
nicht  aufaer  acht  gelassen  werden,  dafs  die  Ergebnisse  an  einer  verhältnismäfsig  sehr  ein- 
seitigen Tätigkeit,  dem  Addieren,  gewonnen  sind,  bei  welcher  die  reichen  Hilfsquellen 
freier  Geistestätigkeiten  nicht  in  Betracht  kommen.  Innerhalb  dieser  Grenzen  aber 
haben  die  Untersuchungen  der  geistigen  Ermüdung  bereits  einen  günstigen  Einfluß  auf 
die  so  überaus  wichtige  Hygiene  der  geistigen  Arbeit  in  der  Schule  ausgeübt. 

Literatur.  A.  M  o  s  s  o  ,  La  fatica  189L  Uebersetzt  von  J.  Glinzer  1892.  — 
W.  H.  R.  Rivers  und  E.  Kräpelin,  Ueber  Ermüdung  und  Erholung.  PsA  I  (1895 
bis  96),  Heft  3.  —  H.  Ebbingbaus,  Ueber  eine  neue  Methode  zur  Prüfung  geistiger 
Fähigkeiten  und  ihre  Anwendung  bei  Schulkindern.  ZPs  13  (1897),  S.  401—459.  —  Th. 
Elsenhans,  Nachtrag  zu  Ebbinghaus'  Kombinationsmethode.  ZPs  13  (1897),  S.  460  ff. 
—  E.  Kräpelin,  Zur  Ueberbürdungsfrage.  Jena,  Fischer  1897.  —  D  e  r  s.,  Ueber  geistige 
Arbeit.  Jena,  Fischer  1901.  —  Ders,  Die  Arbeitskurve.  PhSt  XIX  (1902),  S.  4.59—507.— 
Ders.,  Ueber  Ermüdungsmessungen.  APs  I  (1903),  S.  9  ff.  —  C.  Ritter,  Ermüdungs- 
messungen.  ZPs  24  (1900).  —  W.  Specht,  Ueber  klinische  Ermüdungsmessungen.  I.  Teil. 
Die  Messung  der  geistigen  Ermüdung.  APs  III  (1904),  S.  245— 3.39.  —  L.  Löwenfeld, 
Ueber  die  geistige  Arbeitskraft  und  ihre  Hygiene.  (Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seelen- 
lebens.) Wiesbaden,  Bergmann  1905.  —  Hermann  S  v  o  b  o  d  a ,  Studien  zur  Grundlegung 
der  Psychologie.  Leipzig  und  Wien,  Deuticke  1905.  —  W.  Specht,  Zur  Analyse  der  Ar- 
beitskurve. Z  pädPs  I  (1910),  H.  1.  —  Max  Offner,  Die  geistige  Ermüdung.  Eine  zu- 
sammenfassende Darstellung  des  Wesens  der  geistigen  Ermüdung,  der  Methode  der  Ermüdungs- 
messung  und  ihrer  Ergebnisse  speziell  für  den  Unterricht.  Berlin,  Reuther  und  Reichard 
1910.  —  Friedrich  Schenck,  Physiologie  der  Uebung  und  Ermüdung.  (Marburger  akade- 
mische Reden,  Nr.  25.)  Marburg,  Elwert  1911.  —  Ernst  Bischoff,  Untersuchungen  über 
Uebungsfähigkeit  und  Ermüdbarkeit  bei  „geistiger"  und  , körperlicher"  Arbeit.  APs  XXII 
(1912),  S.  423  ff',  [Weitere  Literatur  bei  Offner  S.  88  ff.,  Meumann,  Vorlesungen  II, 
S.  435  ff.,  und  in  Kräpelins  „Psychologischen  Arbeiten". 

§  58.    Der  körperliche  Ausdruck  des  Seelenlebens. 

Die  Entwicklung  des  Seelenlebens  beim  Indi^iduum  ist  durch  die  Gemeinschaft  be- 
dingt. Fremdes  Seelenleben  kann  aber  auf  das  Individuum  nur  wirken  durch  Vermitt- 
lung des  Körpers,  durch  seinen  körperlichen  A  u  s  d  r  u  c  k.  Bei  dem  engen  Zusammen- 
hang zwischen  Seele  und  Körper  weisen  ja  schon  die  dauernden  allgemeinen  Grundzüge 
der  Körpergestalt  und  insbesondere  die  Formen  des  Schädels  und  des  Gesichts  auf  ge- 
wisse Verschiedenheiten  des  seelischen  Lebens  hin.  Es  sind  diese  konstitutionellen 
Ausdrucksforraen  des  Seelenlebens,  wie  wir  sie  nennen  wollen,  welche  den  man- 
cherlei Versuchen  der  Phrenologie  und  der  Physiognomik  zugrunde  liegen,  aus  dem 
Aeußern  des  Menschen  den  „Charakter"  zu  erkennen.  Die  Irrwege  der  Phrenologie 
haben  uns  bei  Gelegenheit  der  Frage  der  Lokalisation  der  Geistestätigkeiten  bereits 
beschäftigt,  die  Physiognomik  aber  war  in  ihrer  Begründung  durch  Lavater  mehr  eine 
individuell  bedingte  Kunst  geschickter  Menschenbeobachtung  als  der  Anfang  einer  Wissen- 
schaft. Da  wir  Eigenschaften  des  Seelenlebens  nur  aus  den  einzelnen  seelischen  Vor- 
gängen kennen,  kann  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  körperlichen  Ausdrucks  der- 
selben nur  darin  bestehen,  gesetzmäfsige  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  seelischen 
Vorgängen  und  den  entsprechenden  A  u  s  d  r  u  c  k  s  b  e  w  e  g  u  n  g  e  n  nachzuweisen,  d.  h. 
funktionelle  xV  u  s  d  r  u  c  k  s  f  o  r  m  e  n  des  Seelenlebens  aufzuzeigen.   Bereits  Lichten- 
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berg,  der  satirische  Ge^'ner  Lavaters,  liat  diese  Aufj^abe  angedeutet')-  Darwins  , Aus- 
druck der  Gemiitsbewesrungen  bei  den  Menschen  und  Tieren"  (1872»  pibt  den  Anfang 
ilirer  Ausfiilirun;?,  indem  er  die  N'ererbunj?  von  (iewolinheiten  des  Ausdrucks  als  be- 
herrschendes Prinzip  einführt,  und  Wundts  ,Vöikeri)sycholo(fie'  bezeichnet  einen  weite- 
ren Schritt  auf  diesem  AVege.  Von  der  von  uns  in  den  Vorderffrund  ßestt-llten  llaupt- 
untersclieidunp  aus  können  wir  also  satren:  iJie  dauernden,  konstitutioneilen  Ausdrucks- 
formen des  Seelenlebens  sind  zu  erklären  als  Ergebnisse  der  gewohnheitsmUliii;  gewordenen, 
nrspriiiiKlich  nur  vorübergehend  auftretenden  funktionellen  Auhdrucksfonneu  oder  der 
A  iisdrueksbewe(;un(?en  *). 

Die  Ausdrucksbewegungen  als  solclie,  die  als  sichtbare  Zeichen  innerer  Zustünde 
auch  Geb  erden  ^'enannt  werden,  l)il(li-n  keine  besondere  Art  der  BeweRunir.  Sie 
stellen  sich  in  der  Kegel,  sobald  ein  innerer  Zustand,  etwa  ein  Affekt,  hinreichende  Stärke 
besitzt,  sie  zu  veranlassen,  als  Uellexbewcgungen  oder  Triebbeweffungen  unwillkürlich 
ein.  Sie  können  aber  aucli  vom  Willen  beherrscht  werden  Li  der  ticwohnheit  die>er 
Selbstbeherrschung  besteht  einer  der  llauptuntt-rschiedf  des  Kulturmenschen  vom  Natur- 
menschen und  vom  Kinde.  Die  gesellschaftliche  Sitte  führt  teils  zur  Unterdrückung  des 
Ausdrucks  der  inneren  Zustünde'),  teils  zur  wiilkUrlii-lK'n  llervorrufung  von  Ausdrucks- 
bewegungen, z.  B.  des  konventionellen  Ausdrurks  der  freundlichen  Gesinnung,  dem  kein 
innerer  Zustand  entspricht,  und  nicht  allzu  liaulig  gelingt  es  dem  , Gebildeten-,  auch  auf 
ilii'seni  (iebiete  das  Natürliche  niiht  zu  unti-rdrUcken,  sondern  zü  veredeln  und  es  zum 
ungezwungenen  Element  tler  Persönlichkeit  zu  machen. 

Da  es  zum  Wesen  der  Ausdrucksbewegungen  gehört,  daü  sie  von  inneren  Zustan- 
den Kunde  geben,  so  müssen  sie  sich  auch  nach  dem  Gesichtspunkt  unsere»  Verhaltens 
zur  .VulJenwelt  übersichtlich  gliedern  lassen*;.  Als  S  y  m  p  t  o  m  c  innerer  Zustünde  werden 
sie  zunüclist  verraten,  wie  wir  uns  auffassend  zu  Objekten  der  Auüenwelt  stellen.  Solche 
A  u  f  f  a  s  s  u  n  g  B  8  y  m  p  t  o  m  e  werden  also  in  dem  \'erhalten  der  Sinnesorgane  beobachtet 
werden  können,  z.  B.  in  der  Gellnung  und  Erweiterung  der  Augen  oder  der  Nase,  um 
Lirht-  oder  Geruchsreize  aufzunehmen  oder  in  der  \eroiigerung  derselben,  um  sich  davor 
y.n  schützen*).  Der  aufgefalite  lidialt  aber  wird  verarbeitet,  und  die  intensive  Beschäf- 
liuimg  mit  ihm,  das  mit  innerer  Aufmerksamkeit  verbundene  Nachdenken  ttnüert  sich  in 
\  IM-  a  r  b  e  i  t  u  n  g  s  s  y  ni  p  t  o  in  e  n,  deren  bekanntestes  das  Stimrunzeln,  d.  h.  die  durch 
llerabziehung    der  liraucn   bewirkte  Bildung  senkrechter  Stirnfalten,  Ist*).     Ueber  den 

1)  Licht  e  II  l>  c  r  g  s  Vcriiiisi  lite  Schriften.  Ausgiibf  von  1*44.  Hd.  4,  S.  18  ff.  Ange- 
liiliit  nach  Wun.lt,  Urund/.llg.'  III'.  S,  '.'iM. 

2)  So  können  .phylogeneti.scli-  die  Ccwohnhoiten  iIit  inifnuTk»ani.  n  ll.-..i..i.  liliing  bei 
lini'in  Jägerstamm  sich  zuletzt  un<l  noch  lange  nachher  )"'i  ■'piktt-ron  '■  in  der 
l'livsiogMoniie  auApriigcn  oder  /..  B.  .ontogi'iictisch*  das  mit  ili'iii  Wein'-                      •   Herab- 

lien  der  Mundwinkel  bis  /u  einem  gowisucn  Grade  «um  lili-ibcnden  Gcau  htMUkJruck  der 
'     ilergeHcblagenhi'it  worden. 

3)  Die  gleichmilliige  (.kalte*)  Ruhe  i1<t  Haltung   mit    Kin- "    '  "  ■  it 

ilis  (iesichtsausdruiks  »..  B..  die  den   ni.i>li>n    Mcnnchen    imi !■  -i 

iiiu-li  englischem  VurUild,    luicli    pildago^'i.iili    alx  Ziel    diT  Will.  ..d, 

bezeugt  allerdings  stet><  ein  gewiiigea  Miiü  von  WillenMtürke,    g.  n.T  t'n- 

terdrilekuiig    des    luitililielinienschlicbeii   .\u»druok«    innerer    Krl  -luf   der 

Keiiutiiis  der  letzteren  beruhende,  der  menichliclien  (SemvinHchali  ilireu  ciKiiil lieben  Wert 
viTleilionde  Sympathie  und  kann  als  Extrem  nach  dem  (Jeneti  der  li  6  ok  w  i  r  k  ii  n  g  de» 
A  u  »  d  r  n  e  k  8  a  u  f  il  :i  s  G  e  m  ü  t  s  1  e  h  e  n  xu  dessen  Verarmung  tMliren. 

l)  Dadurch  ergibt  sich  eine  vollstiiiidigore  (ilioderung   iiU    dieji-nige  Wundli   nach 
der  psych. iphysischeii  Ent«teliiing.     (GrMnd/.(Jge  IIT.  S.  2?C>  tT.) 
.'))  Willi  dt.  Vr.lkerpsvehologie  1.   1  (l'.HK)),  .<    102. 
tu  N.uli   l)iii\\  III   ili.r  .-Vusdruek   usw.  S.  J.'.'i  tT.)    diirauf    iiir(\ckiufnliren,    diili    wfth- 
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aufgefaßten  und  verarbeiteten  Vorstelhnigsinlialt  aber  erfolgt  ein  Gedankenaustausch 
durch  sinnliche  Zeichen,  durch  Mitteilungssymptonie,  die  teils  den  gemeinten 
Gegenstand  nur  greifen  und  auf  ihn  deuten  (hinweisende  Geberden),  teils  ihn  „mimisch'- 
darstellen,  teils  die  Vorstellungen  und  Gedanken  durch  Laut-  und  Schrittworte,  die  nur 
noch  Sj'mbole  sind,  bezeichnen  (Sprache)  ■). 

Den  weitaus  größten  Einflufs  auf  den  körperlichen  Ausdruck  des  Seelenlebens  haben 
aber  die  Gefühle,  in  denen  sich  die  Bedeutung  der  Gegenstände  der  Äufsenwelt  für  unser 
Wohl  oder  Wehe  spiegelt.  In  den  daraus  sich  ergebenden  G  ef  ü  h  1  ssy  mpt  cm  en 
läßt  sich  die  Beziehung  zu  den  verschiedenen  Eigenschaften  des  Gefühls  deutlich  ver- 
folgen. Die  Intensität  der  Gefühle  äußert  sich  in  der  Erweiterung  oder  Verengerung 
der  Blutgefäße,  dem  Erröten  oder  Erblassen,  dem  Steigen  oder  Sinken  des  Pulses,  der 
beschleunigten  oder  gehemmten  Atmung,  dem  Tränenergufi,  Steigening  oder  Hemmung 
der  Körperbewegungen  überhaupt,  und,  wo  sie  sich,  wie  bei  den  Affekten  mit  bedeutender 
Motivationskraft  verbindet,  in  Bewegungen,  welche  das  Begehren  oder  die  Ab- 
wehr symbolisieren.  Die  Qualität  der  Gefühle  findet  ihren  hauiJtsächlichsten  Ausdruck 
in  den  mimischen  Bewegungen  des  Mundes  und  der  Nase,  die  ihre  beste  Erklärung  in 
Wundts  ..Prinzip  der  Assoziation  verwandter  Gefühle"  linden^).     Sie   sind   ursprünglich 

nichts   anderes   als  Trieb-   oder  Eeflexwir- 
i  igur  1 1 .  kungen  auf  Geschmacks-  und  Geruchsreize. 

Da  die  hinteren  Teile  des  Znngenrückens 
und  der  Gaumen  vorwiegend  für  das  Bit- 
tere, die  Zungenränder  für  das  Saure,  die 
Zungenspitze  für  das  Süße  empfindlich  sind, 
so  wird  bei  sauren  Stotfen  der  Mund  in  die 
Breite  gezogen,  um  Lippen  und  Wangen 
von  den  Seitenwänden  der  Zunge  zu  ent- 
fernen, bei  bitteren  Stoffen  wird  der  Gaumen 
stark  gehoben  und  die  Zunge  niedergedrückt, 
damit  sie  beide  möglichst  wenig  davon  be- 
rührt werden,  bei  süßen  Stoffen  aber  wer- 
den Lippen  und  Zungenspitze  in  schwachen 
Saugbewegungen  möglichst  nahe  gebracht. 
Infolge  der  immer  fester  gewordenen  Asso- 
ziation dieser  Bewegungen  mit  den  Ge- 
schmacksempfindungen und  den  entsprechen- 
den Empfindungsgefühlen  treten  dann  die- 
selben Bewegungen  bei  anderen  ähnlichen 
Gefühlen  auf  und  erscheinen,  worauf  auch 
die  Sprache  mit  ihrer  bildlichen  Bezeichnung 
mancher  Gemütsbewegungen  als  bitter,  herbe, 
süß  hinweist,  als  Ausdrucksformen  des  An- 
genehmen und  Unangenehmen,  desErfreuen- 


Physioguomische  DarsteUuiig  des  Ekels  (nach  V, 


rend  der  Urzeiten  die  gespannteste  Aufmerksamkeit  unaufhörlich  auf  entfernte  Gegenstände 
gerichtet  wurde,  um  Beute  zu  erlangen  und  Gefahren  zu  vermeiden  und  daß  bei  hellem 
Tageslichte  die  Augenbrauen  zum  Schutze  der  Augen  zusammengezogen  wurden. 

1)  Zur  Unterscheidung  der  bisher  besprochenen  Symptome  intellektueller  Tätigkeit 
von  den  nun  folgenden  Gefühlssymptomen  vgl.  besonders  Sante  de  Sanctis,  nach  wel- 
chem die  „Mimik  des  Denkens'  und  die  „emotionelle  Mimik"  getrennt  voneinander  bestehen, 
aber  auch  in  die  verschiedenartigste  Verbindung  miteinander  treten  können. 

2)  Wundt,  Völkerpsychologie  I  1  (l'JOO),  S.  98  tf.     ürundzüge  HP,  S.  289  tf. 
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den  und  Schmerzlichen  überhaupt.  An  nebenstehender  sowohl  den  pbyxiscben  als  den 
psychischen  Ekel  darstellenden  Fifiur  (FJKur  17)  lassen  sich  diese  Gefiihlssympfome 
sowie  ein  Teil  der  übrigen  Symptome  deutlich  verfolgen:  erweiterte  und  etwas  herab- 
gezogene Mundspalte,  die  Augen  stark  /.n.sammengezogen  als  Symptome  der  Abwehr  des 
Keizes,  und  in  demselben  Sinne  als  Symptome  des  Abscheus  Kopf  und  Körper  zurück- 
gezogen. Zur  Mimik  des  Mundes  kommt  dann  noch  die  Mimik  der  Nase.  Da«  Oeffnen 
und  Schliefen  der  Nasenlöcher,  das  uns  bereits  als  Aaffassungssymptom  begegnet  ist, 
wird  nun  auf  (irund  der  Assoziation  zwischen  der  Bewegung  und  den  begleitenden  Emp- 
liiidungsgcfühlen  und  der  Uebertragung  auf  llhnliche  Gefühle  zum  Syrnjitom  ähnlicher 
Lust  oder  Unlust  überhaupt. 

Der  Irradiation  der  (iefühle,  ihrer  Ausstrahlung  auf  die  Gesamtgenihlslage, 
entspricht  die  Ausdehnung  der  Ausdrucksform  auf  die  ganze  Körperhaltung.  Den  da- 
durch entstehenden  Stimmungen  entsprechen  lialtungsvcrschie  den  heilen.  So 
äuliert  sich  Willensenergie  in  der  straffen  Haltung,  in  der  Spannung  der  gesamten  Mus- 
kulatur, die  allerdings  wiederum  in  der  Miene,  in  der  Spannung  der  Wangonmuskeln, 
im  Zusammenpressen  der  Zähne  besonders  sichtbar  wird,  tatenloser  Kummer  in  der  gegen- 
tiMligen  ErsclilatVuiig  der  Muskeln  und  entsprechender  Haltung.  Die  Vorstcllnngs- 
wirkung  der  (iefühle  endlich  tritt  gelegentlich  hervor  in  den  .\nsdrucksformen,  in 
welchen,  wie  z.  B.  bei  großem  Schreck,  das  erregte  Gefühl  auf  eingebildete  Gegenstünde 
oder  Personen  reagiert*). 

In  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fülle  wirken  mehrere  dieser  Ansdracksformen 
zusammen.  Die  bekanntesten  Erscheinungen  dieser  Art  sind  das  Lachen  und  Weinen, 
als  Ausdrucksformen  für  Gcfiihlszustilnde  der  Freude  und  des  Schmerzes.  Das  Lachen  ist 
charakterisiert  durch  schnell  aufeinanderfolgende,  mit  mehr  oder  weniger  htarkem  Sehall 
virbundene  Ausatmungsstölic,  Erweiterung  der  Mundspalte  mit  etwas  aufwärts  gezogenen 
.Miiiiihvinkeln,  gcölfneto  und  ti.xierende  Augen,  geweitete  NasenöiTnungen,  gespannte 
Wiingenmuskulatur;  das  Weinen  durch  lungere,  von  raschen  un<l  tiefen  Einatmungen 
(„Schluchzen")  unterbrochene  Ausatmungen,  herabgezogene  Mundwinkel,  halbgeschlos- 
seno  Augen,  verengerte  Naseiiöffnung ,  schlaffe  Wangenmuskulatur,  Absonderung  der 
I  riincndrüsen.  Der  Zusammenhang  aller  dieser  Merkmale  mit  den  geschilderten  Sym- 
l'ignr  18.  Fimir  19. 


i 

NaIllrUolio»  l.u.lirlu  t"'>^l>  Liarvi  in)  KfintlUclifa    Ltch.li,  ^uMh  li  •  i  w  I  b). 

|itumformen  ist  leicht  zu  erkennen.  Ivs  gibt  allerdinii^s  aach  wonii^er  ansgeprflgt«  Arten 
iliescr  Vorgilnge,  bei  denen  dann,  wie  z.  B.  beim  .iJlcheln''  der  Schall,  einzelne  Merk- 
iiiaie,  ausfallen  können;  aber  auch  dann  erkennen  wir  an  dem  anücren  l'ewegungskom- 
plex  ohne  weiteres  lU  u  Ausdruck  eine-  inneren  Erlebens,  was  /.  H.  ans  dir  unmittelbar 
sicheren  l  iiterscheiiliiiig  der  ünlicrlicli  nur  wenii;  viinein,Tnder  v«  i>chiedenen  Formen  iles 
natürlichen  und  des  .ausdrui  kslosen"  künstlichen  Lächeln»  in  liuur  18  und  19  hervor- 
\)  Auf  ein  Priii/ip  dieser  Art  grfliuict  Piderit  (».  Literatur)  »eine  gc»anito  Mimik 
1111(1  Pbvsingiiomik. 


I 


400  Kapitel  V.     Die  Entwicklung  des  Seelenlebens. 

geht.  So  geläufig  wir  aber  solche  Vorgänge,  wie  Lachen  und  Weinen,  auf  entsprechende 
Gemütsbewegungen  deuten'),  so  wenig  sind  wir  imstande,  mit  einiger  Sicherheit  feinere 
individuelle  Verschiedenheiten  der  Gemütsart  am  Gesichtsausdruck  zu  erkennen.  Auch 
die  wissenschaftliche  Untersuchung,  welche  diesen  Zusammenhängen  nachgeht,  ist  noch 
weit  von  einer  vollständigen  und  zuverlässigen  „Menschenkunde"  entfernt. 

Literatur.  Lavater,  Physiognomische  Fragmente,  Hrsg.  von  A  r  m  b  r  u  s  t  e  r. 
3  Bde.  1783 — 87.  —  Piderit,  Wissenschaftliches  System  der  Mimik  und  Physiognomik 
1867.  —  Charles  Darwin,  Der  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen  bei  Menschen  und  Tieren. 
Aus  dem  Englischen  von  C  a  r  u  s.  Stuttgart  1872.  —  E.  Hecker,  Die  Physiologie  und 
Psychologie  des  Lachens  und  des  Komischen.  Berlin  1873.  —  Albert  B  o  r  e  e  ,  Physiogno- 
mische Studien.  119  Autotypien  nach  Naturaufnahmen  nebst  einem  kurzen  erläuternden 
Text.  Stuttgart,  J.  Hoffmann  1899.  —  W.  Wundt,  Völkerpsychologie.  L  Band.  Die 
Sprache.  1.  Teil  19Ü0.  —  Hughes,  Die  Mimik  des  Menschen  auf  Grund  voluntaristischer 
Psychologie  1900.  —  J.  S  u  1 1  y ,  An  Essay  on  Laughter  in  its  Forms,  Causes,  Development 
and  Value.  London,  New- York  and  Bombay,  Longmans,  Green  and  Cie.  1902.  —  H.  R  u - 
d  o  1  p  h ,  Der  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen  des  Menschen  auf  Grund  der  Urformen  und 
der  Gesetze  des  Ausdrucks  und  der  Erregungen.  Mit  183  Tafeln.  Dresden  1903.  —  G.  Du- 
mas, Le  sourire.  RPh  58  (1904),  S.  1—23.  136—151.  —  R.  Sommer,  Darstellung  von 
Ausdrucksbewegungen  in  Licht-  und  Farbenerscheinungen.  I.  Kongr.  f.  exp.  Ps.  (1904), 
S.  86.  —  Rudolf  Schulze,  Die  Mimik  der  Kinder  beim  künstlerischen  Genießen.  5. — 12. 
Tausend.  Leipzig,  Voigtländer  1906.  —  K.  Michel.  Die  Sprache  des  Körpers  in  721  Bil- 
dern.    Leipzig,  J.  J.  Weber  1910. 

§  59.    Die  Psychologie  der  Massen. 
A.  Begriff  und  Tatsachen  der  psychischen  Massenerscheinung. 

Das  Seelenleben  des  einzelnen  ist  in  seiner  Entwicklung  bedingt  durch  das  Seelen- 
leben anderer,  durch  das  Seelenleben  der  größeren  oder  kleineren  Gemeinschaften,  denen 
er  angehört.  Er  wächst  hinein  in  die  Kultur  seiner  Zeit,  die  ihm  durch  die  Sprache 
überliefert  wird.  Dieser  Einflufä  ist  aber  keineswegs  bloß  durch  die  Mitteilung 
geistigen  Inhalts  bedingt.  Er  wäre  durchaus  nicht  derselbe,  wenn  es  etwa  möglich  wäre, 
jene  Kulturüberlieferung  ohne  räumliches  Zusammensein  der  Individuen  zu  bewirken. 
Die  mächtigen,  schwer  berechenbaren  und  schwer  erforschbaren  Einflüsse,  die  von  der 
Gemeinschaft  auf  den  einzelnen  ausgehen,  beginnen  sich  geltend  zu  machen,  sobald  er 
überhaupt  mit  anderen  Menschen  zusammen  ist,  und  sie  lassen  sich  offenbar  am  besten 
unter  den  elementaren  Bedingungen  erforschen,  die  dann  gegeben  sind,  wenn  die  Indi- 
viduen mit  der  Mehrheit,  um  die  es  sich  handelt,  zunächst  noch  durch  kein  Band 
dauernder  Geraeinschaft  und  damit  auf  der  Grundlage  vieler  sich  kreuzender  Einflüsse 
verbunden,  sondern  nur  durch  irgendeinen  beliebigen  Anlaß  zufällig  räumlich  ver- 
einigt sind,  d.  h.  wenn  der  einzelne  innerhalb  der  Menge  sich  befindet.  Er  ist  dann 
sofort  ein  anderer,  als  wenn  er  allein  wäre.  Er  denkt,  fühlt,  handelt  etwas  anders,  als 
er  ohne  diese  Umgebung  denken,  fühlen,  handeln  würde,  und  jedem  anderen  ebenfalls 
gegenwärtigen  Individuum  geht  es  ebenso,  d.  h.  die  Menge  ist  stets  im  Begrifl'.  zur 
Masse  zu  werden,  in  welcher  die  Zustände  und  das  Verhalten  der  einzelnen  durch 
gewisse  Eigenschaften  der  Gesamtheit  bedingt  sind. 

1)  Einen  interessanten  Versuch  dieser  Art  machte  R.  Schulze  (Die  Mimik  der  Kinder 
im  künstlerischen  Genießen),  bei  welchem  die  Versuchspersonen  nach  einer  Photographie 
der  verschiedene  Bilder  betrachtenden  Kinder,  ohne  die  Bilder  zu  kennen,  die  Stimmung  der 
Kinder  zu  beschreiben  und  sich  ein  Bild  {Landschaft  oder  Figurenbild)  auszumalen  hatten, 
das  der  betreffenden  Stimmung  entspricht.  Das  Ergebnis  war,  wenigstens  hinsichtlich  der 
Schilderung  der  Grundzüge  der  Stimmung,  ein  überraschend  einheitliches  und  bestätigte  zu- 
gleich die  Wundt  sehe  Gefühlsassoziationstheorie. 
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Die  Geschichte  liefert  merivwürdifre  Beispiele  für  den  nnheiinlichen  Einfluß,  den 
die  Masse  auf  den  einzelnen  ausüben  Itann.  Zu  nennen  sind  hier  z.  B.  die  fJeiüleibrüder- 
schaften,  der  Kinderkreuzzuff.  die  Tanzepidemien  des  Mittelalter«,  und  ans  neuerer  Zeit 
die  J'rediKerliranivheiten"  (lHÖ2/ö:jj  im  südlichen  Baden  und  (IHHH)  im  südlirhen  Finn- 
land und  die  IHiHJ  im  Gouvernement  Kiew  beobachtete  religiöse  Epidemie,  bei  der  sich 
:iO  Personen  lebendig  begraben  lieben').  Sind  solche  Erscheinungen  zum  Teil  ausge- 
sprochen krankhafter  Natur,  so  läßt  sich  die  Wirkung  der  Masse  auf  den  einzelnen  auch 
bei  völliger  geistiger  Gesundheit  in  Füllen  der  Panik  beobachten.  Der  einzelne  sonst 
ganz  vernünftige  Mensch  handelt  hier  unter  dem  psychischen  Druck  der  durch  ein 
furchtbares  Ereignis  in  Erregung  geratenen  Masse  unter  rmstünden  völlig  kopflos  and 
sinnlos. 

B.  GrundzUge  und  Ursachen  der  psychischen  Massenwirkung. 

Welche  Eigenschaften  zeigt  nun  diese  Erscheinung  der  Masse  und  welches 
.sind  die  Ursachen  derselben?  Le  Bon,  der  unter  den  neueren  Autoren  diesen  noch 
wenig  behandelten  Fragen  am  gründlichsten  nachgeht,  ztthlt  folgende  Haujitnierkmale 
des  in  der  Masse  belindlichen  Individuums  auf:  „Hchwund  der  bewnßt4Mi  Persönlichkeit 
Vorheirschaft  der  uiibewuljten  Persönlichkeit,  Orientierung  der  Gefühle  und  Gedanken 
in  derselben  Richtung  durch  Suggestion  und  Ansteckung,  Tendenz  zur  unvcrzUgli.ben 
Verwirklichung  der  suggerierten  Ideen"  *j.  Das  hierbei  herrschende  psychologische  Gesetz 
ist  das  „der  seelischen  Einheit  der  Massen'  (loi  de  l'unitc'  mentale  des  foulen). 
I>ie  .sie  zusammensetzenden  Individuen  besitzen  „eine  Art  Kollektivseelc'.  in  welcher  die 
unbewufjten  Elemente,  die  Triebe,  Leidenschafton  und  (Tcfühle  hcr^•ortrcten,  wodurch 
sich  alle  Individuen  einer  Hasse  iilineln,  wiihrend  sich  die  intellektuellen  FiihigkeiU'n  und 
damit  auch  die  Individualitilt  der  Individuen  verwischen.  .Zwischen  einem  großen  .Mathe- 
matiker und  seinem  Schuster  kann  intellektuell  ein  Abgrund  klaffen,  aber  hinsichtlich 
des  Charakters  ist  der  Unterschied  sehr  oft  nichtig  oder  sehr  gering."  Diese  der  ..Mas.sen- 
seele  eigentümliche  Vergemoinschaftlichung  der  mittelmilfiigen  AllerwcltsqualiUlten* 
macht,  dafj  die  Massen  niemals  Handlungen,  zu  welchen  eine  bewundere  Intelligenz  ge- 
hört, werden  aiisfiiliren  können.  ,Ks  ist  die  Dummheit,  nicht  der  (ieist^  was  sich  in 
den  Massen  akkumuliert."  Geschworene  gehen  Urteile  ab,  die  jeder  Ges<hworene  als 
einzelner  mißbilligen  würde,  Parlamente  nehmen  Gesetze  und  Maßnahmen  an,  die  jedes 
Mitglied  als  einzelner  ablehnen  würde").  Die  übrigen  Merkmale  sind  zurückzuführen 
I  I  stens  auf  das  tiefülil  «nüberwindliclicr  Macht,  welches  dem  Individuum  die  .Masse  ver- 
I  ilit,  so  daß  das  Verantwortlichkeitsgefühl  völlig  schwimbt.  zweitens  die  ,.\n)-teckung-, 
ein  unerklilrliches  Phiinonien  h.vpnntischer  Art,  drittens  die  „Suggcstibilitat',  von  der 
übrigens  die  erwähnte  Ansteckung  nur  eine  Wirkung  sein  sollM. 

Die  Grundannahnio  l,e  Üons  ist  typisch  für  die  meisten  Theoretiker  der  Ma.>i.Kcn- 
1  M'hologie,  und  eine  Entwicklung  ihrer  (irundlagen  muß  daher  an  sie  anknüpfen.  Man 
redet  von  der  „Massenseelo'"  als  einem  mysti.xchon  Etwas  Im  Individuum,  das  an  die 
Stelle  der  Eiiizelseele  tritt.  Dieser  Begriff  hatte  aber  nur  d:iiin  einen  wissensihaftlich 
brnuihbarcn  Sinn,  wenn  es  eine  unmil  telbare  Uebortragung  der  (iedanken  und  Gemüts- 
tn  wegungcn  von  einem  Menschen  zum  andern  geben  würde.  F.ine  solche  zweifelhaft« 
iiiid  vorläulig  unbewiesene  Annahme  würde  sich  aber  nur  empfehlen,  wenn  jede  andere 

1)  Vgl.  die  bequeme  Ueberaicht  bei  Ziehen,  Vom  NerTonH,vitt«m  8.  2fr.  und  Gad- 
den,  lieber  Mosseuiiuggestion  und  psychische  MiMi*encpidcmien  8,  9  If.  AuaFQhrlichcs  in 
ilen  Arbeite»  von  J.  V.  (.'.  H  e  i-  k  e  r ,  \V  .•  i  g  a  n  d  t .  11  e  1 1  p  a  c  h. 

2)  Le  Hon,  Tüvehologie  der  Ma.iseii  S.  17.  12  ff . 

8)  Le  Kon  ii.  ii.  O.  S.  14  f.  18.    /u  den  Parlanicnt«vcr«uiuiiluDg«n  Tgl.  S.  141  ff. 
4)  Le  Bon  ii.  a.  0.  S.  K.  f. 

K I  •  .'  II  h  11 II  ■  ,  I.rllrlxu  h  ilor  Vi\  obolotrlc.  2(> 
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Erklärung  ausgeschlossen  wäre.  Sehen  wir  also  davon  ab,  so  liegt  der  springende  Punkt 
für  eine  Psychologie  der  Massen  in  der  Tatsache,  daß  jede  seelische  Wirkung  von  Mensch 
zu  Mensch  durch  sinnliche  Medien  vermittelt  ist,  und  zwar,  da  gerade  in  den  auffal- 
lendsten massenpsychologischen  Erscheinungen  die  Verständigung  durch  die  Sprache 
nicht  das  Wesentliche  ist,  durch  dieAusdrucksbewegungen  der  Menschen. 
Nehmen  wii-  das  Beispiel  einer  Panik,  die  infolge  des  unbegründeten  Rufes  „Feuer"  aus- 
gebrochen ist,  und  bei  welcher  alles  nach  den  Ausgängen  drängt,  so  daß  eine  ganze 
Anzahl  Menschen  zerdrückt  und  zertreten  werden.  Der  eine  liest  den  Schreck  auf  dem 
Gesichte  des  andern  und  sieht  ihn  kopflos  die  Flucht  ergreifen,  und  indem  zunächst  da- 
durch nach  dem  Gesetze  der  psychischen  Wirkung  des  seelischen  Ausdrucks  seine  eigene 
Affekterregung  an  Stärke  zunimmt,  steigert  sich  auch  der  Schreckensausdruck  auf  seinem 
Gesicht.  Diese  Steigerung  wii-d  wiederum  in  seinen  eigenen  Ausdrucksbewegungen 
sichtbar  und  ruft  dadurch  nochmals  in  dem  andern  eine  Erhöhung  der  Intensität  des 
Affektes  hervor  und  so  fort.  Wir  können  uns  diese  blitzschnell  erfolgende  Oszillation 
zwischen  Ausdruck  und  Gemütsbewegung  schematisch  anschaulich  machen. 
Bezeichnen  wir  die  Affekterregung  der  einen  Person  mit  f,  die  der  anderen  mit  g.  den 
jedesmaligen  Ausdruck  mit  a,  mit  den  Zahlen  die  jedesmal  erreichte  höhere  Intensitäts- 
stute, durch  Striche  das  Verhältnis  der  Gemütsbewegung  zu  ihrem  Ausdruck  und  mit 
den  Pfeilen  die  Richtung  der  W^irkung,  so  ergibt  sich  folgendes  Bild : 
fi_ai    f2— a2    fs^as 


gl — a^    g^ — a^    g^ — a^ 

Damit  ist  aber  dieser  Oszillationsvorgang  zunächst  nur  als  ein  zwischen  zwei  Personen 
sich  vollziehender  Prozeß  geschildert,  während  er  sich  innerhalb  einer  Menschenmasse 
doch  in  Wirklichkeit  in  tausendfacher  Wechselwirkung  und  damit  in  tausendfacher  Ver- 
größerung abspielt.  Von  hier  aus  erscheint  die  ungeheure  Steigerung  der  psychischen 
Massenwirkung  nicht  mehr  unverständlich. 

Zu  dem  Prinzip  der  Oszillation  zwischen  Ausdruck  und  Gemütsbewegung  kommt 
aber  noch  ein  weiteres  hinzu.  Wir  wissen  aus  der  Psychologie  der  Bewegung,  daß  jede 
Vorstellung  einer  Bewegung  die  Tendenz  hat,  in  wirkliche  Bewegung  überzugehen. 
Beginnt  nun  in  der  Masse  eine  Bewegung  sich  zu  entwickeln,  so  ruft  schon  der  Anblick 
derselben  in  jedem  einzelnen  eine  Tendenz  hervor,  sie  nachzuahmen,  und  da  wiederum 
jede  Steigerung  der  Bewegung  in  dem  andern  diese  Tendenz  verstärkt  und  die  Wahr- 
nehmung der  dadurch  gesteigerten  Bewegung  nochmals  auf  den  Wahrnehmenden  zurück- 
wirkt und  so  fort  und  dieser  Vorgang  wiederum  in  tausendfacher  Vergrößerung  zu  denken 
ist,  so  haben  wir  in  diesem  Prinzip  der  Nachahmungssteigerung  einen  weiteren 
Faktor  der  Panik  und  ähnlicher  Erscheinungen. 

Bezog  sich  das  erste  der  Prinzipien  der  Massenpsychologie  vorwiegend  auf  das 
Gefühlsleben,  das  zweite  auf  die  Willenserscheinungen,  so  läßt  sich  auch  für  das  Gebiet 
des  Vorstellens  und  Denkens  ein  bestimmtes  Grundmerkmal  angeben.  Die  Vorstellung  des 
eigenen  Ich  im  Verhältnis  zur  Masse  führt  zur  Vergleichung,  die  entweder  als 
Steigerung  der  individuellen  Selbstbehauptung  oder  als  Angle  i- 
chung  zutage  tritt.  Im  letzteren  Fall,  der  die  Regel  bildet,  paßt  sich  der  Einzelne 
unwillkürlich  dem  Denken  der  großen  Mehrheit  an  und  ist  geneigt,  wenn  es  sich  um  die 
Aussprache  über  einen  die  Masse  bewegenden  Gegenstand  handelt,  das,  was  er  als  deren 
Meinung  vermutet,  zu  der  seinigen  zu  machen.  Er  unterliegt  also  dem  Einfluß  der  weit 
überwiegenden  Majorität  und  dem  unwillkürlichen  Bedürfnis,  sich  mit  ihr  in  Einklang 
zu  setzen. 

Von  diesen  Prinzipien  aus  ergibt  sich  auch  eine  Erklärung  und  zugleich  Sichtung 
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der  wesentlichen  psychischen  E  i  «r  e  n  «  c  h  a  f  t  e  n  der  Masse.  Wo  der  durch 
das  ranmiifhe  Zusammen  errnöKli(  hte,  nach  dem  O.sziilationsprinzip  ifewaltixer  Stei(?eninß 
fähige  Ausdruck  der  (ieniülsbewegunfe'en  das  einziRe  Clenieinsame  int,  da  muü  allerdings 
das  GetiihI  vorherrschen,  und,  was  zu  entsclitiden  ist,  penihlsmafii!?  entschieden  werden. 
Damit  wird  auch,  da  der  Kesteigerte  Kinlluli  der  Nachahmung  noch  hinzukommt,  die 
Erregbarkeit  und  Heeintlußliarkeit  der  Masse,  wenigstens  in  derjenigen  Richtung,  in 
welcher  starke  Gefühle  geweckt  werden  können,  das  durchschnittliche  MaQ  weit  Qber- 
schreiten.  Kbcnso  ist  es  liegn-illich,  dalj,  wo  es  sir-h  um  Verwirklichung  dessen  handelt, 
für  was  die  Masse  einmal  erregt  ist,  durch  die  Wurht  des  gemeinsamen  Ausdrucks  und 
die  Wirkung  der  Nachahmung  sowie  durch  den  Mangel  der  das  Individuum  sonst 
hemmenden  Faktoren  der  eigenen  Verantwortlichkeit  und  der  die  .Schwierigkeiten  er- 
wägenden lleberlegung  alle  Dämme  durchbrochen  werden.  Die  Angleichung  erschwert 
aulierdem  das  Sichgeltendmachen  einer  von  der  Mewegung  and  Meinung  der  Masse  ab- 
weichenden Oeberlegung,  und  wo  alle  Faktoren  der  psychischen  Massenwirkung  sich  auf 
einen  Punkt  konzentrieren  und  die  Stärke  einer  durch  Dispositionen  des  Nervensystems 
noch  begünstigten  I<>regung  einen  gewissen  (irad  erreicht,  ila  kann  sich  ein  der  Hypnose  ver- 
wandter Zustand  entwickeln,  bei  welchem  alle  selbsttJltige  rebprlegnng  und  KntscIilieDung 
zugunsten  der  einen,  alle  in  ihrem  Banne  haltenden  Vorstellung  und  ihrer  Verwirk- 
lichung ausgeschaltet  ist.  Es  aber  mit  Le  Bon  als  durchschnittliches  Grundmerkmal 
der  Masse  zu  bezeichnen,  dalj  sich  in  ihren  Entscheidungen  .die  Dummheit,  nicht  der 
Geist  akkumuliert",  ist  nur  dann  möglich,  wenn  man  den  Eintluli  der  Führer  und  die 
Fälle  individueller  Selbstbehauptung  auüer  acht  lälit.  .Kntsclieidungen"  können  über- 
haupt nur  getrotl'en  werden,  wenn  einzelne  hervortreten,  welche  die  Richtung  angeben; 
dann  aber  folgt  gerade  aus  dem  \orherrschen  des  tiefühlsmäüigen,  der  Erregbarkeit  und 
Beeintluljbarkcit,  auch  die  Möglichkeit,  dali  ein  geschickter  Redner  das  Vernünftige  und 
Zweckmäliigo  durchsetzt. 

C.  Die  psychische  Massenwirkung  in  organisierten  Gruppen. 

AulJer  dem,  was  wir  „Masse"  nennen,  gibt  es  aber  noch  andere,  kleinere  oder 
gröljere  menschliche  Gruppen.  Die  .Masse"  ist  eine  gröfiere  Gruppe  von  Menschen, 
innerhalb  welcher  die  Wechselwirkung  der  Individuen  unter  sich  und  der  Eintluli  der 
ganzen  Gruppe  auf  den  einzelnen  aussriilieljlich  durch  das  r  a  u  im  I  i  c  h  e  Zusammen- 
sein bedingt  ist.  Manche  Gruiipeii  von  Menschen,  z.  B.  die  Kaste,  d.  h.  die  Gesamt- 
heit der  Individuen  dessellten  Berufes  ( .I'riesterkoate".  .Kriegerkaste"  i.  und  die  Be- 
völkeruntcsklasse  (Bürger,  Bauern),  meist  auch  religiöse  Sekten  und  politi.scho  l'nrteicn, 
tindcii  sich  überhaupt  nie  als  ganze  Gruppen  räumlich  zusammen').  Aber  bei 
Teilen  dersell)en  ist  dies  der  Fall  und  insofern  treten  bei  ihnrn  die  psychischen  Wirkungen 
der  Masse  ein.  Sie  sind  aber  modiliziert  durch  andere  Miiiliciismomente,  gemein.same 
reberzeugungen,  religiöse  Kriibnisso,  Standesgewobnheitcn,  Lebensbedürfnisse.  Wir 
bezeichnen  solche  auiJer  der  räumlichen  Berührung  durch  u'cmeinsanie  Merkmale  charak- 
terisierte Gruppen  als  .organisierte  Massen".  Die  Möglichkeit  des  Zu.snnimenseins 
und  die  Vergegenwärtigung  der  dabei  erleliten  Wirkungen  iM'cinlliiiJt  aber  dann  auch  bei 
räumlicher  Trennung    das  \'erhältnis    des  einzelnen  zur  ganzen  (inip|>e*).     So  kann  die 

1)  Deshall)  ist  es  ii\iob  nicht  richtig,  wenn  Lo  Kon  (o.  o.  O.  8.  IIS)  tie  ohne  weitere« 
iils  .Massen'  und  «war  als  .homogene  Mii^ien*  rechnet.  Auf  den  nmiemstand  iil»  «olrhcn 
/..  H.  lassen  sich  aoine  Merkmiile  der  .Masse-  nicht  oline  weitere»  nnwi-nden. 

2|  Kines  der  interessantesten  Ueiapiile  psychischer  Moxsenwirkiing  i*t  die  .Mode*  der 
.Oesellsrhaft",  die  nussclilieülich  luin  dem  >oxialen  HedOrfni«  einer  (»'ntiniinliMi  («nippe  lu 
erkliiren  ist.  »ich  durch  die  Kleidung  von  liefor  stehenden  Gruppen  ithiahebcn.  Sobald  die 
.unteren  Stänile"  eine  .Mode"   .niichgemucht"  hüben,  mtlasen  die  oberen  eine  neue  schaffen. 
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niassenpsychologische  Wirkung  ein  Faktor  großer  religiöser,  politischer,  sozialer  Ge- 
meinscliaften  werden.  Für  die  organisierte  Ilasse  wird  auch  das  gelesene  und  gedruckte 
Wort  zum  Träger  der  aus  mehrfachen  Erlebnissen  des  Zusammenseins  gewohnheitsmäßig 
gewordenen  seelischen  Massenwirkung. 

Literatur.  J.  F.  C.  Hecker,  Die  großen  Volkskrankheiten  des  Mittelalters.  Histo- 
risch-pathologische Untersuchungen.     Gesammelt   und  hrsg.  von  Aug.  Hirsch.  Berlin  1865. 

—  Scipio  Sighele,  Psychologie  des  Auflaufs  und  der  Massenverbrechen.  Deutsch  von 
Kurella.  Dresden  und  Leipzig,  Karl  Eeißner  1897.  —  Beisner  Freiherr  von  Lichten- 
s  t  e  r  n  ,  Die  Macht  der  Vorstellung  im  Kriege.  Sonderdruck  aus  den  Jahrbüchern  für  die 
deutsche  Armee  und  Marine.  Berlin,  A.  Bath  1902.  —  6.  Tarde,  L'opinion  et  la  foule. 
2.  ed.  Paris  1904.  —  Robert  E.  Park,  Masse  und  Publikum.    Bern,  Lack  und  Grünau  1904. 

—  A.  Vierkandt,  Jahresbericht  über  die  Literatur  zur  Kultur-  und  Gesellschaftslehre  I 
aus  dem  Jahre  1903.  APs  IV  (190.5),  L.  S.  1  fi'. ;  II  für  die  Jahre  1904  und  1905.  APs  VII 
(190G),  L.  S.  181  ff.  —  Weygandt,  Beitrag  zur  Lehre  von  den  psychischen  Epidemien. 
Halle,  Karl  Marhold  1905.  —  A.  Vigoureux  et  P.  luquelier,  La  contagion  mentale. 
Paris,  Doin  1905.  —  W.  Hellpach,  Die  geistigen  Epidemien.  Frankfurt  a.  M.  1907.  — 
Gustave  le  Bon,  Psychologie  der  Massen.  Uebersetzt  von  R.  Eis  1  er.  Leipzig,  Klink- 
hardt  1908.  2.  Aufl.  1912.  —  Hans  G  u  d  d  e  n ,  Ueber  Massensuggestion  und  psychische 
Massenepidemien.  Vortrag.  München,  Verlag  der  ,Aerztlichen  Rundschau'.  (Otto  Gmelin) 
1908.  —  K.  Kindermann,  Die  Führer  im  modernen  Völkerleben.  Stuttgart  1909.  — 
Herbert  Kraus.  Prolegomena  zum  Begriff  der  öffentlichen  Meinung  (Festschrift  für  Franz 
V.  L  i  s  z  t ,  S.  148  ff.)  —  Georg  S  i  m  m  e  1 ,  Die  Mode.  (Philosophische  Kultur.  Gesammelte 
Essais.    Leipzig,  Klinkhardt  1911,  S.  29—64.) 

§  60.    Psychologie  der  Einwirkung  auf  andere  Mensclien. 

Das  Individuum  empfängt  innerhalb  der  Gemeinschaft,  welcher  es  angehört,  Ein- 
wirkungen von  anderen  und  wirkt  wiederum  auf  diese  zurück.  Dieser  für  die  indivi- 
duelle Entwicklung  des  Seelenlebens  wesentliche  Vorgang  kann  aber  auch  die  Formen 
einer  planmäßigen  Tätigkeit  annehmen,  und  er  muß  es  dann,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  die  Individuen  des  heranwachsenden  Geschlechts  zu  brauchbaren  Gliedern  der 
Gemeinschaft  zu  erziehen.  Die  pädagogische  Einwirkung  kann  daher  als  Typus  dtr 
psychologischen  Einwirkung  auf  andere  überhaupt  angesehen  werden.  Eine 
ausführliche  Beantwortung  der  darauf  bezüglichen  Fragen  ist  Sache  der  Pädagogik. 
Die  Psychologie  darf  sich  aber  der  Aufgabe  nicht  entziehen,  die  allgemeinen  Anhalts- 
punkte für  die  Lösung  dieses  mit  der  Entwicklung  der  menschlichen  Gemeinschaft  aufs 
engste  zusammenhängenden  Problems  zu  geben. 

A.  Physischer  und  psychischer  Zwang. 

Unter  welchen  psychologischen  Bedingungen  steht  die  Ein- 
wirkung der  Menschen  aufeinander?  Von  den  Mitteln  physischen 
Zwanges  ist  dabei  im  voraus  abgesehen.  Aber  auch  jede  Art  von  psychischem  Zwang 
kann  dabei  nur  vorübergehende  Erwähnung  linden,  da  sie  im  ^■erhältnis  zu  den  Grund- 
bedingungen des  menschlichen  Gemeinschaftslebens  nur  untergeordnete  Bedeutung  hat. 
Die  Beeinflussung   eines   Menschen    unter   abnormer  Herabsetzung  seiner  Selbsttätigkeit 


um  die  Grenzmarkierung  festzuhalten,  daher  der  AVechsel  der  Mode,  der  in  ihrem  Wesen 
liegt  (G.  Simmel,  Die  Mode  S.  32.  35).  Die  massenpsychologische  Wirkung  aber  äußert 
sich  in  der  fast  völligen  Ausschaltung  der  normalen  Beurteilung  der  Kleidung  nach  Zweck- 
mäßigkeit und  Schönheit  zugunsten  des  dem  einzelnen  von  der  sozialen  Gruppe  einge- 
impften Bedürfnisses  durch  Neues,  Auffallendes,  Kostbares,  wenn  auch  noch  so  Häßliches 
und  Zweckwidriges,  die  äußere  Abgrenzung  nach  unten  zu  betonen. 


§  CO.     Psycholog-io  der  Kinwirkutif,'  auf  andere  Menschen.  405 

oder  die  Suggestion  im  ei«entliclieri  Sinne >),  welche  einen  solchen  zwancfBniäüigen 
Charakter  hat,  steht  in  din.-ktom  Gegensatz  nicht  hloli  zu  der  pädagogischen 
Forderung  der  Erziehung  zur  Selli.sttätigkeit  und  der  Charaktcrhildiiug,  sondern  auch  zu 
den  Bedingungen  der  persönlichen  Selbstilndigkeit  innerhalb  der  menschlichen  Gemein- 
schaft iib(;rliau))t,  da  sie  nämlich  um  so  wirksamer  ist,  je  mehr  es  gelingt,  da«  eigene 
Urteilen  und  Wollen  der  zu  beeinflussenden  l'erson  au.Hzusihalten. 

B.  Autoritative  Vorschriften. 

Die  Kinwirkung  hat  sich  also  an  das  natürliche  Denken  und  Wollen  zu  wenden,  und 
sie  wird  nach  dem  allgemein-ethischen  und  dem  pädagogischen  Xlaüstab  um  so  höher  zu 
bewerten  sein,  je  weniger  sie  die  eigene  Krilfteentfaltung  des  Individuums  beeintrilchtigt. 
Das  nächstliegende  ist  das  einlache:  du  sollst!,  der  mahnende  oder  warnende  Hin- 
weis auf  das,  was  zu  tun  ist.  Dali  aber  Worte  dieser  Art  für  sich  allein  leerer  Schall 
sind,  lehrt  die  Beobachtung  hundertfach.  Sic  gewinnen  erst  dadurch  .Nachdruck,  daQ 
sie  entweder  von  einer  ^Autorität",  von  Kitern,  Lehrern,  vom  Staat,  von  der  Kirche. 
ausgesprochen  oder  in  einer  für  die  zu  beeinllussende  Person  wirksamen  Weise  be- 
gründet werden.  Aber  die  erstere  wirkt  nur  dadurch,  daß  von  ihr  selbst  motivierende 
Kräfte  ausgehen,  der  zweite  Weg  setzt  von  der  betrcrtenden  Person  «elbst  anerkannte 
fiiiiiidsätze  voraus,  auf  welche  die  einzelne  Ki>rdirung  zurückgeführt  werden  kann  und 
die  selbst  für  sie  motivierende  Kraft  besitzen. 

Es  kommt  also  alles  darauf  an,  wo  der  eigentliche  Kern  der  den  Willen  moti- 
vierenden Kräfte  liegt.  Es  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dali  dies  das  Gefühls- 
leben ist.  .\uch  wenn,  wie  in  der  amerikani.sclien  Bewegung  der  , Neuen  Gedanken' 
(„New  Thought'')  von  , Charakterbildung  durch  Gedankenkräfte'  die  Rede  ist*),  so  sind 
das  eigentlich  Wirksame  dabei  die  damit  verbundenen  (icfuhle.  Sie  sind  die  .wahren 
Machthaber"  im  Ifeiche  der  Seele  ^).  Wer  also  auf  andere  einwirken  will,  der  muü  der 
M  0  t  i  v  a  t  i  o  u  s  k  r  a  f  t  d  e  r  G  e  f  ü  h  I  e  sich  bedienen,  d.  h.  er  muD  entweder  mit  dem 
Wollen  und  Mandeln,  das  er  herbeiführen  oder  verliiiulern  will,  künstlich  Lust-  oder 
Unlustgefühle  verknüpfen,  oder  vorhandene  bereits  damit  verbundene  Gcnihlc  sUlrken 
oder  schwächen.  Wir  nennen  das  erste  die  künstliche,  das  zweite  die  natürliche  Moti- 
vation. 

G.  Künstliche  Motivation. 

Die  k  ü  ns  1 1  i  c  he  Motivation  bedient  sich  Ijauptsächlich  der  Gcfühl.sasso- 
ziation,  indem  ein  bestimmtes  Wollen  und  Handeln  belnhnt.  <l.  h.  mit  einem  Lustgefühl 
vciUiiiipft,  oder  bestraft,  d.  h.  mit  einem  Unlustgefühl  vcrbunilon  wird.  Der  schnn  aus 
dl  r  Ueobachtung  der  Tiere  geläuligo  psychische  Vorgang  bottlit  dann  darin,  daü  bei 
erneuter  Gelegenheit  zu  der  betreffenden  llan<llung  mit  der  Vorstellung  derselben  die 
'  Erinnerung  an  das  damit  verbiuulcno  Lust-  •icier  Unlusterlcbiiis  aufsteigt  und  motivierend 
wirkt.  Eine  zweite  .Möglichkeit  besteht  in  der  uns  aas  der  lierühlslchre  bekannten  (ie- 
f  li  li  1  sexpa  n  si  0  n  .  d.  h  der  Uebertragung  des  Gefühls  vi>n  dem  damit  verbundenen 
\iirslellungskomple.x  auf  andere  gleichzeitige  Voi-stollungeii.  So  gewinnen  die  Worte 
der  l'.lteru  oder  des  Lehrers,  die  Kristallisationspunkte  für  da.s  Gefühlsleben  des  Kindes 
bilden,  oder  auch  die  Gesetze  des  Staates,  die  Lehren  der  Kirilie  motivierende  Kraft. 
Du  aber  der  /usamnienliang  zwischen  Gefühl  und  Willenshandluiik'   hier  ein  künstlicher 

1)  Siehe  S  61,  S.    107. 

2)  R,  W.  Trine,  Charakterbildung  durch  Gedunkenkrafto.  lebemettt  vnn  M.  Christ- 
1  i  e  b.  Stutigiiit,  Engelliorn  lüOli,  S.  16  II  Vgl.  da/.u  Tb.  K  1  s  e  n  h  ii  n  «  ,  Charakterbildung 
S.  109. 

•M  .1,  r.i\  o  t.  nie   Kiviehuim'  des  Willens  S.  m;  tl. 


406  Kapitel  V.     Die  Kntwicklung  des  Seelenlebens. 

ist,  fällt  er  auch  mit  dem  Zeneifsen  des  künstlichen  Bandes  dahin,  falls  er  nicht  bereits 
darauf  angelegt  ist,  in  natürliche  Jlotivation  übeizugehen '). 

D.  Natürliche  Motivation. 

Da  Gefühle,  wo  sie  nicht  da  sind,  nicht  willkürlich  erzengt  werden  können, 
so  handelt  es  sich  bei  der  natürlichen  Motivation  stets  um  Stärkung  oder 
Schwächung  vorhandener  Gefühle.  Dabei  kann  zunächst  die  psychologische  Tat- 
sache Verwendung  linden,  daß  das  Auftreten  der  Gefühle  in  der  Eegel  durch  Vor- 
stellungen vermittelt  ist.  Mit  den  Vorstellungen  wird  demnach  der  Einflufs  der  dazu 
gehörigen  Gefühle  verstärkt.  Handelt  es  sich  also  darum,  eine  bestimmte  Eichtung  des 
Wollens  und  Handelns  zu  begünstigen,  so  kann  der  sie  motivierende  Gefühlskomplex 
verstärkt  werden,  indem  die  Vorstellungen,  welche  seine  Träger  sind,  durch  beständige 
Wiederholung  und  Verarbeitung  im  Bewufätsein  befestigt  werden.  Der  günstige  oder  aber 
auch  unheilvolle  Einflufs  der  Lektüre  leuchtet  von  hier  aus  unmittelbar  ein.  Ebenso  ist  es 
möglich,  Gefühlskomplexe  schlechter  Art  durch  Verdrängung  ihrer  Vorstellungsgrund- 
lageu  „absterben  zu  lassen".  Dafs  aus  diesen  Gründen  die  leicht  zu  regelnde  Zufuhr 
an  Vorstellungsinhalt  ein  hervorragendes  Mittel  der  Selbsterziehung  ist,  bedarf  keiner 
weiteren  Ausführung.  Da  ferner  die  einzelnen  Erfahrungen  und  die  darauf  sich  grün- 
denden Motive  durch  das  Denken  in  Beziehung  zueinander  gesetzt  werden,  so  ist  es 
möglich,  durch  Vermittlung  dieses  Prozesses  einen  Einfluß  zu  üben.  Nicht  bloß  das  Tun 
des  Kindes,  sondern  auch  das  des  Erwachsenen  kann  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gelenkt 
werden,  indem  ihm  die  .natürlichen  Folgen"  seines  eigenen  Handelns  zum  Bewußtsein 
gebracht  werden-). 

Von  unmittelbarerer  Wirkung  aber  als  Faktor  der  natürlichen  Motivation  ist  der 
Ausdruck  der  Gefühle.  Nach  dem  Gesetz  der  psychischen  Rückwirkung  der  Aus- 
drucksbewegungen ruft  der  in  Gesicht  und  Haltung  sich  offenbarende  Gemütszustand 
eines  Menschen,  z.  B.  lebendiges  Interesse,  warme  Sympathie,  edle  Begeisterung  des 
Erziehers  in  denen,  die  mit  ihm  zusammen  sind,  ähnliche  Gefühle  hervor  und  diese  Mög- 
lichkeit „psychischer  Ansteckung"  steigert  sich  in  der  vielseitigen  Wechselwirkung  der 
Gemeinschaft,  wie  unsere  „Psychologie  der  Massen"  gezeigt  hat,  in  außerordentlichem 
Maße.  Schon  das  bloße  räumliche  Zusammensein  mit  vielen  von  demselben  Gefühle  er- 
füllten Menschen  kann  daher  die  motivierende  Kraft  bestimmter  Gefühlskomplexe  steigern. 
Der  erfahrene  Lehrer  weiß,  welches  mächtige  Hilfsmittel  der  Erziehung  der  „Geist  der 
Schule"  sein  kann  ^). 

E.  Regelung  des  Wollens. 

Endlich  kommt  als  Mittel  der  Beeinflussung  anderer  die  Regelung  des 
Wollens  selbst  in  Betracht ,  zunächst  die  Einwirkung  durch  vorbildliches 
Wollen  und  Handeln,  die  einerseits  ebenfalls  der  psj'chischen  Rückwirkung  des 
Ausdrucks  sich  bedienen  kann,  indem  die  Wahrnehmung  eines  bestimmten  Willens  des 
Individuums  und  vollends  der  Gemeinschaft  in  dem  Wahrnehmenden  unmittelbar  eine 
ähnliche    Tendenz   hervorruft,    andererseits   auf  den   Nachahnmngstrieb   rechnen   kann, 


1)  Die  Vorbereitung  dieses  Prozesses  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Erziehung. 

2)  Dieses  Prinzip  der  .natürlichen  Folgen"  setzt  Herbert  Spencer  an  die  Stelle  der 
gewöhnlichen  Strafen.  (Herbert  Spencer,  Die  Erziehung  S.  182  ff.  189  f.)  Vgl.  dazu  Th. 
Elsenhans,  Charakterbildung  S.  111  ff. 

3)  Vgl.  A.  Henseling,  Der  Gesamtgeist  der  Schulklasse.  Die  Ueberlegenheit  des 
Massenunterricbts  über  den  Einzelunterricht  zeigt  experimentell  A.  M  a  3'  e  r  (Ueber  Einzel- 
und  Gesamtleistung  des  Schulkindes).  Alle  diese  Untersuchungen  wären  aber  durch  die  im 
vorigen  Paragraphen  gegebene  Psychologie  der  Massen  zu  ergänzen  und  zu  vertiefen. 
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dessen  Wirknnf,'  durch  die  früher  t'eHtgestellte  Leichtigkeit  des  Debergangs  von  der 
Vorstellung  der  Bewegung  zu  dieser  selbst  verstärkt  ist.  Die  mächtigste  Wirkung  übt 
aber  die  Bildung  von  Gewohnheiten  aus,  die  nnt«!r  den  früher  besprochenen  .Gesetzen 
der  Uebung'-  steht.  Jeder  Vorgang  im  p8ychophysi8<hen  Urganismns  schafft  eine 
Neigung  zu  seiner  Wiederholung,  nnd  die.se  Neigung  verstärkt  sich  mit  der 
Zahl  der  Wiederholungen  so,  daß  der  Wille  eines  Individuums,  in  dem  es  gelingt,  Ge- 
wohnheiten zu  bilden,  dadurch  mit  fast  völliger  .Sicherheit  nach  einer  bestimmten  Rich- 
tung gelenkt  wird.  Dieser  letzte  Faktor  erscheint  damit  als  eines  der  mächtigsten 
Hilfsmittel  der  Charakterbildung. 

Literatur.  Julen  Payot,  Die  Krziehung  de«  WillenH.  Ueborsetzt  nach  der 
11.  Aufl.  vonVoelkel.  Leipzig.  Voigtlander  1904.  —  Herbert  .Spencer,  Die  Erziehung. 
Deutsch  hrsg.  von  Fritz  Schnitze.  .5.  Aufl.  SachHa,  Haatke  190.1.  —  —  Zur  päd- 
agogischen Anwendung  der  Massen  Psychologie:  AuguHt  Mayer,  l'eber 
Einzel-  und  (iesanitleistung  des  SchulkindeH.  Ein  Beitrag  zur  experimentellen  ['üdagogik. 
Leipzig,  Kngelmann  1903.  —  A.  Henseling.  Der  üe»amtgci«t  der  .Schulkladgc.  Pttd- 
agogisch-psychologische  Studien  X  (1909),  Nr.  1,  .S.  1  ff.     (Vgl.  auch  Literatur  ?.u  §  54). 
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Kapitel  VI. 

Die  Regelwidrigkeiten  des  Seelenlebens. 
§  61.    Suggestion  und  Hypnose. 

Die  abnormen  Erscheinungen  des  Seelenlebens  haben  seit  alter  Zeit  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  gezogen.  Sie  bilden  ein  umfangreiches  Kapitel  in  der  Geschichte  des 
Aberglaubens  und  der  Zauberei  und  spielen  eine  bedeutende  Rolle  in  der  Entstehung  des 
modernen  Spiritismus  und  Okkultismus  —  von  dem  merkwürdigen  schwedischen  Ingenieur 
Swedenborg  (geb.  1688),  mit  dem  auch  Kant  sich  beschäftigt  hat,  und  den  Anfängen  des 
Spiritismus  in  Amerika  bis  zu  der  gewaltigen  Ausbreitung  des  Okkultismus  und  Spiritis- 
mus in  der  Gegenwart  i).  Insbesondere  sind  es  die  Erscheinungen  des  Hj'pnotismus  und 
der  Suggestion,  welche  in  Verbindung  mit  Hellsehen,  Telepathie,  Gedankenübertragung 
und  anderen  geheimnisvollen  Dingen  in  diesen  Kreisen  eifrig  gepflegt  wurden.  Während 
nun  diese  Verbindung  in  Amerika  und  in  Frankreich  im  allgemeinen  noch  besteht,  in 
Frankreich  so,  dafä  vielfach  noch  heute  unter  experimenteller  Psychologie  das  Studium 
des  Hypnotismus  verstanden  wird,  ist  sie  in  der  deutschen  Wissenschaft  in  der  Haupt- 
sache aufgehoben 2).  Und  durchaus  mit  Recht:  haben  wir  es  im  Okkultismus  und  Spiritis- 
mus mit  Bewegungen  zu  tun,  deren  angebliche  Tatsachen  sich  den  gewöhnlichen  wissen- 
schaftlichen Beobachtungsbedingungen  entziehen  oder  sich  als  Täuschung  erwiesen  haben, 
so  bezeichnen  Suggestion  und  Hypnotismus  Vorgänge,  die,  wenn  auch  in  ihren  Ursachen 
noch  wenig  aufgehellt,  doch  ein  vollständig  gesichertes  Tatsachengebiet  darstellen,  und 
die  schon  um  der  Bedeutung  willen,  welche  x\b\veichungen  von  der  Norm  für  das  Ver- 
ständnis des  normalen  Geschehens  in  der  Regel  haben,  auch  hier  nicht  völlig  übergangen 
werden  dürfen. 

A.  Die  Begriffe  und  die  Tatsachen  der  Suggestion  und  Hypnose. 

Der  Begriff  Suggestion  hat  im  gegenwärtigen  Sprachgebrauch  vielfach  eine 
sehr  weite  Bedeutung  erhalten.  Man  spricht  von  suggestiv,  Suggestibilität,  Suggestion 
nnd  meint  damit  psychische  Einwirkung  oder  Beeinflussung  überhaupt.  Man  hat  damit 
an  die  Stelle  des  deutschen  Wortes  nur  ein  Fremdwort  gesetzt  und  sieht  sich  genötigt, 
für  die  Suggestion  im  engeren  Siune  einen  besonderen  Ausdruck  zu  prägen.  Nach 
v.  Bechterew  beruht  Suggestion  „auf  unmittelbarer  Ueliertragung  oder  Impfung  bestimmter 
Seelenzustände  mit  Umgehung  des  Willens,  ja  nicht  selten  auch  des  Beuufstseins  des  auf- 
nehmenden Individuums"  und  es  befindet  sich  das  Objekt  derselben  „im  Zustand  psychischer 
Passivität"  *).  Damit  ist  das  spezitische  Mei'kmal  angedeutet.  Wir  verstehen  unter 
Suggestion  als  „Eingebung"  oder  „Unterschiebung"  von  Vorstellungen,  Gefühlen,  Hand- 


1)  Ueber  das  Geschiohtliolie  vgl.  A.  Lehmann   (Aberglaube  und  Zauberei)   und  die 
Werke  von  Kiesowetter  (s.  Literatur). 

2)  W  u  n  d  t ,  Hypnotismus  und  Suggestion  S.  428. 

3)  W.  v.  Bechterew,  Suggestion  und  ihre  soziale  Bedeutung  S.  3.  8. 
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hingen  die  psychische  lieeinflusBunp  bei  abnormer  Herabsetzan^; 
der  Selbsttätifckeit.  Das  Olijciit  der  Beeinflussung  kann  auch  der  Suggerierende 
selbst  sein  und  man  spricht  dann  von  AntosuKgestion  im  Unterschied  von  der 
Fremdsuggestion. 

Die  Erscheinungen  der  Suggestion  wurden  und  werden  am  sichersten  und  in  ihren 
ausgeprägtesten  Formen  unter  den  Bedingungen  der  Hypnose  beobachtet,  wenn  auch 
ein  Teil  und  insbesondere  geringere  Grade  derselben  in  der  Uestalt  der  von  Experimen- 
tatoren neuestens  vielfach  gepflegten  „Wachsuggestion"  möglich  sind.  Zuerst  in  Anton 
Mesmcrs  unklarem  Begriff  des  „tierischen  Magnetismus-  (1778)  vertreu-n,  der  als  ein 
Fluidum  von  ungemeiner  Feinheit  zum  Zweck  der  Heilung  vom  Magnetiseur  durch  Be- 
streichen auf  andere  Korper  übertragen  werden  sollte,  erhielt  der  Hypnotismos  erst  durch 
den  englischen  Chirurgen  Braid  (1H41)  seinen  Namen  und  seine  bestimmtere  Bedeutung, 
indem  er  zeigte,  dalJ  durch  Fixieren  glänzender  (iegensUiude  ein  schlafartiger  Zuxtand 
hervorgerufen  werde,  und  spater  hauptsächlich  durch  den  Franzosen  Charcot  (IH78} 
weitere  Förderung,  der  die  einzelnen  Arten  der  hypnotischen  Erscheinungen  Horgfaltig 
unter.suclite.  Auch  in  Deutschland  wurde  um  diese  Zeit  durch  öffentliche  Schaustellungen 
des  Magnetiseurs  Hansen  und  anderer  der  Hypnoti.smus  allgemein  bekannt.  Der  hvi)no- 
tische  Zustand  wurde  meist  durch  gleichförmige  Sinneseindrücke,  z.  B.  das  Anstarren 
eines  glänzenden  Gegenstandes  oder  das  Hören  auf  das  Tiktuk  der  l'hr,  womit  sich  dann 
der  Befehl  des  Hypnotiseurs,  zu  schlafen,  verbindet,  herbeigeführt.  Das  grötte  Interesse 
erregte  aber  das  letzte  der  im  übrigen  verschieden  angegebenen  Stadien  des  hypnotischen 
Zustandes,  die  S  o  m  n  a  m  li  u  1  i  e,  in  welchem,  im  rntcrsrhied  von  dem  vorangegangenen 
leichten  und  tieferen  Sclilafzustand  (Katalepsie)  neben  der  Unemptindlichkeit  gegen  schmerz- 
hafte Eindrücke,  z.  B.  Nadelstiche  die  Sinne  wieder  in  Tätigkeit  und  willkürliche  Bewe- 
gungen möglich  sind,  doch  so,  daß  sie  völlig  unter  der  Herrschaft  des  Hypnotiseurs  stehen. 
Der  Hypnotische  sieht  nicht-vorhandene  Dingo,  die  er  ihm  zu  sehen  suggeriert  (Hallu- 
zinationen), wirklich  vorhandene  Gegenstände  verändern  sich  ihm  nach  den  Angaben 
des  Hypnotiseurs  (Hlusionen),  er  tut  ohne  weiteres,  was  ihm  befohlen  wird  i.Ikfehls- 
automatie"),  und  ahmt  die  vorgemachten  Bewegungen  nach.  Er  iljt  eine  Zwiebel  als  Birne, 
trinkt  Wasser  als  t'hanipagner  und  erschrickt  vor  einem  imaginären  wütenden  Hund. 
Er  sieht  auf  der  gegenüberliegenden  weiüen  Wand  das  ihm  suggerierte  rote  Kreuz,  ja 
wenn  er  den  Blick  zum  Fuljboden  wendet,  sogar  das  komplementäre  grüne  Nachbild  des 
Kreuzes.  Im  Zimmer  anwesende  l'crsonen  nimmt  er  niiht  wahr,  wenn  ihm  gesagt  wird, 
H.  seien  nicht  da  (negative  Halluzination).  Auf  Befehl  kniet  er  nieder  oder  besteigt  den 
Miiiil  als  Pferd,  um  auszureiten.  Kr  vollzieht  aber  auch  in  der  Hypnose  ihm  gegebene 
iicl'ehle,  z.  B. ;  „Nächsten  Morgen  punkt  7  Ihr  werden  Sie  in  mein  Zimmer  kommen  und 
mir  ein  Glas  Wasser  anbieten",  selbst  nach  dem  Erwachen  aus  der  Hypno.se  (posi hypno- 
tische Suggestion)  1).  Auch  physiologische  Wirkungen  werden  berichtet,  z.  B.  diu  Her- 
vorrufung einer  Brandblase  durch  die  Suggestion,  eine  auf  die  Hand  gelegte  iMünze  sei 
glühend*)  oder  die  Entstehung  blutender  Stellen  bei  ,Stigm:uisierten-  durch  Autosuggestion 
der  „Wundcnmale  Cliristi"^). 

B.  Die  Brkliirung. 

In  der  grundsätzlichen  Auffassung  und  Erklärung  der  Hypnose  standen 
sich  besondeis  die  Pariser  Schule  unter  Führung  Charcots  und  die  v.m  Bernheim 
1    jiiindete  Nancy  er  Schule  gegeniilier,   von   denen  die  erste   in  der  Hypno.sc  eine 

1)  Vgl.  Wundl  11.  IV.  O   S.  484  f.  117. 

2)  Niieb  Heobnclitiingen  in  der  Hiiutklinik  des  »tildtiAchen  Krankenhau.<es  tu  Krank- 
fnrt  a.  M.     Hericht  dos  .Sehwill>iächen  Slciknr  G.  XI.  l'JOO. 

3)  V.  Ü  o  c  h  t  c  r  e  w  o.  ii.  0. 
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physiologisch  bedingte,  hauptsächlich  an  Hysterischen  zu  beobachtende  l<rankhafte  Er- 
scheinung sah,  während  die  zweite  das  psychische  Moment  der  Suggestion  und  den  Zu- 
sammenhang mit  dem  natürlichen  Schlaf  besonders  betonte.  Auch  sonst  macht  sich  der 
Unterschied  der  physiologischen  und  der  psychologischen  Erklärung  geltend:  einerseits 
Zurückführung  auf  willkürliche  Trennung  und  Bildung  assoziierter  Hirntätigkeiten  (Forel), 
oder  auf  die  eine  einseitige  Beschränkung  der  Assoziationen  herbeiführende  Blutgefäß- 
veränderung an  einem  bestimmten  Punkte  des  Gehirns  (A.  Lehmann),  andererseits  Ab- 
leitung aus  einer  Steigerung  der  psychischen  Energie  (Schmidkunzj,  oder  aus  einem 
der  menschlichen  Seele  eigentümlichen  Doppelbewufstsein  (Taine,  Moll,  Dessoir)  ^j,  oder 
gar  durch  die  vom  Gehirn  ausgeschiedene  „strahlende  Energie-  (Kotik-)),  oder  durch 
die  den  elektrisch-optischen  Schwingungen  gleichenden  .Gedanken wellen"  ^).  Diese  letz- 
teren, zum  Teil  psychologisch  ganz  unzulänglich  orientierten  Theorien  können  sich 
immerhin  auf  ein  noch  nicht  völlig  aufgehelltes  Gebiet  berufen,  zu  dem  z.  B.  auch  die 
Leistungen  der  „Wünschelrute"  gehören.  Soweit  sie  aber  in  blofsen  physikalischen  Ana- 
logien die  Erklärung  suchen  oder  den  „mystischen  Hilfsbegriif"  *)  des  Doppelbewußtseins 
einführen,  geben  sie  statt  der  Lösung  der  Frage  nur  den  Schein  einer  solchen.  Eine 
Erklärung,  die  weder  physiologische  Vorgänge  mit  psychischen  verwechseln  noch  mit 
unsicheren  Hypothesen  arbeiten  will,  wird  vielmehr  an  die  bereits  bekannten  und  fest- 
gestellten verwandten  Tatsachen  anknüpfen  müssen,  wie  sie  im  Schlaf  und  im  Traum 
gegeben  sind.  Gewisse  Grundzüge  dieser  Erscheinungen  stimmen  ja  mit  denen  des  hyp- 
notischen Zustandes  völlig  überein:  Zurücktreten  des  selbsttätigen  Ich,  das  wieder  in 
einzelne  „Bewufitseinskreise"  zu  zerfallen  scheint,  des  zusammenhängenden  logischen 
Denkens,  der  einheitlichen  Verwertung  der  Erfahrung,  des  ethischen  und  ästhetischen 
Urteils,  der  eigenen  Willensentschließung,  Vorherrschen  der  passiven  Vorgänge,  der 
Assoziationen  und  der  Gefühle,  geringere  Empfindlichkeit  gegen  äußere  Reize,  aber  ge- 
steigerter Einfluß  der  einmal  wirksam  gewordenen,  und  Verwandlung  des  bloß  Vorgestell- 
ten in  wirklich  Erlebtes.  Auch  die  physiologische  Grundlage  darf  als  eine  ähnliche  an- 
genommen werden:  verminderter  Blutzufluß  und  geringere  Erregbarkeit  in  den  höheren 
Zentren  des  Nervensystems  und  entsprechende  Steigerung  dieser  Faktoren  in  den 
niederen  Zentren*).     In  drei  Punkten  würde  sich  dann  aber  der  hypnotische  Zu- 


1)  Wundt,  Hypuotismus  und  Suggestion  S.  439  ff. 

2)  Vgl.  Naum  Kotik,  (Die  Emanation  der  psychophysischen  Energie),  dessen  sorg- 
fältig angestellte  Gedankenübertragungsversuche  immerhin  auf  eine  sorgfältige  Nachprüfung 
Anspruch  erheben  können. 

3)  Vgl.  Fritz  üiese,  Die  Lehre  von  den  Gedankenwellen.  Leipzig,  Altmann  1910, 
der  sogar  angibt,  daß  ihre  Wellenlänge  zwischen  denen  der  Elektrizität  und  des  Lichtes 
steht  (S.  12),  und  meint,  es  lasse  sich  auch  das  , Duplizitätsproblem  der  Gedanken'^  (z.  B. 
,die  gleichen  und  unabhängigen  Theorien  von  Kant  und  Laplace .  die  Konstruktion  der 
Nadeltelegraphen  durch  Gaufi  und  W  eher ,  wie  auch  Cook  und  Wheatstone.  die  Er- 
findung der  Funkentelegraphie  nach  ganz  verschiedenen  und  doch  gleichen  Systemen,  die 
Konstruktion  des  Einschienenbahnwagens  in  England  und  Deutschland")  nur  lösen,  , indem 
man  gleiche  Wellenlänge  und  das  gleichzeitige  Aufnehmen  dieser  einen  Wellenlänge  durch 
zwei  verschiedene  Menschen  annimmt"  (S.  57). 

4)  Vgl.  Wundt,  Hypnotismus  und  Suggestion  S.  445  ff.,  wo  die  Lehre  vom  , Doppel- 
bewußtsein" mit  einleuchtenden  Gründen  bekämpft  wird. 

5)  Vgl.  hierzu  Wundts  , Prinzip  der  funktionellen  Ausgleichung",  als  dessen  phy- 
siologische Grundlage  er  eine  doppelte  AVechselwirkung ,  eine  „neurodynamische'  und 
eine  , vasomotorische"  annimmt  (Hypnotismus  und  Suggestion  S.  460).  Die  erste  Anwen- 
dung ähnlicher  Gesichtspunkte  auf  die  Hypnose  gibt  H  e  i  d  e  n  h  a  i  n.  (Vgl.  Wundt,  Grund- 
züge IIP,  S.  671.)  Wundt  selbst  spricht  in  diesem  Zusammenhang  auch  von  „partieller 
Hemmung  des  Apperzeptionszentrums". 
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stand  von  dem  des  (gewöhnlichen  Sclilafes  und  Traumes  und  ebendamit  von  den  normalen 
lievvußtseinszuständen  untersiheiden.  Ersten«  erscheinen  verKchiedene  dieser  Merkmale 
uulJerordentiich  gesteiRert,  z.  B.  die  (rerinpere  Keizemplindlichkeit  und  andererseits  der 
KiiiHufi  liestimmter  äußerer  Jteize,  und  zweitens  tritt  in  den  höheren  (iraden  wieder 
ili<'  Fähigkeit  zu  willkürlicher  Beweguni?')  auf.  Das  wichtigste  dritte  rnt«n>thei- 
(liiiigsinerkinal  liegt  aber  darin,  daß  der  ganze  l'rozeß  unter  der  sein  Eintreten  und  den 
ganzen  \'erlauf  bestiiumenden  Herrschaft  einer  anderen  Person  steht.  Der  Hypnotiseur 
ruft  den  Zustand  hervor,  indem  er  die  \ersuchspenton  durch  die  dem  natürlii  hen  viel- 
seitigen We(thsel  des  Seelenlebens  widersprechende  Einschränkung  ihres  Bewußtseins  auf 
eintönige  Reize  empfilnglich  macht.  Nur  die  von  ihm  eingegebenen  Vorstellungen  werden 
dann  zu  Halluzinationen,  nur  die  von  ihm  ausgehenden  Befehle  werden  ausgeführt,  nur  seine 
l'.iwegungen  nachgeahmt.  Nur  in  demjenigen  von  ihrem  Übrigen  Bcwußt.sein  isolierten 
Vorstellungskreise  bewegt  sich  die  Versuchsperson,  welcher  durch  ihn  abgegrenzt  ist. 
Nur  er  vermag  auch  die,  wie  es  scheint,  sonst  durch  die  Tätigkeit  der  höheren  Zentren 
gehemmten  schlummernden  F'Uhigkeiten  der  hypnotischen  Person  zu  wecken  oder  vor- 
handene Fähigkeiten  der  Sinne  über  die  gewöhnliche  Leistung  des  Individuums  hinaus 
zu  steigern*).  Daß  diese  Wirkungen  in  der  Hauptsache  an  die  hypnotisierende  Pe rs on 
gebunden  sind  und  gerade  von  dieser  und  keiner  anderen  bei  Wiederholungen  immer 
leichter  herbiigefllhrt  werden,  bednrf  allerdings  der  besonderen  Erklärung  und  ist  wohl  auf 
schwer  faßbare  individuell-persönliche  Bedingungen  der  Einwirkung  des  gesteigerten  und 
konzentrierten  Willens  auf  das  seiner  Selbständigkeit  und  Einheit  beraubte  Bewußtsein 
zuribkzufülnon. 

Literatur.  A.  Forel,  Der  Hypnotismiis  1889.  4.  Aufl.  19o2.  —  Max  Densoir, 
DiiH  Doppel-Ieh  1889.  —  Huna  S  c  b  ni  i  d  k  ii  n /. ,  Psychologie  der  Suggention  1H92.  —  K. 
KieHcwetter,  Geschichte  des  neueren  Okkultismus  1892.  —  Dcr§.,  Der  Okkultinmu«  dei 
Altertums.  2  Blinde  1896.  —  Tb.  Lipps.  Zur  Psychologie  der  Suggestion.  Vortrag  mit 
aiigeMchloflsoner  Diskussion.  Leipzig,  Barth  1897.  —  Alfreil  Leb  mann.  Die  Hypnone  und 
die  ibiinit  verwandten  Zustilnde  1890.  —  Ders.,  Aberglaube  und  Zauberei  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Deutsch  von  Petersen  1898.  —  H.  Born  heim.  Die 
Suggestion  und  ihre  Heilwirkung.  Deutsche  Ausgabe  von  K  r  e  u  d.  2.  Aufl.  Wien,  Deutieke 
IH'.Ki.  —  W.  V.  Hechterew.  Suggestion  und  ihre  soziale  Bedeutung  1899.  —  C.  G.  Jung, 
Zur  Psychologie  und  Phasologie  sogenannter  okkulter  Pbiliioniene.  l.K!ipzig,  Mutze  1902.  — 
(Mio  Stoll,  Suggestion  und  llypnotismus  in  der  Völkerpt-vebologic.  2.  Aufl.  la-ipzig,  Veit 
ll'»i:j.  —  Grasset,  L'hypnotisme  et  la  Suggestion.  Pari»,  Doin  190.H.  —  Naum  Kotik, 
\hi'  Emanation  der  psychophysiseben  Energie.  (Grenifragen  des  Nerven-  und  Seelculebeni. 
üiind  Ol.)     Wiesbaden,  Bergmann  1909. 

§  62     Die  Geistesstörungen. 

A.  Die  Gpisteskrankheitcn, 

Die  Lehre  von  den  (ieisteskrankheiten  könnte  für  die  Erforschung  des  normalen 
Seelenlebens  von  großer  Bedeutung  sein,  wenn  sie  ihrerseits  hinsichtlich  der  psych. .logi- 
schen Seite  ihrer  Aufgaben  zn  klaren  und  gesicherten  Ergebnissen  gelangt  wäre.  Wie 
die  Kenntnis  der  Gesetze  des  körperlichen  Lebens  durch  das  Studium  körperlicher  Krank- 

1)  Die  übrigens  auch  in  dem  gew.'ibnlicben  .Nachtwandeln*  ihre  Analogie  bat. 

2)  Von  dem  vielfachen  Schwindel  iler  .TraiinitAnzorinnon  und  Traummulerinncn*  blei- 
ben doch  verschiedene  Killle  als  unleugbare  Tatsachen  bestehen,  /  B.  diejenige  der  im  No- 
vember 1911  in  Dresden  aufgetretenen  .'l'ruummalerin*  Fried»  Gentes,  bei  deren  eigenartig 
scbönen  farbigen  Zeic  bnungen  schon  ili.'  (in  meiniT  Anwesenheit  ■-'"  Minuten)  nach  glaub- 
biifteu  Angaben  stnn.lenlang  völlig  ruiiige  katal.'plisebe  Haltung  (zwei  Handbreiten  w»|f- 
recht  über  dem  Tisch)  des  linken  Arni^  jeden  Betrug  aussildieüt. 
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heiten  wesentlich  gefördert  wird,  so  liefse  sich  auch  hier  erwarten,  daß  von  den  abnorm 
veränderten  Bedingungen  auf  den  Zusammenhang  und  das  gegenseitige  Verhältnis  der 
seelischen  Vorgänge  neues  Licht  fiele.  Dafs  hierzu  höchstens  die  Anfänge  vorhanden  sind, 
liegt  ohne  Zweifel  zum  gröfseren  Teil  an  deu  besonderen  Schwierigkeiten  der  Aufgabe, 
die  es  auch  in  den  grundlegenden  Fragen  noch  zu  keinerlei  einheitlichem  Ergebnis  kom- 
men ließ. 

Sie  beginnen  bereits  bei  der  M  e't  h  o  d  e.  Die  Beobachtungen  des  Psychiaters  in 
der  Klinik  sind  Deutungen  äußerer  Symptome  auf  seelische  Zustände.  Sie  beruhen  also, 
da  der  Kranke  zu  brauchbarer  Selbstbeobachtung  nicht  imstande  ist,  auf  dem  Sichhineia- 
versetzen  in  sein  Seelenleben  und  können  ohne  vorherige  Beantwortung  der  schwierigen 
Frage,  inwieweit  ein  solches  Nacherleben  vom  gesunden  Seelen- 
leben aus  möglich  ist,  zu  keinen  zuverlässigen  Ergebnissen  führen.  Die  von  der 
modernen  Medizin  allgemein  geteilte  Auffassung  der  Geisteskrankheiten  oder  „Psychosen" 
als  Gehirnkrankheiten  "^j  hat  die  Psychiatrie  zum  Teil  in  engen  Zusammenhang  mit  der 
Hirnanatomie  gebracht,  die  mit  ihren  außerordentlich  verfeinerten  Methoden  krankhafte 
Veränderungen  der  Großhirnrinde  wesentlich  sicherer  und  genauer  als  früher  zu  bestim- 
men vermag.  Aber  sobald  es  sich  darum  handelt,  einzelne  Veränderungsformen  zu  be- 
stimmten seelischen  Zuständen  in  Beziehung  zu  setzen,  wird  die  psychologische  Frage 
entscheidend,  ob  diese  seelischen  Zustände  überhaupt  ein  klar  umgrenztes  und  richtig 
erfafates  Gebiet  seelischer  Vorgänge  darstellen.  Aus  allen  diesen  Erwägungen  geht  her- 
vor, daß  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Geisteskrankheiten  ebensosehr  von  der 
psychologischen,  wie  von  der  klinischen  oder  hirnanatomischen  Seite  her  zu  unter- 
nehmen ist 2).  Tatsächlich  bewegt  sich  auch  die  Forschungsmethode  mehrerer  hervor- 
ragender Psychiater  der  neuesten  Zeit  in  dieser  Richtung,  Kiäpelins,  welcher  der  ex- 
perimentellen Psychologie  damit  ein  neues  fruchtbares  Gebiet  eröftnete  und  damit  zugleich 
der  Psychologie  des  normalen  Seelenlebens  vielfache  Am-egung  gab,  Th.  Ziehens,  der 
ebenfalls  beide  Gebiete  wirksam  miteinander  verband,  S.  Freuds  und  seiner  Schule^), 
der  neben  seiner  überall  sich  findenden  Betonung  des  Einflusses  der  Sexualität  wesent- 
lich psychologisch  verfährt,  indem  er  auf  „psychoanalj'tischem"  Wege  bei  dem  Kranken 
den  sogenannten  „gefühlsbetonten  Komplex"  aufzufinden  und  durch  „Abreagieren'  un- 
schädlich zu  machen  sucht,  W.  Weygandts,  welcher  der  Psychiatrie  eine  eingehende 
psychologische  Grundlegung  vorausschickt. 

Freilich  findet  schon  die  erste  psychologische  Forderung  einer  einheitlichen  und 
vollständigen  Einteilung  der  Geisteskrankheiten  keine  Erfüllung.  Insbesondere 
kreuzen  sich  zwei  Einteilungsgründe,  derjenige  nach  den  verscliiedenen  Klassen  seelischer 
Vorgänge  und  derjenige  nach  den  Entwicklungsstufen  der  Krankheit*).   Man  unterschied 

1)  Vgl.  hierzu  den  Versuch  einer  davon  unabhängigen,  autonomen  Bestimmung  der 
seelischen  Krankheit  „als  schlechthin  gemeinschaftswidriger  Abweichung  der  seelischen  Vor- 
gänge vom  Typus'  bei  Hellpach,  „Grundgedanken  etc."  S.  20  ff.,  dazu  „Bemerkungen 
etc.«  S.  910. 

2)  Vgl.  hierzu  besonders  die  Abhandlung  von  0.  K  ii  1  p  e  ,  Psychologie  und  Medizin 
S.  20  ff.  Sonderabdruck  der  Zeitschrift  für  Pathopsychologie,  durch  die  ein  wertvoller  Sam- 
melpunkt für  alle  Bestrebungen  dieser  Art  geschaffen  i.st. 

3)  Freuds  Methode  ist  aus  dem  psychologisch  ebenfalls  interessanten  sog.  ,ka- 
thartischen'  Verfahren  J.  Breuers  hervorgegangen,  wobei  man  den  Kranken  durch 
Hypnose  wieder  in  denjenigen  psychischen  Zustand  zurückversetzte,  in  welchem  ein  krank- 
haftes Symptom  zum  erstenmal  aufgetreten  war,  worauf  der  Kranke  über  seine  Erlebnisse 
berichten  konnte,  um  durch  diesen  normalen  Ablauf  des  mit  seinem  zugehörigen  Vorstel- 
lungsinhalt wiedervereiuigten  Affektes  von  diesem  selbst  und  seinen  krankhaften  Folgen  be- 
freit zu  werden  (nach  dem  Bericht  von  E.  Hirt  I,  S.  140). 

4)  Nach  dem  Begründer  dieser  letztei'en  Auffassung,  Griesinger,  gibt  es  dann  eigent- 
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Störnngfm  des  Gefühls-  uiifl  Willensleben»  oder  „Gemütskrankheiten'^,  zu  denen  liaopt- 
Bächlich  die  Melancholie  als  krankhaft  trauriRe  Versüinmnni?  nnd  die  ihr  entgefren- 
gesetzte  jManie  oder  gehobene,  zornige  oder  freudige  Stimmang  gerechnet  wurden,  und 
Störunt^en  der  Vorstellungs-  und  Denktiltigkeit,  wie  sie  besonders  in  der  Verrückt- 
heit und  im  Blödsinn,  teils  dem  erworbenen  (progreshive  Paralyse],  teils  dem  ange- . 
borenen  fldiotie)  vorlagen.  Die  den  Ausgangspunkt  der  Erkrankung  bililenden  Störungen 
wurden  als  primäre  und  die  aus  ihnen  sich  entwickelnden  als  sekundäre  Störungen  be- 
zeichnet, wobei  im  allgemeinen  angenommen  wurde,  daü  ,GemUtskrankheiten-  als  primäre 
Störungen  den  Ausgangspunkt  für  die  übrigen  Krankheitserscheinungen,  soweit  sie  nicht 
als  angeboren  galten,  bilden  sollten.  Die  neuere  l'ntersuchung  hat  aber  auch  manche 
der  letzteren  als  primär  erwiesen,  so  daD  der  gegenwärtige  Stand  der  Dinge  keinerlei 
einfache  schematisclic  Uebersicht  über  die  mannigfaltigen  Formen  der  Geisteskrankheit 
zulälJt.  Doch  ist  für  eine  Hesclireibung  ihrer  einzelnen  Merkmale  die  psychologische 
Klassilikation  nicht  zu  enthehren.  Man  spricht  von  Störungen  der  Wahrnehmung, 
■/..  li.  phantastischer  Veränderung  ihres  Inhalts  in  der  Illusion,  oder  Venvechslung 
der  Eiinnerungsbilder,  die  sinnliche  Lebhaftigkeit  annehmen,  mit  wirklichen  Dingen  in 
der  Halluzination,  von  Störungen  des  Vorstellungs  verlauf«:  Erinnerungs- 
ausfall,  Fremdtinden  von  Wohlbekanntem  (Depersonalisation),  Zwangsvorstellungen, 
^Ideenflucht",  „Wahnideen"  (z.  B.  , Verfolgungswahn'),  von  Ge  f  ü  h  Idsttirungen:  ab- 
normer Ueber-  oder  l'nempfindlichkeit  des  Gefühlslebens,  schwerer  \'erstinimung  oder 
krankhafter  Steigerung  des  Selbstgefühls  (.Grörjenwahn-),  und  von  Störungen  des 
W  il  1  ensl  ebe  n  s  :  Willensschwäche,  sinnlose  ^iZwangshandlunecn*  oder  plötzlich  auf- 
tretende» triebartiges,  oft  gefahrbringendes  Mandeln  (.impulsives  Irresein"),  wobei  aller- 
ilings  zwischen  den  Erscheinungen  der  einzelnen  Gebiet»;  vielfache  Zosaromenhänge  be- 
stehen, und  eine  gleichzeitige  Beeinträchtigung  und  Herabsetzung  aller  BcwnQtscins- 
tätigkeiten  (im  .Blödsinn")  keineswegs  ausgeschlossen  ist. 

B.  Die  psychopathischen  Minderwertigkeit«!!. 

Das  p.sychologisclie  Verständnis  der  Geistesstöruniren  im  allgemeinen  ist  aber  noch 
weiter  dadurch  erschwert,  daQ  es  viele  Erscheinungen  gibt,  die  nicht  als  normal  be- 
zeichnet werden,  die  aber  doch  auch  noch  nicht  als  Zeichen  von  Geisteskrankheit  gelten 
können,  die  also  gleichsam  zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Krankheit  in  dfr  Mitt« 
zu  liegen  scheinen.  J.  L.  A.  Koch  hat  diese  Erscheinungen  , psychopathische  Minder- 
wertigkeiten" genannt  und  eingehend  beschrieben.  Er  versteht  darunter  ,alle,  sei  es 
angeborenen,  sei  es  erworbenen,  den  Menschen  in  seinem  I'ersonleben  becintlussenden 
psychischen  Regelwidrigkeiten",  „welche  auch  in  schlimmen  Fällen  doch  keine  Geistes- 
krankheiten darstellen,  welche  aber  die  damit  beschwerten  Personen  auch  im  günstigsten 
Falle  nicht  als  im  Vollbesitze  geistiger  Normalität  und  Leistungsfühigkeit  stehend  er- 
scheinen lassen" '). 

Diese  Erscheinungen  können  als  .flüchtige  psychopathische  Minderwertigkeiten' 
;iuftreten,  die  nur  einige  .Augenblicke,  Stunden  oder  Tage  dauern,  und  teils  durch 
psychische  Ursachen ;  intellektuelle  L'eberanstrcngunjf,  Acrger.  Zorn,  Freude.  Hegeiste- 
niug,  F'urcht.  Verlegenheit  veranlaüt  sein  können,  teils  durch  phy.Hiscbe  Ucsnchen :  l'cbcr- 
iiiistrenguuLr,  Krankheit  und  Schmerzen,  Vergiftung,  Blutverluste.  Einwirkung  grolJer 
Hitze  auf  den  Koiif,  geschlechtliche  und  andere  Exzesse;  Zwangs-  und  Selbstmordgedanken, 

licli  nur  eine  Geisli'.'ikrnnkheit  mit  verschiedenen  Stadien,    von  denen   die  primären  durch 
imthologiseh  begrümlete  Attekto,  toils  l'epressions-,  t«il»  Kxaltationsr.u«Uljide,  die  HekundiUvn 
(liii'ch  das  Aufhören  der  Herrschaft  der  .'VfTckte,  psyrhischo  Schwache,  partielle  VerrQrktheit 
und  dann  Ulödsinn  gekennr.eichnet  gin>l  (nach  Koch,  Psychiatrie  S.  58  ff.). 
II  .1.  I..  A.  Koch,  Die  psychopikthiHchen  Minderwertigkeiten  S.  1. 
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Reizbarkeit  bei  den  unbedeutendsten  Anlässen,  Verwirrtheit,  Angstzustände,  vorüber- 
geliende  Apatliie,  Erinnerungstäuschungen  sind  Beispiele  dieser  Vorgänge').  Die  an- 
dauernden psycliopathischen  Minderwertigkeiten  sind  teils  angeborene,  teils  erworbene, 
wobei  die  letzteren  durch  längere  Einwirkung  der  oben  angeführten  Ursachen  hervorgerufen 
sein  können,  und  der  geringste  Grad  der  Beeinträchtigung  des  seelischen  Lebens  durch 
die  „psychopathische  Disposition",  -der  mittlere  durch  die  „Belastung",  der  höchste  durch 
die  „Degeneration"  bezeichnet  wird.  Als  Beispiel  sei  die  angeborene  psjxhopathische 
Belastung  angeführt,  die  gewöhnlich  mit  körperlichen  Verbildungen  oder  ünregelmäfsig- 
keiten  verbunden  und  gekennzeichnet  ist  durch  ungewöhnliche  Erregbarkeit,  reizbare 
Schwäche,  ungebührlich  in  den  Mittelpunkt  gerücktes,  verschrobenes  und  widerspruchs- 
volles Ich,  oft  einfältiges  affektiert-sentimentales  Märtyrertum,  Seltsamkeiten  (z.  B. 
Sammeln,  Aufbewahren  und  Numerieren  der  eigenen  Bart-  und  Kopfhaare),  periodische 
Niedergeschlagenheit,  Angst-  und  Wutanfalle-}. 

Die  Auffassung  und  Gliederung  dieses  Gesamtgebietes  psychischer  Vorgänge  mag 
wiederum  eine  sehr  verschiedenartige  sein.  Darüber  aber  ist  kein  Zweifel,  dafs  sie 
überall  da,  wo  es  sich  um  die  Beurteilung  anderer  Menschen  oder  um  die  Einwirkung 
auf  sie  handelt,  die  sorgfältigste  Berücksichtigung  verdienen.  Das  Kind,  bei  dem  eine  an- 
geborene Schwäche  dieser  Art  besteht,  wird  ohne  Kenntnis  derselben  sicherlich  falsch 
behandelt  werden.  Der  Angeklagte,  der  mit  solchen  Einflüssen  zu  kämpfen  hatte,  wird 
nur  unter  Berücksichtigung  derselben  billig  und  gerecht  beurteilt  werden.  Allerdings 
wird  dadurch  bei  der  aufserordentlichen  Verbreitung  dieser  Erscheinungen  in  einem  „Zeit- 
alter der  Nervosität"  die  Schwierigkeit  der  Beurteilung  überhaupt  wie  des  sachverstän- 
digen Gutachtens  des  Psychiaters  vor  Gericht  aufserordentlich  vermehrt.  Es  gehört  zum 
Wesen  dieser  Erscheinungen  im  Unterschied  von  den  Geisteskrankheiten,  dafs  hier  die 
„freie  Willensbestimmung"  nie  völlig  ausgeschlossen  ist,  und  der  Vorschlag,  unter  Be- 
rücksichtigung dieser  psychopathischen  Möglichkeiten  die  „verminderte  Zurechnungsfähig- 
keit" in  das  Strafgesetzbuch  ausdrücklich  aufzunehmen,  hat  das  schwere  psychologische 
Bedenken  gegen  sich,  dafs  durch  diese  immer  offene  Hintertür  die  M  otivatio  ns- 
kraft  der  Strafgesetze,  ohne  welche  sie  wertlos  sind,  außerordentlich  beeinträchtigt  würde. 

Literatur.  Griesinger,  Pathologie  und  Therapie  der  psychischen  Krankheiten, 
Stuttgart  1845.  —  Emil  K  r  ä  p  e  1  i  n  ,  Psychiatrie.  Leipzig,  Barth  1883.  8.  Aufl.  3  Bände, 
1909 — 11.  —  J.  L.  A.  Koch,  Kurzgefaßter  Leitfaden  der  Psychiatrie.  2.  Aufl.  Ravensburg 
1889.  —  Meynert,  Klinische  Vorlesungen  über  Psychiatrie  für  Studierende  und  Aerzte, 
Juristen  und  Psychologen  1890.  —  J.  L.  A.  Koch,  Die  psychopathischen  Minderwertigkei- 
ten. Ravensburg  1891.  —  J.  Breuer  und  S.  Freud,  Studien  über  Hysterie  189-5.  —  Th. 
Ziehen,  Ueber  die  Beziehungen  der  Psychologie  zur  Psychiatrie.  Antrittsrede.  Jena,  Fischer 
1900.  —  G.  Störring,  Vorlesungen  über  Psychopathologie  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
normale  Psychologie  mit  Einschluß  der  psychologischen  Grundlagen  der  Erkenntnistheorie. 
Leipzig,  Engelmann  1900.  —  Th.  Ziehen,  Psychiatrie.  2.  Aufl.  1902.  —  S.  Freud,  Stu- 
dien zur  P.sycl]opathologie  des  Alltagslebens.  Berlin,  Karger  (1904.  3.  Aufl.  1910).  —  Zeit- 
schrift für  die  Erforschung  und  Behandlung  des  jugendlichen  Schwachsinns,  hrsg.  von  H. 
Vogt  und  W.  Wey  gandt.  L  Band.  Jena,  Fischer  1906.  —  Willy  Hellpach,  Grund- 
gedanken zur  Wissenschaftslehre  der  Psychopathologie.  Leipzig,  Engelmann  1906.  —  Ders., 
Bemerkungen  zur  Logik  der  Pathologie.  III.  Intern.  Kongr.  f.  Phil.  S.  906  ft'.  —  Otto  Groß, 
Ueber  psychopathische  Minderwertigkeit.  Wien,  Braumüller  1909.  —  Eduard  H  i  r  t ,  P.sy- 
chologisohes  in  der  psychiatrischen  Literatur  der  letzten  Jahre.  I  APs  XIV  (1909),  L.  S.  137  tt". 
11  XVII  (1910),  L.  S.  139  ff.  —  D  an  nenb  e  r  ge  r,  Sammelreferat  über  psychiatrische  Neu- 
erscheinungen. APs  XIX  (1910),  S.  557  ff.  —  Zeitschrift  fm-  Pathopsychologie,  hrsg.  von 
Wilhelm  Specht.  I.  Bd.  Leipzig,  Engelmann  1911.  —  0.  Külpe,  Psychologie  und  Me- 
dizin.   Leipzig,  Engelmann  1912. 

1)  J.  L.  A.  K  o  c  h  a.  a.  0.  S.  390  ff. 

2)  J.  L.  A.  K  o  c  h  a.  a.  0.  S.  18  ff. 
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Die  letzten  Fragen  des  Seelenlebens. 

Die  ältere  P.sycliolopie  wurde  im  Ansotiluli  an  rjiriÄtiaii  WoltT  in  ilcr  Kette!  ein- 
(feteilt  in  eine  empirisclie  oder  Krfalirungswisi-ensihult  der  I'üycboloßie,  welche  nach 
naturwissenschattliclier  Methode  die  einzelnen  KrHcheinunRcn  des  Seelenlebens  zu  er- 
forschen Kucht,  und  eine  rationale  oder  Yernunftwissenschaft  der  PHj'chologie.  welche  mit 
Hilfe  des  Denkens  aus  obersten  Prinzipien  da»  Wesen  der  Seele  ableiten  will.  Durch 
Kants  Kritik  wurde  die  rationale  PsycholoBJe  in  ilner  bi»berit'cn  Komi  unniö(flich  ge- 
macht. Inwieweit  Kants  Ueweisfuhrun«  jede  über  die  , Erfahrung«  liinaus>rchende  Er- 
örterun-r  des  Wesens  der  „Seele"  iiberhaujjt  aussrblieljt.  und  nicht  etwa  nur  eine  ganz 
bestimmte  frescliiclitlich  pcRebene  Form  derselben  triflt,  das  zu  entscheiden  ist  Sache  der 
Erkenntnistheorie  und  Metaphysik.  Sie  triflt  aber  jedenfalls  nur  eine  solche  philosophische 
Bearbeitung  des  Sccienproblems,  welche  mit  Hilfe  des  von  der  Erfahrung  unabhikngit'en 
Denkens  in  irgendwelchem  Sinne  Aussagen  über  ein  .rnbedingtes',  über  ,EigenHchaft/'D, 
die  gar  nicht  zur  Erfahrung  gehören",  zu  gewinnen  sucht ').  Die  Psychologie  kann  aber 
auch  innerhalb  der  denkenden  Bearbeitung  der  erfahrungsmüliig  gegebenen  Wirklichkeit 
nicht  an  gewissen  Fragen  des  Seelenlebens  vorübergehen,  wenn  sie  zur  l.üsung  der- 
selben auch  nur  in  Kürze  den  von  ihrer  Zustllndigkeit  aus  sich  ci  '  ':  itrag 
liefern  kann.  Dazu  gphiiren  die  grundlegenden  Bcziohnucen.  in  deren  r  Er- 
fassung sich  unser  Bedürfnis  der  Erkenntnis  der  Dinge  befriedigt.  D.i^  >  i  rn.iiiiiiH  der 
„Seele-  zum  Kaum  und  zur  Zeit,  und  die  Art,  wie  die  (Truudbegriffc  unserer  Wirklich- 
keitsaulf.'issuuL'.  Siitpsiaiiz  und  K:iu-,ilii:it,  auf  sie  .Anwendiinu'-  tiiidrn*i. 

i?  63.    Das  Verhältnis  der  „Seele"  zu  Raum  und  Zeit. 

A.  Der  Sitz  der  „Seele". 

Da  den  seelischen  ^'org;lllgon  selbst  keine  rllumliclun  Eigenschaften  zukommen, 
und  da  das  Seelenleben  mit  dem  im  Haume  befindlichen  Korper  antrennbar  verknüpft 
erscheint,  so  tritt  die  Frage  nach  den  riiumlichen  Verll!lltni^scn  der  Seele  in  der  Form 
der  Frage  nach  dem  ,Sitzc  der  Seele-  auf.  Wir  suchen  uns  die  verschiedenen 
Möglichkeiten  ihrer  Beantwortung  zn  verL'ogenw Artigen. 

Die  erste  Möglichkeit  wird  besombrs  anschaulich  von  Kant  besprochen,  der  das 

„Ich-  der  .gemeinen  Erfahrung"  sagen  liilit:    ,Wi)  ich  emptindc   da  bin  ich.     Ich  bin 

ebenso  unmittelbar  in  der  Fingerspitze,   wie  im  Kopfe.     Ich    bin   es  selbst,   der   in  der 

'•  leidet,  und  welchem  das  Merz  im  .VtVekte  klopft.     Ich  fühle  den  schmerzhaftesten 

1)  Vgl.  hierzu  lioonder.i  in  Kants  .Kritik  der  reinen  Vcrnimff  die  Einleitung  xu 
dem  Abschnitt  ü\)er  die  . riiniloffismen  der  reinen  Vernunft*.  Au»gitbe  von  Kchrbarb 
S.  L'llS  ff.  2it7. 

2)  Zur    l!egrand\ing   dieser   Erkennt nifiprinii)>icn  vgl.    Th.    ENenhan«,   Frie*   und 
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Eindruck  nicht  an  einer  Gelm-nnerve,  wenn  mich  mein  Leichdorn  peinigt,  sondern  am 
Ende  meiner  Zehen."  „Daher  würde  ich  einen  strengen  Beweis  verlangen,  um  dasjenige 
ungereimt  zu  linden,  was  die  Scliullehrer  sagten:  meine  Seele  ist  ganz  im 
ganzen  Körper  und  ganz  in  jedem  seiner  Teile"*).  Die  Seele  müfste 
darum  nicht  selbst  ausgedehnt  sein :  ihre  unmittelbare  Gegenwart  im  Räume  würde  viel- 
mehr nur  eine  Sphäre  der  äufseren  Wü-ksamkeit,  nicht  eine  Vielheit  innerer  Teile  be- 
weisen. Es  wäre  eine  Vorstellungsweise  nach  Analogie  der  Lehren  der  christlichen 
Dügmatik  über  die  Allgegenwart  Gottes,  der  jedem  Punkte  der  Welt  mit  seiner  un- 
mittelbaren Wirksamkeit  gleich  nahe  sein  soll,  ohne  eines  Zwischenmittels  zu  bedürfen 
und  ohne  selbst  unendlich  ausgedehnt  zu  sein  ^).  Ja  diese  Analogie  ist  sogar  Bestand- 
teil einer  umfassenden  philosophischen  Weltansicht,  derjenigen  Fechners,  geworden.  Wie 
Gott  nur  die  geistige  Erscheinungsform  des  körperlichen  Universums  ist,  so  ist  die  Seele 
nur  ,,die  Selbsterscheinung  desselben  Wesens,  was  als  Körper  äufserlich  erscheint"  ^j. 
Soweit  diese  Anschauung  aber  die  Annahme  einschließt,  dafs  jeder  Teil  des  Körpers  in 
dem  gleichen  unmittelbaren  Verhältnis  zur  Seele  steht,  widersprechen  ihr  die  phy.siologischen 
Experimente  durchaus,  die  zeigen,  dafa  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Seele  und 
Köi-per  nur  durch  das  Nervensystem  vermittelt  sind.  Wo  keine  Nerven  sind,  empfinden 
wir  überhaupt  nichts,  und  wo  die  Nervenleitung  durchschnitten  ist,  können  wir  keine 
Bewegung  mehr  hervorrufen. 

Derselbe  Grund  spricht  auch  gegen  eine  zweite  Möglichkeit,  gegen  die  Vor- 
stellung einer  Fernkraft,  die,  etwa  nach  Analogie  der  „Anziehungskraft",  ohne  einen 
Zwischenmechanismus,  aber  mit  der  Entfernung  abnehmend  wirken  würde,  und  die  dann 
etwa  an  der  Stelle  ilirer  gröfsten  Wirkung  in  gewissem  Sinne  ihren  ,Sitz"  hätte ''i. 
Aber  die  Aufhebung  dieser  Wirkung  mit  der  Unterbrechung  des  Nerven,  selbst  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Gehirns,  zeigt,  dafs  sie  vielmehr  an  die  Nervenleitung  gebunden  ist. 

So  legt  sich  eine  dritte  Vorstellung  nahe,  daß  nämlich  alle  diese,  Reize  über- 
mittelnden und  Bewegungsantriebe  nach  außen  leitenden,  Nerven  in  einem  bestimmten 
Punkte  der  Zentralorgane  zusammentreffen,  der  dann  als  „Sitz  der  Seele"  zu  be- 
zeichnen wäre.  In  diesem  Sinne  glaubte  Descartes  den  „Sitz  der  Seele"  in  der  im 
unteren  mittleren  Teile  des  Gehirns  gelegeneu  „Zirbeldrüse"  zu  finden,  und  von  dem 
Gesichtspunkte  aus,  der  Descartes  dabei  leitete,  daß  der  „Sitz  der  Seele"  nicht,  wie  die 
einander  entsprechenden  Gebilde  der  beiden  Großhirnhälften,  doppelt  vorhanden  sein 
dürfte,  wurden  später  auch  verschiedene  andere  Hirnteile  derselben  Gegend,  die 
sogenannte  „Brücke"  (Herbart  und  der  frühere  Lotze)  und  der  „Balken"  für  den  Sit/ 
der  Seele  in  Anspruch  genommen.  Aber  schon  der  Bau  des  Gehirns  macht  diese  An- 
nahme äußerst  unwahrscheinlich.     Das  BUd  der  Nervenbahnen  zeigt  nirgends  ein  Hin- 


1)  Kant,  Träume  eines  Geistersehers  (1766).  Ausgabe  von  Rosenkranz  VII. 
S.  42  f.  Kant  bespricht  hier  diese  wie  andere  Ansichten  darüber  nicht  als  seine  eigenen, 
sondern  in  In-itiseli-skeptiscbem  Sinne.  Später  spricht  er  sich  am  deutlichsten  in  der  Be- 
sprechung des  Buches  von  Sömmering  über  das  Organ  der  Seele  (1796)  a.  a.  0.  VII,  S.  121  f. 
darüber  aus.  „Nun  kann  die  Seele  sich  nur  durch  den  inneren  Sinn,  der  Körper  aber  (es  sei  in- 
wendig oder  äußerlich)  nur  durch  äußere  Sinne  wahrnehmen,  mithin  sich  schlechterdings  keinen 
Ort  bestimmen,  weil  sie  sich  zu  diesem  Behüte  zum  Gegenstand  ihrer  eigenen  äußeren  An- 
schauung machen  und  sich  außer  sich  selbst  versetzen  müßte,  welche.'^  sich  widerspricht", 
womit  zwar  richtig  eine  Ortsbestimmung  der  Seele  als  solcher,  aber  nicht  eine  durch  das 
Denken  vermittelte  Bestimmung  des  Ortes  ihrer  Wirkung  ausgeschlossen  ist. 

2)  H.  Lotze,  Gruudzüge  der  Psj'chologie  §  71. 

3)  G.  Th.  Fe  ebner,  Ueber  die  Seelenfrage.  2.  Aufl.  1907,  S.  223  ff.  227.  Aehnlich 
auch  Pauls  en,  Einleitung  in  die  Philosophie.    5.  Aufl.  1898,  S.  14311. 

4)  L  o  t  z  e  a.  a.  0.  §  72. 
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tiiliien  7.11  einem  einzigen  gemeinsamen  Mittelpunkt  and  ein  Weg:riihren  von  demselben, 
sondern  ein  Sicliverlioren  der  Nervenendigungen  unmittelbar  nach  ilirem  Eintritt  in  die  Hirn- 
masse und  einen  ent.spreclienden  Au.stritt  au«  derselben.  .\nch  hat  man  keine  einzelne 
Stelle  der  GnilJliirnrindo  gefunden,  durch  deren  Zerstörung  das  Seelenleben  unbedingt 
aufgehoben  würde.  Uiejenif^en  Teile  der  Grolihirnrinde,  welche  zum  Seelenleben  in  un- 
mittelbarer He/.iehung  .Ktehen,  finden  sich  vielmehr  in  ausgedehnten,  zum  Teil  weit  von- 
einander entl'ernten  (fettenden  des  Gehirns. 

Eh  wäre  jedoch  nicht  richtig,  daraus  zu  schliefen,  daü  die  Seele  selbst  Aus- 
(1  (^  h  n  u  n  g  ,  „rilumliche  Realität'-,  besitze.  Wenn  z.  B.  Kbbinghaus  sagt,  das  räumliche 
Oasein  eines  Wesens  bestehe  doch  in  nichts  anderem  als  darin,  daß  es  gleichzeitig  an 
verschiedenen  Oiten  in  Verbindung  stehe  mit  der  übrigen  Welt,  dalj  es  durch  räum- 
liche Eingrift'e  an  Jenen  Orten  in  seiner  Existenz  gehindert  oder  gehemmt  werden  kann. 
iiiid  da  eben  dies  alles  für  die  Seele  zutretfe,  so  sei  sie  selbst  als  räumliches  Wesen  zu 
liczeichnen^),  so  sind  damit  die  Klerkmale  des  Räumlichen  nicht  ausreichend  beschrieben. 
I>azu  gehiirt  vielmehr,  daCi  .jenes  Wesen  als  räumliches  wahrnehnibar  ist.  Dies  ist  aber 
bei  der  Seele  nicht  der  Fall.  Gibt  es  überhaupt  ein  Nicht-Räumliches,  das  zur  räum- 
lichen Welt  in  mehrfacher  Beziehung  steht  —  und  diese  Frage  darf  duch  nicht  im  Voraus 
(liirch  eine  petitio  principii  entschieden  werden  -  ,  so  werden  diese  Beziehungen  kaum 
Mildere  sein  können,  als  Ebbinghaus  sie  angibt,  ohne  daß  deshalb  das  Nicht- 
1 1  ä  u  ni  1  i  c  h  e  in  ein  Räumliches  sich  verwandeln  würde,  s o  w- e n  i  g 
;ils  (iiMch  die  Beziehung  meiner  \' erstell  ung  des  Dreiecks  zu  dem 
wirklichen  Dreieck  die  Vorstellung  selbst  dreieckig  wird.  Die 
Frige  allerdings:  was  heißt  überhaupt  ,S  i  t  z  de  r  S  e  e  1  e"  V  bedarf  in  diesem 
Zusammenhang  der  genaueren  Bestimmung.  Sie  kann  nichts  andere«  bedeuten,  als  daß 
<lie  Seele  zu  bestimmten  Orten  des  Raumes  in  unmittelbarer  gesetzmäßiger  Verbindung, 
genauer  —  da  wir  das  Verhältnis  von  Seele  und  Körper  im  Sinne  der  Wechselwirkang 
iiiiffassen  —  in  Wechselwirkung  steht.  Eine  Zerteilung  der  Seele  würde  daraus  nur 
(laiiii  fdlgen,  wenn  es  überhaupt  unmöglich  wäre,  daß  e  i  n  Element  mit  mehreren  andern 
zugleich  in  Wechselwirkung  träte -'i.  .-Vis  Sitz  der  Seele  in  diesem  Sinne  ist  allerdings 
die  Großhirnrinde  anzuseilen,  nicht  eine  einzelne  Stelle  derselben,  sondern  dieGe- 
sMuitheit  der  Zellenkolonien,  die  ihrerseits  wieder  zu  einzelnen  seelischen  Tätigkeiten 
in  den  iiiannigfaclien  Beziehungen  stehen,  wie  sie  uns  aus  der  Lokalisation  der  geistigen 
Funktionen  bekannt  sind. 

B.  Die  zeitlichen  VerhUltnisse  der  Seele. 

Was  die  zeitlichen  Verhältnisse  der  Seele  betrifft,  so  zeigen  Erfahrung 
und  Beobachtung  nichts  anderes,  als  daß  ihr  Dasein  mit  der  Existenz  eines  lebenden 
Körpers  beginnt  und  mit  seinem  Tode  aufhört.  Gründe .  ilie  jenseits  der  Psychologie 
liegen,  haben  zu  der  Vorstellung  der  T  n  s  t  e  r  bl  ich  kc  i  t  der  Seele  geführt,  die  ihre 
liliildsophische  Begründung  hauptsttchlicb  in  der  Idee  der  Seele  als  einer  unzerstör- 
liaren  Substanz  erhielt.  Allerdiiiirs  entsteht  daraus  die  rnbequemlichkeit '),  daß 
einerseits  die  UnsteiMicIikeit  sich  auch  auf  die  .Tierseele-  aiiszudcbnen  drnht,  die  als 
Seele  doch  auch  an  jeiieni  Substanzbegrid  teil  hiltte,  und  daß  andererseits  mit  der  l'n- 
zerstörbarkeit  auch  eine  unendliche  l'raexistenz  der  Seele  vor  ihrer  .Einkörperung- 
gegeben  wilre.  Die  llnlscluiilung  über  diese  Fragen  steht  der  Metaphysik  und  der  He- 
ligionsphilosophio  zu.  uiul  sie  wurzelt  zuletzt  in  leberzeugnugen  von  dem  Unwerte  oder 

1)  KbbingbiMis,  firiindzüge  der  Psychologie  1',  S.  i'i. 

2)  liOt/.  e,  tiniiid/.ügo  der  Payclinlo^if  §  7."). 
S)  1.0  tze,  Oniiid/.Uge  der  Psychologie  §  77. 
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Werte  des  individuellen  Geisteslebens,  \rie  sie  einerseits  etwa  in  Spinozas  Auflösung  des 
individuellen  Seins  als  „Modus"  der  unendlichen  Substanz,  andererseits  in  Kants  Postulat 
der  Unsterblichkeit  als  Bedingung  der  Vollendung  der  sittlichen  Persönlichkeit  gegeben 
sind.  Mit  dem  Begriff  der  Substanz  allerdings  hat  sich  die  Psychologie  auseinander- 
zusetzen, um  zu  ermitteln,  was  sich  von  ihren  Grundlagen  aus  für  das  Wesen  der 
Seele  ergibt. 

§  64.    Die  Seele  und  der  Substanzbegriff. 

Die  verschiedenen  Ansichten  über  das  „Wesen'-  der  Seele  haben  wir  bereits  bei  Ge- 
legenheit einer  Besprechung  der  Anschauungen  über  das  Verhältnis  von  Seele  und  Körper 
kennen  gelernt.  Wii'  haben  diese  Uebersicht  nur  noch  zu  ergänzen,  indem  wir  den 
einen  Hauptpunkt,  nämlich  denjenigen  des  Verhältnisses  der  Seele  zum  Substanzbegrifi. 
auch  insoweit  ins  Auge  fassen,  als  er  nicht  ausschließlich  dui-ch  jene  Beziehung  der 
Seele  zum  Körper  bedingt  ist,  um  durch  dessen  kritische  Erörterung  zu  einem  Ergebnis 
über  das  , Wesen  der  Seele"  überhaupt  zu  gelangen. 

Nach  Descartes,  dessen  Auffassung  für  die  neuere  Philosophie  mafsgebend  wurde, 
ist  die  Seele  die  „denkende  Substanz",  das  wesentliche  Merkmal  der  Substanz  aber  das 
der  unbedingten  Selbständigkeit.  Dazu  gehört  aber  auch  die  vollkommene 
Unabhängigkeit  vom  Wechsel  ihrer  durch  fremde  Einflüsse  bedingten  Zustände,  d.  h.  die 
unbedingte  Beharrlichkeit,  die  dann  für  den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  die  theoretische  Grundlage  lieferte.  In  der  vollkommensten  Ausprägung  dieser 
Substantialitätstheorie  aber,  bei  Herbai't,  linden  diese  Forderungen  ihre  Be- 
friedigung, indem  der  Seele  als  dem  unräumlichen  „Realen"  unbedingte  Einfach- 
heit zugeschrieben  wird.  Diese  Substanzbegritfe  litten  aber  an  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten,  die  teils  in  dem  Inhalt  der  Begriffe  selbst,  teils  in  ihrer  Anwendung 
auf  die  Erfahrung  lagen.  Als  unbedingt  selbständig  konnte  zuletzt  nur  die  unendliche 
Substanz  Spinozas  gelten.  Die  unbedingte  Beharrlichkeit  war  nur  zu  retten,  wenn  es 
überhaupt  keine  Zustände  der  Seele  gab,  in  denen  als  Erlebnissen  ihre  Beziehung  zur 
Aufsenwelt  zur  Geltung  kam.  Die  unbedingt  einfache  Substanz  Herbarts  aber,  in  deren 
Selbsterhaltung  gegen  Störungen  durch  andere  eine  Erklärung  dieser  Beziehungen  liegen 
sollte,  beeinträchtigte  eben  damit  wiederum  die  unbedingte  Selbständigkeit^).  Wollte 
man  aber  die  letztere  retten,  so  war  dies  nur  dadurch  möglich,  dafs  man  dieses  Seelen- 
atom oder  ..Seelensubstantiale"  jeder  Beziehung  zu  irgendeinem  Geschehen,  damit  aber 
auch  jeglichen  Inhaltes  und  jedes  eigentlichen  Sinnes  beraubte. 

So  stellte  sich  dieser  Substantialitätstheorie  in  neuester  Zeit  die  Akt  u  ali  tä  t  s - 
theorie  gegenüber,  nach  welcher  die  Seele  nicht  als  eine  „Substanz",  überhaupt  nicht 
als  ein  ruhendes  Sein,  sondern  als  das  aktuell  erlebte  seelische  Geschehen 
selbst  und  nur  als  dieses  zu  beschreiben  ist.  Die  Seele  ist  dann  identisch  mit  dem 
einheitlichen  Inbegriff  der  Gesamtheit  ihrer  Vorgänge,  und  sie  ist  nichts  aufserdem. 
Diese  Auffassung  ist  in  der  Gegenw'art  hauptsächlich  durch  Wundt  und  Paulsen  ver- 
treten. Sie  glaubt  sich  aber  auf  verschiedene  Vorgänger  berufen  zu  können,  auf  das 
älteste  System  der  Psychologie,  auf  das  des  Aristoteles,  nach  welchem  die  Seele  die 
„zwecktätige  Aktualität  des  lebenden  Körpers"  ^)  sei.  auf  Humes  im  übrigen  allerdings 
einseitige  assoziationspsychologische  und  intellektualistische  Auffassung  der  Seele  als 
eines  .Bündels  von  Vorstellungen"  und  auf  Kants  Ki-itik  der  „rationalen  Psychologie-. 


1)  Vgl.  hierzu  Wundt,  System  der  Philosophie  P  (1907),  S.  367  ff. 

2)  Wundt,  Grundzüge  111%  S.  758.  In  des  Aristoteles  Begriff  der  .Entelechie' 
liegt  aber  doch  wesentlich  mehr  als  in  Wundts  Aktualität.  Er  steht  dem  Substanzbegritt' 
der  Monadenlebre  Leibnizens  näher  als  jeder  Aktiialitätstheorie. 
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Es  bedarf  wulil  keiner  weitftien  AiisfühiiinK,  dalj  in  dem  Streit  der  S  ii  b- 
8  ta  n  ti  al  i  tat  8-  und  der  A  k  t  u  a  ii  tit  t  .s  t  heo  r  i  e')  zunächst  alles  aaf  den 
Sub8tanzbegriff  ankommt.  Der  metaphyHiHclie  Substanzbetfriff  iht  trotz  aller 
be(?rifflichen  .Sclieidun^'en  des  Denkens  und  der  Au«delinuns;  an  der  körperlichen 
Substanz  orientiert,  und  diese  Vorstelhinu'  einer  körperlichen  Substanz  wirkt  bei  der 
durcli  das  Anscliaulichkeitsbedürfnis  Vfr.stiirktcn  natnrwiHhcn.schaftliclien  iiedintrtheit  des 
modernen  Denkens  überall  nach,  wo  von  .Substanz-  die  Rede  ist.  Dann  allerdings  ist 
Paulsens  Wort  im  Recht,  dafi  man  den  „Trilucr'  für  da«  Seelenleben  nicht  ,in  einem 
isolierten,  starren  Wirklichkeitsklötzihen  surhen'  dürfe,  da«  man  „absolut  setzt"*). 
Lösen  wir  aber  vom  Substanzb((,'rif)'  alles  ab.  was  durch  die  .\nalogie  der  Körpenvelt 
bedingt  ist,  und  machen  wir  Ei'nst  mit  der  dunhau.s  auf  eij;enem  Hoden  stehenden  psy- 
ciioloKischen  Betrachtung,  so  bleibt  als  Inhalt  derselben  zunächst  nur  die  Bestimmung 
Ubri(?,  die  am  sciiiirfsten  Lotze  gibt:  die  Seele  als  Substanz  ist  dasjenige,  .was  auf 
Anderes  zu  wirken,  von  Anderem  zu  leiden,  verschiedene  Zustände  zu  erfahren  und  in 
dem  Wechsel  dersellien  sich  als  bleibiMide  Einheit  zu  betätigen  vermag"*!.  Die.se 
bleibende  Einheit  ist  der  alleinige  ii.sychologischc  Kern  jener  metaphysischen 
Attribute  der  Einfachheit,  Selbstündigkeit  und  ISeharrlichkcit.  In  ihr  wird  da« 
S  eelen  le  b  e  n  zu  r  Seele.  Sie  umfafit  als  solche  die  (iesamthcit  der  psychischen 
"Vorgänge,  die  wir  in  ihrer  ganzen  Vielgcstaltigkeit  kennen  gelernt  haben.  Ihre 
(Qualität  ist  daher  weder  ausschließlich,  wie  iler  , Intellektualismus"  will,  durch  die 
Vorstellungen,  noch,  wie  die  ,Voluntaristen"  annehmen,  durch  die  Willensvorgängc  be- 
stimmt, da  sie  ja  eben  der  InbogrilT  aller  ist.  Eine  gewisse  Sonderstellung  kommt  nur 
den  0  e  f  ühls  vorgiingen  zu,  sofern  sich  in  ihnen  die  nedeulung  aller  Erlebnisse  für 
den  gesamten  seelisch-körperlichen  Organismus  spiegelt  uml  «ie  daher  die  eigentliche 
Quelle  iiller  Anregungen  zu  seelischer  Betätigung  bilden.  Die  Seele  ist  jedoch  schon 
als  (laueriido  Einheit  dieser  Vielheit  keineswegs  identisch  mit  der  Ge.samtheit  der  ein- 
zelnen Momente  des  i)sychischen  Geschehens,  sowenig  irgend  eine  einzelne  schöpferische 
Eiiiheitsfunktion  des  Seelenlebens  identisch  ist  mit  sämtliihrn  in  sie  eingehenden  Bc- 
staiidtfilcn. 

Ivs  komiiil  aber  noch  ein  weiteres  bedeutsames  Moment  hinzu.  Jene  dauernde, 
zwar  nicht  absidut,  aber  relativ  beharrliche  Einheit,  in  welcher  wir  den  allein  psycho- 
logisch faljbaren  Kern  des  alten  SubstanzbegrilTes  gefunden  haben,  ist  ja  nicht  b  I  o  ü 
eine  Ei  n  h  (?  i  t  der  Vorgänge,  sondern  a  n  c  h  ein  I  n  b  c  g  r  i  f  f  d  c  r  F  ä  h  i  g- 
keiten,  die  wir  als  unerlälJliihe  Vornus-setzungen  einer  ausreichenden  Erklärung  dieser 
Vorgänge  kennen  gelernt  haben.  Dadurch  vor  allem  wächst  der  Begriff  der  Seele  üljcr 
den  einer  blofi  formalen  Einheit  hinaus,  sie  wird  zu  einem  einheitlichen  Inbegriff 
lisychisclier  Fähigkeiten,  und  insofern  kann  sie,  wenn  wir  dabei  von  allen 
Analogien  der  Körperwelt  absehen,  auch  als  .Trägerin"  des  seelischen  tieschehens  be- 
trachtet werden.  Die  vollständige  Klarstellung  dieses  Verhältnisses  der  \ielheit  zur 
Einheit,    ergibt    sich    aber    erst    aus    dem    charakteristischen    Begriff   der    psychischen 

l\:iiis:ilität. 

1)  Vgl.  liier/.u  die  klare  Durstellung  l'iiKOlpe.  Einleitung  in  itic  Philn-">>'i"<  '•  .Aiill. 
(C.ilu),  S.  274  IV. 

•2)  Paiilsen,  Killleitung  in  die  PhiloMophie.     '■.  Aufl.  (1898).  .•<.  137. 
:!)  Lot  /.  e,  Oniiul/.ilge  der   Psychologie  S.  71. 
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§  65.    Die  psychisclie  Kausalität. 

Mit  der  Unräumlichkeit,  durch  welche  sich  das  psj'chische  Geschehen  von  allem 
körperlichen  Geschehen  prinzipiell  unterscheidet,  verliert  es  auch  die  Anschaulichkeit, 
die  dem  gewöhnlichen  Denken  für  die  Verknüpfung  von  Ursache  und  Wirkung  unent- 
behrlich scheint.  Auch  an  wissenschaftlichen  Theorien  über  das  Verhältnis  von  Seele 
und  Körper')  fehlt  es  nicht,  die  aus  Gründen,  die  stets  irgendwie  mit  diesem  Moment 
der  anschaulichen  Vergegenwärtigung  zusammenhängen,  dem  Seelenleben  eine  selbständige 
Kausalität  überhaupt  absprechen.  Wie  wenig  diese  naturwissenschaftlich  bedingte  Ver- 
engung des  Kausalitätsbegriffes  und  damit  des  Geltungsbereiches  der  Kausalität  im  Eechte 
ist,  ist  bereits  früher  ausgeführt  worden ^j.  Sie  ist  aber  um  so  merkwürdiger,  als  das 
was  das  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung  überhaupt  mehr  ist 
als  blofäe  Gleichzeitigkeit  oder  Zeitfolge,  aus  dem  Erleben  der 
psychischen  Kausalität  selbst  kommt.  Wenn  wir  von  den  aufeinander- 
folgenden Bewegungen  zweier  Körper  die  eine  als  Ursache,  die  andere  als  Wirkung  be- 
zeichnen, und  damit  mehr  ausdrücken  wollen  als  die  bloße  Tatsache,  daß  sie  zeitlich 
aufeinanderfolgen,  so  geschieht  dies  deshalb,  weil  wir  in  unserem  eigenen  Handeln  erlebt 
haben,  was  es  heißt,  Ursache  zu  sein,  und  an  unserem  eigenen  Erleiden,  was  es  heißt, 
Wirkungen  zu  empfangen.  Die  Wissenschaft  allerdings  schaltet  diese  anthropomor- 
phistische  Kausalitätsvorstellung  aus  und  setzt  den  Begriff  der  objektiven  Not- 
wendigkeit an  ihre  Stelle.  In  welchem  Sinne  aber  innerhalb  des  seelischen 
Geschehens  jenen  Erlebnissen  der  Ursache  und  Wirkung  ein  tatsächliches  Ursache- 
sein und  Bewirkt-sein  entspricht,  darüber  hat  die  Psychologie,  die  diese  Erlebnisse  selbst 
zunächst  einfach  als  Tatsachen  anerkennt,  durchaus  nach  ihrem  eigenen  Verfahren  und 
innerhalb  ihrer  eigenen  Zuständigkeit  zu  entscheiden. 

Gestehen  wir  also  auch  dem  seelischen  Leben  eine  Verknüpfung  seiner  Vorgänge 
durch  Ursache  und  Wirkung  zu,  so  ist  im  voraus  zu  erwarten,  daß  die  Kausalität  in 
ihrer  Anwendung  auf  dieses  eigenartige  Sondergebiet  charakteristische  Unterschiede  auf- 
weisen wird.  Der  mechanischen  Kausalität  gegenüber,  in  welcher  zwischen 
Ursache  und  Wirkung  eine  quantitative  Gleichung  möglich  ist,  stellt  schon  die  bio- 
logische Kausalität  eine  neue  Modifikation  dar,  innerhalb  welcher  mindestens 
vorläufig  eine  solche  quantitative  Gleichung  nicht  vollständig  durchführbar  ist^j  und  ein 
eigentümliches  System  aus-  und  eingehender  Wirkungen  die  vom  mechanischen  Geschehen 
verschiedenen  Vorgänge  des  Wachstums,  der  Selbsterhaltung  und  der  Fortpflanzung  mög- 
lich macht.  Eine  dritte  Stufe  dieser  Modifikationen  der  Kausalität  begegnet  uns  nun  in 
der  psychischen  Kausalität,  die  mit  der  biologischen  gewisse  Berührungspunkte 
hat,  aber  auch  diese,  beiden  gemeinsamen,  Merkmale  des  Geschehens  auf  neuer  Grundlage 
weiterbildet. 

Der  psychischen  Kausalität  eigentümlich  ist  zuerst  ein  Prinzip  der  geistigen 
Anlagen.  Kein  einziger  p.sychischer  Vorgang  ist  ausschließlich  durch  andere  Einzel- 
vorgänge bedingt,  er  ist  stets  zugleich  bedingt  dui'ch  gewisse  dauernde  Faktoren  des 
Seelenlebens,  die  wir  Fähigkeiten  nennen  und  die  entweder  selbst  oder  durch  andere, 
aus  denen  sie  entstanden,  auf  angeborene  Anlagen  zurückzuführen  sind.  Nur  von 
materialistisch-dogmatischen  Voraussetzungen  aus  können  diese  Anlagen  mit  körperlichen 
Anlagen  identifiziert  werden.  Wer  die  Selbständigkeit  des  Geisteslebens  anerkennt, 
kann  sich  auch   der  Annahme  selbständiger  geistiger  Anlagen,   die   dieses  Geistesleben 


1)  Siehe  oben  §  7. 

2)  Siehe  S  7- 

3)  Vgl.  das  oben  §  7  über  die  Versuche  von  Rubner  und  Atwater  Gesagte. 
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möglich  machen,  nicht  entziehen.  Die  ursprünglichen  Anlässe  zu  dieser  Annahme,  sowie 
ihre  nef^ative  und  positive  Bedeutunc,  sind  bereite  früher  geschildert  worden').  Aus 
dem  ]{isheri(;en  «olit  hervor,  dali  auch  die  Entwickluni?  ans  diesen  Anlagen  ihren 
eigenen  (jesetzen  t(il;;t. 

Ein  zweites  l'rinzip  der  psychischen  Kausalitilt,  das  der  Relativität*), 
betrift't  die  Ahhängiglieit  des  EinzelvorgantreH  von  seiner  Ueziehunp  zu  anderen.  Kein 
psychischer  \'or{,'an(,'  ist,  was  er  ist,  durch  hicji  selbst,  sondern  er  ist  in  seiner  (Qualität 
und  Stärlce  stets  bedingt  durch  andere  Vorgänge,  auf  die  er  folgt,  oder  mit  denen  er 
zusammen  auftritt.  Derselbe  Ton  ist  ein  anderer,  ob  er  als  Bestandteil  diese.s  oder  jenes 
Akkordes,  dieser  oder  Jener  Melodie,  oder  etwa  nur  auf  ein  (ieräusch  folgend  auftritt. 
Dasselbe  Lustgefühl  ist  ein  i|ualitativ  anderes  Erlebnis,  wenn  es  auf  l'nlust,  als  wenn 
es  auf  stärkere  Lust  folgt.  Einen  exakten  Ausdrurk  dieser  ,Kelativltilt-,  die  uns  an 
vielen  Stellen  der  Schilderung  des  Seelenlebens  begegnet  ist,  haben  wir  im  .Weberschen 
Gesetz" ")  kennen  gelernt. 

Daran  schließt  sich  als  drittes  ein  Prinzip  der  F2  i  n  h  e  i  t  in  d  e  r  V  ie  1  h  e  1 1. 
So  wie  ein  psychischer  Einzelvorgang  ohne  Verlust  seiner  Selbstilndigkeit  in  einem 
anderen  enthalten  und  durch  ihn  bedingt  sein  kann.  /,.  H.  eine  Einzelvorstellung  in 
eincMi  liegrirt',  so  ist  niemals  ein  körperlicher  Vorgang,  etwa  die  Bewegung  eines  Kör- 
pers, in  einem  andern,  durch  den  er  bedingt  i.st.  enthalten.  Die  logische  Verknüpfung 
des  Mannigfaltigen  zur  Einheit,  von  der  elementarsten  Denkbezichung  bis  zum  höchsten 
philosophischen  Hegritf,  ist  eine  spezifische  Betätigung  des  menschlichen  Ueistas,  die  in 
den   Formen  des  physischen  Geschehens  nirgends  ihresgleichen  findet. 

Die  p.sythische  Einheit  selbst  aber  ist  stets  mehr  als  die  Summe  ihrer  Elemente. 
ili  r  Klang  mehr  als  die  Summe  der  in  ihm  enthaltenen  Teiltöne.  das  Totalgelühl  mehr 
als  die  in  dasselbe  eingehenden  Partialgefühle.  der  Begrifl'  mehr  als  die  Summe  der 
Vorstellungen,  aus  denen  er  abgeleitet  ist.  Wir  bezeichnen  diese  Seit«  der  psychischen 
Kausalität  als  das  P  r  i  n  z  i  p  der  s  c  h  ö  p  f  e  r  i  s  c  h  e  n  Produktion*).  Es  besagt 
znglficli,  dali  die  geistige  Leistung  nicht  nach  Analogie  der  X'orgänge  der  Korper^vclt 
auf  eine  mechanische  Arheitsgrölje  bezogen  und  an  ihr  gemessen  werden  kann.  Das 
naturwisscnschaftllclie  Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie,  da.s  auf  naturwissenschaftlichem 
Boden  erwachsen  ist,  gilt  auch  nur  für  d.as  Gebiet,  dem  es  entstammt.  Die  Kultur- 
geschichte der  Alenscliheit  ist  eine  Geschichte  scIi  iipferischer  Produktion. 
Die  Psychologie  der  Phantasie'*)  hat  uns  gezeigt,  in  welchen  Kornien  die.sc  scbatTende  Kraft 
sich  betiltigt.  Vor  allem  an  ihren  Höhepunkten,  in  den  Wunderwerken  des  Genies,  tritt  es 
deutlich  hervor,  dali  sie  jedes  Versuches  spottot,  die  schöpferische  [.icistung  als  Wirkung 
aus  einem  Zustand  von  gleicher  „Grölie"  als  Prsache  abzuleiten.  Aber  auch  für  dos 
einzelne  Geistesleben  von  nur  dunhschnitfliclicr  Höhe  ist  dieses  Prinzip  der  schöpfe- 
rischen Produktion  von  der  gröliten  Bedeutung.  Nur  wo  die  Wechselwirkung  mit  der 
Aulienwelt  so  erfolgt,  dali  ihre  Eindrücke  nicht  bloü  ein  .Miklat.seh  sind,  sondern  P'lc- 
mente  der  Vorarbeitung  des  Stofles  zu  geistigem  Eigentum,  nur  wo  gcistigiT  Inhalt  so 
angeeignet  wird,  dali  das  Angeeignete  durch  die  Selbsttlttigkeit  hindurchgeht  und  so 
die  neue  individuelle  Prägung  des  Aneignenden  empfUngt.  nur  da  ist  gei>tices  Leben 
in  seinem  von  aller  Materie  verschiedenen  Eigenwert,  nur  da  ist  BetÄtigung  des  per- 
söiiliclii'ii  Wesens. 

1 1  Vgl.  ,.l.en  §  .'..-. 

-)  Damit  HchlielJe  ich  mich  in  der  Hauptsache  im  Wundt«  .l'riuiip  der  beaiohondcn 
Itrlationen*  uii  (Grund/.ilge  Hl*.  S.  782). 

3)  Siebe  oben  §   II. 

4)  Vgl.  Wiindts  .l'rin/.ip  der  Bcböpferischen  Hesultanlen*.  (irundiOg«  III',  8. 778  ff. 
.•■.)  Vgl.  oben  S  .'.:'. 
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Damit  sind  wir  bereits  bei  der  letzten  und  höchsten  Form  angelangt,  welche 
der  Begrifl'  der  Kausalität  auf  dem  Boden  des  psychischen  Geschehens  annimmt.  Ver- 
sagt schon  die  gewöhnliche  Erklärung  bei  den  schöpferischen  Leistungen  aus  der  Geistes- 
geschiohte  der  Menschheit,  so  versagt  sie  vollends,  wenn  es  sich  darum  handelt,  den 
Ursprung  der  freien  Willenshandlung  des  Menschen  verständlich  zu  machen.  Hier  tritt 
die  schöpferische  Kraft  des  Geistes  in  einer  ganz  bestimmten  Form  auf,  nämlich  als 
Freiheit  des  Willens,  in  der  Kausalität  der  Persönlichkeit,  die  wissen- 
schaftlich in  die  Formeln  eines  „relativen  Indeterminismus"  gefafst  werden  mag,  in  deren 
Wesen  es  aber  liegt,  jeden  Maßstab  vorangegangener-  Stufen  der  Kausalität  auszu- 
schließen. In  der  Tat  —  es  bleiben  nur  zwei  Wege :  entweder  wir  spannen  alle  Formen 
des  Geschehens,  so  verschiedenartig  sie  sein  mögen,  auf  das  Prokrustesbett  der  mecha- 
nischen Kausalität,  um  dem  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Bedürfnis  zu  genügen, 
oder  wir  gestehen  den  verschiedenen  Gebieten  der  Wirklichkeit  die  Möglichkeit  einer 
besonderen  Slodifikation  der  Kausalität  zu.  Dann  hat  mindestens  die  höchste  Form  der 
psj'chischen  Kausalität  ihren  Maßstab  nur  in  sich  selbst.  Das  mit  ihi-  ver- 
knüpfte Problem  der  Persönlichkeit  als  solches  aber  weist  ebendamit  über  sich  hinaus  in 
größere  Zusammenhänge  der  Weltanschauung,  in  deren  denkender  Gestaltung  der 
forschende  Menschengeist  das  eigene  Ich-Erlebnis  nicht  mehr  bloß  zum  Maße  seines  in- 
dividuellen seelischen  Geschehens,  sondern  zum  Maße  des  Universums  zu  machen  sich 
erkühnt. 
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Erkenntnisvermögen  16  f.,  18; 
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Ernstgefühle  261; 

Erregbarkeit  387,  414: 

Erregung  und  Beruhigung 
2461; 

Erröten  276.  398; 
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iOvidiMizKi-fühlc  207,  28«J  ff.; 
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Kxperiniciit,  lU'griff  «Icssi-Ibcii 
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arbiMithoiirien   137  ff.; 

arbi-iiton  130; 

asten  258; 

ausse  Kccunnaissance  175  1.; 

citigkoit  313  f.; 

i'tisch  297; 

ilirillcngitter  90; 

ibrllUMithcorii«  88  ff.,  385; 

i\aticiMspiinkt   214; 

latlcrhafte,  der  3W; 

liirkiintrast  134; 

orinalästhctik  283; 

rcnidfinden   175  f.; 

renidsprache,  ICrlernen  der- 
selben 343; 

iinide  258; 

romniigkcit  276,  296  ff.; 

riihreife  383  f.; 

iindierte   Inhalte  165; 

iiiiktioMskinnponententhcorie 
105  f.; 


<JjiiigliciM  87; 

(iiiiizlernverfahren  370  f.; 

Crberdeii  397  f.; 

lii'ditchlnis  'Mtb  ff.,  385;  affek- 
tives (!.  360;  .\ufiinhnie- 
fiihigkeil  362;  Kaucrhafiig- 
keit363;  Dicnstbaikiit  364; 
omotionules  Ci.  3liii;  l'niik- 
I innen  358  f.  (tabellarisclu' 
l'eborsiohl  369):  ini.c'iiiiisi's 
(!.  360;  li.  dw  l\uu\i-.  :t.'i7, 
364.  366  f.,  891;  inrcliaMi- 
sches  (i.  359;  hifii-clies  (jn- 
di/.iösi'sl  (i.  359  I  :  Trovie 
363  f.;  lVbun!:357.  !f4;  fm- 
fang  362  f.;   Wesen  3.')6  f.; 

GodüohtuisleistUDg     364     ff. ; 


I  EinfluB  der  Anlage  .365,  der 
.\ufnierksanikeit  367,  der 
Entwicklungsstufe  366  f., 
der  (iefühiserrcgung  307, 
des  Interessenkreises  366, 
des  Motorisehen  36«,  der 
.Stimmung  367  f.; 

(iedächtnisspanne  362; 

(ieilaclilnistypen  365  f.; 

(iediichtnisverfahren  362  ff.; 

(iedunken  203; 

(ledankenkriifte  4<t5; 

Gedankenlesen  30H; 

Gedankenübertragung    408, 
410; 

(iedankenwellen  41'»; 

(iefiihle  241  ff.;  abstrakte  G. 
268;  Abstumpfung  269  f.; 
.\usslralilurig  ( Irradiaticms- 
fiihii.'keit  ( 24'.t.  255  f..  2.')7  (f., 
26,M.  273,  399.405;  Meeindus- 
siing  durch  den  Willen  i:71  f.; 
Hegriff  240 f.;  Eigenschaften 
24«ff. ;  Einteilung  2r)0f. ; 
E.xpansinn  267:  psychische 
Enorgio249,255:K<irschungs- 
methodcn  247;  Intensität 
255;  i\ontrastwirkung  269; 
Mischung  2.56  ff. ;  gemischte 
(i.  256  f.;  Molivationskraft 
250,  255,  387,  405:  gualitat 
255;  Heprmluktiou  2.'i9(f.: 
2«;i  f.:TelenI,.gie244  f.,2.')2, 
259;  telenliigischer  Abstand 
266.  270.  293  f.:  Iniwand- 
Inng  der  Vualitiit  270; 
VerallgemeinerungsprnzeU 
265  ff.;  Verschmelzung  256; 
Verstärkung  durch  Vor- 
stellungsassoziatiun  264  f.; 
Verliefung  27Uf.:  Vorstel- 
Uingswirkung  250,  255.  399; 
Wesen  241  ff.;  Wortbedeu- 
tung 240; 

Goliihlsanalogic  248; 

(lefiihlsassdzialionen  263  f.; 

( lef ilhlsausdehnung  249, 255  f., 
257  f.,  2iiS.  273,  4U5; 

(lefühlseiiipfiMdungen        241. 
243  f. ; 

Gefühlseiinnerung  262; 

Celnhl-,  vn.,n.„,n   ..,.1,0  unter: 


36(1; 
GefilhU! 

Grf     ■   ' 
Im   ' 
(,rl    . 


seh  3««: 


..J  f..  356, 


ff.; 


hu-h.        iin.l  r 

Lusl-Inlusti ' 

mehniiniensi 
GefUhKübertra 

auch  unter:  ' 

nun^'; 
G«fühlsverbinduii:;eii  254  II. 


Gcfühlüverlauf  263  ff.;  Be- 
dingungen desselben  263  ff.; 
seine  Krirmen273  ff.;  Rhyth- 
mischer Charakter  des  G. 
273  f.;  verschiedene  Typen 
274 ; 

Gefühlsvcrmogen  17,  240; 

Gefühlsvorstellungen  260; 

Gegenwartsgefühle  261  f.; 

Gehalt  säst  hetik  283  f.; 

(ichirn  91  ff.  (Fig.  4),  416; 

Gehirnäther  59; 

Gehurfarben   16:1  f; 

Gehörfiguren   H>3; 

(iehurorgan  150  f.  ( Kig.  8  u.  9); 

(iehorsam  290; 

(Jeist  der  Schule  406; 

Geisteskrankheiten         3S3, 

411  ff.;  Einteilung  derselben 

412  f.: 

Gelber   Kleck   129.  214; 

Gelenkempfindung   159; 

Gelüst   3113; 

(iemeingefühle  262,  265  ff., 
338;  generalisierende  G.267; 
historische  (i.  268,  344;  in- 
dividualisierende G.  267; 
Bedeutung  für  die  Auf- 
merksamkeit 351 ; 

(M-mi'invorstellunKen  19«  ff., 
205  f.: 

Gemütskrankheiten  413; 

Genie  3.K.3,  421  f.; 

tieräuschempfindungen  148  f.; 

(ieruchsempfindungen    153  f.; 
.\usstrahlung       denielhen 
257  f.;  (ielühlston  und  Vor- 
stellungswirkung 254,  257  f.; 

(ieschlechtsliebe  277; 

Gesrhiuacksempfindungen 
l.*.4  ff..    2.54,    398; 

(ie<chmacksnerv   126; 

(ioschwurenenkollegium    401 ; 

(iesirhtsleld  215: 

(iesicht.slinie  214; 

G,-i.l.l-  ^ii.k.'I  214: 

I..  :;>;■_ 

'  -'79(1.; 

Im  -n  16.').  241; 

(;.«i»»i.|i  j;».  294.  3,82; 

Gewohnheit   15.  315,  407; 

Gcvkühnung  396; 

Glaube  SiM); 

Graphologie  .^2; 

Graue  Substani  87; 

GiciQenwahii   413; 

(ir"BhirTi  92  f    (Kig.  4).  95  ff.; 

I  ri  (f..  417; 

I  :teu  mH; 

li  .2  1.: 

Gniiulmcml'i.iii   151   f.; 
Tl.!..ii.-ht    , 


ilanilschnti  Mt; 
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Hang  302  f.; 

Harmonie,  prästabilierte  16, 
70  f.; 

Harmoniegefühle  144.  279  f. ; 

Häßliche,  das  285; 

Hauptfarben  131; 

Hauptperiode  (eines  Versu- 
ches) 39; 

Hautsinnesorgan  115,  127; 

Hegemonikon  380; 

Helligkeit  133; 

Hemmungserscheiuungen  37 ; 

Hermeneutik  343; 

Herrschsucht  305; 

Hilfen,   Methode  der  369; 

Hirnanatomie  92.  95  ff.,  106  f., 
412; 

Hirngewicht  95  ff. ; 

Hirnnerven  91 ; 

Hörzentruni  101; 

Humor  257,  287  f.; 

Hungergefühl  254,  259; 

Hygiene  der  geistigen  Arbeit 
'396; 

Hypnose  401,  408  ff.,   411; 

Hypnotismus  26,  28;  siehe 
auch  unter:  Hypnose: 

Hypochonder  388; 

Hypochondrie  271  f.; 

Hypothese  353; 

James  -  Lange'sche  Theorie 
242  f.,  275; 

Ich  32,  328  ff.;  körperliches 
Ich  (Fig.  15)  328  f.;  Verhält- 
nis zur  Außenwelt  239  f. ; 

Ichgefühl  330; 

Ideal  294,  296  f.,  377; 

Idealismus  61; 

Idealist  388; 

Ideen  7; 

Ideenflucht  413; 

Identitätslehre  63  ff.,  75  f.; 

Idioten  359,  413; 

Illusion  174,  409; 

Impressions  15,  167  f.: 

Impulsives  Irresein  413; 

Indeterminismus  317,  .-ilOff. ; 
absoluter  319;  extensiv  be- 
schränkter 319  f. ;  intensiv 
beschränkter  319  f. ;  rela- 
tiver 319,  422; 

Indirektes  Sehen  38; 

Individualgefühle  276  ff.,  293, 
296; 

Influxus  physicus  69,  71; 

Innerer  Sinn  18,  20,  99; 

Innervation  308; 

Innervationsempfindung  159 ; 

Inspiration  376  f.; 

Instinkte  306  f.,  390; 

Instinktgefühle  251.  276  ff.; 
Verhältnis  zu  den  Kultur- 
gefühlen 277; 

Intellektualismus  19,  419; 

Intellektuelle  Gefühle  289  ff.; 

Intensität,    der    Empfindung 


113,  115;  des  Gefühls  255; 

Intentionales  Erlebnis  203  ff; 

Interesse  191,   284  f.,   289; 

Interessenkreis  360,  366; 

Introjektion  2; 

Ironie  288; 

Irradiation  siehe  unter:  Aus- 
strahlung ; 

Jugendkunde  392; 

JugendstU  280; 

Kalauer  286; 

Kaltblütige,  der  387  f. ; 

Kältepunkte  157  f.; 

Kaste  403; 

Katalepsie  409,  411; 

Kategorischer  Imperativ  292 

Katharsis  des  Aristoteles  285 

Kausalität  15;  biologische  K, 
420;  K.  und  Freiheit  320  ff. 
mechanische  K.  420;  K.  der 
Persönlichkeit  422;  psychi- 
sche K.  420  ff. ;  K.  zwischen 
Seele  und  Körper  66  ff. ; 
Verhältnis  zum  Begriff  der 
Anlage  382 ;  Verhältnis  zum 
Substanzbegriff  382;  psy- 
chologischer Ursprung  des 
Begriffes  238  f.; 

Kausalitätsvorstellung  238  f. ; 

Kehltonschreiber  149; 

Keimanlage  382; 

Kinästhetische  Empfindungen 
159; 

Kinästhetischer  Typus  365  f. ; 

Kinderpsychologie  231,  307, 
357,  364,  366  f.,  390  ff.,  400, 
414; 

lönematograph  134, 236f . ,  376 ; 

Klangfarbe  140,  142; 

Klangharmonie  279  f.; 

marheit  345,  350; 

Klassifikation  siehe  unter:  Ein- 
teilung: 

Klavierspiel  104,  313; 

Kleidung  403  f.; 

Kleinmut  277; 

Kollektivseele  401; 

Kombinationsmethode  395 ; 

Kombinationstöne  143,  152; 

Komische,  das  257,  2861; 

Kommissurenfasern  92; 

Komplementärfarben  132; 

Komplexqualität  146,  241; 

Komplikation  166,  185; 

Konsequenz  378; 

Konsonanz  143  ff. ; 

Konstanzprinzip  80; 

Kontrast  der  Farben  134  f.; 

Kontrastwirkung  der  Gefühle 
269; 

Konvergenz  216; 

Konzeptualismus  199,  200; 

Koordination  166,  185; 

Korrelationen  386; 

lü-aft,  Ursprung  des  Begriffes 
238,  382; 


Kraft  des  Wollens  379; 
liraf tempfindung  158  f. ; 
Kriegerkaste  403; 
Kritizismus  65  f..  71; 
Kultivierung  315; 
Kulturgefühle     251,     278  ff., 

385; 
Kultus  297: 
Kunst  278  ff. ;  Verhältnis  zur 

technischen     Reproduktion 

375; 

Lächeln,  natürliches  (Fig.  18) 

399;    künstliches   (Fig.    19) 

399; 
Lachen  286,  305.  399; 
Lageempfindung  158  f. ; 
Lautieren  341; 
Lautsprache  338; 
Lebensgefühl  258; 
Lebenspneuma  10; 
Lebensrad  134,  236; 
Leidenschaft  275  f.,  302  f.: 
Leistungsfähigkeit,       geistige 

386;    L.    des    Kindes    391; 

Schwankungen  der  geistigen 

L.  393  ff.; 
Lektüre  406; 
Lernen ,      Begriff      desselben 

358 f.;  ökonomisches  370  f.; 
Lesen  313  f.;  340  f.; 
Liberum  arbitrium  indifferen- 

tiae  316; 
Lichtempfindungen     127  ff. ; 

Anklingen  der  L.  134: 
Linkshänder  100,  102  ff.; 
Lokalisation      der      geistigen 

Funktionen    98  ff.    (Fig.    6 

S.  99); 
Lokalisationsschärfe  211  f. ; 
Lokalzeichen  211,  225  f. ; 
Luftperspektive  218; 
Lyrik  164: 

Magnetismus,  tierischer  409; 

Maler  374,  376; 

Manie  383,  413; 

Markscheide  88; 

Märtyrertum  414; 

Massenpsychologie  400  ff. : 

Massenseele  401; 

Massensuggestion  401; 

Masson'sche  Scheibe  354; 

Maßmethoden,  psychophvsi- 
sche  22,  42.  116  "ff.; 

Materialismus  7,  15.  20,  51, 
58  f.,  112,  173,  356;  attribu- 
tiver M.  59;  dualistischer 
7,  58,  70;  kausativer  66,  mo- 
nistischer 59;  naiver  59; 
psychophysischer  30,  72  f. ; 

Mate'rialismüsstreit  20  f.,   59; 

Mechanisierung  314: 

Melancholie  383.  413: 

Melodie  141;  der  Rede  149; 

Memorieren  359,  368; 

Memorierverse  361  f. ; 


Menge,  Psychologie  der,  siehe 

unter:  Massenpsychologic; 
Menschenkunde  400; 
Meßbarlioit    der    psychischen 

Vorgänge  22  f.,  41  U; 
Metaphvsilt  1.  19,  26.  209  f., 

228  f.",  2.S3ff.,  238  ff.,  415, 

417  f..  422; 
Methode  iler   l'svchologic  2.0, 

:(.".  ff..   42,    llüff.,   247; 
Mimik  'MH  f.;  der  Kinder  400; 
Mitgefühl  277; 
Mitleid  266,  277,  390; 
MittcilungHSvmptome  398; 
Mittelhirn  92; 
Mitübnng  103,  314,  3.57; 
Mnemotechnik  360  ff. ; 
Modalitäten   der  Empfindung 

113; 
Mode  .10:!f.; 
Modifikationen    des    Schönen 

267,  2K6ff.; 
Monadenlehre    16,    Ol  f..    70, 

418; 
Monismus     .'iü  f.,     «2.     76  f.; 

echter  63  f. ; 
Morgenarbeiter  396; 
Mosaikpsychologic  1; 
Motiv  des  Künstlers  376; 
Motiv  des   Wcdlons  250,    301, 

311  f.,  405  f.; 
Motivation,     künstliche    405; 

natürliche  405  f.; 
Motoriker  365  f.; 
Motorische,    das.     liedeutung 

desselben  23  f..  305  ff..  307, 

309.    351.    368;    siehe    auch 

unter  Selbsttätigkeit.  Sport, 

Turtu'ii,  .Arbeltsschule; 
Motorische  Nerven  88,  308; 
Motorische  Zentren  99  f.  (Fig. 

5); 
Müdigkeitsgofühl  394; 
Musiker  163.  374.  376; 
Mut  8,  .379; 
Mystik  12,  298; 

Nachahmungssteigerung, 
l'rin/.ip  der  402; 

Nachahmungstrieb  406; 

Nachbilder   134; 

Nacliperiode  (eines  VcrsucliesI 
39; 

Nachtwandeln  411; 

Nacliilbung  369; 

Nalirungsseolo  8; 

Nativismus  232,  244  ff..  382; 

Natürliche   Kolgen,   pädagogi- 
sches l'rin/.ip  derselben  406; 

Neigung  277.  302  f.; 

Neospinozisunis  75  f.; 

Nervi'ufasern  87  f.; 

Nervenleitung  91; 

Nerveiiprozi'U    111  f.; 

Nervensyst.'iu   n7  ff.: 

Nervenzellen  ."'T; 

Nervosiliit    114: 
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Netzhaut  CFig.  7)  129; 
Netzhautbild,    das    Verkehrt- 

und       das       Aufrecht.'iehen 

219  f.; 
Neu  -  <ie(Iankenlehrc        (New 

'riiouifhli  405; 
Ni'uplatonismus  298; 
Nenrofibrilleidehre  88  ff.  (Fig. 

Neuronenketlen    89   (Fig.    1); 
Neuroncnlehre  MKf.; 
Niedcrgeschlagetdieit  397; 
Nominalismus  11  f.,  14,  198  f.; 
Nus  7; 

Okkasionalismus  13.  6!)  f.; 
antliriipiiliigischcr  69;  meta- 
phvsischiT  69.  71; 
Okkultismus  408; 
Opiumesser  228; 
,   Optischer  Typus   siehe   unter: 
I        Visueller  Typus; 

Organempfinciungen    159  ff.; 
I   Organgefühle  254.  257; 
I   Orientierungssinn    der    Tiere 
390; 
Oszillationsprinzip  402  f.; 

Pädagogik   19.   20,   271.  361. 

390;  oxporimentello  33; 
Pädagogische         Einwirkung 

404  ff. : 
Panik    101  ff.; 
I'anpsycliismus,    siehe   unter: 

Allbcseelungslohrc; 
Parallaxe,    binokulare    217; 
Parallelismus.        dualistischer 

74  f.;  materialistischer  74  f.; 

|)artieller    13,    76;    psvcho- 

physischcr  13,  70.  72  f.;  P. 

als   Arbeitshypothoso   72  f.; 

spirituali.stischor  74;  univer- 
seller 76; 
Paralogismen  18; 
Paralyse,  progressive  413; 
Paraphasie  339; 
Parlament.sversammlungen 

401; 
I'arleien  403: 
Partialgefulil.'  ■.'.")l  f.; 
l'assiviliit    In:'  i.: 
Patellarrelii         '■ 
l'alhop.syi  I                       i!l  ff.; 
Pause,  gm 
Periodizit.i;    ilubens 

393; 
Perseveration  188  f..  367; 

Porscver.it-   ' '^'♦; 

Porsönlicli  I  : 

Pcrsönlicli  1; 

PorsönlicIiKiii  ;iT'.i  i  .   rjl  f.; 
l'erspektivische   Tüusrhungen 

222  • 
Pe"",l 
Pfii.i  '  Kten 

(•l.i  .■■'^9: 

Phänüm>.^all.^mu:>  6.j  1.,  71  f.; 


4.31 

Phänomenologie  53- 
Phanta.«ii'  _■ 

374  ff..   ■ 

Ph.  de- 

lerisrhi-  aJ:i;i.-> 

zur   Sti: 
Phalli. 11.  t; 

l'h.i  20O,   2t»6; 

Ph.  I  374  f.;  auf 

l; ....>; 

Phantasievoratellungcn     171. 

t\)h  ff..  375; 
PhontMtik  377; 
Phrenolof^ie  siehe  unter:  Sehi- 

dellehre; 
Physiognomik  100,  396; 
Pietilt  276; 
Pneuma  9  f.; 
Positivi.smus  24,  3<); 
I'osthvpnoti.irhc     Suggcition 

409'; 
Präoxistenz  417; 
Präforniationstheorie  384  f.: 
Prä.senzzeit.   p.sychische  228f. ; 
Priesterkaste  403; 
Primat,  des  Denkens  11;  de» 

Willens   11; 
Prinzipalfarben    131 ; 
Prinzip   der    Einheit    iler    Cip- 

mUtslage  264; 
Prinzipien      der     nsychisohen 

Kausalität   4'.'i)f.;' 
Projekt ionsfa^vrn  92; 
Proporticinaicefilhli'  279  f.; 
l'rotopl.\>mafortH&(ie  87 ; 
Psychiatrie  2.s.  412.  414: 
Psychische  Energie  79  f.; 
Psychische  Kau.salitüt  420  1.; 
l'sychoanalysc  412; 
l'sychologic,  der  Aus.sagp  lt'.9. 

363,  3b7;     erkltremle     und 

beschreibende  IS.  4«  f.;  des 

Kindi»   4">.  372.  390;    phv- 

si-'  ■  litote  29,  61. 

7  i'i.    16,    \S: 

'\\r  rjir    Natur- 


pliu       O.ll!..       MI„;.  :'  In  l..lf 

l\.    10; 
ISm  li":.iilii-i  h.       Minderwrt- 


Pur 
Pui» 


28: 

unter:    Uei- 


.,,ni.menl33; 


Qualität  der  Empfindung  113. 
ll.>; 

Rlt-(lir,.nn   •?«••    V<\.    395: 
Kau  3^2. 

:i- 
K«u 
K«uiii.>ckweUc  klei    lUut  394; 
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Raumsinn   114,   226; 

Reaktion  309  ff. ;  sensorielle 
und  muskuläre  309;  Sub- 
traktionsverfahren 310  f. ; 
Teilvorgänge  309; 

Reaktionsmethode  42; 

Realismus,  naiver  3  f.,  239  f. 
praktischer  3  f.,  109  f.,  240 
der   Scholastiker  11  f.,  198 

Rechenkünstler    363,    366; 

Rechnen  313; 

Rechtschreiben  341  f. ; 

Rechtsgefühl  293; 

Rechtshändigkeit  102  ff. ; 

Reflexanlage  385  (Fig.  3  S.  91) ; 

Reflexbewegungen  24,  305  ff . 
(Fig.   3   S.   91),   314,   397; 

Reflexbogen  (Fig.  3)  91; 

Reflexhenimungen  37; 

Reflexion  14  (b.  Locke); 

Reim  372  f. ; 

Reiz  111;  adäquate  und  inad- 
äquate R.  111,  124  f.;  seine 
Arten  Hl; 

Reizhöhe  116; 

Reizmethode  42; 

Reizschwelle  116  f.; 

Reklame  350,  368; 

Reklamekunst  350; 

Relativität  der  Bewegung 
234  f. ; 

Relativitätsgesetz  122  f.; 

Relativitätsprinzip  235,  421 ; 

Religion  296  ff. ;  psychologi- 
sche Typen  298; 

Religiöse  Gefühle  12,  295  ff.; 

Religiöses  Bewußtsein  295, 
382; 

Renaissance  12; 

Repräsentationstheorie  200  f. ; 

Reproduktion  der  Gefühle 
2591,  263;  der  Willensvor- 
gänge 304;  der  Vorstellun- 
gen 171  f.; 

Reproduzieren  358  f.; 

Resignation  266; 

Resonanzhvpothese  152 ; 

Reue  294, '317; 

Richtungslinien  214; 

Rückenmark  91  (Fig.  3); 

Rückwirkung,  psychische  des 
Ausdrucks  397,  406; 

Rhythmisierung  371  f. ; 

Rhythmus  145,  280  f.;  des 
Seelenlebens  355;  der  Spra- 
che 341 ;  der  Tonerregungen 
(Lipps)   145; 

Sachvorstellungstypus  366 ; 
Sammlung,  innere  380; 
Satire  288; 
Schach,    Auswendigspielen 

mehrerer  Partien  353; 
Schädellehre  98  ff.: 
Schallerapfindungen  140  ff. ; 
Scham  277,  390; 
Schattentheorie  73; 


Scheingefühle  262; 

Schlaf  330  ff.;  Verhältnis  zur 
Hypnose  410  ff. ; 

Schlaftiefe  331  f.; 

Schlüsse  208; 

Schmerzpunkte  157  f. ; 

Schmerzsinn  114; 

Schnecke  151; 

Schneckenklaviatur  152; 

Schöne  Seele  380; 

Schöpferische     Produktion, 
Prinzip  derselben  421; 

Schreck  399,  402;  freudiger 
256; 

Schreiben  341  f.; 

Schreibleseunterricht  338; 

Schriftsprache  338; 

Schwachsinn  383; 

Schwann'sche  Primitivscheide 
88; 

Schwärmer  388; 

Schwarzempfindung  131 ; 

Schwarzseherei  264; 

Seele,  Beharrlichkeit  418  f.; 
Einfachheit  418  f.;  als  Ge- 
genstand der  Psychologie 
417  f.;  Gewicht (!?) 69;  Qua- 
lität 419;  Unsterblichkeit 
417  f. ;  Unzerstörbarkeit  417 ; 
Wesen  58  ff.,  418  ff.; 

Seelenblindheit  339; 

Seelenreale,  das  19,  64; 

Seelenstoff  58  f. ; 

Seelensubstantiale,    das    418; 

Seelenvermögen  15,  19,  49, 
320;  s.  auch  unter:  Fähig- 
keiten des  Seelenlebens. 

Sehfeld  215: 

Sehhügel  102; 

Sehhügelgebiet  92; 

Sehnsucht  256,  303  f. ; 

Sehschärfe  214  f. ; 

Sehzentrum  101,104; 

Sekten  403; 

Selbständigkeit  379; 

Selbstbehauptung,  individuel- 
le 402  f. ; 

Selbstbeherrschung  309,  397; 

Selbstbeobachtung  35  ff. ;  Hin- 
dernisse 37  f.;  indirekte  38; 
systematische  experimen- 
telle 44; 

Selbstbewußtsein  328  ff.; 

Selbsterziehung  406; 

Selbstgefälligkeit  277; 

Selbstgefühl  276,  330; 

Selbsthvpnose298; 

Selbstliebe  277 ; 

Selbsttätigkeit  342,  351,  368, 
380,  404  f.,  421. 

Sensation  14; 

Sensibilität  der  inneren  Or- 
gane 160  f. : 

Sensible  Nerven  88; 

Sensualismus  15,  24; 

Sexualität  412; 

Sichbesinnen  360; 


Sinne  113  ff. ;  die  herkömm- 
liche Fünfgliederung  113  f. ; 
chemische  114;  mechanische 
114;  Begriff  114; 

Sinnesgefühle  243; 

Sinnespuukte  der  Haut  157  f.; 

Sinnestäuschungen  220  ff. ; 
geometrisch-optische  221  ff. ; 
(Fig.  11,12.  13,  14); 

Sinnestypen  366  f. ; 

Sinneszentrentheorie  104  f. ; 
391- 

Sitz  der  Seele  10,  415  ff.; 

Somnambulie  409; 

Sondergedächtnisse  356  f. ; 

Sonanzerlebnis  147: 

Sorge  276; 

Sozialgefühle  276  ff.,  277  ff., 
297,  293; 

Soziologie  24,  27  f.,  98; 

Spannung  und  Lösung  246  f. ; 

Spekulation  19  f.; 

Spezialgedächtnisse  siehe  un- 
ter: Sondergedächtnisse; 

Spezifische  Sinnesenergie  22, 
124  ff.,  152; 

Spiel  103,  391; 

Spiritismus  67  f.,  408; 

Spiritualismus  70 ;  anthropo- 
logischer 61;  dualistischer 
61;  monadologischer  62; 
pantheistischer  62; 

Sport  309; 

Sprache  336 ff.,  386;  Assozia- 
tionskomplex (Schema)  338, 
343;  Ursprung  337  f.: 

Sprachzentren  339; 

Sprachzentrum  100,  103,  104, 
106; 

Spuren  182,  356,  172  ff.;  S. 
bei  Benekc  20;  siehe  auch 
unter:  Disposition; 

Stäbchen  129,  139; 

Stabkranz  92: 

Statischer  Sinn  114,  220; 

Stereoskop  217; 

Stimmung  164,  257  ff.,  413; 
Einfluß  auf  die  .\ufmerk- 
samkeitsleistung  350;  Er- 
höhung 284,  376;  gestei- 
gerte S.  376;  ihre  Phantasie- 
wirkung 376;  religiöse  St. 
298;  Vorstellungswirkung 
190  f..  264,  272,  335,  360; 

Stimmungskontraste  264; 

Stimmungsmensch  388; 

Stirnrunzeln  397  f. ; 

Strafe  405; 

Strafen  406; 

Strafgesetze  414;  ihre  Jloti- 
vationskraft  414; 

Streber  379; 

Stroboskop  134,  236; 

Substantialitätstheorie    90, 
418  f.: 

Substanzliegriff  12  f.,  24,  62, 
65,  71,  382,  418  f. ; 


B.  Suchre^ster. 
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Siibutanzialismus  63  ff.;  mo- 
nistischer 63  f.,  75;  plura- 
listischer 64  f.; 

Subtraktionaverfahrcn    185, 
210  f. ; 

Sugg(.'stihiiität401,  408; 

Suggestion  26,  404,  408  ff.; 
Ilegriff  405,  408  ff.;  Krkla- 
iiirig  409  ff.;  posthvpnoti- 
che  1!J4;  Tat9achen'409  f.; 

Sii;;gi'stivfriigeii  364; 

Siaiiiiuilionstiine  143; 

Syiiästhnsicii  162  ff.,  249,  264; 

.SyiithosislSl,  207; 

Tuchistoskop  352; 

T.igescrmUilung  369; 

Takt  314; 

Taktgefühl  314; 

Taklierinethoüo  395; 

Tajiz  2K2; 

Tanzepidoinieii  401 ; 

Tao298; 

Tapferkeit  378; 

Tasteiii|>liM(luiigen  15)i  ff.,  Ihr 
(irliililstcii  -.Til; 

Tasicrzirke!  siehe  unter:  Acs- 
lliesiiinieler; 

Tatbestandsdiagnostik,  psy- 
ehnldgisehe  364;  8.  auch  un- 
ter: .Xssoziationsdiagnostik; 

Tiitigkeitsgefilhl  27G; 

Tanligeborene  126; 

Ti'illeniverfahren  370  f.; 

Teicgriininiargunient  H4  f.; 

Tele|ijilliio  408; 

T('Mi|ieraniente  W.  :tS(i  ff., 
(Tab.  S.  ■iffi): 

'l'i'niiMTiilurenipliiidung  167; 

Ti'iii|icialiirsiiiii  1 14 ; 

Tc'm|)iiralzi'iilien  siehe  unter: 
Zeitzeichen; 

Tickender  lhr3r)4; 

Tiefenvorslelluiig  14,  216  f.; 

Ticrpsvch(d()gio  40,  389  ff.; 

Tierseelo  :iHU  ff.,  417; 

Ton  140  ff.; 

Tonfarbe  142; 

Tongedächtiiis  366  f.; 

Tonhiilie  1  II  f.; 

TnnUiekeii  l.'ij; 

Ti>liils,'efiilile  J.Vl  f.: 

Tol:ilital-.-eset/,  18(1  f.; 

Tiai-isrbe,  das  267,  286; 

'i'iaiis/eiHleiitalpsychologic63; 

Trauer  ,'.6,  268; 

Tianm  229,  272,  332  f.,  377; 
Inhalt  desselben  333  ff.; 
physiologisrho  Bedingungen 
94,  332  f.;  Sinnreiztriiuine 
334;  Verhältnis  zur  Hyp- 
nose 410  f.;  Weckertriiume 
334;  als  Wunsclicrfilllung 
3,16;  T.  und  ZeitbewuÜtscin 
229; 

Träumerei  273; 

Traummalerin  411; 

K  I  •  0  II  li  »  n  •  ,  LcliTl'Ui-h  dor  V 


Traumphantasic   272,   334  f.,       V 

377;  V 

Treffermethode  3C9;  1    V 

Trieb  301  f.,  .302;  V 

Triebbewegungen  397;  | 

Turnen  103,309;  V 


UeberbUrdung  394; 
reberempfincllichkeit  413; 
rebernieiiseh  9.S; 
l'ebung  1H(J,  lb9,  :U2  ff.,  349, 

406  f.; 
rebungseinflull  189  f.; 
rebungstäliigkeit  38(1; 
Uhrengleichnis  16,  69; 
Unaufmerksamkeit  347; 
Unbemerktes  189  f.,  327; 
Unbeweglichkeit  des  (iesiehts- 

ausdrucks  397; 
UnbewuUte,  dasl89f.,32lff.; 

bei  I.eibniz  16;  unbewuUtc   I 

Vorstellung  173; 
liiinittelbares  368  f.; 
rnsterblichkcit417f.; 
rnterbewuUtsein  3.33; 
Unterricht  366,  368; 
Unterscheidungszeit  310; 
Unterschiedsempfindlichkeit 

141.390; 
Unterschicdsschwcllc  117; 
Unterstützungsthcoric  346; 
Urtcil31,  193,  206; 
Urtcilsthcorien  222  f.; 
Urvermögen,  sinnlirhc  20  (Be- 

neke); 

Vaterlandsliebe  276; 
Veriindcrungsauffossung 

233  ff. ; 
Verantwortlichkeit  317; 
Verarbeitungssvmptonio   397 ; 
Vererbung  24,  :i8t  ff.; 
Verfolgungswahn  413; 
Vergleichiing  als    Prinzip   der 

NJassenpsychologic  402; 
Verhören  174; 
Verlängertes  Mark  91; 
Verlesen  174; 
Vernunft  7  f.,  18  f.; 
Vcrnunflwahrheiten  16; 
Verrücktheit  3M,  413; 
Verschmcl/.ung  174  f.; 
Verseil  nitl.iniu'sthcorie  146; 
Verstaiiil  ii'^.'i; 
Verstiniiiniri.'  113; 
VertiefiMiL-  ^l''"; 
Vexierl.il.l.T  34;'); 
Vielseiti^'kcit,     sinnliche     ilo- 

Objekts  .368; 
Viorhii!.'el92: 

Vierte  p". •■••■■;.."  ".i'i  v     ■'■ 
Visuelh'i 
Vitalem  i 

Ürgaiii'Mi|Hiiii;iiii:;.  u; 
Vokale  119; 

Viilkerp-vchologie  27  f.,  32; 
Volkslied  270  (.; 

cbologtr. 


oluntarismus  19  (.,  419; 

orderhornzelle  89  (Kig.  2); 

orgef ühle  262 ; 

orperiode  feine»  Versuchn) 
39; 

orstcllung  108  ff.;  Begriff 
108  f.;  ihr  VcrhiltniH  zur 
Empfindung  167  ff.; 

urstellungcn  108  ff.;  in  Be- 
reitschaft 37,  326.  372.  377; 
dunkle  17;  Irei^teigende 
1K7  I.  l!«l,  249;  unbemerkte 
lH,s,  326;  unbewuütö  173  (.. 
189  f.,  326  (.;  ihr  Verallgc- 
meinerungiproicü  200  1.; 
ihr  Verhältnis  zur  Empfin- 
dung 167  ff.;  Verworrene  17; 

iirstellungsasüoziatinn  176  l(; 
Begriff  17i>  I.;  Eortrhungi- 
niethoden  l.'*4  f. ;  ihre  Grund- 
lagen |H1  ((.;  V.  de«  Kontra- 
stes 17h  (.;  ihre  Prinzipien 
177, 17Sf(. :  mittelbare  1891. ; 
ihre  Vorgange  \Ki  f.; 
Vorstellungsixpen  339  f..  342, 

361.  36.'),  3h»i; 
Vorslellungs Verbindungen.  ».•!- 
soziative    und  apporzeptivo 
177  f..  IM; 
Vorstellungsverlauf  187  ff. ; 

Wachsuggestion  409; 
Wahlzeit  31(1; 
Wahrheitsgefühl,   objektive« 

290  f.;  subjektive»  2".»0  f.; 
Wahrnehmung  36.  175: 
Wiirmepunkle  I.'h  f.; 
Weber'sches  lieseti  22.  I IH  ff.. 

231.  421; 
Werhselwirkungslehrc    68    I., 

85  f..  417: 
Wehmut  2'i6.  275: 
Weihrauch  2.">8; 
Weinen  305.  398.  SUS»; 
Weiüe  .Sub«tani  88; 
Wellenbewegung,  p^vchischo 

393; 
Wrilenlinie  2H0; 
Welt-ieelc  12.  19.  22  f. : 
Werte  294: 
Wetter.  Einfluß  desoelben  auf 

dif  Sfimiinin;'  .'iC  f  ; 
W  . 


109.     312  H., 


312; 
.   12.  315  ff.. 


W 

W  lllc 
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soziation  derselben  304;  Ge- 
iieralisation  304 ;  Repro- 
duktion 304; 

Wissen  358  f. ; 

Witz  286  f. ; 

Wortgedächtnis  356  f. ; 

Wortmethode  184; 

Worttaubheit  339; 

Wortvorstellungen  338,  365  f.; 
IhreGefühlstone  261,  265  ff. ; 

Wortvorstellungstvpus  365; 

Wunderkinder  383' f.; 

Wunsch  303  f. ; 

Wünschelrute  410; 


Yoga  298; 


Young-Helniholtz'sche  Hypo- 
these 137  f. ; 

Zahlenalphabet  361  f.; 

Zahlengedächtnis  357,  366; 

Zapfen  129,  139; 

Zeichenunterricht  391; 

Zeichnen  des  Kindes  (Fig.  16) 
391; 

Zeitanschauung  228  ff.,  386; 
Begriff  derselben  228  f.;  Ur- 
sprung 231  f.; 

Zeitmessung  231; 

Zeitschätzung  229  ff. ;  Gesetze 
derselben  230  f. ;  des  Kindes 
231; 

Zeitschwelle  229; 


Zeitsinn  114; 
Zeitvergleichung  229  f.; 
Zeitzeichen  232; 
Zerstreutheit  348; 
Zirbeldrüse  92,  416; 
Zirkelversuche  211  f.; 
Zonentheorie  139; 
Zorn  258,  272,275; 
Zurechnung  317; 
Zurechnungsfähigkeit,  vermin- 
derte 414; 
Zusammenklänge  140  f.; 
Zwangsvorstellungen  413; 
Zweifel   256; 
Zweiseitentheorie  76; 
Zwischenhirn  92,  102; 
Zwischenraumstabelle  361. 
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in  der  Philosophie  /  Ernst  Bernhard,  Die  Struktur  des  französischen 
Geistes /Marianne  Weber,  Autorität  und  Autonomie  in  derEhe/ Notizen. 
Heft  2  (September  1912):  Nicolai  Hartmann,  Systematische  Methode 
/  Theodor  Steppuhn,  Die  Tragödie  des  mystischen  Bewußtseins  / 
Karl  Vossler,  Kulturgeschichte  und  Geschichte  /  Richard  Keoner, 
Zur  Kritik  des  philosophischen  Monismus  /  Heinrich  Rickei:t,  Urteil 
und  Urteilen  /  Notizen. 
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